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Zum neuen Dahr., 


Mit ernfter Sorge foll, jo fcheint es, der Deutiche dieſes Jahr Weihnachten 
feiern, mit ernjter Sorge dem neuen Jahr entgegenbliden. Wenn nicht an 
höchſter Stelle vielleicht das fröhliche Friedensfeſt der deutjchen Familie zum 
Anlaß gewählt wird, die Urſache der allgemeinen Beſorgniß aus dem Wege 
zu räumen, jo werden wir aud) in das neue Jahr das Bewußtjein mit hinüber- 
nehmen müſſen, daß wir unter der jchwerften inneren Kriſis leiden, die ung 
jeit der Begründung des deutichen Reiches beichieden war: der Kanzlerkrifis. 
Sonderbarer Gegenjaß, daß wir den bedenflichjten Verwickelungen der auswärtigen 
Politik anderer Völker heute mit einem Gefühl der Sicherheit und Ruhe 
zufchauen künnen, wie e& nicht nur für uns, auch fir andere europätjche 
Völker noch vor einem Jahrzehnt undenkbar gewejen wäre: und daß wir 
gleichzeitig mächtige Einflüffe am Werfe jehen müjjen, um den großen Urheber 
unſeres Neichöfriedens, des Friedens für unſern Erdtheil, aus feiner Stellung, 
jeinem einzigen Wirfen zu verdrängen! 

Welche Sicherheit der Führung unjre auswärtigen Verhältnifje germonnen 
haben, mögen wir vor allem erkennen an unjrer olympijchen Ruhe gegenüber 
der orientaliihen Frage. Noch jeder Krieg, der über das europäiſche Beſitz— 
tum der Türkei, über die Stellung der Chriften im o8manijchen Weiche 
entbrannte, hat auch Deutichland bis auf den Grund erregt. Nur diejer 
jüngjte Krieg, vielleicht der mächtigfte und erfolgreichite von allen, gejtattet ung 
die Rolle volltommen neutraler Zuſchauer. Wir wifjen mit voller Bejtimmtheit, 
daß kein Wort in dem fünftigen Frieden ftehen wird, das unjere Intereſſen 
verlegen, uns für die Zukunft bedrohen könnte. Wir haben das erreicht, ohne 
ein einzige® Mal in unſrer Preſſe oder in unfrer Volksvertretung jenen jchul- 
meifterlichen und doch wegen feiner Ohnmacht jo Häglich-lächerlihen Ton anzu— 
ichlagen, mit welchem England feit anderthalb Jahrzehnten jeden jelbjtändigen 
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wenn wir nicht geſonnen und genöthigt ſind, blank zu ziehen; und unſere 
politiſche Leitung hat auch in dieſem Falle ihre Pflicht zur rechten Zeit und 
ein für allemal gethan, ſo daß ſie nicht nöthig hat, nach jeder Wandlung des 
Kriegsglücks eine andere Farbe auszuſpielen. 

Noch unmittelbarer als die orientaliſchen Wirren berührte Deutſchland 
jene franzöſiſche Kriſis, welche mit dem 16. Mai dieſes Jahres ihren Anfang 
nahm und Mitte Dezember ihren vorläufigen Abſchluß fand in der völligen 
Niederlage jener unnatürlichen Koalition, die am 16. Mai die Herrſchaft über 
Frankreich angetreten hatte. Dieje Kriſis berührte ung unmittelbarer; denn 
ein dauernder Sieg der monardiicheultramontanen Koalition in Frankreich) 
hätte nicht bloß unjere Neichsfeinde zum äußerſten Widerjtande ermuthigt, er 
hätte auch den Nevanchefrieg, den heiligen Kreuzzug der Fatholiichen Liga in 
Kürze über ung Kleber gebracht. Und dennoch haben wir auch dieſe drohende 
Gefahr im Gefühl unſrer Kraft und Wehrhaftigkeit innern und äußern Feinden 
gegenüber mit einer Gemüthsruhe auffteigen, wachen und verſchwinden jehen, 
wie wir fie kaum jemals zuvor gegenüber einer wichtigen Staatsumwälzung 
unjerer wejtlichen Nachbarn bejaßen. Unfere Preſſe und unſere öffentliche 
Meinung hat das Verdienft, daß fie von Anfang an die Tragweite und Ab- 
ficht des franzöſiſchen Staatsjtreiches vom 16. Mai richtig erfannte, und wohl- 
meinend und uneigennützig dem Volke Frankreichs in den jchiveren Monaten 
der Prüfung, die feitdem folgten, zur Seite ſtand. Unfre politifche Leitung 
und unſer Vertreter in Paris haben feinen Augenblid ein Hehl gemacht aus 
ihrer Auffaffung der Sachlage. Aber in der ganzen jchweren Krifis, die jo 
leicht entjcheidend geworden wäre für den Frieden unfrer nächften Zukunft ift 
nicht ein Wort gefallen, welches auch der argwöhniſchſte franzöſiſche Chaupinift 
ung als hochfahrende Aeußerung unjeres Kraftbewußtſeins, als Reizung des 
franzöſiſchen Nationalgefühls hätte auslegen können. Kaum irgendwo außer: 
halb Frankreichs wird die endliche friedliche Löſung diejes Konfliftes mit größerer 
und aufrichtigerer Freude begrüßt worden fein, als in den leitenden Kreijen 
unferer Politik und im ganzen deutjchen Volke. 

Vielleicht Haben wir jpäter noch) mehr Grund diefen Wandel der Dinge 
in Frankreich zu jegnen, als uns heute erfennbar fcheint. Wielleicht ift damit 
zum Theil auch der Wendepunkt für unfre innere Krifis gefommen. Alle die 
Elemente, welche wir in Frankreich obenauf fahen feit dem fechzehnten Mai, 
jehen wir bei uns thätig, die Stellung des deutjchen Kanzlers zu untermwühlen. 
ALS zuerft im Frühjahr d. 3. die deutjche Kanzlerkrifis anfing ihre ſchwarzen 
Schatten über unjer öffentliches Leben zu werfen, haben d. BI. nachgewiejen, 
daß ultramontane Intriguen, mit jefwitiicher Gejchidlichkeit eingefädelt und 
weiter gejponnen, einen Hauptantheil hätten an dem Entlafjungsgejuche des 
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deutſchen Reichskanzlers. Ultramontane Elemente in erſter Linie erfochten den 
Sieg vom ſechzehnten Mai in Frankreich und vertagten die Erfüllung ihrer 
Hoffnungen vorläufig mit Einjfeßung des Minifteriums Dufaure. Unver— 
geffen ift ung ferner, wie innig jener vormalige deutjche Botſchafter in Paris aud) 
mit dem anderen Theile der Sieger vom jechszehnten Mai liirt war, mit den 
franzöfifchen Monarchiſten, jener deutsche Botjchafter, dejien Freunde und Gönner 
noch heute in hohem Anfehen in den Höchiten Streifen der deutichen Hauptſtadt 
ftehen, obwohl Graf Arnim wegen gemeiner Verbrechen zu fünf Jahren Zucht- 
haus verurtHeilt ift. Auch fachlich bejteht in der That, wie Graf Arnim von 
jeinem Standpunkt aus jehr richtig erfannte, eine weitgehende Interefjengemein- 
Ichaft zwifchen der ultramontansfonjervativen Koalition in Frankreich und der 
junferlich-ultramontanz=pietiftiichen Klique, welche fich zwijchen das Oberhaupt 
der deutjchen Nation und den deutjchen Reichsfanzler zu drängen ſucht. Drüben 
in Frankreich wie bei ung gilt es, entgegen dem Drange und den Bedürfniffen 
bes Bolfes, die Gejeßgebung, die Vollserziehung, den Verkehr mit anderen 
Nationen u. |. w. zurüdzufchrauben nad) dem eigenfüchtigen Herzenswunfche einer 
priefterlichfeudalen Herrenkaſte. In allen ihren unlautern Strebungen hätte 
unfre Kreuzzeitungspartei — jo ijt die Soalition dijparater Geifter, Die 
fi) unter dem ftolzen Namen der Deutjch-Konfervativen zufammengefunden 
hat, ja immer noch am richtigften und am fürzeften bezeichnet — an den Siegern 
vom jechzehnten Mai in Verjailles den ficheriten Riücdhalt gefunden. Nun, da 
der hohe Sport an der Seine verdorben ijt, beginnt man auch an der Spree 
das frevelhafte Spiel aufzugeben, die Geſchicke des deutjchen Volkes der Obhut 
jeiner natürlichen Feinde anzuvertrauen. 

Keine Beihwichtigungsartifel jener offiziöfen Prefje, die der Reichskanzler 
jelbft wiederholt jchon jo kräftig desavouirt und ſelbſt Ligen gejtraft hat, ver- 
mag uns zu täufchen über den Ernft der Gefahr, die jeit dem Frühling diejes 
Jahres über unferem Vaterland jchwebt. Man braucht nur an die Fülle 
und Größe der Aufgaben zu erinnern, welche im Innern des Reiches, Preußens 
und der Einzeljtaaten vergeblich) ihrer Erledigung harren, um den richtigen 
Namen zu gewinnen für jene eiteln und frivolen Intriguen, welche ſich unter- 
fingen, nad) Bejeitigung des Kanzler Riejenaufgaben zu löſen, zu deren Be— 
wältigung der Stärkfte der Nation feine gefammelte Kraft kaum hinreichend 
glaubte. Die Weihnachtszeit des vergangenen Jahres hat das deutiche Volt 
mit einer Gabe beſchenkt, deren fich längft und mit weit geringerer Mühe geeinte 
Nationen Heute noch nicht erfreuen: einer einheitlichen Rechtsordnung. Die 
bedeutfamen Gejeße ing Leben einzuführen, mit Beitehendem thunlich zu ver- 
jöhnen, ift Sache der einzelnen Staaten. Aber dringende und argmwöhnifche 
Ueberwachung durch das Reich, welches unbedenklich den Sit des Fünftigen Reichs— 
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gerichts nach Sachſen verlegte, iſt wohl berechtigt, wenn z. B. ein ſächſiſcher 
Kammerjunker es wagen kann, bei Berathung der Ausführung der Juſtizgeſetze 
die reine Würde der preußiſchen Juſtiz ungerügt zu ſchmähen, und der frühere 
Präſident eines ſächſiſchen Appellationsgerichts und jetzige Referent der Kammer 
der ſächſiſchen Lords unzaghaft erklärt, daß er die Vorlagen der preußiſchen 
Regierung zur Einführung der Reichsjuſtizgeſetze nicht kenne, d. h. doch wohl 
nicht zu kennen brauche. Solche Symptome lebendigen Preußenhaſſes ergänzen 
fi) durch das wüſte Fraterniſiren der preußiſchen Junker mit den Ultra— 
montanen, der Verurtheilung des Kulturfampfes, der Drohung, die ganze liberale 
Geſetzgebung des letzten Jahrzehnts zurücdzufchrauben und zu zerftören, die 
man täglic) auf der ganzen Linie der jog. Dentichkonfervativen ausftoßen hört. 
Auf wirthichaftlihen Gebiete regt fih der gröbfte Eigennutz und Klaſſenhaß 
unter den Schußzöllnern, den Agrariern, auf politifch-Jozialem Gebiete immer 
feder die vaterlandsloſe Zerftörungsluft der Sozialiften, die aus den lebten 
Reichstagswahlen abermals verjtärkt hervorgingen und auf dem Genter Kongreß 
wieder unverhüllt die Fahne des heimatlofen Kommunismus entrollten, die 
fie vor der mächtigen Entfaltung des deutſchen Nationalgefühls während 
des leßten Krieges und während der erjten Jahre des Kulturfampfes zu ver- 
bergen trachteten. Nechnet man dazu den Gtillftand der Geſetzgebungsarbeit 
im Innern Preußens infolge de3 Zwiejpaltes zwifchen der Regierung und den 
Elementen, welche in die Regierung fich zu drängen juchen, jo gewinnt man 
eineu flüchtigen Weberblid der Probleme, welche den Nachfolger des Fürften 
Bismarck im Innern des deutfchen Reichs erwarten würden. 

Dazu kommen nun die Schwierigkeiten der äußern Politik, die faum 
fihtbar find, fo lange feine Hand die Zügel unſeres Staatsweſens leitet, die 
aber in fürzefter Friit jedem Unberufenen unüberwindlich fich häufen dürften. 
Wir haben mit Mühe und Noth eine furze Verlängerung. unjeres freifinnigen 
Handelsvertrages mit Defterreich erlangt. Die geringste Nachgiebigfeit — und 
wie nachgiebig würden fich die frommen Junker erweilen, die da meinen, „der 
Starke weicht furchtlos zurück“ — liefert die gefammten freihändlerifchen Tra— 
ditionen Preußens aus an die unfaubere Koalition der Schußzöllneriichen In: 
terefien Defterreichd und jchafft ein enticheidendes Präjudiz für die Grund: 
lagen jener Handelsverträge, die in Zukunft mit anderen-Nationen zu jchließen 
find. Noch viel verderblicher aber wäre die geringfte Hinneigung zur Nach— 
giebigfeit — und Herr von Meyer, der Wortführer der Deutjchkonfervativen 
bietet Fröhlicd) ein ganzes Canoſſa — in jenem nahe bevorstehenden Moment, 
wo es fih um die Neubejegung des päpitlichen Stuhles handelt. Es find 
das nur die nächitliegenden Beifpiele von Schwierigkeiten, welche auch einem 
Fürsten Bismard zu denken geben mögen. Wer fi) daran erinnert, wie wir gegen 


die Ungunft des ganzen Europa in wenig mehr als einem Jahrzehnt zu dem 
gervorden, was wir heute find, wird fich die Lage des eiteln junferlichen 
Dilettanten, der es wagen möchte, die Leitung des deutichen Staates aus der er- 
fahrenen Hand des Meifters an ſich zu reißen, nicht traurig und bedenklich 
genug voritellen fünnen. 

Sp tritt dam an der Jahreswende der Wunſch, den jeder gute 
Deutjche Schon bisher im diefer erniten Stunde freudig und gehobenen Sinnes 
ausſprach, al3 der dringendite Herzenswunjch zuvorderit auf die Lippen von 
Millionen: Gott erhalte uns den Dentjchen Kanzler in feinem Amte nod) 
manches Jahr, und ftärfe ihn mit Kraft und Macht, dem Deutjchen Neiche zu 
Nutz, feinen Feinden zum Truß! H. B. 


Die Entwickelung des altgriehifhen Kriegsweſens. 
Bon Mar Jähns. 
J. 


In der Geſchichte wie in der Natur pflegen die höher ſtehenden Orga— 
nismen auch die komplizirteren zu ſein, und oft weiſen ſie durch rudimentäre 
Theile rückwärts auf niedere Entwickelungsſtufen, denen fie entwachſen find. — 
Dieje Betrachtung drängt fich auf, wenn man die Mannichfaltigkeit der griechi- 
hen Welt überfchaut und die Fülle verfchiedenartiger Geftaltungen untertucht, 
welde Hella insbejondere auch auf dem Gebiete der Heeresbildung und des 
Kriegsweſens hervorgebracht hat und welche für alle Folgezeit theils vorbildlid) 
theild vorbedeutend geworden find. 


1. Das heroiſche Zeitalter. 

In ferner Urzeit waren die Griechen Hirtenitämme, welde das Land 
durchwanderten. Der Aderbau Hat wohl zuerit in den Ebenen der Ojtküfte 
Fuß gefaßt. Die Saaten, die beſſer genährten Heerden der dort anfähig Ge- 
wordenen reisten die Beuteluft der Ziegenhirten des Gebirges. Dieſe vereinigten 
ih) unter Kriegsfüriten und begannen jene Raubzüge und Ueberfälle, von 
denen noch die Lieder des Homer berichten. Die Landbauern, zur Gegenmwehr 
genöthigt, jchieden fich bald in ſolche, denen reichlicher Grundbefiß und perſön— 
liche Neigung eine regelmäßige Theilnahme an Kriegszügen geitatteten, und in 
ſolche, deren Dürftigfeit und Untüchtigkeit fie zwang, daheim zu bleiben und 
für die Krieger das Feld zu beftellen. Damit find die Bedingungen eines 
Adeljtandes yegeben, der fid) zunächit als Gefolgihaft an folche Männer an: 
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ſchloß, denen ausgezeichnete Thaten oder großer Reichthum beſonderen, fürſt— 
lichen Glanz verliehen. Um dieſelbe Zeit ſtreben die einander befehdenden 
Stämme, ſich feſte Zufluchtsorte zu verſchaffen, und es beginnt der Burgenbau, 
deſſen urälteſt ehrwürdige Denkmäler die Akropolen von Tiryns, Orchomenos 
und Mykene ſind. 

Indem ſich ſo die erſten Anſiedler gegenüber den räuberiſchen, noch noma— 
diſirenden Stammverwandten behaupteten, brachte fie die See, welche an den 
beaderten Boden jhlug, in Verbindung mit den meerbefahrenden Völkern jen- 
ſeits des ägäiſchen Meeres. Tyrus und Sidon taufchten gegen die Rohprodufte 
des griechischen Bodens ihre Schäße aus, und unter vielen anderen guten 
Dingen, find es namentlich auch Rüftungen und Waffen, welche die Griechen 
von den Phönifern empfangen. Aſſyriſche Typen find in der älteren Bewaff- 
nung der Griechen unverkennbar. 

Almählig faßten die Phönifer auf den Inſeln und den Dftküften der 
griechifchen Halbinfel Fuß. Die Gefahr, ſich felbft zu verlieren, welche den 
jungen einheimijchen Anfiedlungen bisher vom Gebirge gedroht, trat ihnen jeßt 
von der See her nahe. Es bedurfte einer ftrafferen Handhabung der fürft- 
lihen Zofalgewalten, um die Griechen zu ausreichendem kriegerischen Widerftande 
zu befähigen. Die erbliche Autorität erlauchter Heldengefchlechter kommt dem 
entgegen. Die Götterföhne, die Zeusentjprofjenen, find die natürlichen Führer 
des Volks. Königsherrichaften von bedeutender Macht fommen empor; ein 
bewegtes waffenfreudiges Leben regt fich überall; der Mann, der fich dem 
Kampf entzieht, wird „der Erd unnütze Belaftung“ genannt. Im 12. oder 
11. Jahrhundert werden die Phönifer wieder von den europäfchen Ufern ver: 
. trieben, im 10. Jahrhundert die Infeln des ägäiſchen Meeres und die Elein- 
aſiatiſche Küſte erobert. In diefe Zeiten fallen die Kämpfe, welche den Hifto- 
rischen Kern der Sagen von Jlion bilden, die etiva zwei Jahrhunderte ſpäter 
(um 850) Homers unfterbliches Gedicht verherrlicht hat. Bei den Einleitungen 
zum trojanischen Kriege werden die eriten Spuren allgemeiner Wehrverpflichtung 
erkennbar. Jedes Haus jcheint wenigitens einen Mann geftellt zu Haben, und 
nur wo mehre Söhne waren, entjchied wohl das Loos. So jagt Hermes, in- 
dem er fich für einen Sohn des Myrmidomen Polyktor ausgiebt, daß ihn 
unter feinen 7 Brüdern das Loos getroffen habe, dem Achilleus nah Troja 
zu folgen. Unerhört fcheint übrigens auch der Loskauf nicht geweſen zu fein; 
denn die Iliade erzählt, daß ein reicher Sikyonier dem Agamemnon eine Stute 
gejchenft Habe, um von der Theilnahme an der Heerfahrt befreit zu werben. 
Plutarch freilich erblickt in diefem Zuge nur einen Beweis für die Klugheit 
de3 Königs gegenüber einem Feiglinge. — Die zuſammengefaßte Volkskraft 
der Achaier war es, welche den Kampf gegen Aſien glücklich zu Ende führte. 


—— 

Kaum aber hatten die alten Anſiedler ſich der öſtlichen Macht vollends 
erwehrt und ſie auf ihrem eigenen Grund und Boden ſiegreich zurückgedrängt, 
als die Gebirgsvölker des Nordweſtens neue große Erſchütterungen verurſachten. 
Die Bewegung ging von den Theſſaliern aus; der Stamm aber, auf den ſie 
ſich fortſetzte, der der Dorer, gab der Wanderung den entſcheidenden Charalter 
und den Namen. An die Stelle der früheren Raubzüge ſetzten die Gebirgs— 
völker jetzt die Eroberung; die bisherigen Inhaber des alten Kulturbodens 
wurden zum großen Theile unterjocht und zu Halb- und Unfreien herabge— 
drückt, und die jüngeren rauheren Stämme erhoben ſich über ihnen als ein 
neuer, blutsverſchiedener Kriegsadel. Bald Hatten die Dorer das Uebergewicht 
in Griechenland, und zumal dem hellenifchen Kriegsweſen haben fie ihren 
Stempel mit großer Schärfe aufgeprägt; gerade in dem, was fpäter als allen 
Stämmen gemeinjchaftlich erjcheint, ift das Kriegswejen ganz wejentlich dori- 
chen Urſprungs, dorijcher Natur. 

Was wir von der Kriegsfunft der heroijchen oder achäijchen, d. h. 
der vor-doriſchen Zeit wiljen, verdankt man fait ausjchlieglich den Geſängen 
Homers, doc) bringt auch feine Darftellung ſchon viele Züge, welche unver- 
tennbar vom Dorismug beeinflußt find und eben deshalb als echt hellenifch auf 
ung wirfen. „Der Muth und die Tapferkeit der griechiichen Helden" jagt Mar 
Dunder „find eigenthümlicher Art. Es iſt nicht ihre Sache, e8 mit Jedermann 
aufzunehmen; fie befiten weder die fühle Todesverachtung trogiger und höher 
angelegter VBolfsnaturen noch die wilde Wuth und Najerei, mit welcher bar- 
barijche Stämme fi) blind in den Kampf ftürzen. Die griehijchen Helden 
werden bisweilen von großer Furcht und Angft befallen; der Uebermacht zu 
weichen, ift feine Schmach; Gewandheit und Lift preijen fie ebenſowohl wie 
anftürmende Tapferkeit. Als die höchſten Eigenjchaften des Krieger galten 
der bejonnene Muth, die Geijtesgegenwart im Kampfe, und darum ift den 
Hellenen Pallas Athene eine befiere Helferin al8 der ungejchlachte Ares.“ 
Die Züge diejes Bildes, welche die Lieder Homer jo deutlich ausgeprägt 
haben, werden durch die Geſchichte beftätigt. Schon in jenen Epen erhebt ſich 
der Grieche mit ftolzem Selbjtgefühl über den Barbaren und zwar mehr noch 
in den Künften des Krieges als in denen des Friedens. Zwar fochten die 
Fürſten und Edlen der Griechen ebenfo wie die der Troer auf dem Gtreit- 
wagen und fuchen wie diefe Entiheidung und Ehre im Zweifampf; aber das 
Berhältniß der Führer zu den Mafjen und das Auftreten der letzteren ift Doch 
weſentlich anders geartet, und diefe Verjchiedenheit hebt auch der Dichter mit 
Nahdrud hervor. Der Bogen, die Waffe der Inder, Iranier, Aegypter und 
ganz Borderafiens ift jchon zu dieſer Zeit nicht mehr bevorzugtes Kriegswerk— 
zeug der Griechen. Wohl war er einjt die Hauptwaffe des Herakles geweſen, 
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wohl iſt e3 auch zu Homerd Tagen noch hoher Ruhm unter den Achern, ein 
guter Schüße zu fein; aber die Helden ziehn es doch vor, aus größerer Nähe 
mit der Lanze gegeneinander zu kämpfen. Die Vorkämpfer brauchen die Lanze 
viel jeltener zum Stoß als zum Wurf, wobei e8 darauf ankommt, den 
Speer jo gewaltig zu jchleudern, daß er Schild und Panzer durchdringt. Das 
ichwergewaffnete Fußvolk bedient fich dagegen der Lanze zum Stoß. Unter 
den Stämmen, welche den Nahkampf in geordneten Schaaren durchführten, er- 
wähnt die Ilias bejonder8 die tapferen Abanten. Auch die Arfader und 
Dardaner genießen dejjelben Rufes; und unter den Führern erſcheint als der 
vornehmſte Taktifer Neftor, „der gereniſche Reifige.“ Er jpricht den großen 
allgemeinen Grundjag aller Naturvölter aus, die Männer nach den Stämmen, 
Sıppichaften und Gejchlechtern anzuordnen; er jtellt eine Doppelphalanz auf: 
die Streitwagen im erjten, dag Fußvolf im zweiten Treffen, und befiehlt, in 
gleichmäßiger Linie vorzurüden; er ſchon wendet den Kunjtgriff an, die jchlechten 
strieger in die Mitte zu nehmen, um fie zum Kampfe zu nöthigen. 

Uebrigens führten nicht alle griechischen Völker die Nahwaffen. Die 
Viannen des Philoktetes, die Lokrer des jüngeren Ajas und die Päonier fechten 
als Bogenſchützen; die Lokrer gebrauchten auch die Schleuder. Uber dieje 
Fernwaffen führenden Stämme treten dod offenbar zurüd, und es ijt wohl 
nicht zufällig, daß der Name des Teufros, des bejten Bogenjchügen im grie- 
chiſchen Heere, nad) Aſien deutet; denn Teukros ijt zugleich der Name des 
erjten Königs von Troas, dejjen Bewohner nad) ihm Teukrer genannt wurden. 

Bon gegenfeitiger Unterjtüßung der verichiedenen Waffen ijt noch nicht 
die Rede; jeder Held, jeder Stamm kämpft nach jeiner Gewohnheit und Landes— 
art mit dem gegemüberjtehenden Feinde, — Die Belagerungskunſt zeigt jich 
noch ganz in der Kindheit; Liſt und Verrat) traten an die Stelle des Wiſſens 
und der Gewandtheit. Die Achäer, durch jtete Entjendungen zuc Beihaffung 
der Verpflegung geſchwächt, jahen ſich jelbjt gelegentlih in ihrem nur leicht 
verſchanzten Sciffslager angegriffen. — So gewährt der Krieg um Ilion in 
taftiycher und poliorfetiicher Hinficht noch ein Bild großer Urjprünglichteit, das 
weit abweicht von dem, weldyes die höheren Entwidlungjtufen der griechischen 
Kriegsfunit darbieten; in Bezug anf die Bewaffnung dagegen jteht merfwür- 
digerweiſe Schon in dieſer Frühzeit alles Wejentliche fejt, wag — abgejehen von 
dem jpätzhellenijchen Geſchützweſen — in der Folgezeit Geltung gehabt hat. 


2. Die Bewajfnung. 
Die Zahl der wirklid) erhaltenen griehiichen Waffen ijt Hein, da die 
eijernen Stücke durch den Roſt völlig zu Grunde gegangen oder doch big zur 
Unfenntlichkeit zerjtört jind, während die Bronzen, des Metallwerthes wegen, 
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meift anderweitiger Benußung verfielen. Für die allerdings reichhaltigen 
Ichriftlichen Schilderungen haben jomit vorzugsweiſe Skulpturen und Bajen- 
bilder als Erläuterung zu dienen — beide freilich mit jorgfältiger Kritik.) — 
Der Helm hat fi) wohl aus dem Thierhaupte einer um die Schultern ge- 
worfenen Wildfchur und demnächit aus der Fellkappe entwidelt. An die Stelle 
der Lederhaube trat zuerjt eine halbfugelfürmige eherne Kopfbededung, die dann 
allmählig durch Dinzufügung von Stirn: und Naden-Schirmen, Baden: und 
Naſenſtücken, halben und ganzen Bifiren Geficht und Hals beſſer zu [hüten jtrebte. 
Die Badenftüde wurden in der älteren Zeit gewöhnlich mit Charnieren be- 
fejtigt; bald aber fam man darauf, Naden-Schirm- und Backenſchirme aus 
ein und demfelben Stüce wie die Helmfappe zu jchmieden und fo den gaitzen 
Kopf bis zu den Schultern derart zu deden, daß nur Augen, Mund und 
Kinn unbededt blieben. Indem man dann den Nadenfchirm allein wieder von 
dem ziemlich Schwerfällig getvordenen Helme Löfte, ergab fich endlich eine leichtere 
und jehr edle, zugleich aber vortrefflich ſchützende Form, die beliebig auf dem 
Hinterhaupte oder, herabgezogen, vor dem Geficht getragen werden konnte. — 
Eine anderweitige Entwidelung der Helmformen knüpft fi) an die erhöhte 
Sicherung des Schädels durch einen über die Helmnath geführten Kamm oder 
Bügel, der gleichzeitig al3 Träger der mannigfaltigften Verzierungen, zumal 
des Helmbuſches, benußt wurde. Das durchſchnittliche Gewicht eines antiken 
Helms dürfte auf 1,50 Kgr. zu veranfchlagen fein. 

Nächſt dem Helm erfcheint als wichtigſte Schutzwaffe der Thorax, der 
Bruftpanzer. Er bejtand aus zwei ehernen, durch Schnallen verbundenen 
Platten, die über den Hüften entweder glatt oder mit einem jcharf ausgebogenen 
Rande abjchnitten. In jpäterer Zeit entwidelte ſich eine leichtere, auß dünneren 
Metallplatten zujammengefegte Form, welche ſich der Muskulatur anjchmiegte 
und deren vordere Hälfte fich bis unter den Nabel über den Leib wölbte Zu 
einem folchen Panzer gehörte ftet3 der jog. Zofter, ein Obergurt; während 
unter dem Panzer, auch unter der älteren Form, die jog. Mitra, eine gefütterte 
dünne Metallbinde getragen wurde. — An Stelle des ehernen Thorar werden 
zuweilen auch lederne oder linnene Koller getragen, die ebenfalls durchweg mit 
Schuppen bededt, oder doch zum Schuß der Schultern und der Herzgrube mit 
Metallplatten belegt waren. Sie gehören als allgemeine Tracht der jpä- 
teren Zeit au. — Den Unterförper fchüsten häufig federartige Leder- oder 
Silzftreifen, die ebenfalls mit biegjamen Bronzeplatten belegt wurden, die 
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*, Für die Schilderung der Bewaffnung find benupt: Köpfe „Das griechiiche Kriegs— 
weſen des heroischen Zeitalters“, Köchly und Rüſtow „Das griechiiche Kriegsweſen“, Guhl 
und Koner „Das Leben der Griechen und Römer“, Weiß „Koſtümkunde“. 
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„Banzerflügel*. Auch an den Armlöchern kommen zuweilen derartige Federn 
als Schulterſtücke vor, 

Schon in der homeriſchen Zeit finden ſich zum Schutz der Unterſchenkel 
die reiterſtiefelartigen Anemiden. Sie beſtanden aus biegſamem Metall, Häufig 
aus Zinn, und wurden durch Aufbiegen und Zuſammenbiegen um das Bein 
gelegt. Um die Wade hielten fie meiſt Schnallen feit, an den Knöcheln waren 
bejondere Ringbänder jeltener angebracht. 

Die ältefte Schildform ijt die ovale, welche, etwa 4,,, Fuß lang und 
2 Fuß breit, den ganzen Mann dedte. Das Dval hat Häufig Einjchnitte an 
den Langjeiten, deren Zwed nicht klar iſt. Schilde diefer Art kommen fajt 
auf allen böotischen Münzen vor und werden deshalb böotijche genannt. — 
Später tritt der Rundſchild auf, den man gewöhnlich als den argiviſchen 
oder doriſchen bezeichnet. Eine Vermittelung zwiſchen beiden Formen bildet 
der Schild mit dem Schurze, welder, leichter als der Dvalichild, doc) 
befjer dedit als der bloße Rundſchild. — Das Material der Schilde war 
Ochſenhaut, die bis zu 7 Lagen übereinander geipannt ward umd über Die 
man eine dünne Metallplatte nagelte. Die Nagelföpfe traten längs des 
Nandes bucdelartig hervor. Den Mittelpunkt bildete ein großer, meijt reich 
ornamentirter Nagel, der Schildnabel. Hier pflegten auch die Scildzeichen 
angebracht zu werden, welche theil8 von den einzelnen Kriegern beliebig ge- 
wählt, theil3 aber auch ſtammweiſe geführt wurden. So waren die Schilde 
der Athener mit der Eule, die der Thebaner mit der Sphinx gejchmüct Die 
Sifonier bezeichneten ihre Schilde mit einem helleuchtenden X, die Lakedä— 
monier mit dem alterthümlich geformten Lambda Y, weshalb diefe Schilde aud) 
geradezu Labda hießen. Auch Schildfprüche fommen vor. 

Der große Ovalſchild wurde von einem Wehrgehäng getragen, welches 
um den Hals und über die linke Schulter ging. Das Gewicht eines ſolchen 
Schildes dürfte 14 Kgr. betragen haben, das des Rundſchilds nur etwa 6 Star. 
Der Ovalſchild ift vorzugsweile Waffe der Hopliten, des ſchweren Fußvolks; 
die leichten Truppen führen entweder den Nundjchild, oder, häufiger noch, die 
log. Belta, urjprünglich wohl eine thrafiihe Waffe, die aus Holz und 
Weidengeflecht hergeftellt und mit einem ledernen Ueberzuge verjehen war. 
Die Pelta ift halbmondförmig; fie erfcheint auf den Denfmalen als Rüſtſtück 
der Amazonen, und nad) ihr empfing das leichte Fußvolf den Namen der 
Peltaften. — Andere Schildformen fommen nur ausnahmsweife vor. — Er- 
halten Hat fich ein einziger griechischer Schild, welcher im Muſeum zu Palermo 
aufbewahrt wird. 

Die vornehmjte Trußwaffe war der Speer, meift ein Eſchenſchaft mit 
eherner Spitze und ehernem Schuh, welcher Teßtere im Nothfall auch zum 


— 11 — 


Kampf dienen konnte. Die gewöhnliche Länge des Spießes von 7 bis 8 Fuß 
geftattete, ihm ebenfowohl zum Wurfe wie zum Stoße zu verwenden. Für 
beide Zwede ergriff die rechte Zauft den Speer in der Mitte. Der Stoß er- 
folgte aus erhobener Hand von oben nach unten, was natürlich vorausjeßt 
daß das eigentliche Gefecht Einzelfampf it, zu dem die Schaar indefjen bis 
zum Moment des Handgemenges gejchloffen herangefommen jein kann. Die 
Wurffweite de3 Speeres wird nicht über 10 bi8 15 Schritt gewejen fein. 
Das Gewicht eines Spießes kann durchichnittlich auf 2 Kgr. angenommen 
werden. Nicht felten trug ein und derjelbe Krieger mehre Spieße von un: 
gleicher Länge; jo führten z. B. die Peltaften im Heere des Xenophon fünf 
fürzere und einen längeren Wurfſpieß. Lebteres war der mit einer Wirrfichleife 
verjehene fog. Riemenfpeer. Am Schwerpunkte diefer Waffe war ein Niemen 
feftgefnotet, dejjen herabhangende Theile mehrfah um den Schaft gewidelt 
wurden. Durch die zufammengejchleiften Enden des Riemens wurden Die 
Vorderfinger geſteckt, und, indem ſich durch ftraffes Anziehen der Schleife im 
Augenblick des Wurfes der Niemen raſch abwidelte, wurde der Speer in eine 
rotirende Bewegnng gejegt und ihm dadurd), analog dem aus einem gezogenen 
Rohr abgefeuerten Gefchoß, eine erhöhte Conftanz der Flugbahn gefichert. 

Das Schwert it zweifchneidig und gleich geeignet zu Hieb wie zu Stich; 
nur da3 Schwert der Lafedämonier ift auf der einen Seite leicht gekrümmt, 
auf der andern ftumpf, und muß als Hiebwaffe betrachtet werden. Das Gefäß 
hat den Kreuzbalken oder ein Kleines Stichblatt, feinen Bügel. Es ift, wie 
die Scheide, oftmals reich verziert. Die Scheide nimmt meift auch die Kreuz— 
jtange des Griffes mit auf und hangt in einer am Koppel befeftigten Schwert- 
tafche, bald an der rechten, bald an der linfen Hüfte des Mannes. 

Bereinzelt fommen wol auch Keule und Streitart vor. Die erftere 
namentlich bei den Heiloten der Spartaner. 

Die Form des antifen Bogens war eine ziwiefache. Der jedenfalls 
feichter zu jpannende, jog. Skythifche oder Artemis-Bogen beftand aus 
einem in Sreistheilform gekrümmten Stabe von elaſtiſchem Holze, deſſen 
Enden etwas aufwärts gebogen waren. — Der eigentlih griechiſche, ſog. 
Doppelbogen war entweder aus einem Antilopengehörn zufammengejebt 
oder in der Form eines ſolchen Gehörns aus Holz nachgebildet. Dieſe Bogen 
Icheinen 4 bis 6 Fuß lang gewejen fein, und es bedurfte jehr fräftiger Arme, 
fie zu fpannen. Gewöhnlich fenfte der Schüge beim Bogenjpannen das eine 
Knie zu Boden. Als die gejchickteften griechischen Bogner galten die Kreter. 
— Das Gewicht eines Bogens wird auf 3 bis 4 Pfund, das eines gefüllten 
Köchers auf 10 bis 12 Pfund anzufegen fein. 

Die Streitwagen der Griechen weichen von denen der Affyrer infofern 
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ab, als die Räder nicht ſo weit hinter den Wagenkaſten geſtellt erſcheinen. 
Die Räder hatten nur etwa 30 Zoll Durchmeſſer, damit der Magen auf dem 
Scladhtfelde, wo der Weg über Trümmer und Leichen führte, nicht umfiele. 
Die Länge der Are betrug an 6 bis 7 Fuß; rechnet man fiir jede Nabe einen 
Fuß ab, jo bleiben über 4 Fuß für den Wagenfaften, der aus einem hölzernen 
Boden und einer nach Hinten geöffneten, meist 2 Fuß hohen Bruftwehr beiteht. 
Ein Anzahl von Bügeln dienen zum Auf- und Abſchwingen und zum gelegent- 
lichen Anbinden und Ducchziehn der Züge. — Die Beipannung beitand 
ftet3 aus zwei Pferden, zu denen jedoch jehr oft noch ein angefoppeltes Lein- 
pferd kommt. Das Joch wurde an der Spite der Deichjel befeitigt und den 
Thieren über den Naden am oder vor dem Widerrüft aufgelegt und durch 
Niemen um Hals und Bruft feitgebunden.*) Die Pferde zogen alfo am vorderen 
Theil der Deichjel; Braden und Zugftränge kannte man nicht. 

Der Gebrauch der Streitwagen gehört wol ausichließlich der Hervenzeit 
an. Im Laufe des 8. Jahrhunderts trat an feine Stelle der Nitterdienft. 
Wagenkämpfer wie Ritter, umgibt ein adlicher Glanz. Noch im vierten Jahr- 
hundert heißen die ausgewählten Streiter, welche die heilige Schaar Thebens 
bilden, Heniochoi (Wagenlenfer) und Barabatai Wagenfämpfer); und von der 
Stellung der Hippeis in anderen griechiichen Staaten zu einer Zeit, da fie 
notorisch zu Fuße fochten, wird noch zu reden fein. Beide Waffen fpielen 
übrigen? auf die Dauer hervorragende Rollen bei den Nationalfeften der 
Hellenen: die Wagenrennen bei den Spielen zu Olympia und zu Korinth, die 
Neiteranfzüge bei den großen Kultusfeften, wie 3. B. den Panathenäen in 
Attika. 

Unſere Kenntniß vom Seeweſen der Griechen und zwar nicht nur von 
dem der älteſten, der heroiſchen Zeit iſt leider ſehr beeinträchtigt durch den 
Umſtand, daß die erhaltenen antiken Darſtellungen von Schiffen und Schiffs— 
theilen meiſt ſo klein oder ſo oberflächlich und undeutlich gehalten ſind, daß 
ſie nur geringen Anhalt für die Beſchreibungen bieten. Erſt die berühmten 
Unterſuchungen von Boeckh und Graſer haben einigermaßen ſichere Reſultate 
herbeigeführt. 

Aus zahlreichen Stellen der homeriſchen Geſänge erhellt, daß ſchon zur 
Zeit des trojaniſchen Krieges der Schiffbau eine gewiſſe Vollkommenheit erlangt 
hatte. Auf den längs der Bordwände laufenden Ruderbänken waren 20 bis 
52 Ruderer vertheilt und ſchlugen nach dem Takte mit ihren langen fichtenen 
Rudern „die dunfele Salzfluth“. Die Ruder hingen zwiſchen Pflöcken in ledernen 
Riemen. Bei günftigem Winde richtete man den bis dahin auf Stügen ruhenden 


*), Schlieben: Die Pferde des Alterthums, 
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Maſtbaum auf, Hielt ihn durch Taue, die am Vorder: und Hintertheil des 
Fahrzeugs befeftigt wurden, im Gleichgewicht und zog an ihm das an eine 
Naaen geichlagene Segel auf. Wind und Nuderfraft vereinigten fih dann zur 
Bewegung des Schiffes, deſſen Lauf das Steuerruder beftimmte. Die Bemannung 
der gen Ilion ziehenden Kriegsfahrzeuge bejtand aus 50 bis 120 Männern, 
welche unzweifelhaft auch zu rudern hatten. Rechnet man die Führer ab und 
bringt einmalige Ruderablöfung in Anschlag, jo dürften die Zwanzigruderer 
die Fleinite Gattung der damaligen Schiffe geweſen fein. Die Leichtigkeit, mit 
der diejelben an Land gezogen werden fonnten, deutet auf fehr geringen Tief- 
gang hin. Zum Gefecht haben fich diefe Fahrzeuge ſchwerlich geeignet. 


3. Die Dorer auf freta. 


Auf die Staatlichen Einrichtungen der meilten griechiichen Gemeinweſen 
hat die dorische Eroberung großen, doch vielfach abgejtuften Einfluß gehabt. 

Diejenigen Dorer, welche die Wanderung am weitelten fortießten, und 
jo nad) Kreta kamen, fanden Hier ein Land alter Kultur mit bewährten Ver: 
fafjungen und regierungserfahrenen Adelsgefchlechtern.*) Dieje wußten fich zu 
behaupten. Sie traten zwar den waffenmächtigen Einwanderen einen genügenden 
Theil des Bodens zu freiem Beſitze ab, doch mit der Verpflichtung, dafür Kriegs: 
dienste zu thun. Deshalb wurden die jungen Dorier jobald fie mannbar waren, in 
die Zucht des Staates genommen, in Schaaren vereinigt, auf öffentlichen Turn— 
plätzen vorfchriftsmäßig ausgebildet, abgehärtet und durch Kriegsspiele zum ernten 
Kampfe vorbereitet. Es gefchah alles, um die altdorische Kriegstüchtigkeit zu 
erhalten, zugleich aber auch das Möglichite, um durd) eine beſchränkte und 
einfeitige Erziehung den Eimmwanderern diejenige Bildung vorzuenthalten, durch 
welche fich die altkretiſchen Edelleute al3 geborene Negenten erhielten. Unter 
ſolchen Verhältniffen erjcheinen die Dorier geradezu als die Kriegerfafte Kretas, 
welche fogar noch entſchiedener als diejenige Aegyptens ausſchließlich ihrem 
Berufe lebte, weil fie ihre Meder nicht ſelbſt beftellte. Der Feldbau blieb viel- 
mehr den urſprünglichen Landbefisern überlaffen, welche in ein vechtlojes 
Unterthanenverhältniß herabgedrüct waren. Bon ihnen forderten die Herren 
zur beftimmten Friſt den Ertrag der Aeder; im Uebrigen Tebten die Dorier 
ſorgenlos und unbefümmert um des Lebens Nothdurft, wie e8 im Spruchverje 
des Kreters Hybrias heißt: 

„Hier find Schwert, Speer und Schild, mein ganzer Schag! Damit pflüge 
und ernte ich; damit feltere ich meinen Wein. —“ 

Was diefe Dorifchen Krieger lernten, war Maffenfunft und Selbjtbeherr- 
ſchung, Zucht und ftrenger Gehorfam. Auch diejenigen, welche einen eigenen 


*), Bergl. Curtius „Griechiſche Gejchichte.” 
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Hausſtand beſaßen, ſollten ſich doch vor Allem als Waffenbrüder fühlen, und 
deshalb ſaßen ſie ſchaarenweiſe, wie ſie zuſammen im Heere dienten, auch bei den 
täglichen Männermalen, den Syſſitien, beiſammen und ruhten in gemeinſamen 
Schlafſtellen. 

Anders als in Kreta geſtalteten ſich die Dinge auf dem Peloponnes. 
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Zur Beurtheilung Schön's. 


Bei den in den letzten zwei Jahren fo eifrig gepflogenen Discuffionen 
über Werth und Zuverläffigkeit der aus Schön's Nachlaß veröffentlichten 
Papiere zur vaterländifchen Gefchichte unferes Jahrhunderts wurde die Frage 
nad) Schön’s ftaatsmännischen Leiltungen mit gutem Grunde einjtweilen bei 
Seite gelaffen. Es konnte jehr wohl die quellenkritiiche Aufgabe, die Brauch— 
barkeit der Schön'ſchen Memoiren für die Gejchichtichreibung feitzuftellen, ge— 
trennt gehalten werden von der Würdigung feiner ftaatsmännischen Laufbahn. 
Ih glaube nun heute ausiprechen zu dürfen, daß im allen wefentlichen Punkten 
das quellenkritifche Problen genügend gelöft ift; nur Einzelgeiten dürften nod) 
nachzurholen oder zu ergänzen fein. E3 ift befanntlich ein oſtpreußiſcher Ano- 
nymus im vorigen Winter „zu Schub und Trug“ für Schön aufgeftanden;*) 
aber das ijt eine ganz traurige und mitleidenswerthe Leitung, über die der- 
jenige, der fir den Staatsmann Schön einige Sympathien fich noch bewahrt 
hat, aus Schonung und Wohlwollen am beften ſchweigend Hinweggeht. Eine 
gründliche und derbe, aber verdiente Züchtigung Hat der Anonymus von Marx 
Lehmann erfahren**), gegen den er fein giftigftes Gift losgelaſſen hatte; 
Punkt für Punkt, Schlag auf Schlag hat Lehmann die Grundlofigfeit der Ver- 
theidigungsverfuche dargethan. 

Damit ift wohl endgültig diefe Angelegenheit erledigt; es fcheint mir un- 
nöthig noch einmal auf eine Kritit Schön's als Memoirenichriftiteller zurück— 
zufommen.***) 

Gegenwärtig dürfte e8 an der Zeit fein, den Charakter Schön’s als 


*, Zu Schuß und Truß am Grabe Schön’s. Bilder ans der Zeit der Schmach und 

der Erhebung Preußens. Bon einem Oftpreußen. 4 Hefte. Berlin, F. Dunder, 1876, 

**) Stein, Scharnhorft und Schön. Ein Schutzſchrift von Mar Lehmann. Leipzig, 
Hirzel 1877, 

+++) Auch die theils albernen, theils boshaften Bemerkungen, die der oſtpreußiſche „Schuß: 
mann“ gegen mid gemacht, reizen mich nicht zu einer Entgegnung; ſelbſt die Infinuation, 
als ob Sympathie oder ntereffengemeinichaft mit den „Mudern“ mich zum Auftreten in 
der Kontroverſe veranfaßt, zu widerlegen, kann ich mich nicht überwinden, 
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Staatsmann näher ins Auge zu faſſen. Nicht leicht ift die Aufgabe; wer 
ji) an fie machen will, muß von vornherein darauf gefaßt fein, bei den extremen 
Parteien und den auf extremen Parteianſchauungen beruhenden hiſtoriſchen 
Erpeltorationen anzuftoßen; rechts und linfs muß er bereit fein Aerger zu er: 
regen und Haß zu entfachen. Eine der größten Schwierigkeiten bejteht in der 
Herbeilchaffung des Materiales; höchſt lückenhaft und zufällig iſt unfere Kenntniß 
der Dinge, die in erjter Linie beachtensiwert) find. So müßte man den Ber: 
juch, in dieſem Augenblide ein zuſammenfaſſendes, irgendwie abſchließendes 
UrtHeil formuliven zu wollen, gradezu als unmöglich und vermefjen bezeichnen. 
Es handelt ſich jeht nur darum, durch eingehende Erörterung von Einzeln: 
heiten zur Löfung der Frage beizutragen und vorzubereiten. Man kann gegen- 
wärtig nur die Discuffion anregen, nicht fie abjchließen oder erledigen. Es 
gilt einzelne Hervorragende Ereigniffe oder Handlungen, einzelne bejonders 
wichtige Momente in Schön's Leben herauszugreifen und zu beleuchten, wie 
grade das zu Gebote ftehende Material es gejtattet. Und wirkliche Förderung 
geſchichtlichen Willens wird ein derartiges Unternehmen dann allein bringen, 
wenn es sine ira et studio angefaßt, weder aus Haß noch aus Vergötterung 
Schön’s feine Impulje empfängt. 

Wie im Aprit 1875 ic) meines Wiffens der erite Hiftorifer war, der 
feine Stimme gegen Schön’s Glaubwürdigkeit als Mempoirenfchriftiteller er- 
hoben, jo will ich jet den Anfang mit einer objektiven rein hiftorifchen 
Discuſſion der jtaatsmännischen Leiftungen des Oberpräfidenten machen. Ein 
zu meiner Kenntniß gelangtes Aktenftüd giebt mir den willkommenen Anlaf 
zu dieſer Arbeit, bei der ich jelbjt mich auf die Nolle des unparteiifchen Nefe- 
venten bejchränfen darf. Ich denke, die verftändigeren und maßvolleren Verehrer 
Schön's werden guten Grund haben, mir die hier folgenden Mittheilungen zu 
danken. 

Bekanntlich wurde Schön 1824 von Danzig nach Königsberg, als Ober- 
präfident der damals erjt vereinigten Provinzen Oft: und Wejtpreußen ver- 
jeßt. Die Zeit jeines Waltens an der Spike der gefammten Provinz ijt es, 
auf welcher fein Anfehen bei den Zeitgenofjen und fein Auf bei der Nachwelt 
bafirt. Er begann feine Thätigfeit mit einem höchſt delifaten Auftrag, der 
einerjeit3 zeigte ein wie großes Vertrauen man an maßgebender Stelle in ihn 
gejegt, der andrerfeit3 geeignet war, feine Unficht, feine Menſchenkenntniß und 
jein Verwaltungsgefchie auf eine entjcheidende Probe zu ftellen. Hören wir 
jeine eigene Erzählung in der 1844 verfaßten Selbjtbiographie (Aus den 
Papieren Schön’s. II. 7780). 

„Bevor ich meinen Wohnfig nach Königsberg verlegte, wurde ich nad) 
Berlin ‚berufen. Der Krieg von 1806/7 hatte einen großen Theil von Oft: 
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Preußen verheert und die Folgen des jchmählichen Tilfiter Friedens, welche 
dem Wohlitand eines Landes mit Welthandel verderblicdh fein mußten, Hatten 
die größern Grumdeigenthümer in eine jolche Lage gebracht, daß eine voll- 
ftändige Umkehrung des Grundeigenthums zu bejorgen war. Die Eleinen 
Grundbefiger (die Bauern) Hatten durch die Verleihung des Eigentyums ihrer 
Hüter, unter für fie günftigen Bedingungen, eine Bafis befommten, bei welcher 
die üblen Folgen der früheren Zeit fich ertragen ließen. Für die Städte fann 
ein Krieg am fi) und in feinen Folgen, der Natur des Verhältniſſes nach, 
niemals jo verderblich fein als für den Landmann, und die Städteordnung 
hatte neues Leben in diefe gebracht. Nur der große Grundbefiger, welchem 
noch dazu die neue Finanzgefeßgebung einen Theil feines Einkommens ge- 
nommen hatte, war in feinem Eigentum jo jchrwanfend geworden, daß ver 
Kredit gänzlich fehlte. In einzelnen Gegenden war das Grundeigenthum jchon 
zur Hälfte und mehr durch Verarmung der alten Beliger in andere Hände 
gefummen. Staatswirthichaftlich ift e8 zwar gleichgültig, ob A oder B ein 
bejtimmtes Landgut befigt, im Gegentheil kann es vortheilhaft jein, wenn A 
ohne Betriebgfapital fein Eigenthum an B mit Betriebsfapital abzutreten ge- 
nöthigt wird; aber politiich iſt eine jolche plößliche Umkehrung des Grund- 
eigenthums bedenklich, wenn der alte Stamm mit eben wohlverdienten Lor— 
beeren dafteht und die neuen Ankömmlinge aus anderen Ländern und Pro— 
vinzen, aljo ohne Beziehung auf Vaterland und Öffentliches Zeben, den Stamm 
der Nation bilden jollen. 

Bis zum Jahr 1824 hatte man in einzelnen Fällen geflict und geholfen, 
aber dies konnte feiner Natur nad) wenig Erfolg haben. Es fam darauf an, 
das Uebel an der Quelle zu läutern und dadurch ihm eine Grenze zu ſetzen. 
sch legte dazu einen Plan vor, nad) welchem 

1) Niemandem etwas gejchenft werden folle; 

2) wo Erhaltung im Befig nicht möglich war und feine politiiche Rück— 
jicht vorwaltete, wurde den Verunglückten ihr Lebensunterhalt gefichert. 

3) Die Kreditinftitute, welche, jelbjt in der größten Verlegenheit wegen Er- 
füllung ihrer Verbindlichkeiten, den Verkauf der verfchuldeten Güter veranlafjen 
mußten, wurden in Abficht der Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten ficher geftellt, 
jo daß dieſe nicht mehr Hauptbeförderungsmittel der Umkehrung des Grund- 
eigentdumes waren. 

4) Durch Beförderung der feinen Schafzucht wurde dem Lande eine neue 
Erwerbsgquelle zugewiejen; diefe jollte Bafis zum befjeren Zuftande der Grund- 
befiger jein. 

Zur Ausführung meines Planes forderte ich einen Kredit von drei 
Millionen Thalern und gänzliche Unabhängigkeit von jeder Staatsadminijtra= 
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tionsbehörde, jo, daß ic) zwar meine Jahresrechnungen von der oberjten Rech— 
nungsbehörde revidiren ließ, aber in der Operation nur allein das Wort des 
Königs mir Regel fein konnte. 

Meine Borjchläge wurden genehmigt, ich trat mit mehr ala achthundert 
Gutöbefigern in Verhandlung; und ungeachtet Mißernten die Sache aufhielten, 
iſt fie mehr geglüct als ich irgend erwartet hatte u. ſ. w.“ 

So berichtet Schön felbjt über diefe wichtige Angelegenheit. Die jogen. 
Retablifjementsgelder gingen durch jeine Hand; ihre Vertheilung an 
die ojtpreußifchen Landwirthe war feinem Ermeſſen anheimgejtellt: eine ganz 
gewaltige Machtfülle war ihm damit ertheilt. Er ſelbſt führt in feiner Auf- 
zeichnung es noch weiter aus, daß eine jo weite Vollmacht bei einer jolchen 
Sache nothwendig war; er beruft ſich mit freudiger Genugthuung darauf, daß 
die Landesunterjtügung guten Erfolg gehabt. Das eben ijt der Punkt, in 
welchem das hijtorifche Urtheil einzujegen hat. Man wird fragen müfjen: wie 
hat Schön jene große ihm verliehene discretionäre Macht gebraucht? Hat er 
dabei nad) jachlichen Gefichtspunkten oder nach perjünlicher Gunſt gehandelt? 
welches find die Früchte jeiner Thätigfeit für das Wohl der Provinz? 

Daß Schön’s Maßregeln nicht allgemeinen Beifall gefunden, ihn nicht 
finden fonnten, verjteht fi) von felbjt. Alle Anfprüche zu befriedigen, war 
unmöglich; bei jeder Auswahl aber mußten die Abgewiejenen zur Klage über 
den Bertheidiger jo leicht fich verjucht fühlen. E83 würde jeltiam zu nennen 
jein, wenn nicht Stimmen des Tadels laut geworden. Nun liegt mir eine 
Denkſchrift vor, welche diefe Stimmen des Tadels, die Aeußerungen der Gegner 
Schön's zujammenfaßt und an Allerhöchfter Stelle fie vorzutragen fich vor- 
jet. Es dürfte interejfiren, nicht nur Einzelnes aus derjelben mitzutheilen, 
jondern fie ihrem ganzen Inhalte nach hier abzudruden: 


Denkſchrift. 


Die Unzufriedenheit, die über die Verwendung der von des Königs Ma— 
jeſtät zur Erhaltung der Gutsbeſitzer in der Provinz Preußen bewilligten 
großen Summen faſt allgemein und beſonders unter vorurtheilsfreien unter— 
richteten Leuten herrſcht, verdient eine nähere Beleuchtung. Denn, wiewohl die 
Beſchuldigungen, die gegen den Vertheiler dieſer Königlichen Gnadenbewilligung 
aufgebracht werden, nicht in dem Grade, wie ſie verlauten, gegründet ſein 
mögen, ſo können ſie doch nicht ganz grundlos ſein. 

Die Verwendung geſchah bisher auf folgende Weiſe: 

1) Wenn ein Gut auf Inftanz der Landichaft — wegen nicht bezahlter 
eurrenter und rüdjtändiger Zinjen — oder anderer eingetragener Gläubiger 


zur Subhajtation gejtellt worden war — nach vorhergegangener Herabſebung 
Grenzboten J. 1878. 
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der landſchaftlichen Taxe, die in der Regel nur auf die Hälfte des frühern 
Werthes zu ſtehen kam, — ſo wurde es in der Regel von der Landſchaft für 
ihre Forderung an Kapitel und Zinſen verkauft. 

Es wurde alsdann der Verſuch gemacht, durch eine Verpachtung auf kurze 
Zeit die Pfandbriefszinſen und einen Theil der Reſtzinſen ratenweiſe aufzu— 
bringen. Wenn aber dieſes, wie gewöhnlich, nicht gelang, ſo verkaufte die Land— 
ſchaft das Gut um jeden Preis, erhielt dazu die Genehmigung des Herrn 
Ober-Präſidenten, und liquidirte den Ausfall an Kapital und Zinſen bei ihm, 
der ſolche auf die Königlichen Unterſtützungsgelder anwies. 

Es iſt in Preußen notoriſch und würde durch Erforſchung bei den preu— 
ßiſchen Landſchafts-Direktionen beſonders zu Mohrungen und Königsberg leicht 
zu ermitteln ſein, daß auf ſolche Weiſe viele Güter für die Hälfte, ja für ein 
Drittheil des früheren Erwerbs-Preiſes, ja ſogar unter der Hälfte der land— 
ſchaftlichen Taxe verkauft, und daß dadurch ein Drittheil bis zur Hälfte des 
landſchaftlichen Pfandbriefs-Kapitals und ſämmtliche Zinſen-Rückſtände zum 
Ausfall gekommen ſind. Es ſind auf ſolche Weiſe nicht ſelten Güter von 
150,000 Thlr. früheren Werth für 50 bis 40,000 Thlr. verkauft worden.” Den 
Ausfall der Landichaft von 30,000 Thlr. bis 50,000 Thlr. und darüber bat der 
Staat getragen. 

Dem bisherigen Beſitzer eines ſolchen Gutes wurde, je nachdem er ſich 
einiger Rückſicht auf eigne oder die Verdienfte feiner Familie erfreuen durfte, 
vom Herrn Ober-Präfidenten von Schön eine Penfion auf folche Zinfen an- 
gewieſen, welche von den mit Kapital-Unterftüßungen sub. 2 gedachten Guts- 
befigern gezahlt werden follten. Die Anweifung felbft wurde — wie wenigftens 
mehrere Fälle befannt find, auf die Perſon geitellt, jo daß der Penſionär ſich 
jeine Penſion von dem zur Zinjenzahlung Berpflichteten abholen mußte. Und 
dem legtern war vom Herrn Ober-Präſidenten nicht jelten empfohlen, jich mit 
dem erjtern auf Naturalien an Wohnung, Holz, Getreide zc. zu einigen. — 
Für manchen mit Ehren ergrauten Veteran ein wahrlich drücendes Verhältniß, 
von welchem erft die Zukunft die rechten Folgen Kar machen wird. 

Der nene Acquirent folcher Güter — nur felten ein hinter der Landichaft 
eingetragener Gläubiger — gewöhnlich ein Pächter oder bisheriger Sequefter 
oder Adminiftrator erhielt nun die Giter, von dem dritten Theil, oft von der 
Hälfte ihrer Hypothefenjchulden befreit, gegen ein kleines Angeld auf den 
Kaufpreis, oft bei 40-—50,000 Thlr. Raufgeld, von 2—3 bis 5000 Thlr.; und 
zur Mbzahlung des micht ficher gehaltenen Tandichaftlichen Kapitals wurden 
ihm bequeme Frijten und geringe Raten gejeßt, 3. B. jährlich eine Abzahlung 
von 1000 Thlr. 

2) Wurde ein verjchuldeter Gutsbefiger von dem Herrn Ober-Präfidenten 
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von Schön für erhaltungsfähig und würdig erachtet, jo erhielt er nach den 
befannten Grundſätzen Kapital-Unterftügung 


a) entweder zur Abzahlung gefündigter Berfonal- Schulden, oder 

b) zur Abzahlung gefündigter Hypothefen-Schulden, oder 

c) zum wirklichen Retabliffement der Wirthichaft, entweder baar zur 
Einrihtung von Schaafjtällen, Anlegung und Vergrößerung von 
Vorwerkern auf Aeckern, durch die Regulirung der bäuerlichen Ver— 
hältniffe gewonnen zc. oder in feinen Schaafen, die in der Mark 
Sachſen, Schlefien zufammen gekauft waren. 

In der vorjtehend gezeigten Prodezur ad 1 und 2 wird nun Folgendes 
zu tadeln gefunden. 

I. Daß die von Sr. Majeftät dem Könige fo großmüthig bewilligten 
Unterftügungs-Rapitale auf die Weife ad. 1 nicht verwandt wurden, um Guts— 
befiger zu unterftügen und im Befige zu erhalten, jondern um das gerade 
Gegentheil zu bewirken, der Landſchaft das Ausſtoßen der Befiger aus dem 
Belize und neuen Käufern eine leichtfinnige Acquifition zu erleichtern. Weniger 
Mittel, die Ausfälle der Landichaft zu deden, würde diefe zu mehr Behutjam- 
feit in Sequeftrationen nnd Subhaftationen verpflichtet, jolche in einzelnen 
Fällen aufgefchoben und dadurch manchen jebt herbeigeführten Verluſt ver- 
meidlich) gemacht haben. II. Daß der Staat durd; Dedung der Ausfälle der 
Landſchaft die dazu hergegebenen Kapitale für immer verliere, ohne ſich 
irgend eine Klaffe der Unterthanen oder einzelne Familien zur Dankbarkeit zu 
verpflichten. 

Man behauptet: habe einmal Geld weggejchenft werden jollen, jo jei 
damit vielleicht die Hälfte der aus ihren Gütern vertriebenen Gutsbefiger zu 
erhalten gewejen, wenn man an Kapital und Zinſen ihnen das erlaſſen Hätte, 
was als Ausfall beim Verkauf ihrer Güter liquidirt und erjegt worden. Wo 
andere Gläubiger betheiligt gewejen, würden auch diefe, — wie man nicht 
ganz ohne Schein des Gelingens meint — ſich in den meiften Fällen gerne 
ein Abkommen haben gefallen und häufig zu Zinserlaſſen -und weiten Kün— 
digungsfriften bejtimmen lafjjen, indem ihnen vor allen Dingen an der Er: 
Haltung de3 Schuldners gelegen fein mußte. Verſuche ſolcher Art, die wohl 
im Geiſte der Königl. Bewilligungen gelegen haben, find nirgends gemacht 
worden. 

II. Daß hiernad) der Staat durch diefe Beichleunigung der Subhaftationen 
und durch diefe Erleichterung, die Güter in fremde Hände zu bringen, denen 
fie bei mäßiger Induftrie nicht felten 10 Prozent Rente gewährten, ben Vor: 
wurf auf ſich lade, die übrigen Gläubiger eines Guts um dag Ihrige vorſchuell 
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gebracht zu haben. Ein mögliches ja wahrjcheinliches Steigen der Güterpreiſe 
werde dieſe Uebereilungen erjt recht klar machen. 

IV. Daß durch ſolche Operationen der Preis der Güter voreilig und 
gefliffentlich Herabgedrückt werde, indem der Staat die Berjchleuderung derjelben 
förmlich befürdere, wiewohl e8 in feinem höchſten Intereſſe liegen müſſe, dem 
Grundvermögen feiner Unterthanen den möglich Höchften Geldwerth zu verschaffen 
und einen niedrigen Zinsfuß — nicht einen Hohen, wie jeßt durch eine jo 
gefteigerte Zandrente — herbeizuführen. 

Was die Unterftügungen ad. 2 betrifft, jo wird 

V. behauptet, daß fie weder nad) Würdigkeit der Familien noch nad) der 
Bedürftigkeit und Erhaltungs- Fähigkeit derjelben oder der Befiger, fondern 
nur nach reiner Gunft und Willführ des Herrn Ober-Präfidenten verteilt 
werden. Beiſpiel wären: die Erben des Grafen von Schlieben, der ein eben 
jo jchlechter Gutsherr gegen feine Leute, als ein jchlechter Unterthan des 
Staats gewejen, v. Fahrenheid auf Angerapp, der eigentlich ein reicher Mann, 
aber entjchiedener Bartifan des Herrn Ober-Präfidenten fei, der Oberft von 
Brünned, Stieffhwager des Herrn Oberpräfidenten und faft reich zu nennen, 
jeitvem ihm aus der großen Erbſchaft des Landraths v. Bannewit bedeutende 
Güter in der Kurmark zugefallen zc. 

Die Weftpreußen wollen bemerkt haben, daß bis jetzt noch keinem einzigen 
dortigen Gutsbeſitzer — wiewohl es eben auch dort deren tüchtige redliche und 
treue giebt — eine Unterftügung zugefommen fei, ebenfowenig einer birger- 
lihen Familie, fie jei jo bewährt und achtungswerth, als fie wolle. 

VI Daß gerade Majorate, für deren Erhaltung fic) der Staat bei meh 
veren Gelegenheiten öffentlich erklärt, und die am leichteften zu retabliren und 
zu erhalten wären, durch den Heren Ober-Präfidenten ganz von der Theilnahme 
an dem Unterftügungsfonds ausgejchlofjen werden. Wenn einzelne Ausnahmen 
hiervon gemacht worden, feien fie wiederum rein perfönlic und eine bloße 
Bunftbezeigung des Herrn Ober-Präfidenten gewejen. 

VD. Daß die Schaafe durch den Oberſt Brünneck in der Fremde zu— 
jammengefauft worden, daß diejer Ankauf jehr fchlecht ausgefchlagen und daf 
man bejjer gethan hätte, den Gußbefitern, denen man die Verwaltung eines 
foftbaren Schaafſtammes anvertraut, auch den Ankauf der Schaafe ſelbſt an- 
zuvertrauen. 

VII. St durch die Operationen des Herren Ober-Bräfidenten, der alle 
Bertheilungen an feine Perſon gefeffelt Hat, der Wunſch verftummt, der ſonſt 
lauter geworden wäre: daß es des Königs Majeftät gefallen haben möge, fo 
große Gunftbezeigungen nach einem auszuarbeitenden und Ihnen zu über- 
reichenden Plane jelbjt zu vertheilen oder durd) Ihr Staats-Minifterium ver- 
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theilen zu laſſen, und dadurch jeden einzeln Beglückten ſich und Ihrem 
Königlichen Hauſe perſönlich zu verpflichten. 

Werde ja doch zu einem einzelnen Geſchenke von 100 Thlr. für eine 
PBeamtenwittwe oder einen Offizier die Königliche unmittelbare Genehmigung 
eingeholt. Und hier, wo die bürgerliche Vernichtung oder Fortdauer einer 
Familie auf dem Spiele jtehe, und es darauf anfomme, Millionen zwedmäßig 
oder unzweckmäßig zu verwenden, ſei die unbejchränfte Dispofition einem 
Einzigen — 80 Meilen vom Site der entral-:Verwaltung entfernt — an 
vertraut. 

An die vorftehenden Erörterungen laſſen fich einige unmaßgebliche Vor- 
ſchläge anknüpfen. 

Wenn wirklich drei Millionen fir die Gutsbefitzer in Preußen bewilligt 
find, fo dürfte e8 wohl Hinlänglich gewefen fein, davon eine Million zur 
Dedung von Zinjen-Ausfällen bei der Landichaft und zur Niederichlagung 
von Meftzinfen der Gutsbefiger, oder zur baaren Unterftügung derſelben zu 
beftimmen, mithin einem möglichen VBerlufte zu widmen. Doch würden Zinfen- 
erlaffe und baare Unterftügungen immer nur als Vorſchüſſe — wenn gleich 
15 bis 20 Jahre lang ohne Zinfen — zu betrachten gewefen fein. Es wären 
alfo von diefer 1 Million nur etwa 500,000 Thlr. völlig verloren zu geben 
gewefen, für 500,000 Thlr. aber die Ausſicht gerettet fein, fie in befjeren 
Zeiten einziehen zu können. Neftzinjenerlaffe und baare Unterftüßungen wären 
nur zu geben geweſen: 

wenn nach dem Beugniffe bewährter benachbarter Landwirthe und 
der Landichaft die Wahrjcheinlichkeit erwiejen war, den zu betheilenden 
Sutsbefiger im Beſitze zu erhalten, und wenn er — fonft noch außer 
der Landichaft verschuldet — mit feinen Gläubigern über Zinfenerlaffe 
und Kündigungsfriften — auch nicht unter 10 Jahren — bündig 
geichlofjene gerichtliche Abkommen beibrachte. 

Dadurch wäre vielen Gläubigern, die jest Alles verlieren, die Hoffnung 
gelaffen worden, dereinft und bei eintretender befjerer Zeit zum Genuffe ihrer 
Forderungen zu gelangen, dem redlichen Schuldner aber die erfreuliche Mög— 
fichkeit gewährt, an der Wiederherftellung feiner Ehre und ſeines Kredits ar- 
beiten und feinen Gläubigern gerecht werden zu fünnen. Schon die Hoffnung, 
ehrlich bleiben zu können, ift dem reblichen Manne unendlich werth. Der 
Ehrliche ſelbſt wird fchlecht, wenn ihm die Möglichkeit, ehrlich zu bleiben 
genommen wird. Weberdies wird Anduftrie — deren Mangel eine Hanptquelle 
alles Elendes in Preußen ift — durd die Nothiwendigfeit, die feine Wahl 
zwilchen Ehre und Schande läßt, gewedt. 

Blieben hiernad) noch zwei Millionen zum Beften der Gutsbeſitzer disponibel, 
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ſo war davon wohl kein beſſerer Gebrauch zu machen, als ſolche zur Amorti— 
ſation der geſammten Pfandbriefs-Schuld von Preußen anzulegen. Wenn dafür 
Pfandbriefe, zu 4 Prozent verzinslich, angekauft, und jedem bepfandbrieften 
Gute pro Rata ſeiner Schuld (2 Millionen werden 10 Prozent der ganzen 
Pfandbriefsſumme ſein) mit 10 Prozent derſelben zu Gute geſchrieben wurden, 
jo würde bei fortgeſetzter gleichförmigen Zinſenzahlung die ganze Pfandbriefs— 
ſchuld der Provinz Preußen in 59 Jahren erloſchen ſein. 

Berechnungen, deren Einreichung vorbehalten wird, thun dies aufs klarſte 
dar. Wer auf ſolche Weiſe ſeiner Provinz wieder emporhelfen und die Nach— 
kommen des gegenwärtigen Geſchlechts von der drückendſten Sklaverei, die es 
giebt, der Sklaverei des Schuldbuchs, erlöſen kann, der iſt unſtreitig der größte 
Wohlthäter des Landes, dem er angehört. 

Am 10. Dezember 1827. 


Die mir vorliegende Abſchrift trägt keine Unterſchriften; offenbar ſtammt 
dies Memoire her von einem oder mehreren Gutsbeſitzern, die durch Schön's 
Vorgehen ſich gekränkt und benachtheiligt gefühlt. Wir ſehen ihm gegenüber 
uns ſofort zu der Unterſuchung veranlaßt, welchen Grad der Begründung wir 
den Angaben und Urtheilen, die uns hier vorgetragen ſind, beimeſſen dürfen. 
Zur Beantwortung dieſer Frage gehört allerdings eine weit eingehendere und 
detaillirtere Kenntniß der nationalökonomiſchen Verhältniſſe der Provinz Preußen 
in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts, als ich ſie beſitze, — ich würde es 
nicht wagen, meinerſeits irgend ein Wort der Kritik über dieſe Denkſchrift und 
über Schön's Verfahren in der angeregten Sache vorzubringen. Aber ich bin 
in der glücklichen Lage, das Urtheil des kompetenteſten Sachverſtändigen, der 
überhaupt in dieſen Dingen nur gehört werden kann, an dieſer Stelle heran— 
ziehen zu dürfen. Mein Freund und früherer Kollege in Königsberg, Profeſſor 
Dr. Theodor Freiherr von der Goltz hat ſich auf meine Bitte der Mühe 
nnterzogen, die Behauptungen der gegen Schön gerichteten Denkſchrift im ein— 
zelmen zu prüfen; er geftattet mir, unter ausdrüdlicher Bezugnahme auf fein 
UÜrtheil, eine Anzahl kritiſcher Randgloſſen zu dem oben abgedrudten Texte zu 
veröffentlichen. 

Auszugehen Hat man bei der ganzen Unterfucdhung von den Urfachen des 
Nothitandes der Grumdbefiger in Preußen, wie er im dritten Jahrzehnt unferes 
Sahrhundertes offen zu Tage lag. Eine genaue Erwägung aller in Betracht 
zu ziehenden Faktoren wird mehrfache Urfachen namhaft machen müſſen: 1) 
die Kriege mit ihren direkten und indirekten Folgen, durch welche die Saaten 
zerjtört, da8 Inventar der Güter vernichtet war; 2) die niederen Preife der 
landwirthfchaftlichen Produkte feit 1820; 3) Kreditlofigkeit der meisten Beſitzer. 
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Man darf nicht überjehen, daß die meiften Gutsbefiger fchlechte Wirthichafter 
waren. Wie Gol& die Sadje jo hübſch ausdrüdt, die Mehrzahl war Guts— 
bejiger, nit Landwirthe; fir den landwirthichaftlichen Betrieb hatten 
die wenigjten Intereſſe oder Verſtändniß. Für die Gutsherrfchaften war die 
nächite Folge aus der durd) die agrarijche Gefeßgebung Stein’ und Harden- 
berg’3 Herbeigeführten Neuordnung der gutsherrlich - bäuerlichen Verhältniſſe 
ſehr Teicht ein wirthichaftlicher Ruin, wenn fie nicht über größere Mittel ge- 
boten oder mit ganzer Energie fi) der perjönlichen Bewirthſchaftung ihres 
Beliges widmeten; und weiterhin traf vecht, recht viele Landwirthe volljtän- 
diger Ruin, wie ihn die Denkſchrift lebendig uns vor Augen führt. Aber 
allen durch königliche Subvention beizufjpringen, war ganz unmöglich; wie 
hätten drei Millionen dazu gereicht!! — Es fonnte fi nur darum handeln, 
einem Theil der Gutsbeliter zu Hilfe zu fommen; man mußte eine Auswahl 
treffen, und diefe Auswahl war Sache Schön's. Weit bejjer war er zu ber- 
jelben befähigt al3 irgendwelche in Berlin refidirende Perjönlichkeit; er Hatte 
Sinn und Verſtändniß für derartige nationalöfonomijche und landwirthichaft- 
liche Fragen; er kannte Perfonen und Zuftände in der Provinz fcharf uud 
genau. Immerhin wird man als möglich zugeben können, daß er bei feinen 
Zuwendungen einzelne Mißgriffe gemacht; — aber jelbjt wenn einzelnes in 
diefer Hinficht ihm vorgeworfen werden fünnte, jo würde dadurch das Ergebniß 
nicht geftört fein, daß er im Großen und Ganzen das richtige getroffen. 
Nur tüchtigen Landwirthen, die im Befite zu erhalten da8 allgemeine Intereſſe 
erheifchte, nur folchen durften Subventionen zu Theil werden; und es ijt 
wichtig zu konſtatiren, daß die gegneriiche Schrift, wo fie Namen nennt, denen 
nach ihrer Anfiht Schön mit Unrecht Unterjtügung zugewendet haben foll, 
nur tüchtige, leijtungsfähige, intelligente PBerjonen Hervorzieht. Der ver- 
juchte Beweis, durch einzelne Beiſpiele die Ungerechtigkeit Schöns zu zeigen, 
it völlig mißlungen; er jchlägt ind Gegentheil um, Es find drei Namen, 
über deren Berüdjichtigung die Denkſchrift Hagt: die Erben des Grafen 
Schlieben, von Fahrenheid, von Brünned. Grade von ihnen aber behauptet Pro— 
feffor von der Goltz, dem ficherlic Niemand Unbefangenheit und Objektivität 
des Urtheiles in diefem Falle beftreiten kann, daß fie die tüchtigften, einfichtigiten, 
energijchiten Landwirthe der Provinz geweſen, Vorbild und Mufter den wei- 
teften Streifen, von ihren Genofjen in den landwirthichaftlichen Vereinen 
vorzugsweile durch Ehrenämter ausgezeichnet; er betont es befonders, daß die 
Einführung des jpanischen Schafes eine unläugbare Wohlthat für die Provinz 
bedeutet, und daß die Beichaffung der den Gutsbefißern gelieferten ſpaniſchen 
Schafe durch den höchft jachverftändigen Oberſten von Brünned eine Maßregel 
gewejen, welcher grade der Erfolg der Sache verdankt worden. Die von den 
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Gegnern gegen Schön ind Treffen geführten Beiſpiele verwandeln fich bei 
ichärferer Betrachtung in Zeugnifje feiner einfichtigen und zwecentprechenden 
Behandlung der ihm geſtellten Aufgabe. 


Man könnte auch nicht ſagen, daß der Vorſchlag, den die Denkſchrift an 
Stelle des Schön'ſchen Verfahrens ſetzen will, ein richtigerer oder angemeſſenerer 
wäre. Demnach ſollten zwei Drittel der verfügbaren drei Millionen zur 
Amortiſation der geſammten Pfandbriefſchuld verwendet werden, in der Weiſe, 
daß jedem einzelnen Beſitzer ein Zehntel feiner Schuld gutgeſchrieben, er aber nichts— 
dejtoweniger jährlich die bisher gezahlten Zinjen weiter zahle u. |. w. Nun aber 
waren die damaligen Befiger gerade deshalb in fo ungünjtige Lage gekommen 
und mußten jubhajtirt werden, weil fie die Zinſen der bereits Fontrahirten 
Schulden zu zahlen nicht vermochten; wie hätten fie jegt alle im Stande fein 
jollen, die alten Summen zu zahlen? Der Vorſchlag der Denkſchrift Hätte aljo 
nur denjenigen wirflich geholfen, welche auch ohne die jtaatlihe Hülfe im 
Beſitz ihrer Güter ſich zu behaupten vermodhten. 

Un einer andern Stelle macht die Dentjchrift ein beachtensiwerthes Zuge— 
geſtändniß; fie erwähnt, die neuen Beſitzer der verfauften Güter hätten bei 
mäßiger Induſtrie bisweilen 10 Prozent Rente aus ihrem Befite gezogen. 
Aljo diejelben Güter, aus welchen die alten Bejiger nicht einmal die Zinjen 
der Pfandbriefſchuld (d. h. 4—5 Prozent) herausgewirthichaftet, jollen den 
neuen Bejigern 10 Prozent eingebracht haben! Nur in dem Falle ijt dies 
möglich, wenn der alte Befiger jchlecht, der neue aber gut gewirthichaftet; und 
dann war es richtig, dem alten Bejiger die jtaatliche Subvention zu verweigern. 
Bon welder Seite man auch die Sache anjehen mag, es handelt ſich immer 
um das leitende Prinzip, daß nur der tüchtige Gutsbejiger, der ſelbſt Land— 
wirt) war, mit der Staatshülfe bedacht werden durfte. Schön hat mit Redt 
an diejem Gedanten feitgehalten; der Erfolg jpricht für die Nichtigkeit jeines 
Verfahrens, 


Schön ging von dem Wunſche aus, die Leiftungsfähigkeit, Intelligenz und 
Energie der LZandwirthe zu heben und zu fördern; er bemühte fich zu dieſem 
Bwede fremdes Kapital und fremde Intelligenz in die Provinz zu ziehen. 
Ihm lag weniger daran, daß ein Theil der alten Befiger jeine Güter verlor; 
dies Uebel wog ihm nicht ſchwer, und man muß jagen, jo hart auch Einzelne 
betroffen werden mochten, für das Ganze der Provinz hat Schön’s Prinzip die 
größten Vortheile gehabt. Die aus allen Theilen Deutjchlands nad) Preußen 
eingewanderten Landwirthe haben in der preußischen Landwirthichaft einen 
ungemeinen Aufihwung gewirkt; fie wurden die Lehrer der einheimijchen 
Zandwirthe; ihre Konkurrenz trug zur Steigerung der Güterpreiſe wejentlich 
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bei; neues Blut und neues Leben führten fie dem fonft in jo vielen Stücken 
iſolirten Lande zu. 

Die Erſcheinung Schön's bietet der Hijtorischen Würdigung ſehr verfchiedene 
Seiten dar; e8 wird manches zur Sprache gebracht werden müfjen, das nicht 
ungetheilten oder unbedingten Beifall zuläßt, manches andere, das offenen 
Tadel heiſcht. Das aber jcheint mit vollem Nechte ihm nachgerühmt werden 
zu dürfen, daß fein Walten der ojtpreußifchen Landwirthichaft zum Segen 
gereiht, — troß der Anfeindungen und Angriffe feiner Gegner, Er jelbft 
hatte Interefje für die landwirthichaftliche Thätigfeit; wie viele der aus feinem 
Nachlaß gedrucdten Briefe befunden feinen Eifer und feine Thätigfeit in diefen 
Dingen! Mit offenem Auge überjah er die Lage der Provinz und erkannte 
ihre Bedürfniffe. Die Vertheilung der Königlichen Retablifjementsgelder, die 
er auf eigene perjönliche Verantwortung geleitet, wurde in jeiner Hand ein wirf- 
ſames Mittel, die Landwirthichaft in der Provinz Preußen zu heben. Erinnern 
wir zuleßt noc) daran, daß er um die Gründung des oftpreußiichen landwirth- 
ichaftlihen Centralvereins 1844 fi die größten Verdienfte erworben: als 
erjter Hauptdireftor jtand er noch in hohem Alter, nad) feinem Dienftaustritt 
1844—1848 demjelben vor. 

Bonn, Dezember 1877. W. Maurenbreder. 


Dahresberidf aus Schwaben. 


Die politiiche Entwidelung Württembergs bot im Laufe des vergangenen 
Sahres jo wenig erfreuliche Gefichtspunfte dar, daß Sie Ihren Berichterftatter 
entjchuldigen müſſen, wenn er, des undankbaren Gejchäftes müde, eine Pauſe 
machte, um nad einem größeren Zwijchenraum frei von dem unmittelbaren 
Eindrud der Ereigniffe das Vergangene zu jchildern. Die Grenzboten haben 
fi) ſtets bezüglich der ſchwäbiſchen Verhältnifje eines Nealismus beflifien, 
welcher ihnen von manchen Seiten Anfechtungen zugezogen hat. Wir werden 
auch jet mit der Wahrheit nicht zurück Halten auf die Gefahr Hin, daß die— 
jenigen, welche diefe nicht ertragen fünnen, uns mit dem beliebten Vorwurf 
der „Herabwürdigung Württembergifcher Zuftände im Ausland“ beehren, 
welchen alle verfallen, die e8 dermalen wagen, ſchwäbiſche Verhältnifje außer- 
halb der jchwarzrothen Grenzpfähle zu beſprechen. Daß die Grenzboten die 
wahre Lage in Württemberg ſtets richtig beurtheilt haben, hat der Erfolg der 


legten Reichstagswahlen bewieſen; und wie die nationalliberale Partei im 
Grenzboten I. 1878, 4 
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Reichstag, weldhe im Jahre 1871 noch 12 Mitglieder aus Württemberg zählte, 
heute thatjächlich nur noch einen einzigen Wiürttemberger in ihren Reihen hat, 
jo ift daran nicht am wenigften die arge Täuschung ſchuld, in welche fic) 
gewiſſe Mitglieder des linken Flügels diefer Kartei durch die den Perfünlichkeiten 
Rechnung tragenden Schmeicheleien von Stuttgarter Diplomaten über die wirffiche 
Sachlage verſetzen ließen. 

Wir beginnen heute damit zu konſtatiren, daß ſich dermalen das ganze 
öffentliche Leben in Württemberg in einem Zuſtande innerer Auflöſung be— 
findet, für welchen wir vergebens in einem der andern deutſchen Staaten nach 
einem Analogon ſuchen. Die Parteigegenſätze, welche in Bayern und Baden 
trotz ihrer Schroffheit ein reges politiſches Leben nie gehindert haben, ſind in 
Württemberg mehr und mehr von der Oberfläche des politiſchen Lebens ver— 
drängt. Die Volkspartei, die ultramontane, und die nationalliberale Partei 
find thatfächlih vom Schauplag verſchwunden und zu Atomen aufgelöft unter 
dem alles beherrichenden Einfluß der Regierung. Der Ultramontane, der 
Volksparteiler und der Mann der „deutichen Partei” glauben, ohme ihren 
Grundfäßen (?) etwas zu vergeben, neben einander in der Negierungspartei 
fi zufammen finden zu können; fie alle haben fich um die Wette zur Auf- 
nahme beworben, und da die Devife der Negierung nur lautet: „unbedingte 
Hingebung an das Gouvernement, Friede um jeden Preis, Uufgeben jedes 
Parteiprinzips“, den Aufgenommenen aber Bortheile aller Art winfen, jo darf 
man ſich nicht wundern, wenn die Partei der Charakterihwachen jo groß ge- 
worden ift, dab für den Augenblid alle bisherigen Parteien im Lande an 
diefer einen Partei zur Grunde gegangen find. Unter ſolchen Verhältnijjen, da 
die ehrlichen und unabhängigen Bolitifer dem öffentlichen Leben mehr und mehr 
den Rüden fehren und einer Schaar ehrgeiziger Streber aus dem Beamtenthum 
die Bühne überlajien, muß der Weizen der Sozialdemokratie blühen; denn unter 
allen Parteien im Lande ijt fie allen ihren Prinzipien unverrüdt treu geblieben, 
während bei den andern angeficht3 der Kompromifje zwijchen den Ultramontanen 
und Demokraten einerjeitS und zwijchen der „deutjchen“ Partei und den Pie- 
tiften und Neufonjervativen andererjeit3 von politiichen Grundſätzen nachgerade 
gar nicht mehr gejprochen werden kann. Die jozialdemokratiiche Partei jteht 
auch in Württemberg, troß ihrer großen Erfolge neuejten Datums, wohl erjt 
im Beginn ihres Siegeslaufs, denn wie wir zeigen werden, ift der Boden für 
fie nirgends jo günjtig, wie hier. Die Urjachen diejer politischen Auflöjung 
liegen jehr nahe. 

Die ſchwerſte Krankheit, an welcher wir feit Jahren leiden, ift un— 
zweifelhaft dag, in Württemberg allein bis zur lebten Konſequenz durch- 
geführte allgemeine Stimmredt. Ms neulich die ſächſiſche Stände- 
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Kammer mit allen gegen eine Stimme den Freytag'ſchen Antrag ablehnte, er— 
innerte ſich, wie es ſcheint, Niemand, daß es allerdings einen Staat in 
Deutſchland giebt, der das Freytag'ſche Ideal ins Leben eingeführt, und nicht 
nur für die Landtagswahlen, ſondern auch für die Wahlen der Gemeindever— 
treter, ja jogar der erjten Ortsvorfteher (Schultheißen, Oberbirgermeifter ꝛc.) 
das allgemeine geheime Stimmrecht fonjequent durchgeführt hat. Schon zu den 
Beiten des deutjchen Bundes war es Regierungsprinzip in Württemberg ge- 
wejen, in bewußtem Gegenſatz zu der Politik der Großmächte, der Demokratie 
Vorſchub zu leiſten. War diefe zur Zeit der Machtfülle des deutfchen Bundes 
allerdings auf enge Grenzen bejchränft, jo wurde die Sache ungleich gefähr: 
licher, al3 mit dem Hinfiechen des Bundes die Mittelftaaten mehr und mehr 
anf fich geftellt waren, und fie gegenüber den Einheitsbeftrebungen der Nation 
duch BZugeftändniffe an die füderative Demokratie einen Niücdhalt zu 
gewinnen fuchten. Diejer Periode verdanft in Württemberg das allgemeine 
Stimmrecht feine Anerkennung. In der Hand Bismarcks ein Fühner politischer 
Wurf, und für Wahlfreife von ca. 100,000 Seelen bei nicht zu kurzen Wahl- 
perioden von verhältnißmäßig geringerer Gefahr, mußte dafjelbe in die engften 
Kreife des Staats und der Gemeinde eingeführt, mehr und mehr den ganzen 
Staatsförper durchſetzen. Wo nicht mehr politische Grundfäge maßgebend 
find, fondern die Kandidaten, in den niederften Interefjenkreifen befangen, nur 
darauf ausgehen, die Wähler an ihrer ſchwächſten Seite, dem rohen Egoismus 
und an hergebradhten thörichten Vorurtheilen zu faſſen, da ift demjenigen der 
Sieg ficher, der das weitefte Gewifjen hat und womöglich gar feine Grundjäße 
vertritt. Die großen politischen Parteien — von der Sozialdemofatie abgejehen 
— fünnen für die Dauer auf diefem Boden in ehrlichem Kampfe nicht fon- 
furriren. Denn fie alle haben gewifje ideale Ziele, welche gerade nach Außen 
die Bafis des Parteiprogramms bilden, welche fie aber in Württemberg konq 
ſequent verläugnen müſſen, um dagegen mit den Schwächen der Wähler zu 
rechnen, welche allein über den Erfolg enticheiden. So ſehen wir täglich, wie 
der Mann der „deutichen Partei”, alle Schattirungen von der äußerſten 
Rechten bis zum Fortfchritt zu repräfentiven bereit, unter dem Programm „hie 
gut Württemberg alle Wege” vor die Wähler tritt, während daneben der Frei— 
denfer ans der Strauß’schen Schule mit der heuchleriſchen Miene des Pietiften 
den Wählern verjpricht, für die unbedingte Herrichaft der Kirche über Die 
Schule zu wirfen, der Demofrat Kafernen in Ausficht ftellt — natürlich) nur 
um am nächjten Orte nach Bedarf das Gegentheil zn predigen. Und dann 

) Das Wahlgejeß für den Landtag ftimmt im Wefentlichen mit dem NReichstagswahl- 
geiet überein, während für die Gemeindewahlen jede direkte Steuer und wäre es auch nur 


ein Pfennig, das Wahlrecht begründet und daneben nur für Auswärtige dreijähriger Auf- 
enthalt in der Gemeinde verlangt wird, 











— — 


erſt die materiellen Fragen! Kein Zweifel, wo nur noch der Egoismus im 
politiſchen Leben entſcheidet, da iſt derjenige am mächtigſten, welcher am meiſten 
zu bieten vermag, welcher, ohne ſich der Beſtechung ſchuldig zu machen, über 
Einflußmittel verfügt, gegen welche alle anderen Faktoren gar nicht in Betracht 
kommen, und das iſt in Württemberg die Regierung. Zu ihrer Verfügung 
ſteht nicht nur, wie überall der gewöhnliche Beamtenorganismus des Staats, 
ſie iſt zugleich Verwalterin eines enormen, über das ganze Land verbreiteten 
Waldkomplexes und im Beſitze eines äußerſt entwickelten Eiſenbahnnetzes mit 
einem Heer von Beamten und einer weitreichenden, den ganzen Verkehr be— 
herrſchenden diskretionären Gewalt. Sie verſpricht und gewährt Wege, Stege, 
Brüden, Eijenbahnen, Wafferleitungen, fie disponirt über Bahnzüge, Stationen, 
Posten zc., über Taufende von untergeordneten Aemtern und fennt alle Wege, 
um ihren Werkzeugen bei Freund und Feind Eingang zu verſchaffen. Nur 
die Sozialdemokratie ift im Stande, ihre Verjprechungen noch zu überbieten. 
Deßhalb kommen denn auch, wenn e3 fi) um die wirkliche Machtfrage Handelt, 
in Württemberg zur Zeit nur noch diefe zwei Parteien ernftlih in Betracht. 

Das bewiejen die Reichdtagg- — wie die Landtagswahlen de3 vergangenen 
Jahres. Was die erfteren betrifft, jo fragte die Regierung nie nad) dem 
anderweitigen Parteiftandpunft der Kandidaten; entjcheidend war für fie nur, 
ob von ihm zu erwarten war, daß er bei jeder wichtigen Abftimmung nach ihren 
Weifungen in Berlin votiren werde: war dieß der Fall, fo ftand ihm auch 
der ganze Negierungsapparat zur Seite und war feine Wahl gefichert, während 
alle diejenigen, welche fi) bisher als Abgeordnete des deutſchen Volks und 
nicht als Delegirte der württembergifchen Regierung im Reichstag benommen 
hatten, mit fürmlichen Interdift belegt und von den Preßorganen des Mini- 
fterinm3 aufs entichiedenfte verfolgt wurden. Die Regierung erreichte denn 
auch wenigſtens äußerlich ihren Zwed volljtändig; allerdings konnte fie ihres 
Sieges infofern nicht ganz froh werden, als fie zwar eine Anzahl unbedingt 
nad) ihrem Wink ftimmender Abgeordneten in den Reichstag brachte, in dem— 
ſelben Maße aber auch allen moralijchen Einfluß in den maßgebendeu Fraf- 
tionen des leßteren verlor, da man dort alsbald erfannte, daß man es nur 
noch mit Statiften des Stuttgarter Minifteriums, darunter einer Anzahl von 
Männern ohne alle politifche Bildung, zu thun Hatte. Aehnlich war der Ver— 
lauf bei den Landtagswahlen. Bon den jog. „Privilegirten“ (Ritterſchaft und 
Geiftlichkeit) und zwei bis drei wirklichen Demokraten und ebenjovielen wirk— 
lihen Nationalliberalen und Ultramontanen abgefehen, befteht das neugewählte 
Abgeordnetenhaus nur aus Perfönlichkeiten, welche einfach auf den Namen der 
Regierung gewählt find: daß fich diefe Gejellichaft dem Namen nad) in ver- 
ichiedene Unterabtheilungen zerlegt, namentlich inf die ſog. Regierungspartei 
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i. e. ©. und die deutſche Partei, kann nur den ganz Unerfahrenen irre führen. 
Näher betrachtet, beiteht in der That zwiſchen dem in der „deutſchen Partei“ 
ſitzenden Minijterialvatd) und dem Negierungsdireftor in der Regierungspartei 
fein anderer Unterfchied, als daß der letere feine Stellung zur Regierung offen 
beim rechten Namen nennt. 

Natürlich kann unter folhen Umftänden das Minifterium bei feinem 
jeiner Afte die Verantwortung dem angeblichen Willen der Volfsvertretung 
zuichieben, da dieje ja nichts anderes iſt, als der Spiegelrefler der Regierung 
jelbft. Diefer Zuftand muß vor Allem jeine Wirkungen gegenüber dem Neid) 
äußern. Hier läßt fich nun nicht verfennen, daß die Macht der Zeit in 
Württemberg bereit3 Großes geleiftet hat. Partikulariſtiſche Erzeffe, wie in 
Sadjen, find bei uns kaum mehr möglich, weniger wegen des Einfluffes der 
Ständefammer, wie wir jo eben gejehen haben, als weil der dermalige Leiter 
der mwürttembergifchen Politik mit ſtaatsmänniſchem Blick längst erkannt Hat, 
dab mit Nörgeleien dem Neich gegenüber feine Erfolge zu erzielen find. Dazu 
fommen dann noch andere politiiche Faktoren. Ein reichsfeindlicher partiknla— 
riftiicher Hofadel wie in Sachſen eriftirt in Württemberg nicht, im Gegentheil 
hat die ehemalige freie Reichsritterſchaft ebenſo wie ein großer Theil des 
jtandesherrlichen Adels — wir erinnern nur an die verjchiedenen Hohenlohe- 
ſchen Linien — die Wiederaufrichtung des Neichs mit einer lebendigen Freude 
begrüßt, welche in Württemberg bis in die neuejte Zeit nicht ohne Mißtrauen 
beobachtet wurde. Dazu kommt die politiiche Iſolirung unferes zwiſchen Bayern 
und Baden eingefeilten Landes. Das intime, jogen. engere Bündniß, welches 
in allen wichtigen Fragen der Neichspolitif zwijchen Preußen und Bayern be- 
fteht, und feinen Einfluß auch auf die Stellung der bayrijchen Reichstagsab— 
geordneten in den maßgebenden Fraktionen des Reichstags äußert, ift längſt 
fein Geheimniß mehr; Bayern hat erkannt, daß ihm das Zufammengehen mit 
Preußen, namentlich bei Intereflenfragen ungleich mehr zu bieten im Stande 
iſt, als eine Allianz mit Sachſen und Württemberg im Bundesrath. Baden 
aber, das mit feinen gefunden inneren Berbältniffen Württemberg längjt als 
Muster dienen follte, geht in der Reichspolitik einen fo feiten und fichern Gang, 
daß dag Gewicht Württembergs nicht im Stande it, eine Abweichung in der 
politijchen Gravitation jenes Staats herbei zu führen. So fteht Württemberg 
unter den Meittelitaaten ziemlich allein — und fein Einfluß in Berlin ift jehr 
gering, wenn es auch nicht der mehrdeutigen Aufmerkfamfeit begegnet, mit 
welcher die jächftiche Negierung nicht ohne Grund dort ausgezeichnet wird. 

Die Allmacht des württembergiichen Minifteriums nad) Innen fteht hier- 
nad) gerade im umgekehrten Berhältniß zu feinem Einfluffe nad) Außen. Daraus 
erflärt fich die Maxime der gegenwärtigen Negierung, im Wejentlichen der 
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Direftive zu folgen, welche von Berlin gegeben wird: nur muß dabei immer 
ein gewiſſer Schein der GSelbftändigkeit gewahrt, nöthigenfall® auch ein im 
Erfolg höchſt unfchuldiger Widerjtand affektirt werden; das Miniſterium 
muß nach oben wie nach unten Rechnung tragen. Auf der einen Seite muß 
es nämlich darauf bedacht fein, jenen äußeren Nimbus möglichjt zu wahren, 
dejlen dag Königthum unter jo beſchränkten Verhältnifien, wie die gegebenen, 
ganz befonders bedarf, um jo mehr al3 man hier, foweit es ſich um die Sache 
handelt, nicht allzu eiferfüchtig auf das Neich ift, fo lange das letztere ein 
behagliches Stillleben ermöglicht, wie e8 weder der deutſche Bund noch die 
Großmachtspolitit der Jahre 1866—70 zu gewähren vermochte. Nach unten 
dagegen beruht die Allmacht des Minifteriums neben den bereits angeführten 
folofjalen Mitteln der Beeinfluffung ganz weſentlich auf der Bearbeitung der 
Mafien, auf der Beherrichung des allgemeinen Stimmrechts. Anftatt die große 
Mafje des Volks, welche bezüglich aller außerſchwäbiſchen Verhältniſſe ſich in 
einer ganz unglaublichen Unkenntniß befindet — die Sozialdemokratie Hat 
in diefer Beziehung in Folge ihrer Univerjalität einen großen Vorſprung — 
iiber die Zuftände im Neich aufzuklären, jchmeichelt man um die Wette mit 
Demofraten und Ultramontanen den vorhandenen Vorurtheilen religiöfer, 
öfonomifcher und politifcher Natur. Denn das Ziel alles Strebens geht immer 
dahin, daß das Volf alles Gute, ald von dem württembergiſchen Staate fom- 
mend, alles Schlimme, namentlich alle Laften als vom Reiche verjchuldet be- 
trachte, welches eben deshalb um feinen Preis Eifenbahnen, Bot oder Telegraphen 
erwerben darf, damit es durch ſolche Inftitute nicht mit dem Staate als all- 
einigem Wohlthäter in Konkurrenz treten kann. Man liebt e3 daher, fich im 
Bundesrath als das pflichttreue Organ der Wünfche des ſchwäbiſchen Volks 
zu geriren, jelbjt wenn es ſich um abjurde Vorurtheile, um gar nicht aufrecht 
zu erhaltende, oder gar auf das deutjche Neich zu übertragende Sonderver- 
hältnifje Handelt und man auch vorher nicht den geringjten Verſuch gemacht 
hat, das Bolf aufzuklären, man weiß ja zuvor, daß man in Berlin im der 
Minderheit bleibt, und kann danı immer jpäter der am Beftehenden fejthalten- 
den Mafje gegenüber die unpopuläre Mafregel als vom Neiche aufgedrungen, 
ſich jelbjt aber als den guten Genius Schwabens darjtellen. — 

Die oben gefchilderte politifche Allmacht der Regierung hat aber neuer- 
dings auch nad) innen zu fehr wichtigen Aenderungen geführt. Wir Sprachen 
bisher immer von dem Minifterium, von der Regierung, wir fünnten jtatt 
defien ebenjo gut von dem Chefminifter reden. Gewiß lag e8 mit dem Ein- 
tritt Württembergs in das Reich, vollends nad) der neueften Organijation 
unferes Armeeforpg, jehr nahe, den überflüffigen und Eoftjpieligen Apparat von 
jchs Minifterien zu befeitigen und an deren Stelle einen einzigen Minifter 
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mit einer entſprechenden Zahl von Reſſortchefs zu ſetzen. Allein eine ſolche 
Maßregel, ſo dachte man in Stuttgart, mochte wohl für ein Großherzogthum, 
wie Baden oder Heſſen, angehen, für ein Königreich von 1%, Millionen Seelen 
wäre dieß dagegen ein Niederjteigen von einer höheren Rangſtufe gewejen, 
Thatſächlich Hatten wir allerdings jchon ſeit mehreren Jahren nur noch einen 
Minijter im bisherigen Sinn, infofern Herr von Mittnacht nicht nur die beiden 
Departements der Juftiz und der auswärtigen Angelegenheiten und daneben 
den jo außerordentlich einflußreichen Reſſort der Verkehrsanſtalten in feiner 
Perjon vereinigte, jondern auch unter den Miniftern allein den perjönlichen 
Berfehr zwilchen Stuttgart und Berlin vermittelte. Er allein hatte in Berlin 
feiten Fuß — die ftändigen Vertreter der Negierung dafelbft kommen weder 
als Fachmänner noch als Politifer irgendwie in Betracht — ımd die anderen 
Minifter konnten ſich daher nur durch feine Vermittlung über die Situation 
in Berlin orientiren. Diefer thatfächliche Zuftand follte num aber auch formell 
durch ein neues Verfaſſungsgeſetz — das Geſetz über die Bildung des Staat3- 
miniſteriums — janktionirt werden, ohne daß für die oberflächliche Betrachtung 
an dem jeitherigen Zuſtand etwas erhebliches geändert wurde, infofern die 
bisherigen Minifter auch fernerhin im Beſitz ihres Titels, Rangs und Gehalts 
verbleiben, und nur Herr v. Mittnacht durch die neugefchaffene Stellung eines 
Präfidenten des Staatsminifteriums um eine Stufe erhöht wurde. Neben 
der jo erhöhten Machtjtellung, welche die ihm ausjchließlih übertragene 
„Zeitung der Gejchäfte des Staatsminifteriums" — ein jehr dehnbarer Begriff 
— involvirte, gewährte ein weiterer Artikel dem Minijterpräfidenten noch das 
Mittel, während feiner Abwejenheit in Berlin durch das Inftitut der beigegebenen 
jtändigen Räthe die Kollegen zu überwachen und ſich gegen etwaige Intriguen, 
joweit möglich, den Rücken zu deden. Während jo an die Stelle des vielfüpfigen 
Minijteriums thatſächlich ein einziger Staatsminijter, wie in Baden gejeht 
wurde, wußte Herr v. Mittnacht mit füjtlichem Humor auch noch unjere auf 
die Vielzahl der Minifterien ftolzen Partikulariiten zu befriedigen, indem er 
durch Verfaſſungsgeſetz eine alte Kontroverfe dahin entjcheiden ließ, daß die 
Zahl der Departements nur durch ein Geſetz fernerhin jolle geändert (vermin- 
dert) werden fünnen! Herr v. Mittnacht that aber auch noch einen Schritt 
weiter: er unternahm es, den württembergifchen Geheimrath aus der Welt zu 
Ichaffen. Hier jollte er aber zum erften mal auf einen Widerftand ftoßen, der 
einen höchſt interefjanten Einblid in die ſchwäbiſchen Verhältniſſe gewährte, 
zugleich aber dem Minifterpräfidenten Gelegenheit gab, eine neue Probe feiner 
jtaatsmänuifchen Gewandtheit abzulegen. Bisher war der Geheimerath, ein 
altes mit der Verfaſſung des ehemaligen Herzogtums Württemberg im engiten 
Zuſammenhang ftehendes Inftitut, die höchfte, unmittelbar unter dem König 
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ehende Staatsbehörde geweſen, er bildete die den König in allen wichtigen 
Angelegenheiten, namentlich in allen Fragen der Geſetzgebung berathende Be— 
hörde, ohne deren „Anhörung“ kein Geſetz und keine Verordnung erlaſſen werden 
konnte, er vermittelte ferner den Verkehr zwiſchen der Krone und den Ständen, 
er bildete die oberſte Verwaltungsjuſtizbehörde und hatte als ſolcher über die 
Beſchwerden gegen die Verfügungen der einzelnen Miniſterien zu entſcheiden: 
namentlich aber ſollte er, für den Fall, daß der König einer anderen Kirche 
als der evangeliſchen zugethan ſein ſollte, das ganze Kirchenregiment an deſſen 
Stelle ausüben. Dieſer Geheimerath war gewiß vom Standpunlte der konſti— 
tutionellen Doftrin eine Anomalie; ſelbſt unverantwortlid — als Berather 
der Krone durch die Unverantwortlichkeit der letzteren gededt, als oberſter Ver— 
waltungsgerichtshof mit richterlichen Funktionen bekleidet — paralifirte er 
thatſächlich jede Minifterverantwortlichkeit. Wie leicht Konnte fi) eine dem 
Minifterium feindliche Partei in demſelben feſtſetzen, die Gejeßesporlagen der 
Miniſter abändern, welche dann letztere dennoch als Vorlagen der Regierung 
vor den Ständen vertreten jollten! Handelte es fi) vollends — ſeit der Er: 
richtung des Reichs — darum, die württembergijchen Verteter im Bundesrath 
zu injtruiren, welche Verlegenheiten könnte eine ſolche Behörde dem leitenden 
Miniſter jowohl fachlich als durch Verfchleppung der Veſchlußfaſſung bereiten ? 
Genug, Herr v. Mittnacht entjchloß fich, die Argumente der liberalen Doktrin, 
welche längſt die Abjchaffung des Geheimenraths verlangte, fi) anzueignen, 
um damit die legten Schranken feiner Macht niederzureißen. Das erwähnte 
Geſetz über die Bildung des Staatsminiſteriums jollte zunächjt der Geheimen- 
rath feine Funktionen als Berather der Krone, ſowie feinen Gejchäftzkreis in 
allen jtändiichen und in allen Angelegenheiten, welche die Beziehungen zum 
deutjchen Neich betreffen, abnehmen und Beides dem Staatsminijterium über- 
tragen. Ein weiteres Geje über die Einführung des Verwaltungsgerichtshofs, 
welches noch vor Erlafjung der NReichsjujtiggejege mit einer für den außen 
Stehenden faum verjtändlichen Haft bejchleunigt wurde, jollte dann den Ge— 
heimenrath auch) feiner Funktionen als oberjter Verwaltungsjuftizbehörde ent- 
fleiden. Damit war diejelbe dann völlig ausgefeimt, ein inhaltslojer Name 
mit einigen altwirttembergifchen Neminifcenzen. E3 gelang denn auch zunächjt 
ohne Anstand, das erjtere Geſetz durchzubringen, da mit fachlichen Gründen 
faum dagegen zu operiren war, und gerade die liberalen Elemente durch frühere 
Erklärungen engagirt waren. Um jo mehr machten fi) in der Zwijchenzeit 
bis zur Berathung des zweiten Gejeßes perjönliche Erwägungen geltend. 
Kaum war nämlid) das Geſetz über das Staatsminifterium erlafjen, jo 
fam es den betheiligten Kreifen erjt recht zum Bewußtjein, daß die übrigen 
Minifter jegt auch formell zu dem neuen Oberminifter in ein Abhängigfeits- 


erhältniß gejegt waren, welches den damaligen Verhältnifjen der Biſchöfe zum 
Papſt nicht unähnlich ift. Auf einmal glaubte man in dem altehrwürdigen 
Inftitute des Geheimenraths, der jeit Jahrhunderten die Intelligenz der rein bür- 
gerlihen Bureaufratie des Landes repräfentirte, allen Eonftitutionellen Doftrinen 
zum Trotze gewiſſe thatjächliche Garantien zu finden, deren Werth eben mehr 
vom Standpunkte eines durch lebensfähige politische Parteien getragenen Staat3- 
wejens, jondern einzig und allein vom Standpunkte der Herrichaft einer all- 
mächtigen Bureaufratie zu beurtheilen jei. Wie, wenn diefer ganze große 
Apparat, dem gegenüber die Ständefammer jelbjt nur nod) als eine von diejer 
Bureaufratie jelbft in der Verbindung mit dem allgemeinen Stimmrecht gezeugte 
lebensunfähige Mißgeburt erfcheint, wenn diejer ganze Apparat fernerhin nur 
noch nad) dem Willen eines Einzigen in Vertretung der Krone arbeiten follte, 
jeder Widerjtand innerhalb der Bureaufratie jelbjt gebrochen war, welche 
Gefahren mußte ein ſolcher Zujtand mit fi führen? Wenn man auch alles 
Vertrauen in die jegigen Leiter der Regierung hatte, und wenn auch im 
heutigen Deutjchen Reich Zuftände, wie fie Württemberg im vorigen Jahr: 
hundert unter einzelnen Günjtlingen erlebt hat, nicht leicht wiederfehren können, 
jo lag doch die Gefahr nahe, daß die Macht, welche der neue Minijterpräfident 
in feiner Hand zu vereinigen im Begriff war, von einem Nachfolger mißbraucht 
werden konnte. Und dann ruht die proteftantiiche Linie des Königshaufes nur 
no auf wenigen Augen. Wenn der Fall eintreten follte, daß die von 
Öfterreichiichen und franzöſiſchen Jeſuiten erzogene katholische Linie zur Regierung 
gelangt, dann wäre ja gerade der Geheimerath die Behörde, welche nach den 
alten Religionsreverjalien berufen war, dag bijchöfliche Recht des Landesherrn 
in der protejtantijchen Kirche auszuüben; und dieje Behörde jollte jet aus 
ihrer einflußreichen hiſtoriſchen Stellung verdrängt, zu einem bloßen Schemen 
verflüchtigt werden, um für einen Minifterpräfidenten Platz zu fchaffen, der 
zwar gewiß fein Ultramontaner aber doch immerhin Katholik ift und daher 
gerade bei diejem Anlaß in den mißtrauischen altwürttembergiichen Sreijen 
Erinnerungen an das vorige Jahrhundert wachrufen mußte. 

Gewiß waren die Argumente für die Konftituwirung eines bejonderen 
Verwaltungsgerichtshofs an fich betrachtet, ſchwer anzufechten. Ueberall 
befleidet man jeßt dieſe Gerichtshöfe mit den Vorrechten des Richteramts, 
während die Geheimenräthe auf den Wink des Königs entlaßbar find: anderer: 
jeit3 war es aber auch nicht ganz unbegründet, wenn man jagte, jene Männer 
aus den höchſten Kreiſen der Bureaufratie, welche ihre Karriere bereit? abge— 
ſchloſſen haben, bieten thatjächlicd eine größere Garantie unbeeinflußter Rechts— 
ſprechung als jüngere Streber in einem VBerwaltungsgerichtshof mit allen 


Garantieen richterlicher Unabhängigkeit. Hatte nun auch der Entwurf, wie zu 
Grenzboten I. 1878, 5 
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erwarten, abgeſehen von Moritz Mohl, dem unermüdlichen Vorkämpfer für 
altwürttembergiſche Einrichtungen, im Abgeordnetenhauſe keinen Widerſtand 
erfahren, ſo änderte ſich doch plötzlich die Situation in der Kammer der 
Standesherrn. Zum Glück für dag Miniſterium war zwar kurz vor der Be— 
rathung der Vorlage der aus dem Zollparlament befannte, Tangjährige und 
einflußreiche Präfident des Geheimenraths, von Neurath, mit Tod abgegangen, 
aber noch immer waren in unferem Herrenhaufe genug frondirende Erminijter, 
welche fich des Inftitut3 annahmen und dafjelbe gleichfam als den legten un- 
abhängigen Körper in der württembergifchen Verwaltung vertheidigten. Das 
Land hatte in legter Zeit auch font, namentlich in Finanzfragen, wiederholt 
Gelegenheit, aus der Kammer der Standesheren manches unerjchrodene Wort 
zu hören, für welches in der verdorbenen Atmofphäre des Abgeordnetenhaufes 
faum mehr eine Stätte zu finden wäre. — Genug, der neue Minifterpräfident 
fühlte plöglih, daß er auf einfamer Höhe ftand. Es war ihm gelungen, 
jämmtliche politiiche Parteien die ultramontane nicht ausgenommen gänzlich 
lahm zu legen, die Minifter ſelbſt lagen zu feinen Füßen und nun ftand er 
plöglich einem Gegner gegenüber, dejjen Bedeutung jein Scharfblid nicht unter- 
ihäßte, nämlich) der perfonifizirten Bureaufratie ſelbſt. Dem im Stillen 
wirkenden Einfluß der Intrigue, der Familienkoterien gegenüber war ſelbſt die 
ſchlagfertigſte Beredtſamkeit machtlos, auch ſchien das Net bereit? jo feſt ge- 
ſponnen, daß es zu zerreißen nicht mehr möglich war. Kurz — das Mini- 
fterium fapitulirte und nahm die ihm von der Bureaufratie diftirten Beding- 
ungen an, welche durch ihre Monftrofität die Situation am beften Klar legten, 
Un der Stelle des konſequent gedachten Entwurfs, follten nun neben den 
mit richterlicher Qualität ausgeftatteten Mitgliedern des Verwaltungsgerichts- 
hofs noch zwei unbejchränfte entlaßbare Geheimerathsmitglieder in letzteren auf: 
genommen werden. E8 handelte ſich hierbei offenbar gar nicht um das direfte 
Snterejje an der Sache: da die nunmehrige Funktion für die Geheimenräthe nicht 
jonderlich einladend jein kann, fondern vielmehr darum, die Fortexiſtenz des 
Geheimenrathg, entgegen den Beitrebungen des Minifteriumg, neuerdings formell 
feftzuftellen. Um den wahren Sachverhalt nad) Außen etwas zu mildern, 
wurden zwar ber Kapitulationsbedingung die Worte beigefügt „bis auf Wei- 
tere", es ift aber fehr die Frage, ob das Minifterium nad) den gemachten 
Erfahrungen fobald wieder einen Anlauf nehmen wird, den geheimen Rath 
aus der Welt zu jchaffen. 

Wir aber jchließen diefen retrojpektiven Bericht mit der Betrachtung, wie 
ganz ander die Stellung des Minifteriums in diejer Trage gewejen wäre, 
wenn es, ftatt einzelne „Führer“ zu gewinnen und damit zu disreditiren, 
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bemüht gewejen wäre, fi) auf eine Iebenzfräftige Partei im Lande zu 
ftüßen. 
Mitte Dezember 1877. a. 


Dom preußifhen Sandtage. 
Berlin, 21. Dezember. 


Wenn den preußifchen Landboten die Weihnachtsfreude nicht daheim be- 
reitet wird, von hier haben fie diejelbe ficher nicht mitgenommen! Gearbeitet 
hat das Abgeordnetenhaus in den beiden legten Wochen mit Anfpannung aller 
Kräfte, geichaffen aber herzlich wenig, Das einzige Geſetz von Wichtigkeit, 
welches außer dem Etat fertiggeftellt worden, das Geſetz über die Site und 
Bezirke der Oberlandes- und Landgerichte, mußte en bloc angenommen wer: 
den, wenn anber3 feine Erledigung vor dem Feſte überhaupt möglich fein 
jollte. Die entjeglihe Fluth von Kirchthurmsintereſſen, durch welche die 
Kommilfion ſich mit unſäglicher Mühe Hindurchgearbeitet hatte, wäre bei einer 
Detailberathung im Plenum von Neuem in voller Breite entfejjelt worden. 
Die Kommiſſion Hatte nach reiflichjter Prüfung faſt überall die Regierungs— 
vorlage beibehalten; dennoch nahm der Juftizminifter aus den wenigen Wende- 
rungen VBeranlaffung, mit einer Korrektur durch das Herrenhaus im Sinne 
einer vollftändigen Wiederherftellung der Negierungsvorlage zu drohen. Mit 
Recht gab der freifonjervative Abgeordnete Graf Bethuſy jeinem Erftaunen 
über eine ſolche Handlungsweile Ausdrud. Das Haus thut der Regierung 
mit der Enblocannahme einen Gefallen und die Regierung felbit durchkreuzt 
diefen Plan, indem fie der Enblocannahme geradezu ihren Sinn nimmt! Hin- 
terher bemüht man fich freilich, begreiflich zu machen, daß es fo ſchlimm nicht 
gemeint gewejen. In der That war das Ganze ein faux pas, der offenbar 
nur auf Rechnung des Juſtizminiſters zu ſetzen ift. Herr Leonhardt hat es 
einmal jo an fi, in dem Verkehr mit den parlamentarifchen Körperjchaften 
recht unglücklich zu fein. 

Der Etat iſt vom Abgeordnetenhaufe endgültig feſtgeſtellt. Viel ift aus 
den betreffenden Berathungen nicht mehr hervorzuheben. Die Eifenbahnpolitif 
der Regierung wurde diesmal jchärfer als gewöhnlich ins Feuer genommen, 
und es fehlte offenbar nicht an dunkeln Punkten, die eine fchonungslofe Be- 
leuchtung rechtfertigten. Gerade denjenigen, welche den Plan der Erwerbung 
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der dominirenden Linien durch den Staat, reſp. durch das Reich im öffentlichen 
Intereſſe billigen, muß es erwünſcht ſein, wenn die Verquickung dieſes Projekts 
mit den Intereſſen der Börſenſpekulanten, wie ſie vielfach angeſtrebt wor— 
den iſt, durch die öffentliche Kritik unmöglich gemacht wird. Schade nur, 
daß es Herr Eugen Richter war, der den Angriff führte! Dieſer Herr verſteht 
es, durch eyniſche Taktloſigkeit und ſeltene Leichtfertigkeit auch die beſte Sache 
zu verderben. Sein Verſuch, den Handelsminiſter Achenbach ſelbſt als mit 
der Börſe verbündet darzuſtellen, mißglückte vollſtändig, weil eben Jedem die 
Grundloſigkeit ſolcher Behauptung bekannt iſt. Es hätte vollauf genügt, die— 
jenigen Beamten zu bezeichnen, denen ein Zuſammenhang mit Börfenmännern 
nachzuweiſen ift. Der Minifter erwehrte ſich ebenfo Leicht der Beichuldigung, 
als bejteche er gewifje Preßorgane für feine Eiſenbahnpolitik, als juche er die 
Privatbahnen abjichtlih zu ruiniren, um fie wohlfeil für den Staat zu 
faufen u. |. w. Im Ganzen ging der Sturm glimpflicher vorüber, als er- 
wartet war; die Richterfchen Uebertreibungen haben der Regierung den beiten 
Dienft gethan. Herr Achenbach wird indeß die pofitiven Fingerzeige, welche 
die Debatte gegeben, wohl nicht unbeachtet Lafjen. 

Bei der dritten Leſung des Etats lebte ſelbſtverſtändlich auch der Kultur: 
kampf nochmals auf. In der vorigen Seffion war das Haus bei diefer Ge— 
legenheit von einer jentimentalen Friedensfehnfuchtsrede eines Centrumsmit- 
gliedes überrajcht worden. Diesmal z0g der ftreitbare Rede Schorlemer mit 
jeinem ganzen Vorrath an Grobheit und Unverfrorenheit zu Felde. Aber die 
großen Worte des weftphälijchen Freiherrn waren blinder Lärm. Es bedurfte 
nur der Konjtatirung des allgemeinen Friedensbedürfniſſes durch ein paar 
Redner der Majorität, und Herr Windthorft griff fofort mit elegiihem Tone 
nach allerlei Händen, die ihm gar nicht geboten waren. Diejes faft fomijche 
Emprejjement des jonft jo jchlauen Führers der Centrumspartei, eine Erjchei- 
nung, die fich in der gegenwärtigen Seffion ſchon mehrmals wiederholt hat, 
iſt höchſt harakteriftiich; e8 beweift am bejten, wie unwiderſtehlich fich in den 
Reihen des Centrums felbft die Erkenntniß von der Unhaltbarfeit der bisherigen 
Pofition des Ultramontanigmus aufdrängt. Man kann unter diefen Umftänden 
geipannt fein auf die Verhandlung über den vom Centrum eingebrachten Anz 
trag betreffs der Marpinger Angelegenheit. Die Antragfteller ſcheinen ſelbſt 
feine Zorbeern davon zu erwarten. Sie haben wohl nur einer durch frühere 
voreilige Verſprechungen ſelbſtgeſchaffenen Nothwendigfeit gehordht. 

Auch das Herrenhaus Hat ſich im der letzten Woche endlich wieder zu 
einigen Sigungen zufammengefunden, um die von feinen Kommilfionen vorbe- 
reiteten Angelegenheiten zu erledigen. Nennenswerth find darunter ein Geſetz 
über die Unterbringung verwahrlofter Kinder, ein folches über den Holzdieb- 
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ftahl und ein Feld» und Forjtpolizeigejeg. Das Abgeordnetenhaus wird dieſe 
Borlagen, von denen die erftere von nicht zu unterfchägender fozialpolitiicher 
Dedeutung ift, voraussichtlich auch jeinerjeit3 zum Abſchluß bringen, ſodaß fie 
zum Geje erhoben werden fünnen. Diefelben dürften dann, wenn man vom 
Etat abfieht, zufammen mit den zur Ausführung der Juftizreform beftimmten 
Gejegen, die einzigen bemerfenswerthen Früchte einer vierteljährigen Arbeit fein. 


X- 0. 


Siterafur. 


Denfwürdigleiten ans dem Leben des Generals der Infanterie von 

Hüſer, größtentheils nad deffen hinterlaffenen Papieren zufammengeftellt und herans- 

gegeben von M. DO. Mit einem Borwort von Profeffor Dr. Maurenbreder. Berlin 
Georg Reimer. 

In der militärischen Mempoiren-Literatur hat das letzte Jahr, wenn aud) 
die ftille Hoffnung auf eine Biographie Scharnhorft3 aus der fundigen Feder 
Mar Lehmanns umerfüllt geblieben it, manch’ werthvollen Beitrag gebradit: 
Das Leben des Generals von Clauſewitz, Publikationen aus dem Leben des 
Generals Dldwig von Nabmer auch das Lebensbild des kürzlich verftorbenen 
Feldmarſchalls Grafen von Wrangel in dem lebten Beiheft des Militär-MWochen- 
blattes möchten wir hierzu rechnen, und endlich find noch am Schluß des 
Jahres die oben angekündigten Dentwürdigkeiten aus dem Leben des Generals 
der Infanterie von Hüfer erjchienen. Man erwarte nicht neue und über- 
rajhende Aufjchlüffe über Perjonen und Ereignifje aus den Zeiten tiefiter 
Erniederigung und höchſten nationalen Aufſchwungs. Denn der Verfaſſer 
der Dentwürdigfeiten ftand den maßgebenden Kreifen jener Zeiten doch nich! 
nahe genug, und wo er mit ihnen in nähere Berührung fam, war es immer 
nur auf kürzere Zeit. In der Schlacht bei Auerftädt ftand der damals vier- 
undzwanzigjährige Lieutenant von Hüſer in den Nejerven, wurde in ben 
allgemeinen Rüdzug mit hineingezogen und gerieth, gleich feinem Water, bei 
Prenzlau in Gefangenschaft. Erſt im Dezember 1809, nachdem er einen 
vergeblichen Verſuch gemacht hatte, unter öfterreichiichen Fahnen gegen den 
Bedränger Deutjchlands zu kämpfen, gelang es ihm, wieder definitiv in preußifchen 
Dienften angeftellt zu werben. Im Jahre 1813 Adjutant Scharnhorſt's wurde 
er ſchon bei Groß-Görfchen, wenn auch nur leicht bleffirt und dadurch gezwungen, 
fi) eine Reihe von Tagen vom Hauptquartier zu trennen. Zwar traf er 
Ihon am 19. Mai wieder ein, wurde jedoch zwei Tage darauf bei Baugen, 
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glei bei Beginn der Schlacht, fo jchwer verwundet, daß er erjt Mitte 
September, faum nothdürftig wieder hergeftellt, fich wieder zum Dienft melden 
fonnte. In den erjten Dftober-Tagen erhielt von Hüſer eine anderweitige 
Beitimmung, indem man ihm den Auftrag ertheilte, mit vier fchlefiichen Land— 
wehr-Bataillonen die Saalbrüde bei Halle zu deden. In Folge deſſen konnte 
er an der Schlacht bei Leipzig und den darauf folgenden Aktionen nicht Theil 
nehmen, kam vielmehr im November als Adjutant zu dem Gouvernement 
zwifchen Elbe und Weſer nad) Halberftadt. Bei Wiederausbruch der Feind- 
jeligfeiten im Jahre 1815 wurde er wiederum zum Blücherfchen Hauptquartier 
fommandirt, traf jedoch erft nach der Schlacht bei Belle-Alliance bei demſelben 
ein. Bei diefem Lebensgeſchick wird man erflärlih finden, wenn uns Die 
Denkwürdigkeiten feine großen Hiftorischen Gemälde, fondern mehr Genreſkizzen, 
untermifcht mit Porträts, zur Darftellung bringen. Indeſſen aud) das Fach 
der Genremalerei hat feinen Werth und viele der Schilderungen über Zuftände 
und Berhältniffe aus allen Bereichen des menjchlichen Lebens find anregend 
und für kulturhiftorische Studien nicht ohne Bedeutung. Weber den Stand de3 
damaligen Militär-Bildungs- und Erziehungsweſens erhalten wir intereffante Auf- 
ſchlüſſe. Was jedoch die Porträts anbetrifft, jo möchten wir für deren frappante 
Aehnlichkeit mit den Driginalen nicht immer einftehen. So ftimmt die von 
Scharnhorft entworfene Charakterjfizze wohl nicht ganz mit dem Bilde überein, 
da3 man ſich nach feinen Briefen und nad) den Schilderungen anderer Zeit: 
genoffen von ihm zu machen berechtigt if. Schlauheit und Verſtellungskunſt 
iind fo niedere Eigenschaften des Verftandes und Gemüthes, daß wir fie 
unferem großen Helden nicht gern zufprechen möchten. Schade, daß wir von 
Clauſewitz, der eine Reihe von Berfönlichkeiten mit wunderbarer Schärfe 
harakterifirte, nicht auch ein folches Porträt Scharnhorft’8 befiten. Wer ſich 
von des erjteren Meifterjchaft überzeugen will, der leſe nur die Charakteriftif 
des bei Saalfeld gebliebenen Prinzen Louis von Preußen. 

Nach dem Jahre 1815 tritt num von Hüfer felbft, als handelnde Berfon, 
mehr in den Vordergrund. Ueberall zeigt fich ein rebliches Streben, das 
höhere Ziele im Auge hat. So als Lehrer und Erzieher im Kadetten-Korps, 
wo er Dank und Anerkennung erntet. Als er im Jahre 1823 wieder in die 
Armee übertrat, erwies er fi) auch als ein tüchtiger praftiicher Soldat. Von 
Stufe zu Stufe emporfteigend, erwarb er fich nicht nur die Zuneigung feiner 
Untergebenen, fondern auch volles Vertrauen in den nichtmilitärichen Kreiſen, 
mit denen ein gutes Verhältni zu unterhalten er jederzeit bejtrebt war. Den 
wichtigften und einflußreichften Theil feiner militärifchen Laufbahn erlebte er 
von 1828 bis 1849 in der Rheinprovinz; Saarlouis, Trier, Düfjeldorf und 
Mainz waren die Stätten feines Wirkens. In dieſer Lebergangsepoche zu 
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einer neuen Zeit, mit einem freieren Blick für die Bedürfniſſe derſelben, fehlt 
es ihm nicht an ſcharfer Beobachtungsgabe. Seine Bemerkungen über die 
politiſchen Richtungen und Beſtrebungen unter den Rheinländern geben Zeugniß 
dafür. „Deutichkatholifen, Lichtfreunde, Ultramontane, Altlutheraner, Juden- 
reformatoren, Sozialiften, Kommuniften, Radikale, Liberale tauchen überall 
auf und ftoßen fich gegen einander. Wohin werden wir noch gelangen?“ Die 
Denkwürdigkeiten bringen uns gerade in diejer Zeit mit einer Menge bedeuten- 
der Perjönlichkeiten aus den verjchiedenjten Kreijen in nahe Berührung. 

Bereits im vorgerücten Alter, d. h. über die Sechzig hinaus, zum Vice- 
Gouverneur von Mainz ernannt, gelangte von Hüjer in eine Stellung, die in 
den Wirren der Jahre 1848 und 1849 von hoher Bedeutung wurde und einen 
Mann von kluger Bejonnenheit, ſowie von eijerner Energie verlangte. Nichts 
rächt fi in ſolchen Zeiten mehr, als auch nur die Heinjte Schwäche, die jo 
häufig mit Humanität verwechfelt, in ihren Folgen fat immer eben fo ver- 
derblich ift, wie der rohe Fanatismus von Blut und Eijen. Von jolcdhen 
Shwächeanfällen fünnen wir den damaligen Bice-Gouvdrneur von Mainz 
nicht ganz freiiprechen. Erwägt man allerdings, daß faft alle Regierungen 
damals den Kopf verloren hatten umd ihre Organe vielfach im Stiche ließen, 
jo hat man alle Beranlafjung, ſolche Erjcheinungen milder zu beurtheilen. 

Am 31. März 1848 feierte von Hüfer jein 5Ojähriges Dienftjubiläum., 
Eine folhe für einen Soldaten immerhin feltene Feier hat ficher etwas Er- 
hebendes. Wir fürchten jedoch, daß der an diefem Tage vom Jubilar ausge: 
brachte Toaft auf feinen Kriegsheren in die Freude des Feſtes einen Mißklang 
hineingeworfen hat, deſſen Schallwellen auch heute noch an unjer Ohr jchlagen, 
Allerdings erhalten wir hierdurch Zeugniß von der Stimmung, wie fie jogar 
in Offizieröfreifen Herrjchte. Wir fünnen jedoch nicht umhin zu bemerken, daß 
der echte Soldat dergleihen Stimmungen, deren Konjequenzen für jede Armee 
Gefahr find, niemals aufkommen Lafjen darf. 

Gegen Ende 1849 nahm von Hüſer feinen Abjchied, fiedelte nach Berlin 
über und verlebte die letzten fieben Jahre jeine® Lebens, wenn auch ohne 
amtliche Thätigfeit, doch im engen Verkehr mit der Außenwelt, jo daß auch die 
Aufzeichnungen aus diefer Zeit nicht ohne Interefje find. 

Haben wir der Spur des einleitenden Vorworts zu dem vorbejprochenen 
Werke auch nicht immer folgen fünnen, jondern find mehrfach von derjelben 
abgewichen, jo jprechen wir nichtsdeftoweniger dem Profeſſor Dr. Maurenbrecher 
unjeren Danf dafür aus, daß er die Veröffentlihung der Denkwürdigfeiten 
in Anregung gebracht hat. W. v. 9. 
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Freunde heiterer volksthümlicher Dichtung werden an Karl Stieler's 
Liedern und Gedichten in oberbairiſcher Mundart eine reiche Ouelle von Freude 
und Erholung finden. Bereits früher haben wir auf die reizende Sammlung „Weil's 
mi freut (Stuttgart, Verlag von Meyer & Zeller) in einem längeren Artikel hinge— 
wiejen. Die Gunft der Lejerwelt für diefe urwüchſige und doch feine Schöpfung 
Stieler's ift wohl am beften ausgedrückt durch die neuen Auflagen, die das kleine 
Bud) in unfrer dem Reimgeflingel jo abgewandten Tagen feit jeinem erjten Erfcheinen 
raſch erlebt hat. Der neuen Sammlung oberbairischer Gedichte, die Karl Stieler num 
in demjelben Verlag unter dem Titel: „Habt's a Schneid“ herausgegeben hat, 
find diefelben Vorzüge eigen, wie jener früheren Sammlung. Ihnen ift daher 
diefelbe freundliche Aufnahme und allfeitige Verbreitung zu wünfchen, wie 
jenen. — Viel Uehnlichkeit mit Karl Stieler in der fröhlichen frifchen Auf- 
fafjung und Schilderung der Natur des Hochgebirges und feiner Bewohner 
zeigt Rudolf Baumbad in feinen Bergliedern in hochdeutſcher Sprache. 
Wir wiejen im vergangenen Jahre ausführlich die Vorzüge feiner Alpenjage 
Blatorog (Leipzig, Verlag von LXiebestind) nad. Wir werden diefes Jahr 
von Rudolf Baumbach aus demjelben Verlag mit einer verwandten dichterijchen 
Gabe bejchenft, jeinen „Liedern eines fahrenden Gejellen“, welche 
neben den ernften Zügen der Muſe des Dichters, die fi) im Zlatorog jo ſchön 
ausgeprägt finden, vornehmlich jene glüdliche vis comica des Berfajjers 
zeigen, die derjelbe auch alljährlich in dem humoriſtiſchen Jahrbuch für Alpen- 
freunde, dem Enzian, als deſſen Hauptmitarbeiter, niederzulegen pflegt. 
(3. Band, Leipzig, Liebeskind, 1877). — Eine heitere Schrift anderer Art 
bietet der Verlag von Joh. Ambr. Barth in Leipzig in Nanni, einem „Puppen— 
märchen für große Kinder“, während die reizende Musgabe der Däniſchen 
Bolfsmärdhen von Svend Grundtvig, überjegt von Willibald Leo, 
die joeben im nämlichen Verlage erſchienen ift, Kindern nur mit Auswahl vor- 
gelejen, nicht in die Hand gegeben werden kann. Bei einer zweiten Auflage 
wird vielleicht das haarfträubende üfterreichifche Deutſch der Ueberjeßung und 
der völlig grundloſe Sperrjaß vieler Worte vermieden. 
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Privatperfonen, gefellige Vereine, Lefegefellichaften, Kaffee: 
bänfer und Konditoreien werden um gefällige Berückſichtigung derjelben 
freundlichſt gebeten. 

Leipzig, im Dezember 1877. Die BVBerlagshbandlung. 
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4. Die Dorier auf dem Peloponnes. 


Auf dem Peloponnes führte die Doriſche Eroberung zu ſchweren Kämpfen, da 
ſich die Ureinwohner mit großer Zähigkeit wehrten. Im Allgemeinen befolgten die 
Dorier das Verfahren, ſich an einer geeigneten Oertlichkeit feſtzuſetzen und von 
dort aus allmählig den Widerjtand entweder durch unmittelbare Siege zu 
brechen oder unter dem Eindrud ihrer Waffenthaten Bundesgenofjen zu werben. 
Der Erfolg war nach den Landichaften verfchieden. — Wie auf Kreta waren 
auch in Mejjenien und Argolis die Dorifchen Einwanderer nicht mächtig 
genug, um zu einer vollfommenen Herrichergewalt durchzudringen; andererjeits 
aber vermochten auch die alten lelegiſchen, äolischen, danaifchen und achäiſchen 
Einwohner feinesweges, die Theilnahme der Dorer am Staatöleben in der 
Art zu bejchränfen wie e8 den Kretern durch Einrichtung der SKriegerfaite 
gelungen war, und jo ergaben fich in Meſſenien und Argolis jchwanfende 
Zuftände, welche die Kraft beider Staaten ſehr beeinträdhtigten, jo daß Mefjenien, 
das den altpelasgifchen Charakter am meiften bewahrte, endlich völliger 
Unterjochung verfiel. 

Und diefe Unterjohung geichah ebenfalls durch ein Dorifches Volk und 
zwar durch dasjenige, welches fi) auf dem Boden Lakoniens in feſter Selbit- 
bejtimmung ausgebildet und eine Kriegsverfajjung entwidelt hatte, deren höchſt 
merkwürdige Eigenart für die Geftaltung des helleniſchen Waffenthums von 
entjcheidender Bedeutung geworden ift. 

Nirgends iſt anhaltender und hartnädiger zwifchen der älteren und jüngeren 
Bevölferung gejtritten worden, al3 in dem Stejjelthale des Eurotas, wo durch) 


mannigfaltigen Zuzug zu Lande und zu Wafjer bereits eine — gemiſchte 
Grenzboten J. 1878. 
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Bevölkerung vorhanden war, als die in fich jelbjt wieder bunt gemengten 
Kriegsschaaren der Dorier von den Eurotasquellen herunter kamen, um für 
fi und ihre Familien Land zu gewinnen. Anfangs hatte es den Anfchein, 
al3 würden fich die Dinge wie in Mefjenien und Argolis geftalten. Zwei 
füniglihe Familien mit ihren in der Vorgejhichte des Landes begründeten 
Rechten, unter ſich mißgünftig wie in häufigen Zerwürfniffen mit ihrem 
Doriſchen Kriegsvolfe; daneben jahrhundertzalte Weberrejte von Einrichtungen 
der heroifchen Zeit, und auf der andern Seite das jener Vergangenheit durchaus 
fremde Dorervolf, jpröde und ungefüge, im ftolzen Bewußtjein überlegener 
Kriegsmacht, eiferfüchtig die ihm zugeftandenen Rechte hütend — welche Ber: 
wirrung, welche Schwierigkeiten! — Die Löfung derjelben knüpft fich an den 
Namen des Lyfurgos und beruht weſentlich auf einem Vertrage, demzufolge 
da3 Zwillingskönigthum bejtehen blieb und die Dorier ſich, nach kretiſchem 
Borbilde, friegerfajtenartig von den andern Landbewohnern abjchlojjen. Ein 
zulammenhangendes Gebiet des beiten Bodens wurde ihnen in 9000 gleichen 
Aderlojen zugetheilt. Der Mittelpunkt diefer Landichaft war dag au der 
Eurotasfurt gelegene offene Sparta, nad) dem fortan die Dorer fi) Spartiaten 
nannten, im Gegenſatz zu der alten Landbevölferung, welche auf den unfrucht- 
bareren Bergen rings um die üppige Niederung wohnte und daher als die 
„Umtmohnenden“ oder Periöfen bezeichnet wurde. An Zahl den Spartiaten 
um das dreifache überlegen, waren fie doch genöthigt, den undankbareren 
Boden zu beadern, Bergbau und Handel zu treiben, und auf jede Theilnahme 
an der Landesregierung zu verzichten. Aber fie blieben doc) frei; das Land— 
volf, welches auf den Aeckern der Spartiaten jaß, hatte ein härteres Loos. 
E3 arbeitete wejentlich für die Dorier, und als dies wiederholte Aufjtände 
hervorrief, deren Mittelpunkt die alte Seeſtadt Heilos war, wurden die nad) 
ihr benannten Aufſtändiſchen, die SHeiloten, zu rechtlojen Staatsſklaven 
herabgedrücdt. 

Die Spartiaten hatten aljo alles bejte Land für fih; aber fie durften es 
weder veräußern noch vermehren. Unverändert gingen die Aderloje als 
Majorate vom Vater auf den Sohn, und die Könige wachten über die Erhaltung 
der Hergeftellten Ordnung; fie jorgten, daß die Spartiaten rechtzeitige Ehen 
ſchlöſſen, damit es nie an Erben des SKriegerlojes fehle; fie hoben kinderloſe 
Ehen auf und jahen darauf, daß die Erbtöchter landloſe Mitglieder der Krieger: 
gemeinde heirateten. 

Uebrigens waren die Spartiaten nicht nur, wie die kretiſchen Dorier, 
Hüter des Gemeinwejend, jondern auch deifen gejeßliche Leiter. Bei jedem 
Vollmond mußte der König die Spartiaten verfammeln, und an diefem Gemeinde- 
tage, ber zugleicd) eine Heerſchau war, wurden die öffentlichen Angelegenheiten 


— 48 — 


und insbeſondere auch Kriegserklärung und Friedensſchluß durch den Zuruf 
der Gemeinde entſchieden. 


Die Vorſchriften, welche Lykurgos über Lebensweiſe und Manneszucht 
der Kriegergemeinde gab, erinnern in vielen Punkten an die Einrichtungen 
der Doriſchen Kriegerkaſte Kretas. Auch ihm kam es darauf an, daß die 
Wehrkraft, deren Beſitz der Staat mit feinem beſten Boden erfauft Hatte, 
diefem ungefchwächt erhalten bleibe. Darum wurden alle die Sitten, mit denen 
die Dorier jo machtvoll und umwiderftehlich in die weichere Achäerwelt Herein- 
getreten waren, in voller Strenge hergeftellt und mit der ganzen Schärfe des 
Geſetzes gehütet. Diefe Strenge ſchien um jo nöthiger, als die Lleppigfeit der 
Thallandichaft zu behaglichem Leben aufforderte. Der Staat wahrte fid) das 
Necht, die Spartiatenfinder gleich) nad) der Geburt körperlich prüfen umd die 
untüchtigen ausjegen zu laſſen, damit fie fein Ackerlos erbten. Auf der andern 
Seite machte er aber auch die Ergänzung mit friihem Blute möglich, indem 
er Kinder, welche nicht aus reiner Dorierehe ftammten, fall fie nur die ganze 
Schule der von Lykurgos vorgefchriebenen militärischen Erziehung durchge: 
macht hatten, in erledigte Aderlofe und damit in die herrichende Doriergemeinde 
eintreten ließ. Alſo Mannszucht und Ausbildung machten den Spartiaten, nicht 
allein das Blut der Ahnen, 


Uebrigens fchärfte Lyfurgos die kretiichen Einrichtungen noch. Kreta Tieß 
die jungen Dorier bis zur Jugendreife im Vaterhauſe; Sparta nahm jchon 
den fiebenjährigen Knaben in öffentliche Zucht und ftellte ihn in feine Ab— 
theilung ein, wo er genau wie alle andern jchablonemäßig geübt und abge- 
härtet wurde. Um das Widernatürliche, das in folder Erziehung lag, auf- 
recht erhalten zu können, bedurfte e3 einer Abjperrung des ganzen Staates, 
die denn auch mit großer Schärfe durchgeführt wurde. Wachtpoften ftanden 
an den Päſſen und hüteten das jchon jo verftedte Eurotasthal; niemand Fam 
ohne Meldung Hinaus oder herein; das Reifen wurde unmöglich gemacht, 
das Auswandern eines Spartiaten der Dejertion gleich geachtet und mit 
dem Tode bejtraft. Endlich ward die dem Jünglinge gewährte Bildung fo 
eigenthümlich beſchränkt, daß er fi) nur in der Heimath wohlbefinden konnte, 
da er im übrigen Hellas fich ſtets unbeholfen und beengt jah.*) 


Die Stadt Sparta war aus dem Lager hervorgegangen, welches die 
Dorier den achäiſchen Amykläern gegenüber errichtet hatten. Ein langes Kriegs— 
leben hatte hier gewöhnt, in gewiffen Abtheilungen zu lagern, zu kochen und 
zu ſpeiſen. Lyfurgos machte die Zeltgenofienichaft auch für den Frieden zu 
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einer dauernden Einrichtung, und Herodot nennt von all' den eigenthümlichen 
ſpartaniſchen Einrichtungen die gemeinſamen Male, die Syſſitien zuerſt. 

Jeder Spartiat, welcher das 20. Jahr zurückgelegt hatte und damit feld— 
dienſtfähig geworden war, mußte ſich einer Zeltgenoſſenſchaft anſchließen. In 
der Regel beſtand eine ſolche aus 15 Mann, die den Eid geleiſtet hatten, 
einander nicht zu verlaſſen und alſo eine Eidgenoſſenſchaft, (Enomotie) bildeten. 
Eine folde Enomotie war zugleich die unterfte Heeresabtheilung. Ihrer zwei 
bildeten eine Triafas. Größere Abtheilungen waren nachmals die Lochen. 
So war der dorifche Adel in fteter Kriegsbereitſchaft bei einander; er wohnte 
nicht nur in Sparta, fondern er jtand dort in Garnifon und zwar immer auf 
Kriegsfuß. 

In dieſer Verfaſſung durchfocht Sparta die ſchweren Kriege mit Meſſenien, 
die es mehr als einmal an den Rand des Abgrunds führten. Es war vor— 
zugsweiſe der kleine Krieg, der ſo kraftverzehrend wirkte. Der Widerſtand 
der Meſſenier knüpft ſich an die Namen ihrer wackeren Könige Ariſtodemos 
und Ariſtomenes; auf ſpartaniſcher Seite ward kein Mann berühmter als 
der begeiſternde ioniſche Dichter Tyrtäog. Aus ſeinen Elegien vermag man 
ein deutliches Bild der damaligen Kampfweiſe zu gewinnen:“*) 


Schreite denn jeder beherzt vorwärts, in den Boden die Füße 

Feſt eindrücend, die Zähn' über die Lippen geflemmt, 

Bınft und Schulter zumal und hinabwärts, Hüften und Schentel 
Hinter des mächtigen Schild's eherner Wölbung gededt. 

Hoher ſchwing' er zum Wurf in der Rechten die wuchtige Yanze 
Und furchtweckend vom Haupt flattre der Buſch ihm herab. 

Fuß an Fuß mit dem Gegner und Schild andrängend dem Schilde, 
Daß ſich der Helm mit dem Helm jtreift und der Buſch mit dem Bud. 
Bruft an Bruft dann ſuch' er im Kampf ihn niederzuftreden, 

Sei's mit des Schwerthiebs Kraft oder dem ragenden Speer. 

Aljo die ftarrenden Reihn andringender Feindesgeihwader 

MWirft er zurüd und dämmt mädtig die Woge der Schladt. 

Uber bezwingt ihn der Tod im Vorkampf: feinem Erzeuger, 
Seiner Gemeind’ und Stadt bringt er verklärenden Glanz ; 
Nimmer im Dunkel erlifcht fein Ruhm und gepriefener Name, 

Und der begrabene lebt als ein Unfterblicher fort. 


Nah der Unterwerfung Mefjeniens wandten die Spatiaten ihre Waffen auch 
gegen Argos und Arkadien und bezwangen um das Jahr 600 namentlic) 
Tegea. — Ulle dieje Kriege gleichen fih: es find Feldzüge von wenigen 





) Schlachtgeſang des Tyrtäos aus dem Elegien zufammengeftellt. Ueberfeßt von 
E. Geibel. 
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Monaten ohne Zufammenhang in den Operationen, fehdenartige Raubzüge, bei 
denen die Städte nicht belagert, jondern blofirt werden, indem man in ihrer Nähe 
einen geeigneten Bla befegt und durch Plünderungszüge in das Gebiet’ der 
Stadt die Bürger zum Nachgeben bejtimmt.*) 

Daß bei ihrem feiten Zufammenhalte die adlige Kriegsgemeinde auch 
politiſch eine große Macht entwicelte, läßt fich denfen. Allmählig ging alle 
wirkliche Gewalt auf den Sicherheitsausſchuß des Adels über, auf die fünf 
jährlich wechjelnden Ephoren, denen die Könige gehorchen jollten wie Kinder 
den Vätern. Diefe Einrichtung gewann feite Formen zu einer Zeit als die 
Spartaner aus zunehmender Weppigfeit und einer gewiſſen weichlichen Er- 
Ihlaffung, die fi zu Anfang des 6. Jahrhunderts eingeftellt hatte, in gewal- 
tigfter Weife durch dem energijchen Cheilon emporgerüttelt wurden. Cheilon 
ist eine echte Soldatennatur von ftrenger, herber Größe. Für das Schwerite 
und NRühmlichite erklärte er: Geheimniffe zu bewahren, feine Muße gut zu 
verwenden und Unrecht erdulden zu können. Er forderte mit Entjchiedenheit, 
daß zum Beiten des Ganzen der jpartanifche Edelmann auch Unrecht, Kränkung 
und Zurücdjegung geduldig ertragen müſſe. Schroff tritt er dem Streben nad) 
Erwerb und Genuß entgegen, und mit einer faſt beijpiellojen Konjequenz führt 
er die Spartiaten zur alten Iykurgischen Einfachheit zurüd. Das geſetzliche 
Drgan dazu wurden die Ephoren. Wenn fie im Herbjt ihr Amt antraten, 
ließen fie durch den Herold verkünden: die Spartiaten hätten den Schnauz- 
bart zu fcheeren und den Geſetzen zu gehorchen, jonft würden fie deren 
Schwere empfinden. — Man glaubt König Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
reden zu hören! — Es wäre gegen den militärischen Charakter Spartas 
gewejen, wenn nicht alles, was die Behörden zu jagen Hatten und was man 
ihnen erwiderte, ohne Umſchweife jo kurz wie möglich gejagt worden wäre. 
Cheilon hafte lange Reden, traf aber mit fnappem Kernwort den Nagel auf 
den Kopf. Er iſt der Urheber der berühmten „lakoniſchen Kürze“. Die Bildung 
des jpartanischen Adels wurde nun vollends eine ausschließlich praftiiche, und 
jeine Erziehung galt nicht nur als eine, jondern ald die Erijtenzfrage Des 
Staates ſchlichthin. Die Stadt Sparta verwandelte fih in ein großes Er- 
ziehungshaug, in welchem jede höhere Altersſtufe die jüngere drillte Es 
wurden Nitterafademien gebaut, welche die gefammte Jugend von 7. bis zum 
30. Jahre, aljo 8—9000 Köpfe aufnehmen konnten und welche Turn, Mufif- 
und Sclafiäle enthielten. Hier wurden die Knaben in fleinen Abtheilungen 
(len) unter bejonders tüchtigen Genoſſen eingetheilt. Das Haar ward 
ihnen furz gejchoren; ohne Deden jchliefen fie auf Heu und Stroh, vom 
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15. Jahre an auf Schilf, das ſie ſelbſt am Eurotas brechen mußten. Sommer 
und Winter gingen ſie barfuß und ſpärlich bekleidet. Selbſt das knappe 
Wollenhemd, den Chiton, mußten ſie im 12. Jahre ablegen und ſich mit dem 
kurzen Mantel, dem Tribon, begnügen. Die Koſt wurde abſichtlich ſo kärglich 
gereicht, daß der Knabe gezwungen war, Lebensmittel zu ſtehlen. Wurde er 
aber ertappt, jo jebte es Peitſchenhiebe. Er follte nicht nur Hunger und 
Durst ertragen lernen, jondern auch liftig und gewandt werden. Geißelproben 
übten im Ertragen von Schmerzen. Der gymnaftiihe Kurjus, den Diele 
Kadetten durchmachten, hatte nicht, wie in andern hellenischen Gauen, alljeitige 
Ausbildung in Kraft und Anmuth zum Ziel, jondern Tediglich militärische 
Tüchtigkeit. Vom Tanze betrieb man lediglich) die Friegeriichen Arten, vor 
Allem die fretiiche Pyrrhiche, eine Nachahmung jeder Art des Angriffs mit 
Bogen und Wurfipief, Stoß und Schlag und jeder VBertheidigungsweije durch 
Seitenſprung, Zurüdweichen, Niederduden und Emporjpringen. Auch in der 
Nüftung und in Schaaren wurde die Vyrrhiche getanzt. Daneben übte man 
die Chorreigen mit ihrem Gleichſchritte, ihren feierlichen Wendungen, Kontre: 
märfchen und Abſchwenkungen, in denen man die Grundzüge der ſpartaniſchen 
Elementartaftit erfaunt Hat und deren fichere fehlerloje Ausführung von 
Seiten der lafedämonischen Lochen vor und während der Schlacht noch zur 
Beit des Xenophon Gegenftand beivundernden Neides für die Exerziermeijter 
anderer Stänme war.*) — Die Mufif wurde nur jo weit gelehrt als ihre 
ChHorlieder, die Projodien und Päane, den Kultusreigen oder die Pyrrhiche 
zu begleiten hatten. Dazu erklangen die begeifternden Marjchlieder des Tyrtäos 
aus den meſſeniſchen Sriegen, die Embaterien, welche gleich den Parodoi, den 
Einzugsliedern der tragiichen Chöre in Athen, anapäftiiche Rhythmen Hatten, 
die unmillfürlic zu lebendigem Gleichſchritt einladen. — Von Inftrumenten 
wurde die Flöte zur Begleitung des Waffentanzes und der taktiſchen Evolutionen 
beibehalten, und den Aufmarsch zur Schlacht begleiteten die Töne der alten 
jiebenfeitigen Kithara Terpanders. Die Mufit war übrigens das einzige 
Element, welches die geijtige Seite der Erziehung vertrat. Lejen und Schreiben 
gehörte niemals zum Syſtem derjelben, wenn es auch nicht verboten war, ſich 
dieje Kenntnis zu verjchaffen. Wie Sparta, dem Rathe des Orakels zufolge, 
feinen gejchriebenen Gejegen gehorchte, jo jollte auch die Jugend, was ihr zu 


*) Einleitung zu Köchly und Rüſtow: „Grieh. Kriegsichriftitelfer. IT. Die Taktiker. 
Leipzig 1855. — „Es ift daher die jchon von andern Forfchern geltend gemachte Analogie 
zwijchen dem dorifchen Choros und dem dorifchen Lochos weder zufällig noch oberſlächlich: 
hat fie fi) doc theilweife nod in dem tragiihen Chore der Athener erhalten, der durch 
BZerfällung des urfprünglich dorifchen Dithyrambenchores von 50 Perfonen hervorging und 
ſchon durch diefe Zahl an die Pentekoſtis, die Unterabtheilung des ſpartaniſchen Lochos, mahnte.“ 
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wiſſen noth thue, nicht aus Schriftrollen, ſondern ausjchlieglich im Umgange 
mit den Männern lernen. 

Mit dem 18. Jahre traten die Jünglinge aus den Kadettenhäufern und 
durften Haar und Bart (mit Ausnahme des Schnurrbarts) wachſen lafjen. 
Sie hiefen nun bis zum 20. Jahre Melleivenes (werdende Fünglinge) und 
wurden mit Einübung des Heinen Krieges bejchäftigt. Jährlich hielten fie 
auf einer Infel die feitliche Schladht ab, bei der e$ darauf anfam, die Gegner 
in's Waſſer zu drängen.*) Vom 20. bis zum 30. Jahre hießen fie Eirenes 
(Zünglinge), wohnten in bejonderen Slajernen und waren gezwungen, unter 
Aufficht den vorgejchriebenen Leibesübungen obzuliegen. Das Ziel ihres Ehr- 
geizes war, unter die Zahl der 300 Hippeis aufgenommen zu werden, welche 
als die Blüthe der jpartanischen Jugend erjcheinen, Dieje Ritter ftanden im 
Frieden den Ephoren zur Berfügung; im Kriege begleiteten je 100 von ihnen 
jeden König in's Feld. — Die Disziplin war eijern. Man meinte keineswegs, 
daß die Prügelftrafe dem Muthe und dem Ehrgefühle der Soldaten ſchade. 
Jeder Knabe, jeder Süngling hatte den Stod jedes Spartanerd und vor 
Allen die Peitichenträger des Generalgewaltigen zu fürchten, der die Erziehung 
überwachte — und dies durch die ganzen 23 Jahre, welche der Kurſus dauerte. 
Eheilon hielt dafür, daß der der Stärkſte fei, welcher unter dem härteften 
Zwange aufgewachlen wäre. **) 

Als bejondere VBorübung für den Krieg galt die Beauffichtigung der Heiloten, 
welche den 300 Jünglingen übertragen war, die alljährlich den Ephoren zur 
Verfügung geftellt wurden. Dieje mußten, das Schwert am der Seite, den 
ganzen Winter das Land durchitreifen, um die Heiloten in ihrer Mußezeit 
zu beobachten und zu behorchen. Dies Gejchäft hieß, der Heimlichkeit wegen, 
die Krypteia. Auf die Meldungen der Jünglinge Hin befahlen ihnen die 
Ephoren, welche der Sklaven jchärfer zu beobachten, welche ſofort ſchnell und 
geränjchlos aus dem Wege zu räumen feien. Auch dies Amt lag den zur 
Krypteia Befehligten ob, deren Dienft fie jomit nöthigte, während der jchlechten 
Sahreszeit beftändig und zwar unbeſchuht unterwegs zu fein, ihren Unterhalt 
jelbjt zu bejorgen, ſtets zu biwakiren und dabei alle Lijt in Anwendung zu 
bringen, den Feind auszufpähen und plößlich meuchlerich zu überfallen. Die 
ihnen aufgetragenen Mordthaten gewöhnten die jungen Krieger auch früh- 
zeitig an DBlutvergießen — der Gipfel des pädagogischen Syftems der 
Spartiaten !***) 

Indeß, e3 fehlte auch nicht an idealeren Momenten. Die ganze Jugend 


*) Baufanias. IIT. 
) Thufydides. I. 84. 
+++), Mar Dunker a. a. D. 





vereinigte fi) zu gymnaſtiſchen und orcheftriichen Spielen an dem großen 
Apollofefte der Karneen um den Adel; und an jolchen Tagen mochte der 
Chor der Greije fingen: „Wir waren einftmals frafterfüllte Männer!“ und 
der Chor der Männer antworten: „Wir aber find es; haft du Luft, verjuche 
es!“ worauf dann der Chor der Knaben einfiel: „Wir werden einft noch viel 
gewaltiger fein!“ *) 

Uebrigens dauerte mittelbar die Zucht des Staates auch noch nad) dem 
30. Lebensjahre fort. Alle Einrichtungen bezogen ſich auf Heranbildung 
eines jtarfen, Friegstüchtigen Menſchenſchlages, jelbft die der häuslichen Ver- 
hältwijje zwijchen Eheleuten. Auch die Mädchen ftärkten den Körper durch 
Leibesübungen, um ein Fräftiges Gejchlecht zur Welt bringen zu fünnen, ja fie 
übten, nur leicht gefleidet, vereint mit den Jünglingen, um diefe gewifjermaßen 
zu ftählen gegen den allzuleichten Reiz weiblicher Schönheit. — Der Begriff 
hingebender Tapferkeit umfaßte alle Tugenden; Feigheit war die fürchterlichite 
Schande. Wer vor dem Feinde geflohen war, durfte nie mehr in öffentlicher 
VBerfammlung erjcheinen; er hatte Stodjchläge zu dulden wie ein Unmündiger; 
das Haar wurde ihm zur Hälfte gejchoren; er mußte im geflicten Chiton 
einhergehn, jedem ausweichen und vor Jüngeren aufjtehn; während der Chor: 
gefänge der Feſte wurde er an einem jchimpflichen Plate öffentlich ausgejtellt, 
und oft endete freiwilliger Tod ſolch ſchmachvolles Leben. — Man jagte, e3 
gehöre viel Muth dazu, als Spartaner feige zu fein. — „Mit oder auf dieſem 
Schilde!” rief die jpartanische Mutter dem Sohne zu, den fie zum Kampfe 
augrüftete. „Noch einen Schritt vorwärts!" rieth die andere, als der Sohn 
ſich über die Kürze feines Schwertes beflagte, **) und fie weinte nicht um den 
Sohn, der im Gefechte blieb, jondern um denjenigen, der den gefallenen Feld— 
herrn überlebte. 


Iſokrates läßt den jpartanischen König Archidamos ſagen:“) „Jedermann 
ift offenbar, daß wir uns von den übrigen Griechen weder durch die Größe 
unferer Stadt noch durd) die Menge unjerer Bevölkerung hervorthun, jondern 
dadurd, daß wir unfere öffentliche Zucht gleich der eines Heerlagers eingerichtet 
haben, wo Alles gehörig in einander greift und den Befehlen der Vorgejegten 
pünktlich Folge geleiftet wird.“ — Auch Platon urtheilt, daß die ſpartaniſche 
Verfafjung die eines Heerlagers jei und zur foldatischen Tüchtigkeit ausbilde, 
nicht aber zur wahren politischen ZTrefflichkeit, in welcher jene Tüchtigkeit 
ebenfalls, ja in nod höherem Maße, doc nur als ein Theil des Ganzen 


*) Baufanias II und Plutarch: Lykurg. c. 21. 
**) Dieſe Kürze des lakoniſchen Schwertes war den Athenern Gegenftand des Spottes. 
+), Iſokrat. Archid. $ 81. 
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enthalten ſei.) Die Abweichung des ſpartaniſchen Heerbannes von dem der 
andern helleniſchen Staaten bejteht eben darin, daß die Spartaner ausjchließ: 
ih Soldaten waren. Während die übrigen Kantone von Hellas, namentlich 
die Scejtädte, zu einem lebhafteren, induftriellen und fommerciellen Treiben 
gelangten, war Sparta abjichtlid) zum Landbau und zur alten bäuerifchen 
Genügſamkeit zurückgekehrt. Die Griechen erftaunten im 5. Jahrhundert 
darüber, daß dieſe Edelleute jo grobe Kleider trugen und fortfuhren, ihre 
Ihwarze Suppe zu efjen. Während die anderen hellenishen Bürger nur im 
Kriegsjalle Soldaten aus dem Stegreif wurden, gab es in Sparta allein eine 
jtehende Armee, welche in bejtändiger Uebung gejchult ward und welche gleich- 
bedeutend war mit der Bürgerfchaft jelbjt.**) Als einſt ihre Bundesgenofjen 
darüber murrten, daß fie, jo viele an Zahl, den weit weniger zahlreichen 
Spartiaten immerfort Heeresfolge leiften müßten, ließ der zufällig anweſende 
König Agefilaos aus dem gemifcht fihenden Haufen zuerjt die Töpfer, dann 
die Schmiede, darauf die Zimmerleute und jo fort die übrigen Handwerker 
und Gewerbsleute aufftehn. Und als nun von den Bundesgenofjen faſt alle 
aufgejtanden waren, von den Spartiaten aber fein einziger, da rief er lachend: 
„Nun jeht ihr, wie viel mehr Soldaten wir gejtellt haben, ala ihr!“ ***) 


Die Gejammtbevölferung Lafoniens dürfte anf höchitens 400,000 Seelen 
zu veranjchlagen fein. Davon waren mindeftens die Hälfte Staatsjflaven, 
Hetloten. — 140,000 gehörten zur Klafje der PBeriöfen, umd nur etwa 60,000 
Köpfe dürften dein Spartiatenvolfe, der regierenden Gemeinde der Edelleute 
angehört haben. — Das Heer Lakadämons aber febte ſich aus allen drei 
Bevölferungstheilen zufammen. F) 

Jeder Spartiat gehörte bis zu feinem ſechzigſten Lebensjahre dem Heer: 
bann an. Das aktive Heer bejtand aus den Männern vom 20. bis zum 
45. Jahre; den älteren lag der Garnifondienjt im Lande ob; denn die Lage 
Spartas erlaubte niemals, daß der gefammte Heerbann in's Feld zog. Diejer 
zerfiel in 6 Moren. Jede Mora Hatte 2 Lochen, der Lochos 4 Pentekojtyen, 
d. h. Funfzigichaften, und die Pentefoftyg 2 Enomotien. Die Enomotie 
hatte alfo in der fpäteren Zeit nicht mehr 15 fondern 25 Mann, und die 
Zufammenftellung zweier Enomotien zu einer Triafas fiel fort. Alle 6 Moren 
gaben bei der Normalftärke der Pentekoftyen von 50 Dann eine Gefammtitärfe 
von 2400 Mann. Geichichtlich laſſen fich jedoch Abweichungen nachweifen, 


*) Gejeße B. II. 

**) Mar Dunder. a. a. D. 

*44) Plutarch: Agefilaos. c. 26, 
+) Schömann: Griechiſche Alterthümer: T. 3. Aufl. Berlin 1871. 
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weil die Enomotien nicht immer gleiche Stärke hatten.*) — Uebrigens rücdten 
normalmäßige, lediglid) aus Spartiaten bejtehende Moren felten oder niemals 
wirklich in's Feld; vielmehr nahmen fie ebenfowol die mit den Spartanern 
vereint al3 Hopliten dienenden Periöfen auf; denn auch diefe waren feit dem 
Ende des 6. Jahrhunderts zum Kriege verpflichtet und wurden fleißig für 
denfelben vorbereitet. Ungern aber zog man dieje Lafedämonier zweiter Klafje 
in demjelben VBerhältnifje zum Dienſt heran wie die Spartiaten, und obgleic) 
ihre Anzahl mehr al3 doppelt jo groß war als die der dorischen Edelleute, 
jo vermied man doc) jo lange wie möglich), ihren Auszug ftärfer zu machen 
al3 den der Spartiaten. Mit der Zeit wurde das freilich anders. In der 
Schlacht bei Platää fochten neben 5000 fpartanifchen Hopliten ebenjoviele 
Beriöfen und außerdem noch etwa 5000 Leichtbewaffnete. Leonidas hatte bei 
Termopylä TOO MWeriöfen und nur 300 Spartaner,. Bei Leuftra Fochten 
4 lakedämoniſche Moren, die wenigftens 2000 Mann enthalten mußten; es 
waren aber nur TOO Spartaner dabei; der Reſt muß alfo aus Beriöfen und 
vielleicht Neomoden, d. h. jolhen Männern bejtanden haben, welche, ohne 
dorifcher Abftammung zu fein, doch als Spartiaten erzogen waren.**) — Ein 
Theil der Periöfen, die jog. Skiriten, ein Stamm arfadijcher Abkunft, 
bildete ein bejonderes Korps Leichtbewaffneter, das vorzugsweile zum Bor: 
poftendienft, zu VBorhut und Nachhut verwendet wurden und in der Schladt- 
ordnung jeine bejtimmte Stelle auf dem linken Flügel hatte. ***) — Auch der 
Heiloten bediente fid) der Staat zum Kriege. Sie waren theils den Hopliten 
als Schildfnappen zugewiejen; theils fochten fie mit Schleuder und Wurſſpieß; 
theil3 wurden fie zum Troß, zum SHerbeilchaffen von Bedürfnijjen, zum 
Schanzen u. dgl. verwendet. Wie groß aber die Sorge vor ihnen war, beweift 
u. U. die Thatjache, daß tm peloponneſiſchen Kriege einmal die Aufforderung 
erlafjen wurde, alle diejenigen Heiloten, welche fich bejonders hervorgethan zu 
haben glaubten, möchten ſich melden, um zur Belohnung die Freiheit zu 
erhalten, und daß dann, als ſich gegen 2000 gemeldet Hatten, dieſe zwar mit 
Kränzen geſchmückt und für frei erklärt, bald darauf aber ſämmtlich auf 
heimliche Weije aus dem Wege geräumt wurden. f) 

Die Militärhierardie Lafedämons war vollfommen durchgebildet. 
An der Spitze ftand urjprünglich immer einer der Könige, dem ein Drittel 


*) Ich folge in diefen Punkten den Anschauungen Schömanns und Dunders, welche 
mir hier zutreffender erjcheinen als die von Köchly u. Rüſtow vertretenen. 
**), Herodot IX; Diodor XI; Xenoph. Hellenifa. VI. 
*+*) Xenoph. De republ. Lac. 12. 
7) Tufgdides IV, 
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der Beute gehörte. Seitdem die Unternehmungen Spartas jedoch umfafjender 
geworden, bejtellte man auch andere Männer zu Anführern, welche dann den 
Titel der Strategen erhielten. Die dem Könige oder dem Strategen zunädjt 
untergeordneten Befehlshaber waren die Bolemarchen, deren e8 zu Xenophong 
Beit ſechs gab und denen wieder die Lochagen, die Pentekoſteren und 
die Enomotarchen unterftanden. „Das ganze Heer“ jagt Thukydides ſetzte 
ſich gleihjam aus einer Kette von Befehlshabern zufammen, deren in einander- 
greifendes Wirken die jchnellfte und pünktlichſte Ausführung jedes Befehls 
fiherte, jobald der TFeldherr ihn nur ausgejprochen."*) Dieje taftijche Vir— 
tuofität beſaß fein anderes Heer. Während bei den übrigen Griechen jedes 
Kommando vom Heerführer jelbjt dem Herolde gegeben und von dielem laut 
ausgerufen wurde, hörte man bei den Spartanern feinen Laut. Leife gingen 
die Befehle von einer Nangftufe zur anderen. Während die Hopliten anderer 
Stämme Richtung und Fühlung jo gut bewahrten als es eben gehen mochte, 
marjchirten die Spartaner in bewunderungswürdiger Haltung ruhigen Schrittes 
ohne Uebereilung nad) dem Taft ihrer zahlreichen Pfeifer ſtets gejchlofjen und 
ftet3 in der Nichtung. Während die Bürgerfoldaten der übrigen Kantone bei 
unerwarteten Bewegungen ſtets in Unruhe und Aufregung geriethen, wurde 
von den Spartanern jeder Aufmarjch, jede Frontveränderung mit grüßter Leich- 
tigfeit und Sicherheit ausgeführt. Immer jah man die Rottenführer dem 
Feinde zunächſt im erften Gliede bleiben. Ihr Exerzierreglement hielten die 
Spartaner geheim, ebenjo den Organismus des Heeres. Nicht in der Volks— 
verfammlung wurde die Stärke des Auszugs fejtgeftellt, jondern die Ephoren 
gaben in aller Stille den Befehl zur Bereitichaft und zum Ausrüden. Dabei 
wurden nur die Altersflafien angegeben, welche einzutreten hätten, und den 
unterworfenen DOrtjchaften die Gejtellung einer gewifjen Zahl von Handwerkern 
und Troßfnechten aufgegeben. Alles das geſchah jedoch im größten Geheimnis, 
und es war nicht leicht, die Stärfe der ſpartaniſchen Armee zu kennen, mit der 
man es zu thun Hatte. Bevor das Heer aufbrad), opferte der König dem 
Zeus, und wenn die Zeichen günftig jchienen, jo zündete der Pyrphoros an 
der Flamme des Altar das Feuer an, welches er noch uralter, fernfter Vor— 
zeit entjtammender Sitte, dem Heere voraufzutragen hatte. Auch an der Grenze 
wurde wieder geopfert, und es fehlt nicht an Beispielen, daß jpartanische Heere 
wieder zurücfehrten, weil das Grenzopfer unglücklich ausfiel. Ein altes Holz- 
bild der fich umfchlungen Haltenden Dioskuren, der Schuggötter Spartas, be- 
gleitete die Könige in’3 Feld und bot dem Heer das Vorbild rüftigen Kampfes 
und treuer Waffenbrüderichaft. 


*, Thulyd: V. Vergl. Plutarch. Pelop. c. 23. 
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Die Rüſtung der fpartanifchen Hopliten beitand bis zu den erjten Perſer— 
friegen Lediglich in Helm, Schild und Schurz.*), Beinſchienen und Harniſch 
fommen erſt fpäter allgemein vor; und zwar jcheinen die Beinfchienen für 
wichtiger gegolten zu haben als der Bruftichuß, wenigitens find auf Vaſen— 
bildern die Knemiden bei unzählig vielen Figuren angedeutet, denen der Harniſch 
fehlt. Alle Spartiaten befleideten fich vor Beginn des Kampfes ftatt mit 
den ungefärbten Wollfitteln, welche fie daheim trugen, mit purpurfarbigen Ge- 
wändern und jchlangen Kränze um Haupt oder Helm. — Die leihtbewaffneten 
Lakonen trugen auch in der Schlacht ihre breitfrämpigen Hüte und entbehrten 
jedes metallenen Schußes. — Bon der Strenge der Lebenzweije, welcher die 
Spartiaten daheim unterworfen waren, wurde im Felde manches nachgelafien, 
jodaß das Lagerleben leichter und angenehmer war ald das in der Stadt. 
Auf dem Marjche wurden Schild und Helm dem Sklaven übergeben; nur 
vom Speere trennte fich der Krieger nie. Die Marjchfähigkeit war durch Diele 
Einrichtung jebr gefteigert. Die 2000 Spartiaten, welche dem marathonijchen 
Schlachtfelde zueilten, Tegten den Weg von Sparta dahin in 3 Tagen zurüd, 
alfo auf den Tag mehr als 8 Meilen — eine eminente Leiltung, die allerdings 
auch damals jchon als etwas Unerhörtes bewundert wurde. 

Das Kriterium der doriſchen Taktik it dag Fußvolksgefecht mit 
furzen Stoß: und Schlagwaffen. — „Als die Urväter aus dem Tempe-Thale 
aufbrachen, um meue Sige zu juchen, da galt es zunächſt, auf den Ebenen 
Thefjaliens fich vor den Angriffen ſchwärmender Neitervölfer zu fchügen; dann 
in Hellas und im Peloponnes mußten die Dorier den Rofjen und Streitwagen 
des ritterlichen Adels der Minyer und Achäer begegnen. Gegen beiderlei 
Feind gab e3 Eine Wehr und Waffe: — wie im dorischen Volke troß höherer 
Ehre gewiljer Gejchlechter dennoch die einzelnen Volksgenoſſen gleiche Nechte 
und Pflichten Hatten, jo ſchloſſen fie, die der gebirgige Boden der Heimath noth- 
wendig zu Fußfämpfern gemacht hatte, fic zu der lebendigen Mauer der Hopliten- 
phalanz zujammen, von deren Schilden der Anlauf der Kentaurenfühne abprallte, 
vor deren Spießen Mann und Roß der adeligen Einzelfämpfer erlagen . . 
Dieſe alte dorische Hoplitentaftif war aber zugleich der naturwüchſige Ausdruck 
des gemeinfamen Volkslebens in feftlicher Verfammelung und feierlihem Zug, 
jei es zum Dienfte der Götter, ſei e8 zur Ausübung der ftaatlichen Bürger— 
rechte; fie ift die Hergebrachte Form auf Turn- und Tanzplatz, und in diefer 
ihrer urjprünglichen Schönheit und bedeutungsvollen Heiligkeit Teuchtet fie noch 
tief in die gejchichtliche Zeit hinein. Die Dorier haben die althellenifche Taktik 
nicht erfunden, jondern gefchaffen, nicht erlernt, ſondern gelebt. **) 


*) O. Müller: Die Dorier II. 
**), Rüſtow's Einleitung zu den griechiſchen Taktikern. 
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Das Geheimnis der ſpartaniſchen Fechtart iſt der feſte Zuſammenhalt. 
Mit Recht ſagte Damaratos dem Xerxes: Einzeln möge der Spartiat dem 
einzelnen Gegner erliegen; aber zu Hauf ſeien die Spartiaten die beſten der 
Sterblichen. Indem ſie frei ſeien, ſeien ſie es doch nicht ganz. Ihr Herrſcher 
ſei das Geſetz und dies gebiete ihnen, nicht der Uebermacht zu weichen, ſondern 
in Reih und Glied verharrend, zu ſiegen oder zu ſterben. 

Die urſprüngliche Bedeutung des Wortes Phalanx iſt Block oder Walze; 
und in ſolcher Form erſcheint die Schlachtordnung der Dorier in der That. Die 
Tiefe der Phalanx war ſehr verſchieden. Wo man wenig zahlreiche aber vor— 
zügliche Truppen hatte, wie fie eine gute ſpartaniſche Mora darbot, da be— 
durfte e3 nur weniger Glieder. Es wird berichtet, daß die Spartiaten jogar 
einstmals Einen Schild Hoch, aljo in Einem Gliede, die Arkader befiegt 
hätten.*) Man darf annehmen, daß die jpartanischen Hopliten anfangs meiſt 
4 bis 6 Mann tief ftanden; fpäter ift die Aufitellung der Spartiaten 8 Mann 
hoch; dieje allein machten jedoch die Phalanx nicht aus; fie gleichen vielmehr 
der Säulenhalle, welche zwar das edeljte Bauglied des Tempels bildet und 
das ganze Gebälf defjelben ftügt und trägt, Hinter der ſich aber doch noch 
eine Wand erhebt. Hinter den Spartiaten ftanden die Heiloten. Deren hatte 
ihon jeder Periöf einen mit fich; von den Spartanern aber weiß man, daß 
ein jeder mehre Schildfnappen, bei Platää 3. B. deren fieben, bei fid) Hatte. 
Dieje rangirten fih nun hinter den Herren, und jo befam die Phalanr immer: 
hin eine jehr bedeutende Tiefe, ſodaß fie nicht al3 Linie, fondern al3 gejchloffenes 
Rechte erſchien. — Die erften Glieder der Heiloten fchleuderten über und 
durch die Reihen der Hopliten Wurfipieße und Handfteine, und da nad) dem 
Einbruch in den Feind die Gejchlofjenheit der Speerfämpfer naturgemäß auf- 
hörte, ja wegen der Art wie der Spieß gehandhabt wurde, aufhören mußte, 
jo drangen nun die Heiloten in die Zwilchenräume; und während die Hopliten, 
jobald die Spieße zerbrohen zum Schwerte greifend, raftlo® vorwärts 
jtürmten und hinter fih ein von Verwundeten wimmelndes Erntefeld ließen, 
folgten die Heiloten Schritt vor Schritt, brachten ihre gefallenen oder ver- 
wundeten Herren in Sicherheit und fchlugen die liegen gebliebenen Feinde mit 
Keulen und Kuitteln vollends todt. — Von Ddiefer mannigfachen Thätigfeit 
ſtammen die verjchiedenen militärischen Bezeichnungen für die Heiloten: Gym— 
neten, d. 5. Ungerüftete, wegen des Mangels an Schutzwaffen, Eryfteres, 
Netter, und Korynepholen, Reulenträger. | 

Bezeichnend ift e3, daß die Leichtbewaffneten durchaus fein jelbjtändiges 
Gefecht haben; fie unterftüben lediglich den Hoplitenfampf; fie find ein die— 





*) Tradition bei Polyaen 2, 1. 
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nendes Glied des Nahkampfes, dieſes alleinherrſchenden Schlachtprinzips der 
Dorier.*) 

Eine noch geringere Rolle als jene Leichtbewaffneten fpielte die Reiterei. 
Dieje Truppengattung ift zwar überhaupt bei den Griechen, mit Ausnahme 
der Theſſaler, ſchon der Beichaffenheit des Landes wegen, immer nur von 
untergeordneter Bedeutung geweſen; die Spartaner aber jcheinen fie ganz be- 
jonders vernachläfligt zu Haben. Wie im Laufe des 9. Jahrhunderts der 
Hoplitenfampf die alte Schwarmfechtart verdrängt hatte, jo war ein Jahrhundert 
jpäter der Nitterdienjt an die Stelle der Streitwagen getreten. In Sparta 
wurden nun aus der Zahl der jungen Männer 300 der tüchtigiten und wohl- 
habenditen ausgelefen, welche als Hippeis zu Roß in's Feld zogen und 
denen die Könige 3 Hippagreten als Führer ernannten. Dieje Einrichtung jcheint 
jedod ſehr früh in Verfall gefommen zu fein. Zu Xenophons Zeit waren 
Haltung und Ausrüftung der Roſſe den Reichen als eine Liturgie auferlegt, 
d. h. als eine jener Leiftungen, die dem Staate zwar nichts einbrachten, ihm 
aber eine Ausgabe eriparten. Zum NReiterdienfte nahm man die ſchwächſten Leute, 
welche im Kriegsfall auf jene, ihnen nicht gehörenden, fremden Pferde gejegt wur— 
den, ohne daß man von irgend einer VBorübung hört. Die 300 Hippeis ftiegen 
unter jolchen Umftänden natürlich nicht mehr zu Pferde; der Nittername war ein 
leerer Titel geworden; die Neiter beftanden vielmehr faſt durchweg aus Periöfen 
und mer ihr Befehlshaber, der Hipparmoftes, war unter ſolchen Umftänden 
Spartiat. — Zu jeder Mora der Hopliten gehörte auch eine Reiterabtheilung ; 
indejjen weiß man weder etwas von ihrer Stärfe noch von ihrer taktischen 
Berwendung.**) 

Bei der ausgezeichneten Ausbildung der Spartiaten trugen ihre Waffen 
unter einigermaßen gleichen Umfjtänden meilt den Sieg davon, und das 
erfüllte fie mit großer Zuverſicht. Uebrigens galt ihnen ein durch Klug— 
heit gewonnener Sieg danfenswerther als ein mit vielem Blut erfaufter; für 
jenen opferten fie dem Ares ein Rind, für diefen nur einen Hahn. — Nad) 
dem gewonnenen Sieg den Feind weit zu verfolgen, verbot das Gejeß, weniger 
wohl aus Großmuth als aus Klugheit. Man meinte, der Feind werde fich 
eher entichließen, das Feld zu räumen, wenn er wille, daß er nicht hart ver- 
folgt wirde.***) Ueberdies lag die Stärke der Spartiaten in ihrer Gejchlofjen- 
heit; diefe war nad) dem Handgemenge dahin, und leicht konnte eine zu lange 
Fortführung des Gefechts den Spieß umdrehen. 

Die Lager der Spartaner wurden im Gegenſatz zu denen der übrigen 





) Rüſtow und Köchly: Geſchichte des griechiichen Kriegsweſens. 
**), Schvemann: Griechiſche Alterthümer. 
*) Plutarch: Lykurgos c. 22. 
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Hellenen, welche ſie ſtets im Viereck anlegten, kreisrund abgeſteckt. In Feindes— 
land, oder wo ein Angriff zu erwarten, befeſtigte man fie leicht, wahrſcheinlich 
nur durch eine Verfchildung. Wal und Graben anzulegen, jcheint nicht üblich 
gewejen zu fein, wie ja auch Sparta felbjt deren nicht bejaß. Dagegen war 
der MWachtdienft vorzüglich, und daß zu diefem auch Neiter verivendet wurden, 
fteht feit. Im Lager durfte niemand ohne jeinen Speer umbergehn; die 
Heiloten mußten außerhalb fampiren.*) — As Seemacht war Sparta unbe- 
deutend; indeß hat es doch zur Schlacht bei Artemifium 10, zu der bei Salamis 
16 Schiffe geitellte.**) Bau und Bemannung der Flotte fiel durchaus den 
Periöken zu; jelbft von den Befehlshabern war vielleicht nur der Nauard), 
der Admiral, unbedingt ein Spartiat. 

Faſſen wir alles Gejagte noch einmal kurz zufammen, jo ftellt ſich in 
den Spartanern ein kleines aber jtarkes Herrenvolf von Einwandern dar 
welches, iiber untertvorfenen Urbewohnern fitend, für fich allein dag Waffen— 
recht in Anfpruch nimmt. Unverfennbar zeigt fich in diefer Einrichtung große 
Uehnlichkeit mit den Kriegerfaften Aegyptens und Indiens, zugleich aber auch 
ein ſehr wejentlicher Unterfchied. Am Nil und am Ganges waren e3 nur 
Theile des erobernden Volkes, welche die Kafte bildeten, am Eurotas da— 
gegen tritt die Geſammtheit der eingewanderten Dorier als gejchlofjene 
Macht der Waffenberehhtigten allen anderen Landinſaſſen gegemüber, ohne 
dieje leßteren der Waffenpflicht zu entledigen. Vielmehr jtellten dieſe 
politisch rechtloſen Volkstheile: Periöken, Skiriten, Heiloten, ebenfalls ausge- 
hobene Mannjchaft zu den Kriegen der Spartiaten und nur die Hopliten- 
Ichaaren, der eigentliche Kern des Heeres, beitand vorzüglich aus dorischen 
Bürgern. Nicht eine Ktriegerkafte, ein Volk von Herrjchern waren die Spartiaten, 
und als ſolches eine Erjcheinung, wie fie fich vielleicht nur nody einmal in 
der Gejchichte gezeigt: im jenem erlauchten deutfchen Orden nämlich, der über 
Preußen herrſchte und dort den glorreichen Heermeifterjtaat erjchuf, deſſen 
Nachwirkung und Erbichaft ſich nicht jelten in unfern preußischen Traditionen 
vortheilhaft zu erfennen gaben. — Schön und wahr jagt Difried Müller in 
jeinem berühmten Buche über die Dorier, daß fein Volk den Krieg in dem 
Sinne und Maße als Kunſt angejehen habe, wie die Spartiaten. „Es war 
ihnen“, jo meint er, die Kriegführung faft weniger ein wirfendes, auf Verderb 
anderer gerichtetes Handeln, als ein darjtellendes, welches den ſchönſten THeil des 
Volkes in einjtimmender und gelenfer Bewegung wie einen kräftigen und eben- 
mäßig ausgebildeten Körper im freudigen Bewußtjein feiner Stärke zeigen follte.“ 





*) Schoemann, a. a. D. Im peloponnefischen Kriege ſcheint die lakoniſche Neiterei etwa 
600 Mann gezählt zu haben. 
) Herodot VI, 
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Gleichgerüftet und gleichgekleidet im Purpurgewande, janmelten fich die 
Spartiaten zum Heereszuge; Kleinere Abtheilungen von Gemeindegenofjen ver: 
einigten fi) aufs Innigjte vor dem Kampfe durh Schwur und Erosopfer, 
und mit Kränzen gefchmüct, im Taktfchritt, unter Flötenklang ſtürmten jie vor- 
wärts, und hellichallend umjubelte fie des Iyrtäos Päan: „Auf, Sparta’s 
gerüftete Fünglinge, auf in die dräuende Woge des Kampfes!" — Während 
alle anderen griechiſchen Städte fich feit ummanert wiefen und von der Alt— 
burg, der Akropolis, als ſtarker Citadelle jhügend überragt wurden, lagen die 
Städte Lakedämon's offen da; denn al3 ihr einziger, aber ficheriter Schuß 
galten die Söhne des Baterlandes ſelbſt. „Beljer eine Mauer von Menjchen 
als von Steinen”, jo lautete das Wort Lyfurgs, ein Wort, in dem fich der 
Gegenſatz zweier fremdejter Pole, der des- jpartanischen und des farthagischen 
Weſens, mit wunderbarer Energie zufammenfaßt. — Diefe Kriegsverfaffung 
ijt (freilich nur innerhalb des Herrichervolfes) das abjolute Milizſyſtem in 
jeiner vollen Reinheit. Und jo gelangt man bei Betrachtung dejjelben zu dem 
wunderbaren Nejultat, daß die beiden entlegenjten Bildungen: Kaftenwejen 
und Bürgermiliz, auf dem Boden Lafoniens verjchwitert wurden, verjchwiftert 
durch die Wechjelwirfung zwijchen der in Folge der dorischen Einwanderung 
mit Nothwendigkeit gegebenen Stammesgruppirung und der frei wirfenden 
Macht des griechiichen Geiſtes. 

Wie groß aber waren die Opfer, welche für die Erhaltung dieſer merk— 
würdigen Staats- und Heeres-Erſcheinung zu bringen waren! — Verzicht auf 
jeden Genuß und Beſitz, auf freie Bildung und Selbſtbeſtimmung war die 
Grundlage, auf der ſich die ſogenannte Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
der Spartiaten erhob. „Sie verwandelten ſich in einen Ritterorden, zu dem 
nur lange und asketiſche Uebungen den Eintritt gewährten und in dem nichts 
als Drefjur und Disziplin, Pflichtgefühl und Tapferkeit galten.“ Es liegt 
eine erhabene Nefignation in der ftrengen Durchführung dieſer Prinzipien, 
durch welche e8 der jpartanische Adel ja auch thatjächlich erreichte, eine von 
Haufe aus gewaltjame Stellung gegen den normalen Gang der Entwidelung 
gewaltfam zu behaupten. — Jedoch verbunden mit der eigenen Kajteiung ijt 
auch ein perfider und graufamer Terrorismus gegen die Unterthanen, eine 
höchſt umfittlihe Miſchung von offener Vergewaltigung und heimlicher Ver: 
fehmung. Der Mangel, ja das Verbot jeder individuellen Entwidelung brachte 
Staat und Heer frühzeitig in einen Zuftand unfruchtbarer Erjtarrung. Und 
dies wurde verhängnißvoll für ganz Hellas. Denn da der jpartanijche Edel: 
mann für fein freudlojes Dafein feinen anderen Trojt hatte, als den Stolz 
auf die Macht feines Staates; da er ferner nichts anderes verjtand und ver- 
jtehen wollte al8 den Krieg, jo war Madtausbreitung durch Waffengewalt 


die einzige Lojung der ſpartaniſchen Politik. „Weil aber“, jo jagt Mar Duncker, 
„die Kraft Spartas nicht ausreichte, ſich zum alleinherrichenden Staate in 
Hellas zu erheben, jo blieb es bei der Eiferfucht gegen jeden andern aufftre- 
benden Kanton von gejünderen Grundlagen. Dieſe Eigenschaften Spartas find 
es gewejen, welche dem Leben von Hellas vor der Zeit den Todesſtoß gegeben 
haben.” 


Mittelalterlidier Htadthaushalt. 


Seitdem zuerit Eichhorn einem Hiftoriichen Verſtändniß des deutſchen 
Städteweſens im Mittelalter mit feinen ausgezeichneten Unterfuchungen „über 
den Urſprung der ftädtischen Berfaffung in Deutjchland” die Bahn gebrochen 
hat, iſt die Verfafjungs- und Nechtsgeichichte unferer mittelalterlihen Stadt- 
republifen ftet3 der Gegenstand der bejonderen Aufmerkſamkeit unſerer Nechts- 
hiftorifer geblieben. Weniger läßt fich dies von einem andern Gebiet unjerer 
Stüdtegefchichte behaupten, troßdem dafjelbe der Beachtung vielleicht nod) 
würdiger tft, als jene äußere Gefchichte der Städteverfaffung. Ich meine das 
innere Leben der Städte, ihre Verwaltung in finanzieller und polizeilicher 
Hinfiht. So wichtig ohne Zweifel die ftädtische Verfaffungsgefchichte fir die 
Entwidlung unferes jpäteren Staatsrecht ift, indem unfere modernen ſtaats— 
rechtlihen Geſtaltungen in zahlreichen Fällen ihre Mufter und Vorbilder in 
den Einrichtungen der alten Stadtrepublifen haben, fo ift der Einfluß, welchen 
die frühzeitige Bildung eines geregelten Haushalts und einer guten Polizei in 
den Städten auf die Entwicklung der Verwaltung der größeren fürftlichen 
Territorien ausgeübt hat, jedenfalls ein, wenn ſchon nicht jo offen zu Tage 
liegender, jo doch intenfiverer und weitergreifender geweſen. Es erflärt fid) 
dies aus dem Umſtande, daß, während die Entwidlung. der Verfaſſungs— 
formen eine mehr oder weniger autochthone, aus den bejonderen gejchichtlichen 
Grundlagen heraus fich aufbauende, fremdartigen Einflüffen nur wenig zugängliche 
ift, im Gegentheil auf dem Gebiete der innern Verwaltung eine Herübernahme 
und Anpaffung fremder Formen weit leichter geſchehen kann. Wir jehen 
daher, daß fein Staatsweſen ohne einen Kompler der mannigfachſten, oft mit 
jubtilfter Feinheit ausgebildeten Verfaſſungsformen ift, daß aber ebendafjelbe 
bezüglich feiner administrativen Einrichtungen eine Armuth dofumentirt, die 


an den rouſſeauiſchen Naturzuftand erinnert. Man nehme nur einmal das 
Grenzboten I. 1878. 8 
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Deutſche Reich etwa von der Mitte des neunten bis zum Anfang des zwölften 
Jahrhunderts. An Reichthum und ſorgfältiger Ausführung der äußeren Ver— 
faſſungsformen hat es hier gewiß nicht gefehlt, die konſequente Durchdringung 
der ganzen Staatsverfaſſung mit dem einen Prinzip des Lehenweſens erſcheint 
ſogar heute noch als ein bewunderungswürdiges Kunſtwerk — aber welchen 
Anblick bietet daneben die innere Reichsverwaltung! Man kann denſelben kaum 
zutreffender ſchildern, als indem man die einzige Thatſache anführt, daß 
ein Ort wie Tribur zwei und ein halbes Jahrhundert lang das 
Centrum, ſofern man damals von einem ſolchen reden kann, der deutſchen 
Reichsverwaltung fein konnte, ohne daß irgendwie der befeſtigte Frohnhof 
ſich zu einer Stadt erweiterte. Und auch die ſpätere Reichsverwaltung, wenn 
ſie auch in einzelnen Beziehungen einen Fortſchritt zur Geld- und Kapital— 
wirthſchaft gemacht hat, iſt doch im Ganzen und Großen in den Banden der 
Agrarwirthichaft ſtecken geblieben. 

Anders verhält ſich dies dagegen mit der wirtbichaftlichen Entwidlung 
der Städte. Während außen auf dem platten Lande der Grundherr auf 
ererbtem Boden mit leibeignen Arbeitern eine iſolirte Naturalwirthichaft betrieb, 
hatte in den Städten das Zufammenwohnen auf einem engen Naum raſch 
ein Gefühl der Zufammengehörigfeit ausgebildet; jeder Einzelne war gezwungen, 
dieſem Prinzip der Gemeinjamfeit etwas von feinen Nechten zum Opfer zu 
bringen; er tauſchte dafür die Anerkennung und den Schuß der ihm noch 
verbleibenden durch die Gejammtheit der übrigen Mitbewohner ein. Auf 
diefe gewöhnt er fich zurücdzugehen bei Rechtsftreitigfeiten, die früher Häufig 
nur die rohe Gewalt zum Austrag gebracht Hatte. Die gemeinfame Arbeit, 
die nun nicht mehr ausschließlich für den herrichaftlichen Hof, jondern für die 
Bedürfnijje eines großen, weit über die Stadtgrenze hinausreichenden Kreijes 
thätig ift, macht bequemere Verkehrs- und Zahlungsmittel nothiwendig. Ordnung 
und Sicherheit find durch den Zufammenftrom von Fremden, wie durch das 
Zuſammenwohnen der Bürger felbjt Leichter gefährdet und erheifchen eine 
Reihe von Einrichtungen, die dem Landbewohner als läftiger Zwang erjcheinen. 
Kurz, wohin wir bliden, überall jehen wir, wie der Gegenjag gegen das 
platte Land eine Menge neuer Einrichtungen ins Leben ruft. Der fteigende 
Berfehr, die wachjende Blüthe der Städte haben dann raſch eine Vervoll— 
fommmung diefer Verwaltung herbeigeführt, während die übrigen wirthichaft- 
lichen Kreiſe noch lange an der alten Naturalwirthichaft feithielten. Erſt feit 
dem fünfzehnten Sahrhundert beginnt der Einfluß der Stadtverwaltung auf 
die Berwaltung des Reichs und der fürftfichen Territorien ſich fühlbar zu 
machen. Und heutzutage können wir mit gutem Nechte jagen, daß die Stadt- 
vepublifen des Mittelalters auch fir die moderne innere Staatsverwaltung 
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Vorläufer und Mufter geweſen find. Namentlich das Steuerweſen hat ſich 
in den Städten des Mittelalters gleichfam vorbildlich auf dieſelbe Weife 
entiwicelt, wie nachher in dem größeren Gemeinwejen der Staaten. Man ift 
ausgegangen von Grundzinjen und perjönlichen Leiftungen; man Hat fich exit, 
als dieje für die Beftreitung der vermehrten Kommunalbedürfniffe nicht aus- 
reichten, hauptjächlich der indirekten Beſteuerungsweiſe durch Zölle und Acciſe 
zugewendet, und ijt endlich, als auch dieje eine weitere Steigerung in Rückſicht 
auf die unteren Einwohnerklaſſen nicht zuließen, bei der Vermögens- und 
Einfommenftener angelangt. Und auch das letzte in unferer ‚Zeit nur zu 
beliebte Ausfunftmittel, erhöhte oder außerordentliche Staatsbedürfniſſe durd) 
Anleihen zu beftreiten, ijt in diefen unferen kleinen Mufterbildern des modernen 
Staates ſchon ganz ebenjo befannt, ja faſt noch geläufiger als heutzutage 
geweſen! 

Es ſcheint mir daher nicht unintereſſant, an dem Beiſpiel einer beſtimmten 
Stadt die Art und Weiſe des mittelalterlichen Stadthaushalts zu kennzeichnen 
Denn das brauche ich wohl faum noch auszuführen, daß die einzelnen Städte 
auch bezüglich dieſer Verwaltungseinrichtimgen die allergrößte VBerwandtichaft 
zeigen. Wie das Recht einer Stadt die urfprüngliche Heimat) verläßt und 
nad) allen Himmelsgegenden jeine Rechtsſätze weiter verbreitet, jo hat aud) 
bezüglich) der wirthichaftlichen und polizeilichen Einrichtungen ein jolches 
Wandern jtattgefunden, jo daß wir jchließlih die Geſammtheit unferer alten 
Städte von gleichartigen Einrichtungen angefüllt erbliden. 

Ich wähle das Beifpiel Augsburgs, und zwar nicht bloß deshalb, weil 
diefe Stadt eine der verfehrsreichiten und blühenditen Städte des Mittelalters 
war, jondern hauptjächlich auch darum, weil uns gerade hier das Duellen- 
material in jeltener Fülle und Friſche vorliegt. 

Faſſen wir, ehe wir an die eigentliche Darjtellung der mittelalterlichen 
Stadtwirthichaft gehen, vorerft die Organe derjelben furz ing Auge. Die ge- 
jeßgebende Gewalt und Oberaufficht übte, wie wie auf allen Gebieten der 
Stadtverwaltung, jo auch beziiglich der Führung des Stadthaushalts, der 
Rath in feinen verjchiedenen Abtheilungen als Kleiner, (Vierundzwanziger), 
alter (Zwölfer) und großer Nath. Nächft ihm kommen danı vor allem die 
zwei Baumeister in Betracht. Sie find die eigentlichen Finanzminiſter des 
Staates. Sie führen Rechnung über die gefammten Einnahmen und Ausgaben, 
an fie werden alle von den einzelnen Rezepturen vereinnahmten Gelder abgeführt, 
ihre Nechnungsbücher, die jogenannten Baumeifterrechnungen, geben daher ein 
flares und vollftändiges Bild des jtädtiichen Haushalts. Merkwürdig it, daß 
gerade die Bauheren mit der Verwaltung des Stadtjädels betraut waren, daß 
man hiefür nicht eigene Kämmerer aufftellte, oder die Steuermeifter, in deren 
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Händen doc die Haupteinnahmen zuſammenliefen, die Finanzverwaltung be— 
forgten. Das Auffallende diefer Thatjache erflärt fi), wenn wir einen Blid 
in dag Baumeifterbuch werfen. Wir jehen dann, daß ein großer Theil der 
Ausgaben Bauzweden gewidmet ift, Die Ausgaben für Zimmerleute, Maurer, 
Baumaterialien u. j. w. bilden in allen Baurechnungen stehende Rubriken, 
und aud) ſonſt wurden, namentlich zu Zwecken der jtädtiichen Befejtigung, 
beträchtliche Summen auf Bauten verwendet. Im Grunde genommen ijt dies 
auch Heutzutage noch nicht anders: faſt in allen Städten verjchlingen die Aus- 
gaben für gemeindliche Bauten den größten Theil der Einnahmen. Die ältefte 
Baumeifterrechnung ſtammt aus dem Jahre 1320. Ob ältere Rechnungen 
verloren gegangen find, oder ob die Einrichtung dieſer Baumeisterbücher erſt 
mit dem genannten Jahre anhebt, ijt nicht mehr zu entjcheiden. Ueber das 
Amt der Baumeifter gibt zuerjt ein Rathsdekret aus einem der nächiten Jahre 
nad) 1324 einigen Aufichluß. Der Nath trifft hierin die Feftießung, daß 
jährlich im Januar der Vierundzwanziger Nath aus jeiner Mitte durch Stimm— 
zettel an Stelle eines ausjcheidenden Baumeiſters einen neuen auf zwei Jahre 
wählen ſolle. Nac Ablauf diefer Amtszeit ſoll der Ausſcheidende während der 
nächſten drei Jahre nicht mehr gewählt werden fünnen. Wer fich der Annahme 
der auf ihn gefallenen Wahl weigert, kann fich für ein Mal mit einer Buße 
von 10 Ib. auslöjen. Jeder Baumeifter erhält eine jährliche Vergütung von 
2 Ib. Zweimal im Jahre, zwiichen Dreifönig und dem Sonntag Invocavit und 
zwilchen Johanni und Jakobi, follen fie vor einer zur einen Hälfte aus dem 
kleinen Rath, zur andern aus der Gemeinde gewählten Komiſſion von zwölf 
Mitgliedern Rechnung ablegen. — Nächſt dem Baumeister fommen die Steuer: 
meiſter in Betracht. Sie werden zuerit in einem Rathsdekret aus dem Jahre 
1291 erwähnt. Wie bei dem Baumeijteramt, jo Steht fi) aud) bei dem 
Steuermeifteramt gegenüber der zunehmenden Unlujt der Bürger zur Ueber- 
nahme dejjelben der Rath veranlaßt, eine Reihe von Feſtſetzungen zu treffen. 
Es fol fünftighin der kleine Nath jährlih vor Michaelis drei Steuermeijter 
aus jeiner Mitte wählen. Die Wahl darf nicht abgelehnt werden, doch joll, 
wer ein Jahr Steuermeifter war, die nächſten drei Jahre feine neue Wahl 
annehmen müſſen. Deder Steuermeijter erhält von jeder Steuer 2 Ib. Am 
Sahre 1340 wurde jodann bezüglich” der Nechnungsablage eine ähnliche Be- 
ſtimmung getroffen, wie bei vem Baumeijteramt. Den Steuermeijtern lag die 
Einziehung der direkten Steuer od. Zur Einziehung des Ungelds, der auf 
den Verbrauch von Konfumtibilien gejeßten indirekten Steuer, waren die og. 
Ungelder bejtimmt: im Jahre 1391 vier für das Wein-, zwei für das Salz- 
und einer fir das Honigungeld. 

Soviel über die Organe des Stadthaushalts. Wichtiger ift die Frage 
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nach den Mitteln, deren ſich die Stadtverwaltung zur Aufbringung der be— 
nöthigten Summen bediente. Wir ſtoßen da zuerſt auf eine Grundſteuer. Die 
erſte Spur einer ſolchen findet ſich bereits im älteſten Stadtrecht v. J. 1104. 
Dort heißt es, daß dem Biſchof jährlich von den Höfen ein Grundzins von 
4 Talenten gebührt. Es deutet dieſe Abgabe, der ſämmtliche Höfe unterworfen 
waren, gleichviel ob ſie im Uebrigen freies Eigenthum waren oder nicht, mit 
ziemlicher Sicherheit auf einen früheren Zuſtand einer allgemeinen Hofhörigkeit 
des geſammten ſtädtiſchen Grund und Bodens hin, von der ſich dann als 
letzter Reſt eben jener Michaeliszins bis in das zwölfte Jahrhundert herein 
erhalten haben würde, wenn wir nicht annehmen wollen, daß dieſe Abgabe 
ihrem Weſen nach nur eine Art Nefognitionsgebühr für die bifchöfliche Herr- 
Ichaft, ein Ehrenfold, ähnlich den andern in der Urkunde aufgeführten Ehren- 
leiftungen der Bürger, gewejen iſt. Sedenfalls aber ift der in dem großen 
Stadtreht vom Jahre 1276 genannte Michaelisgrundzing nur eine Fortbildung 
jener älteiten Grundftener. Darauf läßt nicht nur die gleiche Erhebungszeit, 
jondern auch der Umftand fchließen, daß beide Steuern von dem Zollner per: 
zipirt wurden. Doch) tritt bezüglich der fteuerpflichtigen Grundſtücke ein Unter- 
ſchied inſofern hervor, daß, während jener ältefte Grundzins alle Hofftätten 
der Stadt gleihmäßig belaftet, die Grundſteuer des zweiten Stadtrechts mur 
von den freien, unter Stadtrecht ſtehenden Grundftücen erhoben werden foll. 
Schwieriger ift die Frage, in weſſen Kaffe diefelbe floß, in die des Biſchofs 
oder in die der Stadt: ich vermuthe in die leßtere, da Klagen wegen Nicht: 
entrichtung an den (nichtbiichöflichen) Vogt gingen und die Entrihtung einen 
Anſpruch auf das Bürgerrecht gewährte. 

Neben diejer ftändigen Grundftener auf Eigengüter ftoßen wir jchon bald 
nach dem Erlaß des zweiten Stadtrechts auf eine unftändige, von allen ſlädti— 
Ihen Grundſtücken, gleichviel ob Eigen, Lehen oder Leibdeging, zu erhebende 
Grunditener. Sie wurde im Bedürfniffall erhoben und dann vom Nathe 
jedesmal befonders feitgejegt, mit welchem Prozentjag der Grundrente die ein- 
zelnen Arten der Grundjtüde zur Steuer herangezogen werden jollten. So 
beſtimmt der Rath beifpielsweife im Jahre 1374, daß bei ſelbſt bewohnten 
Häuſern das lebte Zinserträgniß oder, im Falle daß dieſelben niemals ver- 
miethet waren, die eigene Schäßung des Eigenthümers als fteuerpflichtige 
Häunferrente angenommen und bievon 10 Prozent als Stener abgeführt wer: 
den follen; bei jelbjt bewirthichafteten Liegenichaften ſoll gleichfalls die eigene 
Schätzung acceptirt, als Steuer aber nur 5 Prozent abgegeben werden. — 
Neben diefer Grundrentenftener begegnet uns in der gleichen Zeit eine Kapital: 
rentenjteuer. Auch diefe wird unftändig und in verfchiedener Höhe erhoben. 
So bejtimmt ein Rathserlaß vom Jahre 1291, daß alle Nenten von Kapitalien 
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zu Eigen-, Lehen- oder Leibdingbeſitz nach dem beſtimmten Prozentſatz beſteuert 
werden ſollen, gleichviel wer der Nutznießer derſelben iſt; iſt das Kapital nicht 
zinstragend ausgethan, ſo ſoll wiederum die eigene Schätzung des Beſitzers 
maßgebend fein. Ehemänner ſollen dabei das etwaige Einkommen ihrer Ehe— 
frauen, Vormünder, Hauswirthe und Dienftherren das ihrer Pfleglinge, Mit- 
einwohner und Dienftboten verftenern, beziehungsweile angeben; Dienjtboten- 
löhne unter einem Pfund ſollen ſteuerfrei bleiben. 

Trafen diefe Steuern direkt die Nente des unbeweglichen und beweglichen 
Vermögens, jo war das Ungeld eine indirefte Steuer, injofern fie von den 
Beftenerten auf die Konfumenten abgewälzt werden konnte. Es kommt zuerjt 
im Jahre 1254 vor, wo e8 von Bischof Hartmann den Bürgern auf 10 Jahre 
überlafjew wird. Eine weitere Ueberlafjung erfolgte 1270 auf 5, 1286 auf 2 
und 1290 auf 4 Fahre, bis ſchließlich die Stadt im feften Beſitz dieſes werth- 
vollen Rechts erjcheint. Anfänglich waren es wohl bloß Getränfe, namentlich 
Wein, gewejen, welche diefer Steuer unterlagen, bald ward ihr aber eine 
größere, immer weiter gehende Ausdehnung auf eingeführte Waaren, wie auf 
durchgehende Kaufmannsgüter gegeben. Zuvörderſt begriff man Darunter auch 
andere gewöhnliche Lebensmittel, namentlich Schlachtvieh, Fiſche, Neis, Del, 
darauf andere Gegenftände des Verbrauchs, als Wolle, Seiden- und Baum— 
wollenzeuge, Leinwand, Leder, Felle, Pelzwerk, Holz, Metalle, endlich Gewürze, 
Südfrüchte u. |. w. Es wurde an den Brücken und Thoren als Eingangs-, 
am Markte als Kauf und Verkaufszoll erhoben. Im großen Stadtrecht von 
1276 find bereits für die einzelnen Eingangsftellen fürmliche Tarife dieſes 
Ungeld8 aufgeftellt. Die Höhe defjelben ift bemefjen nad) der Menge der ein- 
geführten Waaren, wobei ‚jedoch bei Schwer ſchätzbaren gewiſſe Pauſchquantitäten 
(Wagenlaft, Dauer, Traglaft), als Werthmefjer angenommen werden. Die 
Steuer ging von zwei Pfenningen bis zu einem halben Pfenning herunter. 
Jenen höchſten Sat bezahlten Wagenladungen mit Wein, Meth, Eijen, Härin- 
gen; Bier, Korn, Heu, Obſt zahlten die Hälfte, Stroh und Holz den vierten 
Theil. Auffallend erjcheint, daß die Tarife der einzelnen Thore nicht über- 
einjtimmen; jo gab ein Wagen Weins vom Norden her nur die Hälfte des 
Betrags, den die gleiche von Süden kommende Ladung zu entrichten Hatte. 
Einem ganz abnorm hohen Durchgangszoll unterlag eine Judenleihe (30 Pfg.). 
Die eingefeflenen Bürger, ſpeziell die Schlachter und Geiftlichen konnten ſich 
von der jedesmaligen Zahlung diejes Ungelds für ein ganzes Jahr durch die 
Entrihtung von einem halben Pfund Pfeffer, bezieh. zweier Schulterftücde oder 
zweier Gänſe losfaufen. — Eine zweite Art des Ungelds war der Marktzoll. 
Er wurde am Marfte als Kauf- und Berfaufszoll von den fremden Kauf: 
leuten erhoben, war älter als das Thorungeld und gehörte jeit unvordenflicher 
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Beit der bifchöflichen Kirche; im Jahre 1259 fam er in den Beſitz der Familie 
Schongauer und von diejer jpäter an die Stadt. 

Den beiten Einblid in das Weſen des ſtädtiſchen Haushalts erhalten wir, 
wenn wir dag Baumeifterbuch eines bejtimmten Jahres vornehmen. Ich 
wähle dasjenige vom Jahre 1391, weil uns diefes in einer befonders voll- 
jtändigen Gejtalt erhalten ift, md dann weil das Ende des vierzehnten und 
die erften Jahrzehnte des fünfzehnten Jahrhunderts mit die Blüthezeit der 
Stadt ausmachen, in diefen Jahren entjtandene Aufzeichnungen alfo ein ver- 
doppeltes Anterefje in Anfpruch nehmen dürfen. Das Baumeifterbucd) zerfällt 
in ein Buch der Einnahmen (liber receptorum) und in ein Buch der Aus— 
gaben (liber distributorum). Bevor wir jedoch an die Darftellung jeines 
Inhalts gehen, müfjen wir noch eine Vorfrage erledigen, die in der Rechnung 
jelbjt nicht berührt ift, die Frage nämlich) nad) dem ftädtifchen Eigenthum. 
Zum Eigenthum der Stadtgemeinde gehören vorerjt die Mauern, Thore, 
Thürme, Gräben und öffentlichen Plätze. Die Ueberlafiung der Stadtthore 
an die Bürger Hatte ſchon Biſchof Hartmann im Jahre 1251 zugeftanden und 
das Stadtrecht vom Jahre 1276 diefen Beſitz nochmals bejtätigt. Außer den 
Befeftigungsbauten wird als Eigenthum der Stadt angegeben: das Nathhaus, 
das Fleiſchhaus, der Perlachthurm, der Wachtthurm war und in dem auch die 
Sturmglode hieng, die Stadtmühle, die Lechfanäle, verichiedene Gaddemen, 
3. B. Diejenigen der Helmmacher und Plattner auf dem Perla), der Salz: 
jtadel, des Hahers Haus, des Nachrichters Haus, die Frauenhäuſer. 

Das Nehnungsjahr begimmt mit dem Sonntag DOculi oder Ejtomihi. 
Bon Woche zu Woche find ſowohl Einnahmen als Ausgaben innerhalb der 
einzelnen Titel vorgetragen; die Woche iſt dabei nad) dem betreffenden die— 
jelbe einleitenden Sonntag citirt. Zuerſt ftehen in der Reihe der Einnahmen 
die Erträgniffe de8 Thor- und Brüdenzolls (Haunjtetter- jetzt Rothes 
Thor, wo die große Verkehrsſtraße von Tirol hereinmündete, Sträfingerthor 
mit der Straße von Bayern und Regensburg, Wertachbrüde mit der Straße 
von Ulm und Donauwörth und Göppingerthor mit der jogenannten Hoch— 
ftraße, einer zweiten Straße vom Süden her). Die Zolljtätten waren ver— 
pachtet und zwar in der Weife, daß die Pächter jede Woche die treffende 
Pachtſchillingsrate an die Baumeiſter abzuführen hatten. Das Geſammter— 
trägniß der Zollpacht für das Haunftetter- und Sträfingerthor belief fich auf 
182 (b. 18 Schilling *), für die Wertachbrüde auf 157%, Pfd., für das Göppin- 





*) 1 fb. Pfenn. — 20 3 Schilling, Pfenn. = 2 Gulden Ung. oder Böhm. — nad) dem 
Münzgeſetz Kaiſer Karl's IV; doch war in den letzten Dezennien des 14. Jahrh. eine joldhe 
Verichlechterung der Silbermünze eingetreten, daß 17, 18 und 151, Schilling-Pfenn. auf 
1 fl. gingen. Der reine Goldwerth des ungarischen Guldens ift nad) heutigem Preis des 
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gerthor auf 15'/, Pfd., der Geſammtpachtſchilling alſo auf 356 Pfd. — Den 
zweiten Einnahmetitel bilden die Abgaben der Frauenhäuſer. Dieſelben 
waren Eigentum der Stadt — darauf läßt wenigstens der Umſtand ſchließen, 
daß ihre bauliche Unterhaltung der Stadtkafje zur Laſt fällt — und ftanden 
unter jcharfer obrigfeitlicher Kontrolle. Das große Stadtreht vom Jahre 
1276 trifft bereits bezüglich ihrer Ueberwachung mehrfache Anordnungen. 
Darnad) waren fie in jener früheſten Zeit unter die Aufficht des Henfers ge- 
jtellt, dem eine jede Dirne („fahrendes Fräulein“ nennt fie das Statut) jeden 
Sonnabend Abend zwei Pfenninge zu entrichten verpflichtet war. Im Jahre 
1391 bejtanden nicht weniger al3 acht Frauenhäufer in der Stadt, die zu- 
jammen eine Abgabe von 55 Ib. 18 Schilling bezahlten. So überrajchend auf 
den eriten Blid die Thatjache wirken mag, daß der Nath eine ſolche Anzahl 
öffentlicher Unzuchtsanftalten wicht nur duldet, jondern fie geradezu unter 
jeinen Schuß ftellt, jo werden wir doch im Hinblid auf die ſozialen Zuftände 
des Mittelalter diejen getroffenen Ausweg noch für den richtigiten anerkennen 
müſſen. Bei der Nüdfichtslofigkeit, mit welcher man damals der Wolluft 
fröhnte, waren die Franenhäufer eine Notwendigkeit, und zwar nicht mur 
zum Schuß ehrbarer Mädchen und Frauen, jondern auch damit die Unfittlich- 
feit einigermaßen überwacht werden konnte — Ms dritte Einnahmequelle 
fungirt die Stadtmühle mit 26 Ib. 19 Schilling. Dann fommt ein ſumma— 
riicher Titel „maiora recepta*, unter welchem die verjchiedenartigiten Ein— 
nahmen vorgetragen find. Eine Haupteinnahme wurde durch Getreideverkäufe 
erzielt, indem die Stadt nicht nur jelbjt im Beſitz eines ausgedehnten land» 
wirthſchaftlichen Grundbefiges war, jondern auch eine Menge Zehnten und 
Nenten in natura geliefert erhielt. Für das Jahr 1391 betrug der Erlös des 
verkauften Getreides 2315°, Ib. Wir bemerfen dabei, daß damals das Schaff 
Noggen einen Preis von 2, —3, dag Schaff Korn einen jolchen von 3°, Ib. 
hatte. — 

Sehr beträchtliche Summen warf jodann das Ungeld ab, das jegt nicht 
mehr, wie im dreizehnten Jahrhundert, als Eingangsjteuer der verjchieden- 
artigjten Waaren, jondern nur noch als eine Steuer auf Getränfe, Salz und 
Weberwaaren von den Wirthen und Kaufleuten erhoben wurde.*) Für die 


Goldes in Silber — 3 Thaler 7 Sgr., des rheinischen Gulden = 3 Thlr. 8", Sgr. Unter 
Gulden ohne weiteren Beiſatz ift ftets der ungarische Gulden zu verftehen. Die Negens- 
burger Pfenninge hatten einen geringeren Feingehalt als die Augsburger. Größere Zahlun- 
gen wurden gewöhnlich in Gold(Gulden) gemacht, dabei aber fortwährend in Silber, Ib., 
Schilling und Den., gerechnet. 

* Das Getränfeungeld wurde wohl theils nach dem Ausmaß der Fäſſer, welches ber 
Vifirer beim Einlegen des Getränfs aufnahm und dem Ungelder zum Zwech der Verſtene— 
rung angab, thrils nach der Qualität des Getränks beftimmt. 
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Einhebung dejjelben waren eigene jogen. Ungelder aufgeftellt, vier (zivei für 
die obere, zwei für die untere Stadt) für das Wein-, zwei für das Salz- und 
je einer für das Honig: und Weberwanrenungeld. Das Weinungeld lieferte 
in unferm Jahre einen Ertrag von 4257 Ib. 6 Schilling, 22 rheinischen, 85 
Ungarischen und 16 Böhmischen Gulden, das Honigungeld 99 Ib. 7 Schilling 
und 2 Ung. fl, das Salzungeld 371 Ib. 10 Scdilling, 135 Rhein. und 23 
Ung. fl., das Ungeld von den Weberwaaren endlich 867 Ib. 8 Schilling und 
32 Rhein. fl. — Auffallend gering iſt der Ertrag der von den Stenermeiltern 
eingehobenen Steuer, nämlich) 656 Ib. und 338 fl. — 16 Ib. warf die Meiethe 
der Meßbuden am Ojtermarkt ab. — Die ftädtifchen Kornmeſſer ent- 
richteten eine Abgabe von 4 Ib. Im großen Stadtrecht war feitgefegt, daß 
jederzeit zwölf Kornmeſſer aufgeitellt jein follen, welche der Stadt fir die Be- » 
nugung der ihr gehörigen Kornſchaffe einen Zins zu entrichten Haben. Aehnlich 
dürften die Verhältniffe auch noch im Jahre 1391 geweſen jein. Eine ver— 
wandte Abgabe iſt der Zins von dem verpachteten jtädtiihen Mangrade 
mit 20 Ib. Nicht ganz Klar find dagegen das Wiesgeld der Weber mit 
134 Ib., 75 Negensb. Pfenn. und 53 fl. und die Abgabe des Weberfeller- 
meijters mit 17 Ib. 17%, Schilling. Wahrfcheinlich ift das erjtere der Zins 
für verpachtete ftädtische Wiefen, anf denen die Weber ihre Geſpinnſte bleichten, 
die legtere ebenfalls der Miethpreis für den zur Waarenauslage vermietheten 
Seller des WeberzunftHaufes. — Die Geriht3- und Strafgelder maden 
125 1b. 11 Schilling aus, die Abgabe des Gerichtswaibels 24 Ib. 

Seitdem im Jahre 1348 in Augsburg wie in andern jchwäbiichen und 
außerſchwäbiſchen Städten eine allgemeine Verfolgung und Austreibung der 
Juden jtattgefunden und Vedrängungen ähnlicher Art fi in den Jahren 
1381, 1384 und 1390 — im legten Jahre durch Aufhebung der Judenjchulden 
— wiederholt hatten, jcheinen die Juden der Stadt ferne geblieben zu jein. 
Im Jahr 1391 befindet ich nur ein einziger Jude dafelbjt, der der Stadt 
eine Bürgerrechtftener von 10 fl. entrichtet. Für die erteilte Erlaubniß, Juden— 
leihen durch die Stadt führen zu dürfen, ift ähnlich wie zur Zeit der Abfaſſung 
des großen Stadtrecht3 eine Abgabe von 1 fl. an die Stadtkaſſe zu ent— 
richten. 

Bon einmaligen Einnahmen beträgt der Erlös für verkaufte jtädtische 
Immobilien 3100 fl., für verkaufte Leibzuchtgelder — bei dem mittelalter- 
fihen Zinsverbot die übliche Kapitalanlage — 4063 fl.*). Ganz vereinzelt 
fteht ein Einnahmepoiten von 63 fl. Jahresrate für ein verfauftes Leibzuchtkapital 





*) Die verkauften Leibgedinge wurden auf das Leben des Darleihers oder irgend 
einer anderen oder mehrerer von ihm genannten Perfonen durch den Rentenbrief verjichert. 
Die Leibrente betrug damals gewöhnlich 14Y, Prozent. 
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da. Rechnet man noch den Baarbejtand aus der Rechnung des vorhergehenden 
Jahres zu den Einnahmen Hinzu, jo ergiebt fi) eine Gefammteinnahme von 
455 fl. und 11570 Ib. 6 Schilling. 

Während das Einnahmeregiſter ledigli drei Einnahmetitel bejonders 
namhaft macht (Zölle, Frauenhäufer und Stadtmühle), alle übrigen Einnahmen 
aber unter dem Gefammmttitel „maiora recepta“ vorträgt, ftellt da8 Ausgabe- 
regijter eine größere Anzahl von Ausgabetiteln an die Spige der einzelnen 
Abtheilungen. Ich laſſe fie Hier der Ueberficht halber in der Reihenfolge des 
Negifters folgen: Distributa molendini, Den Schügen in den Graben, Ad 
Lieum, Ad opus eivitatis den Zimmerlenten, Ad opus eivitatis den Maurern, 
Waſſer, Mauerfteine, Kalt und Ziegel zu der Stadt Bau, Generalia, Legationes 
nostrae. 

Innerhalb der einzelnen Titel find die Ausgaben dann wieder nach den 
einzelnen Wochen vorgetragen. Die Ausgaben für die Wafjermühle beziffern 
fih auf 214 Ib. 4 Schilling. Die Schützen in dem Graben, d. 5. die 
Schügengejellichaft, die ihre Schießftätte im Stadtgraben Hatte, erhalten wüchent- 
lic) einen Zuſchuß von + Schilling, macht im Jahre 10 Ib. 8 Schilling. — 
Sehr beträchtlich find die Ausgaben für die Unterhaltung der Lechfanäle. 
Denn dieſe, nicht der Lechfluß (der Bayern gehörte,) find unter „Licus“ zu 
verjtehen. Ihre Anlage gehört der ältejten Zeit an: im Stadtredht von 1276 
find bereits mehrfache Beſtimmungen über ihre Unterhaltung getroffen. Sie 
verjehen denjenigen Stadttheil, der von jeher der Hauptjig der gewerblichen 
Thätigfeit war, mit eier Fülle von Wafjer und tragen dadurd) zu der industriellen 
Blüthe der Stadt nicht wenig bei. Zur Beauffichtigung und baulichen Inftand- 
haltung derjelben war jchon im Jahre 1391 ein eigener Lechmeifter aufgeftellt, der 
einen Wochenlohn von 10 Schilling erhielt. Die Gejammtausgabe für dieje Lech— 
fanäle belaufen ſich auf 133 Ib.. 8", Schilling. — Die Ausgaben für Zimmer: 
wannsarbeiten betragen 787 Ib., für Maurerarbeiten 1072 1b. 9 Scillinge, 
für Baumaterialien 434 Ib. 2 Schillinge. — Unter den Titel Generalia 
jallen die verichiedenartigften Ausgaben. Vorerſt die in vierteljährigen Naten 
gezahlten Gehälter für einzelne jtädtiiche Beamte und Bedienjtete. So erhält der 
alte Stadtjchreiber 20 fl., der junge Stadtjchreiber 20 Ib., der Lechmeijter 14 Ib., 
Meiſter Hans der Zimmermann 3 Ib., Meifter Walter der Schinied 16 Ib., die 
drei Mühlknechte 9", Pfd., der Stadtimüller 16 Pfd., der Nichmeifter 20 Pfd., der 
Gerichtsichreiber 4 [b., die Weinträger für dag Läuten der Thurmglode 24 
Regensb. Pfenn. der Uhrmacher für das Richten der Stadtuhr 10 fl. Außerdem 
erhält der Stadtichreiber für feinen Gehilfen 7 fl. uud zu einem neuen Gewand 
für den Oſtermarkt 5 [b., ebenfo der Zimmermeifter 6 fl, der Zechmeifter 5 Ib. 
8 Pig, der Aichmeiſter für einen Rod 3 Ib. und zwei Wächter für 14 Ellen 
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grauen Tuchs 2 1b. Bei der Nechnungsablage der Baumeifter wurde ein 
Feſteſſen veranftaltet, defjen KRoften bei 36 Theilnehmern fih auf 11 1b. 9 ©. 
beliefen. Für Wein zu Ehrengefchenten, meist an hohe Gäſte oder Gejandte, 
Türften, Herren und Städteboten wurde ausgegeben 111 1b. 15 Pf. Einen 
bedeutenden Ausgabepoften bildeten die Schuldzinjen und Leibzucht 
venten, welde die Stadt an einzelne Bürger zu beftimmten Terminen zu 
zahlen Hatte: i. 3. 1391 6671, fl. 6 Ib. 10 Pf. Für Heimgezahlte Schuld- 
fapitalien und zurüdgefaufte Leibzuchtgelder wurden verausgabt 4460 fl., 20 Ib. 
für den Ankauf von Häufern 465 fl. Bon Ausgaben, die der Stadt aus 
ihrer Stellung al8 Reichs ftand erwuchfen, nenne ich: die Martini-Neichs 
fteuer mit 800 Ib. Ital. Heller, Beitrag an den Hauptmann des Landfriedeus 
mit GO RH. fl, Matrifularbeitrag zur ſchwäbiſchen Bundeskaſſe mit 487 Ung. ft. 
An verihiedenen andern Ausgaben finden wir verzeichnet: für den 
öffentlichen Ausrufer 7 ©., für das Buben des Richtſchwerts 6 ©., fir 25 Pfd. 
Zinn zu dem Knopf am Pranger 3 Ib. 15 Pf., für drei filberne Schilde für 
die Stadtpfeifer 18 Pfd., Koftgelder an den Waibel für die peinlich Gefangenen 
3 Ib. 10 Pf., Jahrgelder für die Soldfuechte, welche die eingefellenen Kaufleute 
auf die fremden Märkte geleiteten, 9 Ib. 2 ©., SKoftgeld an den Apotheker 
11 S., für ein Horn auf dem Perlachthurm 2 fl., für Glaferarbeit im der 
großen Nathsftube 4 S., für das Banmeifterbuch 4'/, Ib., für rothes Wachs 
14 ©., für Wachstuch zu Briefen 5 ©., für Wachskerzen 2 Ib. 9 ©., für 
Pergament 4 Ib., für 2 Buch Papier 8 ©., für Fenfter in den Frauenhänfern 
16 ©. u. ſ. w. — Große Summen verfchlangen die Ausgaben für Ge- 
fandtichaften und Botendienfte. Fortwährend waren ftädtiiche Boten 
auf den Beinen, um nad) nah und ferne die ftädtiiche Korreipondenz zu be: 
forgen. Im Jahre 1391 belief fi) die Gefammtausgabe hiefür auf 253 ft. 
243 1b. 1©. und dazu kam ein Extraordinarium von 540 fl. 6 Ib. 8 ©. (für Ge- 
fandtichaften in Sachen de3 Landfriedens und des Städtebundes.) 

Der Stadthaushalt weit feine Ausgabe für Kirche und Schule nad, 
auch feine für das Armenweſen, weldes in unferer Zeit in der Negel 
allein einen großen Theil der Kommunaleinnahmen verfchlingt. Dem die 
aufgeführten Abgaben an Geiftliche find nur Zinfen, welche die Stadt an 
diejelben aus bejtimmten Necdhtstiteln zahlte, wie der Miethzins für Gaddemen 
auf dem Perla) an das Peterſtift. Kirchenbauten wurden allein aus frommen 
Spenden, bejonders Ablaßgeldern und Stiftungen bejtritten. Die Geiſtlichkeit 
zog ihren Unterhalt aus fundirten Pfründen, freiwilligen Opfern und Stol- 
gebühren. Die Armuth faud fi) nicht blos auf den Bettel angerwiejen, jondern 
wurde in der verjchiedenartigiten Weife durch milde Stiftungen unteritügt, an 
welchen Augsburg ſchon im 14. Jahrhundert reich war: eine der bedeutenditen 
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dieſer Stiftungen war das von dem Bürger Hartmann Langenmantel und 
ſeiner Frau Mechtild i. J. 1288 gegründete Siechenhaus, das neue St. Jakobs— 
hoſpital aus der Mitte des 14. Jahrhunderts und das alte Heilige Geiſtſpital, 
deſſen Gründung in das 13. oder gar 12. Jahrhundert hinaufgeht. Won der 
Stadt erhielten die Armen nichts, die Geiftlichen nur Abgabenfreiheit. 

Am Schluß des Ausgaberegifters finden fich noch folgende vereinzelte 
Poſten: Gehalt des Nachrichter8 20 Ib. 9", ©., Gehalt der Wächter 52 Ib. 
18 ©., für Holz in der Stadt Bau 373 Ib. 12 ©., für Manerfteine, Dach— 
ziegel und Kalk 539 Ib., Sold der Schüßen und Söldner 673'/, fl. 24 Ib. 
jo daß wir jchließlicd) eine Gejammtausgabe von 10546'/, fl. 5887 16. T ©. 
erhalten. 

Idſtein bei Frankfurt a. M. Dr. Ehriftian Meyer. 


- 





Die Dendee.*) 


Menn der hier gejchilderte Krieg der Vendee bei feinem Erjcheinen im 
Sommer des vergangenen Jahres nicht diejenige Aufmerkſamkeit in Paris er- 
regte, welche jeine Darjtellung verdient, jo liegt der Grund wohl in den damals 
jo unglüclichen politiichen Verhältniſſen Frankreichs, welche die Aufmerkſamkeit 
aller höheren Kreiſe mit Necht in Anspruch nahmen. Mit ebenjoviel Recht ift 
aber die Aufmerkjamfeit der deutichen Gejhichtsfreunde auf eine Arbeit zu 
lenken, welche bisher in Deutichland fat unbeachtet geblieben: ift. 

Ueber feine Periode der franzöſiſchen Gejchichte herrichen jo falſche und 
einjeitige Anfichten, als über den Aufftand der Vendee; auch Werke, wie die 
von Rotteck und Sclofjer find voll jchwerer Irrthümer. Es iſt dies jehr 
erflärlich: die eigenthümliche Erjcheinung kann nur von demjenigen richtig be— 
urtheilt werden, der die Grundbedingungen kennt, welche fie möglich machten. 
Die Wurzeln des Aufjtandes reichen tief hinein in die inneriten Wer: 
hältnijje des Volkslebens einer Provinz Frankreichs, die wenige Menjchenalter 
vor der Revolution noch in einem geradezu feindjeligen Gegenjage zum übrigen 
Lande jtand. Die Entwidelung diejes abgeichlofjenen Erdwinkels war jchon 
jeit den Zeiten Cäſars eine durchaus felbjtändige gewejen. Franzöfifche und 
noch mehr augländiiche Hiltorifer wußten mit den originellen fozialen und 


*) Bihliothöque des memoires relatifs ä l’histoire de France pendant le XVIIIi&me 
siccle. Tome 31. Paris 1877. Firmin Didot et Cie, 
— 
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politiſchen Gebilden, auf die ſie hier ſtießen, nichts rechtes anzufangen. In 
die übliche Schablone wollten ſie nicht paſſen, wohl oder übel glaubte aber 
der konſervative wie der Liberale Geſchichtſchreiber, ſie doch irgendwo unter— 
bringen zu müſſen. So entitand denn die fonventionelle Sage von dem roya- 
liſtiſchen Edelmann, der mit jeinem frommen Lehnsmann Herbeieilt zur Stütze 
des wanfenden Thrones, zur Nacje des gemordeten Königthums — auf kon— 
jervativer Seite. Verſchmitzte Junker und felbitfüchtige Pfaffen hetzten das 
arıne umvifjende Volk, durc das Gold des Landesfeindes unterftüßt, gegen feine 
edelgefinnten liberalen Befreier, jo ftellte fich auf Tiberaler Seite die Sad)e 
dar. Die fleißige und gewiſſenhafte Arbeit des Herrn Lescure zeigt nun, daß 
dieje beiden Auffafjungen kaum etwas befjeres ſind, als von poreingenommenen 
PBarteijtandpunfte aufgefaßte Zerrbilder, welche mit der hiſtoriſchen Wahrheit 
ganz willkürlich umgingen. Lescure hat den einzig richtigen Weg ergriffen, 
um em Verſtändniß für Verhältniffe jo eigenartiger Natur zu ſchaffen, wie 
fie Jonft in ganz Frankreich nicht wieder vorfommen. Er hat aus verjchiedenen 
Quellen eine Anzahl von Memoiren zufammengejtellt, welche von den ver- 
ſchiedenſten Parteien der damaligen Zeit herrühren und fich nothiwendigerweife 
gegenfeitig ergänzen und berichtigen. Auf diefe Weife erhält der Lejer zuerjt 
ein richtiges Bild von Land und Leuten, und fieht nun, wie eben nur in 
diefem Lande unter jolchen Bewohnern ein jo merfwirdiger Aufjtand aus— 
brechen und mit ganz entichtedener Lebenskraft gegen eine gewaltige Uebermacht 
lange Zeit fich behaupten konnte. In dieſer Lebenskraft, die jo lange, zum 
Theil jogar fiegreich, dem ganzen übrigen Frankreich gegenüber jtand, Tiegt 
aber der unwiderlegliche Beweis, daß die Vendee eine innere fittliche Berech— 
tigung zu ihrem MWiderftand beſaß. Das eben war bisher der räthjelhafte 
Punkt. Auch der eifrigite Anhänger der monarchiſchen NRegierungsfrage muß, 
wenn er fich durch Unkenntniß nicht lächerlich machen will, zugeben, daß fein 
Volk der Erde eine größere Berechtigung zur offnen gewaltiamen NRevolution 
beſaß, als das franzöfiiche in den Jahren von 1750—1789. Die Zuftände, 
welche Feudalismus und abjolutes Königthum gejchaffen hatten, waren geradezu 
grauenerregend. Der Bauer und Bürger der Kleinen Flecken, welche unter der 
Herrichaft der Geiftlichkeit und des Adels ftanden, und das waren fait Alle, 
führte ein Leben, weit Schlimmer, als die Thiere des Waldes, denn dieje, jelbit 
die Wölfe, genofjen zärtliche Berückſichtigung Seitens der Iagdherren. Weber: 
mäßiger, dreifacher Steuerdrud, für Staat, Kirche und Grundherren wurde 
verzehnfacht durch das Anftitut der Steuerpächter. Ein feiler Richteritand 
vernichtete die perjönliche Sicherheit, dur) die Einrichtung der heimlichen 
Haftbefehle. So fam es, daß die verzweifelnden Fröhner ihr verjchildetes 
Eigenthum im Stiche ließen, zuerft Bettler, dann Räuber wurden. Drakonifche 
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Strafen erwieſen fi) als machtlos. Wurden doch binnen 10 Fahren über 
300,000 Menschen allein aus den beiden Provinzen Isle de France und dem 
Orl&annais zur Galeere und Mafjendeportation verurtheilt. Dies find nicht 
Tiraden regierungsfeindlicher Schriftjteller, jondern Thatjachen aus amtlichen 
Alten, die heut Jedermann zugänglich find. Niemand kann dag mehr leugnen 
oder bejchönigen wollen. Zuſtände diefer Art mußten zu einer Kataftrophe 
führen, und zwar um jo mehr, als das Syftem einer auf die Spite getrie- 
benen Konzentration aller Behörden in Paris es den Intereffirten Leicht 
machte, wohlwollende Machthaber zu täujchen. Solche aber waren nicht vor- 
handen. Ludwig XV. bedarf feiner Schilderung; aber auch Ludwig XVI. wird 
immer mehr des Nimbus entkleidet, als ſei er ein königlicher Märtyrer geweſen. 
Die Veröffentlichung feiner Tagebücher, wie anderer Memoiren, zeigt klar einen 
nichtigen, flachen, bei aller Beichränttheit, herzensfalten Egoiften, ohne jede 
Spur von Pilichtgefügl für feine Stellung. — Nun aber gab es.einen led 
Frankreichs, auf den dieſe Schilderung nicht paßt, und dies war die Vendee. 
In Folge des alten Gegenjaßes, in dem diefer Volksſtamm tet? zu dem übrigen 
Tranfreich gejtanden, hatte der Adel, dem weit aus der meilte Grund und 
Boden gehörte, niemals fich ködern laſſen von den Liftigen Lockſpeiſen, die das 
Haus Bourbon auswarf, um die Macht der freien Gefchlechter zu beugen. 
Der bretagnifche Adel dachte nicht daran, feine Einkünfte in Paris zu vergeuden, 
um das wohlwollende Lächeln eines Mannes zu erhafchen, der fi) gegen 
Neht und Geſetz Herzog der Bretagne nannte. Seine Bauern waren auch 
nicht leibeigene Pächter, e8 waren freie Männer, die auf ihrem ererbten Gute 
jo feit und ficher fahen, wie der Edelmann auf dem feinen. Wo ein Pacht— 
verhältniß ftattfand, war e3 für den Edelmann Ehrenjache, jeinen Erbpächtern 
— andere willfürlich zu firirende Perſonalpacht gab es nicht — ein milder 
und gerechter Herr zu fein, und wie es dem Erbpächter zur bittern Schande 
gereichte, wenn er durch schlechte Wirthichaft in die Lage fam, feinen Pacht 
Ihuldig zu bleiben, jo wirde es dem Edelmann von feinen Standesgenofjen 
als ein unritterliches und plebejiiches Betragen angerechnet worden fein, hätte 
er nicht milde und nachgiebig jein wollen, wo einer feiner Leute durch Feuer, 
Waſſer oder Viehiterben in Noth gerieth. Der reichbegüterte Klerus war im 
höchſten Grade partifulariftiih, erit war er Bretagner, dann Geiftlicher, und 
dann Franzoſe. Darin beruhte fein Einfluß, der Heut noch in einem Maße 
exiftirt, wie jelbit in Frankreich nirgendwo ſonſt. Dagegen mißbraucht der 
Klerus diefe Macht faſt nie, und umerbittlih geht ev gegen den Einzelnen 
aus feiner Mitte vor, der durch eines jener Vergehen, die man jonft gern 
entjchuldigt, die Ehre des bretagniichen Prieſterſtandes befledt. — So traf 
dem faſt feine einzige der Vorbedingungen für die Vendee zu, welche das 


— — 


übrige Frankreich in ſeinen Grundfeſten erſchütterten. Die Franzoſen nannten 
die Bretonen beſchränkt und bigott, während ſie Beides ſelbſt in viel höherem 
Maße waren. Der bretagniſche Adel ſtudirte viel mehr und beſaß eine weit 
gediegenere Bildung, als der franzöſiſche Adel. Gingen doch zumeiſt aus ſeiner 
Mitte jene Marineoffiziere hervor, welche eine Blüthezeit der franzöſiſchen 
Flotte heraufführten, wie fie bis heute nicht wieder erreicht ift. Und wie oben im 
Herrenſchloſſe durch diefe Männer freiere und Fosmopolitiiche Anſchauungen 
von ihren weiten Fahrten heimgebracht und verbreitet wurden, jo geſchah es 
unten im Dorfe in den Ländlichen Familien durch die jüngeren Söhne. Selbft 
aus den im Innern gelegenen Dörfern und Städten wiejen vielfache Beziehungen 
aller Art nad) der auf drei Seiten jo nahen Meeresküſte, an der ohnehin die 
größeren Städte und fruchtbarjten Gegenden lagen. Die Küftenbewohner jelbft 
waren jeit Sahrhunderten Fühne Seeleute und Fiſcher, und ſeit eine verfehrte 
Finanzwirthſchaft die Schußzülle, welche einft Colbert und Fouquet, damals 
zum Segen des Landes gejchaffen, immer nod in engherziger Verblendung 
fejthielt, waren die Bretagner eben jo fühne und verwegene Schmuggler. — 
Wenn man jid) nun diefe Bevölkerung vorftellt, ein jtarrfüpfiges, troßiges, 
reiche® Bauerngejchlecht, eine ebenjo trogige freie und wohlhabende, kühne 
Seemannsnation, beide in enger Anhänglichfeit mit einem Adel aufgewachen, 
zu dem fie ſympathiſche Zuneigung fühlten, da er nichts Anderes war und jein 
wollte, als fie jelbit, aus deren Mitte er hervorgegangen war: dann begreift 
man den Aufitand der Vendee. Traditionen reichten weit zurück und hatten 
große Macht in diefer eigenartig abgejchloffenen Welt. Es gab Förjter und 
Verwalter, deren Borfahren mit demjelben Gejchlecht zum Kreuzzuge nad) 
Serufalem gezogen waren, dem jet die Söhne dienten. Es gab uralte 
Gejchlechter, manche waren verarınt und ſaßen im eulendurchichrieenen Shlößchen, 
aber dennocd) wurde ihnen im Lande große Achtung, beſtimmte Ehrenbezeugung 
erwiejen, weil man wußte, oder zu willen glaubte, daß es der Druidenzeiten 
legte Ablümmlinge waren. Noch lebten uralte Edelleute und Bauern, deren 
Bäter im Kampfe gegen Frankreich gefallen oder berühmt geworden waren. 
Bon dem fozialen Elend des Landes da draußen fand fi in der Bretagne 
feine Spur. Die Bauer und Bürger des flachen Landes waren jo reaftionär 
wie möglich), und der Priefteritand that das jeinige Hinzu. Die Edelleute 
waren vielleicht die am meijten liberal gelinnte Partei im ganzen Lande, 
denn fie waren die einzigen, welche Kenntnig von der neueren franzöfiichen 
Literatur hatten. Die Küftenbevölferung war weit davon entfernt, etwa knechtiſch 
dem Adel ſich zu unterwerfen, aber der lange Verkehr mit England hatte den 
innern Gegenjaß gegen das unruhige, verarmte Franzojenvolf nur vermehrt. 
Die Heutige Nationalitätsidee lag noch) in den Windeln und das Stammesbe- 
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wußtſein war ſtark und kräftig. Von feinem Adel wurde auch das Küftenvolf 
nicht gedrüct, und hätte er das je verjuchen wollen, jo fühlte es fi Manns 
genug, die alten Freiheiten und Gerechtjame fich zu wahren. Bon dem PBarijer 
Gefindel ſich aber Vorjchriften machen zu laffen, was fie glauben und denken, 
wie fie leben und jterben jollten, das fiel ihnen gar nicht ein! 

Da kam die Nachricht von der Hinrichtung des Königspaars, und regte 
in den tiefſten Tiefen alle Gefühle diejes jchiverfälligen, aber energifchen und 
fanatischen Volksſtammes auf. Damit waren alle Begriffe ihrer Jahrtaufend 
alten inneren Entwidelung, die auf ftrengiter Hierarchie Schon in dem Heiden- 
thum begründet gewejen, jo zu jagen auf den Kopf geitellt. Nun folgten 
raſch hintereinander das Konjkriptionsgejeg, die Abjchaffung der Neligion, des 
Prieſterthums, der wirkliche Kampf gegen den Adel. Alles dies waren Dinge, 
die in Frankreich nur die fürchterliche Ernte einer mit frivolem Leichtſinn ge- 
freuten Saat waren. In der Bretagne und Vendee griffen die neuen Geſetze 
aber an Inftitutionen, die dem Volke Lieb, ja geheiligt waren. Der Berfafler 
hat mit richtigem Takte unter den Biographien folche gewählt, die dem 
größeren Publikum, bejonders aber dem nicht franzöfiichen, wohl ganz unbe— 
fannt find. Ausgenommen möchte hiervon die des republifaniichen General 
Türrau fein, welche den Lejern von Jomini und Segur befannt fein dürfte. 
Für die oben ausgeſprochene Anficht find diefe aber von bejonderen Werth, 
denn wenn auch mit bitterem Zorn, jo Eonjtatirt der fanatiiche Jakobiner doch 
unzweifelhaft, daß eben das ganze Volk, der ganze Stamm der Bretonen, fu 
weit feine Berbreitungsgrenze reicht, aljo bis über le Mans nad Weſten hin, 
fi) erhob, um den Herren der Republik entgegenzutreten. Andrerſeits geht aus 
den Memoiren der zwei royaliftiichen Damen, deren Männer als Führer 
zweiten Nanges mitkämpften, ganz ebenjo unzweifelhaft hervor, daß wie Diele 
beiden Männer jelbft, jo ein großer Theil des bretonischen Adels widerwillig 
und gezwungen, die ihm von feinen Landsleuten oftroyirten Führerrollen 
übernommen bat. Zum Theil gehorchte er geradezu ausgeiprochenen Drohun— 
gen. Mit Gewißheit darf man annehmen, daß gerade weiter blidende und 
liberal gefinnte Edelleute jo dachten. Wie den Kern der Bewegung Bauern, 
Schiffer, Schmuggler, überhaupt die ftreitbaren Elemente der fühnen Küftenbevölfe- 
rung bildeten, jo find auch Charrette, Cathelineau, Stofflet, jene Führer ge- 
wejen, welche die Seele der Bewegung bildeten. Ganz richtig verlangten dieſe 
Leute, der Adel jolle fih ihnen anjchließen. Denn einerjeitS war es der ein- 
zige Stand, der damals die Routine des Kommandirens, der Führung im 
höheren militäriichen Sinne beſaß, andrerjeit3 war der Einfluß dieſer alten 
Gejchlechter, wie gezeigt wurde, ein jehr bedeutender. Die Gejchichte des Auf— 
Standes, in die hier natürlic) nicht weiter eingegangen werden kann, zeigt denn 
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auch die Richtigkeit der oben aus dem Werke Lescure's entnommenen Anſichten. 
Einmal erklärt ſich durch den Charakter des Racenkampfes die teufliſche und 
viehiſche Grauſamkeit, mit der die republikaniſchen Kolonnen, mit Recht colonnes 
infernales genannt, über Wehrloſe, Weiber und Kinder herfielen, andrerſeits 
zeigt die ſehr bald zwiſchen den adligen und nicht adligen Führern aus— 
brechende Uneinigkeit den innern Zwieſpalt. Die erſtern waren nicht energiſch 
genug für ihre fanatiſch geſinnten Kollegen, und wollten nicht in einem Kriege 
länger kommandiren, der allen ihren Begriffen von Soldatenehre und Völker— 
recht Hohn ſprach. Das nämlich muß ausgeſprochen werden: der Soldat 
jener Zeit, Offizier wie Gemeiner war gewöhnt, und ſuchte eine Ehre darin, 
ſeine Gefangenen gut zu behandeln. Ausgeplündert wurden ſie, das war 
Kriegsrecht, aber brutale und unritterliche Behandlung der Gefangenen haben 
erſt die franzöſiſchen Revolutionsherrn in die Kriegsgeſchichte eingeführt, und 
Napoleon, der herzenskalte Tyrann, deſſen Herz des Arztes Hand ſelbſt nicht 
ſchlagen fühlte, verwandelte dieſe Brutalität in ein Syſtem. — Jene größere 
Humanität gegen Kriegsgefangene lag im ganzen Wejen der Kabinetskriege 
jener Zeit, welche die LZeidenfchaften nicht aufs Aeußerſte trieben. Man Iefe, 
um dieje Behauptung betätigt zu finden, das erjte bejte Memoirenwerf, von 
ſpaniſchen Exbfolgefrieg, vom nordifchen Krieg an, durch den ganzen fieben- 
jährigen Krieg hindurch, und man wird angenehm berührt fein von der 
Kourtoifie, mit der der Soldat den gefangenen Kameraden behandelt. Aus— 
nahmen von Panduren- und Balchkirengefindel bejtätigen nur die Negel für 
die regulären Truppen. Solche Banditen plünderten den jterbenden Major 
von Kleiſt bei Kunersdorf und nahmen dem Todtwunden jelbit dag Hemd, 
Ein ruſſiſcher Hufar, der ihn fo fand, beffeidete den fremden Feind, jo gut er 
vermochte und ſchenkte ihm ein für feine Stellung damals nicht unbedeutendes 
Geldjtücd, eine Mark werth. Mir iſt fein Fall aus dem lebten Kriege befamt, 
two ein franzöfifcher Soldat jo an einem Deutjchen gehandelt Hätte, wohl aber 
habe ich Aehnliches von Leuten, die unter meinem Befehl ftanden, mit an- 
gejehen. | 

Wenn nun aber da3 franzöfische Werk, und ganz bejonders ein höchſt 
intereffanter Bericht, den ein namenloſer Theilnehmer der verunglückten 
Landung von Quiberon giebt, in diefer Uneinigfeit den Grund jucht für das 
Scheitern des ganzen Aufftandes, fo ift dies wohl nur theilweije richtig. Der 
Aufftand mußte fcheitern, weil er gegen thatfächlich berechtigte Verhältnifje an- 
fämpfte, ſobald er den heimischen Boden verlieh. Wohl Hatten die Bewohner 
der Vendee Necht, wenn fie ihre bewährten Institutionen hochhielten, aber die 
übrigen fünfundzwanzig Millionen Franzofen hatten mindejtens ebenjo Recht, 
wenn fie diefe Inftitutionen mit Stumpf und Stiel angrotteten, und im euer 
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der erwachten Leidenſchaft über Maaß und Ziel hinausſtürmten, und lieber 
bis auf den letzten Mann fechten und fallen wollten, ehe ſie in eine Rückkehr 
des „ancien régime“ willigten. Die Republick wollte mit der ſehr erklärlichen 
Leidenſchaft einer jungen politiſchen Partei keinen Staat im Staate dulden, 
war doch ihre Freiheit, wie auch die mancher heutigen Partei, dadurch kritiſirt 
daß ſie keine andere Freiheit duldete, und gegen dieſe Uebermacht mußte das 
kleine Häuflein der Vendeer zerſchellen. Die Uneinigkeit konnte dieſen Vorgang 
höchſtens beſchleunigen. Nur eine energiſche Hülfe von außen hätte den Auf— 
ſtand zum Wendepunkt der Geſchicke Frankreichs machen können. Im Intereſſe 
der Entwickelung des Menſchengeſchlechts kann man das Scheitern deſſelben 
kaum beklagen. Wenn man ſieht, was 25 Jahr ſpäter die Reſtauration aus 
Frankreich zn machen bemüht war, dann kann man ſich ungefähr denken, was 
Ludwig XVII. angerichtet hätte, wenn ihn die Koaltion 1793 fiegreih auf 
dem Throne retablirt hätte. 

Ein jcharfes, wenn auch wenig fchmeichelhaftes Licht wirft das Buch auch 
auf die Thätigfeit der franzöfifchen Emigration, obwohl derjenige Theil der- 
jelben, den wir an der Landung von Quiberon theilnehmen jehen, unendlich 
höher ſteht, als die Gejellichaft, die wir in der deutjchen Kriegsgeichichte zu 
Koblenz und Brüffel ihr jämmerliches Wefen treiben ſehen. Wahrlih man 
begreift das bittere Wort, das Einer aus der Mitte des franzöfiichen 
Adels, auch ein Breton, gefprochen: „Es iſt gut, daß die Guillotine Franf- 
reichs Adel in Blut tränkt, er erftidte fonft im Schmuge.“ Dieſe Leute waren 
unfähig, ihr Vaterland zu retten. 9. v. Clauſewitz. 


Neues aus dem Dahre 1791. 


Solange der kurheſſiſche Staat beftand, war das Staatsardjiv in Kaſſel 
ziemlich unzugänglich für gefchichtliche Forfhung. Es Hing das mit den 
Sonderbarkeiten des Kurfürften zufammen. Das hat fich natürlich feit der 
Einverleibung in Preußen ſehr geändert. Das frühere kurheſſiſche Staatsarchiv, 
im März 1870 von Kafjel auf das bis April 1869 als Strafanftalt benutzte, 
aus der Gefchichte durch Luthers Geſpräch mit Zwingli befannte Schloß zu 
Marburg verlegt, wird unter der preußifchen Leitung zum erftenmale in all- 
gemeinerem Intereffe nützlicher verwerthet; feine für die Kenntniß der heffiichen 
wie der allgemeinen deutſchen Gejchichte bisher noch wenig benußten Schäße 
werden nad wiſſenſchaftlichen Grundfägen dem Publitum zugänglich gemacht. 
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Nachdem in den letzten Jahren ſchon einiges veröffentlicht worden, hat jetzt 
der Geh.-Archivrath Dr. Strippelmann in Marburg Publikationen aus 
einem Theile des Staatsarchivg, dem vormals „Kurfürftlichen Geheimen Kabinet“ 
begoimen. 

Die „Beiträge zur Gefhichte Heſſen-Kaſſels“ von denen foeben 
das 1. Heft erjchienen ift Marburg 1877), jollen die Gefchichte vom Jahre 
1791 bis zum Schluß der franzöftihen Okkupation Kurheſſen's im Jahre 
1513 umfafien. Das erjte Heft enthält 8 Auffäge, im welchen über einzelne 
erhebliche, noch unbekannte oder noch ungenügend fejtgeitellte Momente und 
Ereigniffe an der Hand von Urkunden Meittheilungen gemacht werden. Wir 
greifen einige derjelben heraus. Um diejelbe Zeit, als die franzöftichen Emi— 
granten zu Koblenz den eriten Verſuch machten, Preußen und Dejterreid) 
zum Einjchreiten behufs Heritellung des Königthums in Frankreich zu bewegen, 
im Mai 1791, machte Landgraf Ludwig von Heljen-Darmjtadt dem Land- 
grafen Wilhelm IX. von Helfen, dem nachherigen erjten Kurfürften, den Vor— 
ichlag, zur Verhinderung einer Ausdehnung der Revolution in Mitteldeutichland 
einen Truppenfordon vom Rhein bis zum Odenwald zu ziehen. Zugleich 
hoffte er, daß „ein Bund Teuticher Fürften zur Erhaltuug Teuticher Verfaſſung 
entitehe und an jeiner Spike die beiden regierenden Fürften von Hefjen.“ 
Wilhelm IX. lehnte ab, indem er loyaler Weije fi) erit mit Brandenburg, 
Sadjjen und Braunfchweig verftändigen wollte Der Darmjtädter Landgraf 
jeßte ihm jedoch wiederholt in längerem Schreiben zu und jchloß bereit3 mit 
dem Kurfürften von Mainz einen jolchen Vertrag. Auch dieſer richtete nad) 
Kafjel ein dringendes Geſuch um Beitritt. Es ift, als ob er das fünftige Ge- 
ſchick von Mainz vorausgejehen hätte. Ihm bangte vor der Unhaltbarkeit der 
Zuftände wie vor der Unzulänglichkeit des Reichsſchutzes; allein die Verhand- 
lungen zwiſchen den drei Fürſten drehten fich im August 1791 bejonders um 
die Frage, wer in diefem und jenem Falle den Oberbefehl führen jolle; be- 
ſondere Schwierigkeiten bereitete ihnen die Frage, wer den Oberbefehl führen 
jolle, wenn mal beide heſſiſche Fürften fich bei den Truppen befänden; der 
Darmftädter ſchlug für diefen Fall eine Art von Demarkationslinie vor. Indeß 
geht aus dem weiteren Briefen hervor, daß der Kajjeler Landgraf beharrlic) 
bei feiner Ablehnung blieb. 

Hierauf jpielten allerlei Verfuche, im Namen und zu Gunsten Ludwigs XVI. 
einen Vertrag wegen Stellung von 12,000 Mann bis zur Wiedereinjegung 
des Königs mit dem Landgrafen von Heſſen-Kaſſel abzujchliegen. Am 18. Juni 
1791 erhielt diefer den Vorjchlag des Grafen Artois und er war gar nicht 
abgeneigt, wie feit lange üblich, die Landeskinder für fremde Zwecke zu ver: 
faufen. Die jährlichen Subfidien jollten 5 Millionen Franks fein. In einer 
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eigenhändigen Note fügte der Landgraf der Inſtruktion an den Unterhändler 
(den däniſchen Geſandten am franzöſiſchen Hofe zu Koblenz, v. Wächter) bei, 
äußerſten Falles thäte er es auch für 2 Millionen. Graf Artois war nur 
beſorgt geweſen, ob der Landgraf auf ſo lange kreditiren werde, bis König 
Ludwig befreit ſei, und hatte angedeutet, der Kaiſer würde die Zahlung wohl 
garantiren. Der Landgraf theilte den Königen von Preußen und England 
mit, daß er den Vertrag abzujchließen gedenfe, worauf Friedrih Wilhelm II. 
von Preußen ihm unterm 27. Juni 1791 den Rath giebt, ſich vorläufig auf 
die gewagte Unternehmung nicht einzulaffen. Inzwiſchen war der Landgraf 
auch jchon infolge der weiteren Vorgänge in Frankreich bedenklich geworden. 
Es hat Eindrud auf ihn gemacht, „daß Herr von Bouille mit feinen Linien- 
truppen den König Ludwig von den Nationalgarden zu Barennes nicht Hat 
befreien fünnen“ und er ſagte am 3. Juli: nachdem er feine Mittel überjchlagen 
habe, finde er, daß es doch nicht müglid) fei, für eine unbegrenzte Zeit Koften 
für den Unterhalt feiner Truppen in einem fremden Lande darzureichen.“ 

Bald darauf nahte ſich dem Landgrafen ein anderer Berjucher: der durch 
feinen Eifer für die Wiedereinfegung Qudwigs XVI. befannte König Guftav II. 
von Schweden Juchte den Landgrafen mitteljt Schmeichelhaften Schreibens vom 
21. Juli 1791 (aus Aachen) zu bejtimmen, jene 12000 Mann ibm für jährlich 
2 Millionen res. „bis zur Wiedereinjegung des Königs von Frankreich in 
die Rechte feiner Vorfahren” zu überlaffen. Nach einem geheimen Artikel foll 
der Vertrag al3 mit letzterem abgefchlofjen gelten, Guftav will nur Garantie 
leisten. Die Unterhaltung der Truppen jolle der Landgraf bis zum Einmarjch 
in Frankreich, den Sold bis zum Einzug in Paris übernehmen. Aber der 
Landgraf lehnte am 1. Auguft 1791 ab, weil feine Truppen eigentlich noch 
für England zur Verfügung jtänden und weil er den Oberbefehl nicht abtreten 
wolle Nun kam wieder der Däniiche Gejandte v. Wächter und ſagte, der 
Zeitpunft jei jeßt gefommen, wo der Landgraf die zugejagte Zufammenkunft 
mit dem Grafen Artois in Wilhelmsbad auszuführen habe; der Landgraf 
aber erinnert daran, daß er ja dieſe Konferenz abgelehnt habe. 

Nachdem inzwilchen am 27. August in Pillnik der Kaifer und der 
König von Preußen die befannte Abrede getroffen, wandten fic) die Grafen 
v. Artois und Provence am 14. Sept. nochmals an den Landgrafen. Am 
19. September jchrieb ihm auch Ludwig XVI.; dann fam wieder Herr 
v. Wächter und fagte, die Grafen in Schönbornsluft (bei Coblenz) hätten noch 
nicht ihr Vertrauen in feine Gefinnung verloren. Die Grafen rückten mit 
der Vorlage eines Acceffionsvertrags zu den Abreden der deutichen Großmächte 
von Pillnitz hervor. Der Landgraf ging jedoch auch darauf nicht ein, da 
jeine Minifter vorgeftellt hatten, es ſei nicht zu erwarten, daß Frankreich, ſelbſt 
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wenn das Unternehmen noch jo gut ausfalle, „jemahlen die Koſten wieder 
erstatten fan.” Er 309 vor, am 26. Juli 1792 dem Könige von Preußen 
die eberlafjung von 6000 Mann für den von diefem geplanten Feldzug gegen 
Frankreich zu verfprechen. Kaum war dies gefchehen, jo ſchlugen dieſe franzöſiſchen 
Prinzen dem Landgrafen einen Subfidienvertrag bezüglich eben diejes Korps 
vor, er ſolle fich verbindlich machen, dafjelbe für 2 Jahre „zur preußiichen 
und franzöfifchen Armee“ zu ftellen. Der Landgraf erklärte jeinen Miniſtern, 
der Antrag jei wegen der auf feine Kriegskaſſe fallenden Beträge zu wichtig, 
um ihn ganz von der Hand zu weifen. Die Prinzen hatten nämlich 1 Million 
Livres jährlid und 1 Million für die Ausrüftung veriprochen. Die Minifter 
Ichienen diesmal nicht abrathen zu wollen und mahnten nur zur Vorſicht; 
erit müfje der König von Preußen die ihm ſchon überlafjenen 6000 Mann 
wieder freigeben, auch möge fich der Landgraf bezüglich der von den franzöſiſchen 
Prinzen in Ausficht gejtellten Verwendung für die Zuwendung der Kurwürde 
an ihn zuvor der Zuftimmung Preußens verfichern, keinesfalls aber dürfe er 
al3 regierender Herr die den franzöfiichen Prinzen überlaffenen Truppen 
fommandiren. Am Ende lehnte der Landgraf unter Vorwänden ab und lieh 
ſich in dieſem Entſchluſſe auch durch einen nochmaligen Antrag der franzöftichen 
Prinzen nicht beirren. 


An dem fpäter von Preußen unternommenen Feldzug in die Champagne, 
der jo Häglich endete, nahm auch das Heſſiſche Korps ftatt. Hätte der Land— 
graf diefe franzöfiichen Prinzen in den Sand geſetzt, ſelbſt Krieg gegen ihr 
Baterland zu führen, jo würde das Kleine Deutjche Korps nod) ein fchlimmeres 
Schickſal gehabt haben. 

Mit welch unverwüftlicher Frechheit die franzöfifchen Brinzen dem Heinen 
Landgrafen zufegten, ergiebt fich ferner aus den Vorjchlägen, welche fie ihm am 
21. Dezember 1791 wegen Aufnahme eines großen Theiles des ihnen gefolgten 
Troſſes franzöfischer Edelleute in fein Land machten. Der Landgraf lehnte am 
27. Dez. 1781 mit dem Bemerfen ab, der Aufenthalt der ihm zugedachten 12,000 
Emigrirten in der’ Grafichaft Hanau fünne die Ruhe ftören. Als die Prinzen die 
Bitte wiederholten und der König von Preußen fie unterftüßte, bot der Landgraf 
die Grafihaft Schaumburg für die Emigranten an; er 309 damit aber wieder 
zurüd, nachdem die wegen der Nähe des hannöverſchen Gebietes ſtark intereffirte 
englijche Regierung am 6. März 1792 entjchieden abgerathen und darauf auf- 
merfjam gemacht Hatte, daß die Emigranten „durchaus Menfchen ohne Be- 
Ihäftigung, ohne Beruf und ohne firirten Aufenthalt“ feien und als „bedenklich 
für die Moralität” angefehen werden müßten. 


Andere der veröffentlichten Urkunden beziehen fih auf die Eroberung 


Frankfurts durch die Heſſen 1792, auf den Fürftenverein zu Wilhelmsbad 
1794, die Beſetzung Hannovers durch Mortier, Napoleons Aufenthalt zu 
Mainz (1804) u. j. w. Karl Wippermanı. 


D. Yurdihardf's Geſchichte der Nenaiffance in Dalien.*) 


Profefjor Jakob Burdhardt in Bafel Hat befanntlich Schon vor längerer Zeit 
das bejte Werk über die Zeit der Nenaiffance in Italien gejchrieben, jene 
wichtigite Periode der neueren Gejchichte, auf welcher mehr oder weniger die 
ganze Kultur aller jpätern Jahrhunderte beruht und auf deren Studium aud) 
künftig ſtets zurücdgegangen werden wird. Sein Bud) behandelt die „Kultur 
der Renaiſſance“ im Allgemeinen. 

Im Anſchluß daran jchrieb der geiftvolle und gelehrte Verfaffer ſpäter 
ein zweites, nicht minder vortreffliches Buch, welches die Kunft der Nenaij- 
jance, befonders die Architettur im weiteften Sinne des Wortes, incl. Garten- 
Anlagen ꝛc., in ftreng wiſſenſchaftlicher Weiſe behandelt, eine Darftellung, 
welche auf gründlicher Kenntniß der Literatur und umfafjender Anſchauung 
der Kunſtdenkmäler jelbit beruht. Dieſe Arbeit erichien vor zehn Jahren als 
IV. Band der von Franz Kugler unvollendet Hinterlaffenen großen „Geſchichte 
der Baukunſt“, mußte für diefen Zweck jedoch wegen der Uebereinftimmung mit 
den vorher gehenden Bänden, mannigfach geändert werden. 

In der allerneueften Zeit ift die Nenaiffance ein Schlagwort aller 
Betrebungen auf den Gebieten der Architektur ſowohl als der Kunft-Gewerbe 
geworden. Doc ift die Dentiche Nenaiffance immer nur eine abgeleitete Kunſt 
— damit joll feineswegs gejagt fein, daß fie nicht auch viele eigenthümliche 
Schönheiten und gewifje Neize Hat — welche zunächſt auf der Italienischen 
Kunft beruht. Wir werden daher, wenn wir nicht in eine verwerfliche Manier 
verfallen wollen, das Studium der Kunſt während der Zeit der Renaiſſance 
in Italien nie entbehren fünnen. 

Mit Rückſicht auf diejes jet befunders Tebhafte Interefje an dem Gegen- 
Stande und die Thatjache, daß Burckhardts Arbeit mit mancherlei Verände- 
rungen in Kugler's Werf eingefügt war, ift es mit rende zu begrüßen, daß 
die Verlagsbuchhandlung Ebner und Seubert in Stuttzart das Burdhartjche 
Werk mn in feiner Integrität in ſelbſtſtändiger Form publizirt. Der Verfaſſer 


) Stuttgart, Verlag von Ebner und Seubert. 
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hat dafjelbe für dieje neue Ausgabe nochmals forgfältig durchgejehen und mit 
Rückſicht auf die in den legten zehn Jahren gemachten Studien verbefjert und 
erweitert. Die Berlagshandlung aber hat es mit einer größeren Anzahl jchöner 
neuer Illuſtrationen in Holzſchnitt verjehen;, aud) einige ältere, welche unge- 
nügend erjchienen, daraus bejeitigt, jo daß dieſe Publikation in jeder Be— 
ziehung als eine vermehrte und verbejjerte Auflage erjcheint. 

Diefes Buch iſt nicht eigentlih eine Geſchichte der NRenaifjance in 
Stalien, bei welcher die vielen Einzelnheiten, deren Kenntniß von Wichtigkeit 
it, die Stlarheit des Gejammtbildes geftört hätten, ſondern eine ſyſtematiſche 
Darjtellung derjelben mit bejonderer Berüdfichtigung der hiſtoriſchen Ent- 
widelung. Der Berfafjer behandelt in überfichtlicher Weife, und ſtets die 
Quellen für feine Ausſprüche angebend, in der erjten Abtheilung in dreizehn 
Kapiteln den Sinn für monumentale Bauten in Italien überhanpt, die Bau- 
herrn und Baumeijter, das Verhältniß der Gothiichen Kunſt zur Kunſt der 
Nenaifjance, das Studium der antifen Denkmäler und des Vitrup, ſpricht 
dann über die Formenbehandlung der Architektur in den verjchiedenen Stadien 
ihrer Entwidelung, über die Kompofition der Kirchen, Klöſter, Brüderjchaftg- 
gebäude und Paläfte, über Anlage von Spitälern, Feitungsbauten und Brüden, 
über Stadtanlagen, Villen und Gärten; in der zweiten Abtheilung von der 
Dekoration, handelt er zuerjt von dem Weſen der Doforation im Allge- 
meinen, dann von den Arbeiten in Stein, Erz, Holz, von den Fußböden, von 
der Fagadenmalerei, der Malerei im Innern und den Dekorationen bei Feit- 
lichkeiten. — Es iſt, wie man fieht ein überaus reichhaltiges und jehr voll: 
jtändiges Programm, welches der Verfaſſer mit feinjtem Sinn für das Künft- 
ferifche und jehr umfafjender Kenntniß des Vorhandenen in gelungenjter Weiſe 
ausgeführt hat. Diejes ſchöne Buch enthält eine Fülle von geijtreichen, an- 
regenden Ideen und fruchtbringenden Anregungen. N. Bergau. 


Zulius Wolff's wilder däger.”) 


Julius Wolff hat in jeinem „Rattenfänger von Hameln“ an poetijcher 
Bertiefung und feiten Bau der Kompoſition den früher erjchienenen ebenfalls 
jehr freundlich) aufgenommenen „Till Eulenjpiegel“ bedeutend übertroffen. Die 
hier behandelte „Waidnanngmär“ ift für fein hervorragendes Talent ein höchſt 
günftiger Stoff: er verjtattet und nöthigt jogar, Naturfchilderungen in reicher 
Mannichfaltigfeit mit der Darjtellung mittelalterlicher Gebräuche, zumal der 





*) Berlin, G. Grote'ſche Berlagshandlung. 
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poetiih) jo danfbaren Waidmannsbräucde in der anmuthenden Waidmanns- 
Sprache, zu verbinden: die Handlung erlaubt freie Bewegung der Erfindung 
mit Einſchaltung Iyrifcher Stüde von Liebes-, Trink-, Iagdliedern, mit allerlei 
andern Lieder: der großartige, geheimnißvolle, mythische Hintergrund breitet einen 
ahnungsvollen Schatten über das Bild. Dazu kommt, daß der Verfaſſer, ein 
Sohn des Harzes, „des Thales der wilden Bode“, — diejer feiner Heimath 
ift das Gedicht in jchwungvollem Vorwort gewidmet — mit der Landichaft 
durch die genauefte Kenntniß, durch die Spiele des Knaben, die Wanderungen 
des Nünglings, die Heimathliebe des Mannes vertraut und verwachjen it. 
Man durfte bei der Wahl dieſes Stoffes durch dieſen Dichter Ausgezeichnetes 
erwarten: diefe Erwartung ift in reichitem Maß erfüllt. Mit Ausnahme 
eines Bedenkens gegenüber der Kompofition — die Art der Schuld, in welche 
der Held verjtridt wird: (die Preisgebung des Freundes und Nebenbuhlers in 
der Schlacht) würde ich ander gewählt haben — ift gegen die Dichtung Fein 
Einwand zu erheben und fait alles als im höchſten Grade gelungen zu loben. 
Bon der Fabel verrathe ich nichts: joll den Lejern die Freude nicht verdorben 
werden. Die Form im weitelten und edeljten Sinn des Worts ift geradezu 
mit Meiſterſchaft behandelt: die Studien in den Jagdalterthümern find ebenjo 
gründlich und umfafjend, als die VerwertGung diefer Dinge maßvoll, taftvoll, 
glücklich gewählt erjcheint: und wie nahe lag gerade bei jo reich gehäuften 
Material, die Gefahr, die Verfuhung, Hierin des Guten zu viel zu thun. 
Die Naturfchilderungen — gleich der Eingang, Frühlinggeinfehr im Harz, und 
am Schluß das Vorüberſauſen der wilden Jagd find von beraufchender 
Schönheit; aber auch die Falkenjagd, die herrliche Hirſch-Jagd, das Treiben 
der Jäger in dem Burghof und vor allem die wald-duftige Geftalt der Köhler— 
finder find von mächtigjter und zartefter Boefie durchdrungen: feit der „blonden 
Lisbeth“ habe ich Feine ſolche Mädchengeftalt in deutjcher Dichtung angetroffei. 
Die Liebes: und Wald-Lieder, auch die Trink- und Jagdlieder, ebenfalls mit 
weijer Beichränfung eingejtreut, ftehen dem Beften was wir auf diefem Gebiet 
bejigen, ebenbürtig zur Seite und ich trete feinem zu nahe, wenn id) jage, 
eine Dichtung wie diefer „wilde Jäger“ (und jein älterer Bruder der Natten- 
fünger) ift, jchreibt gleich vortrefflich heute in Deutſchland nur noch Einer. 
Und diejer Eine heißt Joſef Viktor. 
Königsberg, Weihnachten 1877. Felix Dahn. 


Berantwortlicher Redakteur: Dr. Hans Blum in Reipzig. 
Verlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Druf von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 
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Morik Bud. 


Ein Band. Elegant brodirt. Preis Mark 6.—. Elegant gebunden. Preis Mark 7.60. 


Das Werk enthält mit einer reihen und bunten Auswahl von Beifpielen eine Phyf 
logie des deutſchen Aberglaubens, des im Volke neben dem Chriſtenthum und der moden 
Kultur fortlebenden Heidenthums; den Kalender deffelben mit feiner Tagewählerei; die Bol 
botanif mit ihren Zauberpflanzen, ihren Farnſamen, ihren Springwurzeln und Winfhelrutt 
die Volksmedizin mit ihren zauberifhen Hausmitteln und ihren ſympathetiſchen Kuren und de 
alten Beihwörungsiprüden; die Zoologie des Volkes mit ihren Bafilisfen und Draden, ih 
ſeltſamen Meinungen vom Storch und der Schwalbe und andern Vögeln, Käfern und Würme 
die Aftronomie des Aberglaubens mit ihren wunderbaren Meinungen vom Regenbogen ı 
dem Gewitter, vom Monde, der Sonne und den Sternbildern; Die Volksprophetie mit ih 
Weiffagungen und Geſchichten, von denen eine große Anzahl der merhvürdigften in den Ten ı 
flochten find, ferner ein Kapitel über den Aberglauben vom böſen Bli und dem Berfcr 
oder DVermeinen, endlid einen Blid auf den Ring im Aberglauben. — Alles nah m 
Gefihtspunkten geordnet und in Elarer, anmuthiger, farbenreiher Weife dargeſtellt. 


Fine „Deutfde Henne“? 


Bu den populären Zeitichriften, die in den lebten Jahren bei ung neu 
hervorgetreten find, hat jich etwa jeit Anfang des verfloffenen Sommers aber- 
mals eine gejellt, welche unter dem Titel „Deutjche Revue über das ge- 
jammte nationale Leben der Gegenwart“ im Verlage von C. Habel in Berlin 
ericheint. Wenn wir recht beobachtet haben, jo ift e8 bisher Stil gewejen, daß 
die älteren Zeitichriften von neu auftretenden nicht jonderlich Notiz genommen 
haben. Begreiflicherweiſe. Soll fi) etwa die Zeitjchrift „Unfere Zeit“ ge- 
müthlich echauffiren, wenn ihr eines jchönen Tages eine „Deutſche Rundſchau“ 
an die Seite tritt? Soll die „Rundſchau“ mit zärtlichem Liebesblid „Nord 
und Süd“ empfangen? Soll „Nord und Süd“ einer „Deutjchen Revue” die 
biedere Rechte zum Händedrud entgegenftreden? Das ift nicht zu verlangen. 
Man ignorirt ſich alfo gegenfeitig, denn jedes freundliche Wort über den andern 
würde gelinder Selbjtmord jein, jedes unfreundliche könnte von der angegriffenen 
Seite als Konfurrenzfurcht und Brodneid ausgelegt werden. Ich weiß daher 
nicht, ob es nicht eine etwas gewagte Bitte an die Nedaktion diefer Blätter 
ift, den nachfolgenden Bemerkungen Aufnahme zu günnen.*) Sie wollen weder 
freundlih noch unfreundlich fein, fondern nur einige gegründete Bedenken 
äußern, die uns bei der Lektüre der erwähnten neuen Zeitichrift unaufhörlich 
verfolgt Haben und die wir gewiß nicht zur Sprache zu bringen wünſchen 
würden, wenn die „Deutjche Revue“ nicht unausgeſetzt unjer Intereſſe erregt 
hätte. 

Dreierlei iſt es, was an der neuen Zeitichrift ung befremdet. Erſtens: 


*) Die Redaktion hielt es für ihre Pflicht, dieſer Kritik ihres Mitarbeiters Aufnahme 
zu gewähren. Die Grenzboten Haben ſich ja zur Aufgabe gejegt, rüdhaltslos das auszu- 
ſprechen, was fie für wahr halten. Sie werden bei Erfüllung diefer Aufgabe durch feine 
Kameraderie gehindert. Ebenjowenig wird der Verdacht, daß ihre Kritif aus unlauteren 
Motiven gefloffen jei, fie erreichen fönnen, wenn er gewagt werden jollte. D. R. 
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die an's Wunderbare grenzende Gefchwindigfeit, mit welcher fie ihren erften 
„Jahrgang“ zuriücdgelegt hat; zweitens: die ungewöhnliche Art, mit welcher 
fie für fich jelber Reklame macht; drittens: die Befliffenheit, mit der fie etwas 
zu fein vorgiebt, was fie vielleicht einmal werden fann, aber bis jeht 
wenigſtens nach unferem Dafürhalten nicht ift, nämlich eine wirkliche und 
wahrhafte „Revue“. 

Das erjte Heft, die „Probenummer“ der „Deutjchen Revue”, erichien, 
wenn wir nicht irren, Ende April oder Anfang Mai 1877. Auf dem zweiten 
Hefte, welches im Juni ausgegeben wurde, ftand folgende Bemerkung: „Das 
erſte Quartal umfaßt die Zeit bis incl. September. Das zweite Quartal 
beginnt mit dem 1. Oftober und werden die Hefte dann (der Herr Verleger 
ſcheinen die Inverfion etwas zu lieben, fie begegnet auch im Proſpekte) vegel- 
mäßig zweimal monatlich erjcheinen.“ Dieje Frift iſt denn auch pünktlich ein- 
gehalten worden, und bi8 Ende September lagen ſechs Hefte vor. Wie groß 
war aber unjer Erjtaunen, al3 bereit3 im fünften Hefte die Ankündigung zu 
lefen war: „Vom 1. Dftober 1877 beginnt der 2. Jahrgang der „Deutichen 
Revue“ und erjcheint diejelbe (da haben wir wieder die Inverfion) von da 
an auf Wunjch unferer Mitarbeiter monatlich einmal.“ Daß durd) Verdopp— 
fung der Bogenzahl aus einer Halbmonatsjchrift eine Monatsjchrift entftehen 
fann, wird jedermann einleuchten. Wie aber entjteht aus einem Quartal 
mit einem Male ein Jahrgang? Wir haben bisher geglaubt, unter Jahr: 
gang verjtehe man diejenigen Nummern einer Zeitjchrift, welche im Laufe eines 
Jahres, fei es nun vom Januar bis zum Dezember, oder vom Dftober big 
zum September oder wie immer, evicheinen. Hier werden wir belehrt, daß 
man auch ein Quartal al „Sahrgang“ bezeichnen kann. Wir find natürlid) 
weit davon entfernt zu glauben, daß es mit dieſem unerwarteten Vertauſchen 
der beiden Worte „Quartal“ und „Jahrgang“ auf ein Täufchen des Publikums 
abgejehen gewefen fei, aber das wird man doch zugeftehen müfjen, daß dag 
Publikum, an die bisherige Auffaffung des Wortes „Jahrgang“ gewöhnt, wenn 
es auf dem Umſchlage einer Zeitſchrift lieſt: „Jahrgang IL, Heft J.“ nicht 
anders glauben fann, als daß die Zeitjchrift bereits ein volles Jahr Hinter fich 
habe. Und diefe Methode, binnen Jahresfrift vier „Jahrgänge“ einer Beit- 
Ichrift fertig zu bringen, dürfte doch ihr Bedenkliches Haben. Soviel über den 
eriten Punkt. 

Was uns an zweiter Stelle an der „Revue“ nicht gefallen wollte, war 
die auffällige Reklame, die fie bisher für fi) gemadt Hat. Wir leben ja in 
einer Zeit, die eine etwas ſtarke Reklame braucht und verträgt, aber fpeziell 
in der buchhändlerifchen Anpreifung find doch durch den Literarifchen Anſtand 
gewijje unüberjchreitbare Grenzen gezogen. Die „Deutjche Revue“ jcheint nicht 
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viel von diefen Grenzen zu willen. Vom erſten Hefte an bis zum neunten 
hat die Berlagshandlung, einer leider immer mehr um ich greifenden gar— 
jtigen Unfitte folgend, den zur Necenfion verjandten Gratiseremplaren ein 
autographirtes „Reſumé zur gefälligen Benugung“ beigelegt, d. 5. mit andern 
Worten eine dreifte Selbjtlobhudelei. Jedes anftändige Fritifche Organ wirft 
natürlich derartige — Zettel ohne weiteres in den Papierkorb. Es giebt aber 
doch Zeitungen genug — ſelbſt Zeitungen mit reichen Mitteln, die einen an- 
jtändigen literarischen Berichterjtatter anftändig honoriren könnten — welche 
ſich nicht fchämen, regelmäßig ſolche Zujendungen verbo tenus abzudruden. 
Mit Beijpielen können wir aufwarten, und der Herr Verleger der „Deutjchen 
Revue“ jedenfalls mit der zehnfachen Anzahl. Vom zweiten Hefte an hat fi) 
aber num auch die neue „Revue“ beeilt, auf ihrem Umſchlage wirkliche „Ur: 
theile der Preſſe“ mitzutheilen. Auf dem zweiten Hefte find ſechs jolche Ur- 
theile, auf dem dritten Hefte vier „weitere Urtheile*, und auf dem vierten 
abermals fieben mitgetheilt, unter welchen leßteren „weiteren“ ſich leider — 
natürlih nur durch ein Verſehen — eines befindet, daS bereit3 auf dem 
zweiten Hefte wiedergegeben war. Dieje Zeitungen jprechen ſich — und es 
ift ein ehrenvolles Zeugniß für fie, daß fie dem mitgefandten „Reſumé zur 
gefälligen Benugung“ feine Beachtung gejchenft Haben — jämmtlich jehr vor- 
fihtig und zurücdhaltend über das neue Unternehmen aus. Sie beichränfen 
ji in der Hauptjache darauf, den Proſpekt mit anderen Worten zu reprodu- 
ziren umd fügen ein paar Bemerkungen hinzu, was die neue Zeitfchrift „werden 
will“ oder „werden joll” oder „zu werden veripricht”, wenn fie ihr Programm 
wirklich erfüllt, fie heißen die neue Genoffin „gern willkommen“ und bemerfen, 
daß „Niemand fie ohne Belehrung bei Seite legen werde” (Kölnische Zeitung) 
daß man fie „jedem Gebildeten zur Lektüre empfehlen künne (Nationalzeitung), 
da fie „der Beachtung der Gebildeten würdig ſei“ (Neue Freie Preſſe). Da 
ſich unter den „weiteren“ Urtheilen auf dem vierten Hefte bereits einige jehr 
obſture Lofalblätter befinden, z. B. die Nemjcheider Zeitung, die ihr Urtheil 
in die naive Phrafe zufammenfaßt: „Wo Namen wie die angeführten figuriren 
(figuriven! Du ahnungspoller Engel, du!), ift eine weitere Empfehlung über- 
flüffig“, da ferner ein Urtheil vom zweiten Hefte hier bereits wiederholt er- 
icheint, jo darf man wohl annehmen, daß der Chorus der urtheilenden Zeitungen 
damit jo ziemlich erjchöpft gewejen fein wird. Wie groß iſt nun abermals 
unſer Erjtaunen, wenn wir im fünften Hefte in einem etwas metamorphofirten 
Proſpekte durch die Mittheilung überrajcht werden: „Bon der gefammten 
Preſſe ift die Deutjche Revue als die wichtigste und nützlichſte Zeit- 
Schrift für jeden gebildeten Deutichen anerfannt und hervorgehoben 
worden, (was? die Revue ift hervorgehoben worden? Ja jo, es iſt hervorge- 


hoben worden) daß Deutjchland durch diefelbe nun endlich das befigt, mas 
feit Jahren allgemein erwünjcht war: eine wahrhaft nationale deutjche 
Revue.“ Mit derjelben Kunftfertigleit alfo, wie in diefem fünften Hefte das 
„Quartal“ in einen „Jahrgang“ verwandelt worden war, giebt man hier ſech— 
zehn, ſage jechzehn deutiche Zeitungen für die „gejammte Preſſe“ aus, und 
einige entgegenfommende Worte der Höflichkeit, mit der die Kolleginnen das 
neue Unternehmen begrüßt haben, jummirt, fumulirt und kondenſirt man zu 
dem Guperlativ: „wichtigſte und müßlichfte Zeitichrift für jeden gebildeten 
Deutſchen.“ Dieſes Kunftitüd wird aber durch ein andere® womöglich noch 
überboten. Das unvermeidlihe „Reſumé zur gefälligen Benugung”,. welches 
in Niefenformat das lebte Heft der „Revue“ begleitete, beginnt mit folgenden 
ihwungvollen Worten: „Alle patriotijchen, freifinnigen und gebildeten Leſer— 
freife hat die Gartenlaube durch einen längeren Artikel auf die „Deutjche 
Revue“ ganz befonder8 aufmerffam gemacht“, und auf dem Umjchlage des 
Heftes jelbit Heißt e8: „Wenn die Gartenlaube, bei der Recenfionen zu den 
Seltenheiten gehören, wie gejchehen, für die „Deutiche Revue“ eine Lanze ein- 
legt, (der Herr Verleger meinen wohl „bricht“, das bloße „einlegen“ iſt nicht 
genug), jo jpricht dieg am deutlichiten fir die Gediegenheit und Bedeutung 
diefes Unternehmens.“ Nun berührt es jchon etwas eigenthümlich, wenn eine 
Beitfchrift von der Höhe und Erhabenheit, wie es doch die „Deutiche Revue“ 
gern jein möchte, fi) zu ihrer Empfehlung auf die „Gartenlaube“ beruft. 
Mer gewifie Zeitungen lieſt, der Lieft bekanntlich gewiſſe andere nicht, und 
umgekehrt, jeder nach feinem Geſchmack. Wie fieht denn nun aber die „Lanze“ 
aus, welche die Gartenlaube für die „Deutjche Revue“ bricht? In ihrer 
Nummer 43 jchreibt fie buchjtäblich folgendes: „Das dießjährige Oftoberheft 
der in Berlin erjcheinenden Zeitjchrift „Deutjche Revue“ bringt einen fehr 
beachtenswerthen Mahnruf von Profeſſor Schenkel in Heidelberg über Die 
nationale Bedeutung der religiöfen Frage“, und hieran werden noch ein paar 
Bemerkungen, Lediglich über den angeführten Aufſatz, geknüpft. Das 
ift Alles. Und das nennt der Verleger eine „Recenfion“ der „Revue“! Das 
nennt er „eine Lanze einlegen!" — Ein Kommentar ift wohl überflüffig. 
Das dritte, was ung an der neuen „Revue“ mißfällt, ift das, daß die 
Beitichrift beharrlich vorgiebt, etwas anderes zu fein, al3 was fie in Wahrheit 
it. In dem erjten Proſpekte hieß es, in der „Deutichen Revue“ follten nad)- 
folgende Fächer: Politik, Nationalökonomie und Statiftif, Handel, Gewerbe 
und Induſtrie, Landwirthichaft, Staat3- und Rechtswiſſenſchaft, Geſchichte, 
Geographie, Philofophie, Medizin und Naturwifjenschaft, Kunft und Literatur 
„in jeder Nummer von einer Autorität in allgemein verftändlicher Weife be- 
handelt und alle wichtigen Fragen, Fortfchritte ꝛc. befprochen werden, 
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jo daß die ganze Zeitfchrift in jeder Nummer eine umfaffende nationale 
Revue bilden werde” Diejelbe Wendung fehrt in dem etiwas veränderten 
Prospekte im fünften Heft wieder; außerdem heißt es dort, die Nevue „biete 
in jeder Nummer eine umfajjende Rundijhau über das gejammte 
geijtige Leben.“ Demgemäß ift nun jedes Heft in eine Anzahl „Berichte“ 
eingetheilt. Jeder einzelne Aufſatz ift überjchrieben: „Bericht: (was der 
Doppelpunft hier joll, it Schwer zu jagen) Herausgegeben von..." 

Sehen wir ung nun einmal in den bisher erjchienenen neun Heften dieſe 
„Berichte“ über einige der genannten Fächer etwas genauer an, und zwar 
wollen wir ſolche Fächer auswählen, die jedem Gebildeten nahe liegen: Ge— 
Ihichte, Kunft und Literatur. Das letztere Fach ſoll jedenfalls heißen: „Schöne 
Literatur”, denn philofophifche, geichichtliche, geographifche, naturwifjenschaftliche 
Werke gehören doch wohl auch unter die „Literatur“. 

Die „Berichte“ über die Geschichte fchreibt H. Breßlau, Privatdocent 
der Geſchichte, wenn wir recht unterrichtet find, an der Berliner Univerfität. 
Machen wir uns zumächit Har: Was heißt ein monatlicher „Bericht über Ge- 
ihichte"? Das kann doch nur heißen: ein Bericht über die im Laufe des 
legten Monats — oder der letzten Zeit, denn wir wollen nicht kleinlich und 
peinlich fein — auf dem Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft hervorgetretenen 
bedeutenderen literarijchen Erjcheinungen, über wichtige Ergebniffe archivalischer 
Studien, über Ereignijje, welche im Stande find, der Geſchichtswiſſenſchaft neue 
Antriebe zu geben, neue Duellen zu erjchliegen, alfo intereffante archäologifche 
Funde, Ausgrabungen und ähnliches. Was enthalten nun die „Berichte“ der 
eriten neun Hefte? Der erjte „Bericht“ befpricht auf zwei Seiten die in der 
legten Zeit überall verhandelte Controverje, welche fid) über die auf die Mit- 
theilungen Schön’8 zurückgehende fogen. „oftpreußifche Legende” entiponnen 
hat. Das kann man gelten lafjen, wenn auch der „Bericht“ fich jehr kurz 
faßt und quasi vorausfegt, daß man das, was andere Zeitichriften darüber 
gebracht haben, bereits gelefen hat. Der zweite „Bericht“ handelt von der 
neuerding® durch Droyjen aufgedecten Fiktion des fogen. Nymphenburger 
Vertrages (1741). Der dritte und vierte Bericht erzählen an der Hand 
mehrerer im Laufe der legten Jahre erfchienenen Bücher von der Eutjtehung 
des Kurfürftenfollegiums, der fünfte bejpricht die, übrigens längſt bekannte, 
Thatjache, die Nochholz nur neuerdings nochmals mit einem umfänglichen 
aftenmäßigen Beweismaterial erhärtet hat, daß die Erzählung vom Tell und 
Geßler eine bloße Sage ift, der jechöte erörtert die ebenfalls keineswegs 
neue, aber durch eine englische Publifation von 1871 noch authentifcher als 
vorher bewiejene Feitftellung der Perſon des Verfaſſers der „Juniusbriefe“, 
der fiebente handelt über die Streitfrage, die fich im den letzten Jahren über 
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Don Carlos und ſein Verhältniß zu König Philipp erhoben hat, der achte 
über die Bulgaren im Mittelalter, der neunte über die Geſchichte des Ver— 
fahrens bei den Papſtwahlen, die beiden letzteren übrigens ebenfalls geſtützt 
auf einige in den letzten Jahren neu erſchienene hiſtoriſche Publikationen. Dies 
alles ſind ſehr dankenswerthe, vortrefflich orientirende, klar und objektiv ge— 
ſchriebene Aufſätze. Aber wie kann man behaupten, daß dieſe neun Aufſätze 
zuſammen ein Bild von den Fortſchritten unſerer hiſtoriſchen Wiſſenſchaft im 
Laufe des letzten Jahres geben? Im Laufe des letzten Jahres iſt unter an— 
derem ein ſo bedeutendes Werk wie Arneth's „Geſchichte Maria Thereſia's“ 
um einen 8. Band gefördert worden, L. Ranke hat fünf Bände „Denkwürdig— 
keiten des Fürſten von Hardenberg“ veröffentlicht, K. Hillebrand den erſten 
Band einer Geſchichte Frankreichs ſeit 1830 herausgegeben — würden dieſe 
Werke nicht eher in den vorliegenden „Berichten“, einen Platz Haben bean— 
Ipruchen fünnen, al3 Publikationen, die bereit? um fünf, ſechs Jahre zurüd- 
liegen? Und weiter: Bejteht denn die Gejchichte bloß aus politiicher Ge- 
ſchichte? Wo bleibt die Kulturgefchichte, die Kunftgeichichte, die Literaturge- 
ſchichte? Was ift das für ein Bild von den gejchichtlichen Fortichritten der 
legten Zeit, in welchem ein jo großartiges Werf, wie Dohme's „Kunft und 
Künftler“, welches die Summe von den funftgejchichtlichen Forichungen ganzer 
Jahrzehnte zieht, Werke wie Elze's Shafefpearebiographie, H. Grimm's Goethe: 
bivgraphie mit feiner Silbe berührt werden? Oder jollen derartige epoche— 
machende kunſt- und literargefchichtliche Publikationen etwa unter die Rubriken 
„Kunft“ und „Literatur“ verwiejen werden? Das gäbe eine ſchöne Konfufion, 
wenn man die belletriftiichen und Fünftleriichen Tageserſcheinungen und die 
Geſchichte der Künfte und der Literatur unter den vagen Ueberjchriften „Kunst“ 
und „Literatur“ zufammenmwerfen wollte. 

Aber jehen wir uns doch die „Berichte“ auch über die letztgenannten 
Gebiete etwas genauer an. Den „Bericht“ über „Literatur“ hat durch 
alle neun Hefte Hindurd) A. Strodtmann gejchrieben, der befannte Biograph 
Heine’3, der Herausgeber eines vierbändigen Briefwechjel3 von G. A. Bürger, 
der Verfaſſer eines jehr Iehrreichen Buches über das geiftige Leben in 
Dänemark, der Ueberjeger von H. Brandes’ geijtvoller Literaturgefchichte des 
19. Jahrhunderts, ein Schriftjteller alfo, der in jeder Beziehung zu einer 
Aufgabe wie der vorliegenden Beruf hat. Was hat er aber gegeben? Im 
eriten Hefte eine Seite Mittheilungen über den 1855 geftorbenen däniſchen 
Schriftiteller Sören Kierfegaard — man denfe: im erjten Hefte einer neu 
erjheinenden „Deutjchen Revue“ Mittheilungen über einen vor zwanzig 
Sahren verftorbenen dänischen Schriftfteller! Warum? Augenfcheinlich, weil 
Strodtmann gerade mit der deutichen Bearbeitung einer Fürzlich erjchienenen 
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däniſchen Monographie über dieſen Schriftſteller beſchäftigt geweſen iſt, und 
weil es ihm unbequem war, ſich in dieſer Arbeit durch die für die Habel'ſche 
„Revue“ übernommenen Verpflichtungen ſtören zu laſſen. In der That ein 
vielverheißendes Debüt. Im zweiten Hefte druckt er ein paar Stellen ab aus 
der Einleitung zu der 1871 (!) erſchienenen, im legten Jahre neu aufgelegten 
Sternchen Anthologie: „Fünfzig Jahre deuticher Dichtung“, Stellen, welche 
einige Betrachtungen enthalten über die Abneigung unferer wifjenschaftlichen 
Literaturfritif gegen die Erzeugniffe der deutjchen Dichtung der Gegenwart. 
Warum? Weil er offenbar noch immer mit Kierkegaard bejchäftigt war, als 
der Burfche aus der Druderei fam und Manuffript fir das zweite Heft 
verlangte. Im dritten Hefte: eine jelbjtändige Fortſetzung diefer Betrachtungen 
— alſo offenbar nod) immer Kierfegaard auf dem Schreibtifche. Im vierten 
Hefte: ein paar jehr bequeme Bemerkungen über die im vorigen Jahre zum 
Abſchluß gelangte Herbittihe Biographie von 3. H. Voß — immer noch 
Kierkegaard. Und hier haben wir ja nun auch das gefürchtete Hereinziehen 
der Literaturgejchichte in die belletrijtiichen Erzeugnijie der Gegenwart. Der 
„Bericht“ des fünften Heftes jucht einen nach Strodtmann's Meinung bei 
Lebzeiten nicht genug beachteten Dichter, Auguft Wolf (F 1861) zu Ehren zu 
bringen, der des jechiten empfiehlt den Lejern Sanders’ „Deutichen Sprad)- 
ſchatz“ — aljo eine Recenfion über ein lerifalifches Hilfsmittel als halbmonat- 
liher „Bericht“ über die meueften Erzeugnifje der ſchönwiſſenſchaftlichen 
Literatur! Immer noch Kierfegaard? Endlich, endlich im fiebenten Hefte ein 
Aufja über die befannten, aus Herwegh's Nachlaß herausgegebenen Gedichte, 
aljo zum erjten Male eine Arbeit, wie fie hierher gehört, im achten Hefte eine 
Reihe perjönlicher Erinnerungen an 75. Hebbel, angelnüpft an eine Erwähnung 
der neu erjchienenen Biographie F. Hebbel’3 von E. Kuh — alſo wieder, 
wenn man will, ein Stüdchen Literaturgefhichte —, im neunten eine Kritik 
der kürzlich erichienenen neuen Dichtungen von W. Jordan, „Andachten“. 
Dies ift der Inhalt der bisherigen neun Strodtmann’schen „Berichte.” Sie 
alle find anregend und fein geichrieben — aber man wolle uns nur nicht 
einreden, daß dieje neun „Berichte“ zufammen auch nur im entfernteften eine 
Borjtellung geben von der befletriftiichen Produktion des lebten Jahres; auf 
die Phraje des Profpektes von der „umfafjenden nationalen Revue“ find fie 
. geradezu ein Spott. 

Wir fommen zu den Berichten über „Kunft." Bon vornherein hat die 
„Revue“ jedenfall3 geglaubt, nur die bildenden Künste ſeien „Kunft“, erſt vom 
fiebenten Hefte an befinnt fie fi darauf, daß auch die Muſik fozufagen eine 
„Kunft” ift, und ſcheidet nun die „Berichte“ über „Bildende Kunst“ und 
„Muſik.“ Die eriteren hat durch jänmtliche neun Hefte M. Schasler, die 
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letzteren E. Naumann geſchrieben. Schasler Hat jahrelang eine Kunſtzeit— 
ſchrift oder richtiger Künftlerzeitfchrift — denn fie wurde wohl meiſt in 
Künftlerfreifen gelefen, deren Werke in der Regel jehr freundlich darin 
bejprohen wurden —, die „Diosfuren“, herausgegeben, welche in der letzten 
Zeit janft und jelig entichlafen ift. Die „Deutiche Revue” mag aljo für den 
gegenftandslos gewordenen kunſtſchriftſtelleriſchen Drang Schasler's ein will 
fommenes Aſyl gewejen jein. Auf jeden Fall erlauben wir uns zu bezweifeln, 
daß Schagler eine „Autorität“ jei — die „Revue“ Hatte ja in Ausficht geftellt, 
daß jedes Fad) in jeder Nummer von einer Autorität behandelt werden follte. 
Würde über den Berichten ein Name ftehen, wie Springer, Woltmann, Thaufing, 
Lübke, das wären „Autoritäten“, und fold einen Namen follte man hier um fo eher 
erwarten, da ja, wie es den Anjchein hat, auch die arme Kunftgejchichte in der 
„Revue“ aus der „Geſchichte“ ausgeſtoßen und unter die „Kunſt“ verwiefen werden 
wird, Schagler aber doch, troß feiner zweibändigen „Geſchichte der Aeſthetik“ nicht 
für einen Kunfthiftorifer gelten fann. Aber gleichviel, halten wir uns an jeine 
„Berichte.“ Da ift nun zu Eonftatiren, daß Schasler einer der wenigen 
Mitarbeiter der „Revue“ ijt, die wirkliche „Berichte“ jchreiben, bei denen dag 
Wort „Bericht“ in der Ueberſchrift nicht zur lächerlichen Pojje wird. Man 
fieht eben hier den erfahrenen Redakteur, welcher weiß, worauf's ankommt. 
Er jchreibt über Kunftausstellungen und die dabei Hervorgetretenen wichtigeren 
Kunftleiftungen, über neue Bauten und Bauprojekte, über Denkmälerkonkurrenzen 
und Denfmälerenthüllungen, über Nejtaurationsarbeiten an alten Kunſtdenk— 
mälern, über neue Kunftpublifationen, über Jubiläen und andere Fejtlichkeiten 
u.f. w. Aber da er natürlich unmöglich alles bereift, alles felbjt gejehen haben, 
überall „dabei gewejen“ fein kann, jo ift er meiftens darauf angewiejen, von 
anderen Zeitungen gebrachte Berichte zufammenzuziehen und in dem jeinigen 
zu verweben. Thatſächlich ſetzen ſich denn auch feine „Berichte aus lauter 
einzelnen Notizen zufammen. Trotzdem daß fie als fortlaufender Tert gedrudt 
find und den Schein einer zufammenhängenden Daritellung erweden möchten, 
ift jeder „Bericht“ nichts als ein Moſaik aus Kunftnotizen. Oft hat man dag, 
was Schasler zufammenjtellt, längjt in Lützow's „Kunftchronit“ oder unter 
den Kunftnotizen von I. 3. Weber's „Illuftrirter Zeitung“ gelejen. 

Aehnlich wie Schasler jcheint fih E. Naumann, der befannte Verfafjer 
verjchiedener populärer mufitgejchichtlicher Bücher („Deutjche Tondichter“, „Ita— 
lieniſche Tondichter u. a.) feine Aufgabe für die „Revue“ zurechtgelegt zu 
haben. Er berichtet im jiebenten Hefte, wo er zum erjten Male als Mit- 
arbeiter erjcheint, über einige Muſikfeſte des legten Sommers, im achten giebt 
er Mittheilungen über den heimgegangenen Kapellmeijter 3. Rieß, im neunten 
beipricht er Furz einige neue Opern und knüpft daran, ganz in der Weile 
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Schaslers, ein paar Ktonzert- und Perjonalnotizen aus den letzten Wochen. 
Zu der legteren Art von Berichterjtattung wird fi Naumann, wie e8 in der 
Natur der Sade liegt, mit der Zeit immer mehr gedrängt jehen, denn auch 
er fann eben nicht überall dabei gemwejen jein und alles gehört haben, auch er 
wird fich vielfach auf Benugung anderweitiger Mittheilungen angewiejen jehen. 
Dentbar wäre e3 allenfalls noch, daß er daneben gelegentlich, ähnlich wie Hans— 
fick, äjthetiiche Prinzipfragen erörterte, undenkbar hoffentlih, daß er in die 
unjaubere Arena gewiljer muftfalifcher Zeitichriften herabfteigen und in den 
Lärm einer gewiljen Klique, die ſich Gott jei Dank wohl bald heifer gejchrieen 
haben wird, mit einjtimmen jollte, wozu am Schluſſe feines legten Berichtes 
ein beinahe unbegreiflicher Anfang "gemadt it. Naumann empfiehlt dort eine 
kürzlich erjchienene Brojchüre, welche für die Robert Franz'ſchen Moderniſi— 
rungen Bach'ſcher Kompofitionen Propaganda macht, und begleitet diefe Em- 
pfehlung mit ein paar geradezu unfaßbaren Ausfällen gegen zwei unjrer ver- 
dientejten Mufikgijtorifer. Wenn Naumann die erwähnte Broſchüre wirklich 
gelejen hat und nicht etwa auch hier auf Grund eines tendenziöfen Zeitungg- 
berichtes referirt, jo weiß er und muß er wiljen — jo viel mufifwifjenschaftliche 
Kenntnig haben wir ihm wenigjtens bisher zugetraut — daß die betreffende 
Schrift nicht im entferntejten dag beweijt, was fie beweifen will. Sollte 
Naumann vielleicht gelegentlih einmal von den Vertretern der jtreng philo- 
logiſchen Richtung in der Muſikwiſſenſchaft, weil er allerdings ein bischen 
ſchöngeiſtig angefränfelt ift, nicht ganz für voll angejehen, dagegen von der 
vorerwähnten Klique, die ihn zu den „Philologen“ wirft, gelegentlich etwas 
gezupft worden jein, jo daß er jegt vor lauter Angjt nicht weiß, zu wem er 
eigentlich gehört? 

Dies beiläufig. Ziehen wir die Summe aus unjeren Bemerkungen, jo 
fann fie nur in folgendem bejtehen. Die „Deutjche Revue“ it eine Monats- 
Ihrift, die dadurch, daß ſie in jedem Hefte prinzipiell und ſyſtematiſch 
alle im Proſpekt angeführten Fächer berüdjichtigt, ji) von allen unfern big- 
herigen Monats und Wocjenjchriften, welche ſich diefen Zwang nicht aufer- 
legen, unterjcheidet; eine „Revue“ iſt fie nicht. Klug und anftändig aber 
wäre es, wenn fie das einfach eingejtände und nicht dadurch, daß fie über 
beliebige populärwifjenjchaftliche Aufjäge, wie fie alle anderen Monats- und 
Wohenjhriften in jeder ihrer Nummern ebenfalls bringen, die Tächerliche 
Ueberjchrift „Bericht“ ſetzte, fortgefegt eine unwürdige Komödie jpielte. Wir 
maßen ung über die jämmtlichen übrigen Rubriken der Zeitichrift — Politik, 
Nationalökonomie, Landwirthichajt u. ſ. w. — fein Urtheil au, jicherlich find 
höchſt werthvolle und initruftive Aufjäge darunter, denen wir jehr viel Be: 
lehrung verdankt haben; aber joviel fieht jeder Laie: „Berichte“ find auch fie 
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fammt und jonders nicht. Wir fürchten, daß über furz oder lang die Farce 
mit den „Berichten zu einer jehr unbequemen Feſſel für die neue Zeitſchrift 
werden wird. Entichließt fie ich, dieſe Feſſel rechtzeitig abzuftreifen und gönnt 
fie fich die freie Bewegung anderer Zeitichriften, jo kann fie, vorausgeſetzt, daß 
die glänzende Berfammlung von Mitarbeitern, die in den Projpeften vorgeführt 
wird, wirklich arbeitet und nicht bloß „figurirt“, wie die „Remfcheider Zeitung“ 
mit ahnungsloſer Naivität jchrieb, mit der Zeit zu einer der bedeutenditen 
und vornehmſten deutjchen Zeitjichriften werden, welche der unwürdigen Reklame, 
die fie vom erften Tage ihres Erjcheinens an für fi) zu machen für nöthig 
befunden, und des wohlfeilen und leicht mißzuverftehenden Scherzes, ihr erſtes 
„Quartal“ als erften „Jahrgang“ auspofaunt zu haben, ſich dann — 
ſelber ſchämen wird. 


Die Entwickelung des alkgriechiſchen Kriegsweſens. 
Von Max Jähns. 
II. 


5. Attika. 


In den durch Eroberung begründeten Staaten des Peloponnes war dag 
Königtdum anfangs durch jeine Heerführung und durch den errungenen Land» 
gewinn ftärfer geworden als die Monarchie in den alten Kantonen. Bald 
aber war ihm aus den angejiedelten Kriegsgenofjen ein zahlreicher und jtarfer 
Herrenftand erwachſen, der es wefentlich bejchränfte oder völlig befeitigte. Eine 
ähnliche Entwidelung vollzog fich auch in denjenigen Gebieten von Hellas, 
welche von der dorischen Wanderung verjchont geblieben waren oder ihr glücklich 
widerftanden hatten. Hier nimmt Attika die erjte Stelle ein. 

Die meiften nicht von der Wanderung berührten Landichaften, wie Aetolien, 
Arkadien u. a., verharrten in der Vereinzelung ihrer Gemeinden und Thäler; 
nur in jehr Loderen Föderationen ftanden die Orte der Boeoter und die der 
Thefjaler; Argos Hatte Mühe, feine Periöfen-Städte im Zaume zu Halten; 
Korinth) und Megara waren von vornherein nur Stadtgebiete; von den er- 
oberten Landichaften war nur Lakonien, Dank der Garnifonirung des Adels 
in ein und derjelben Stadt, ein einheitlicher Staat geblieben. Aber was hier 
die Gewaltherrichaft mühjelig behauptete, das war in Attifa und zwar wejent- 
(ih unter ioniſchem Einfluffe, ſchon vor der Wanderung als Frucht natur- 
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gemäßer Entwickelung eingetreten. Ein kriegeriſches Fürſtengeſchlecht Hatte die 
Landſchaft um Athen vereinigt; dieſe Einheit beruhte jedoch weder auf der 
Herrſchaft eines Stammes über das Volk, noch auf der Herrichaft eines Lan— 
destheiles über das Land. Die Kraft, welche jolcher höheren Einheit ent- 
Iprang, fi) in einem tüchtigen Waffenadel verförperte und von der Hand 
föniglicher Kriegsheren gejchictt verwendet wurde, hatte genügt, die Uebermacht 
der Phönifer an den Kiüften von Hellas zu brechen und dem Anfalle der Dorier 
zu widerftehn. Attika ward die Zufluchtsftätte aller Vertriebenen und dieſe, 
welche meift edlen Gefchlechtern angehörten, die den Doriern wichen, gewährten 
dem attijchen Adel eine nicht unbedeutende Verſtärkung. Diefer Adel, welcher 
in Folge dejjen 360 Gefchlechter zählte, die den gemeinjchaftlichen Namen der 
Eupatriden führten, zerfiel in vier Genofjenjchaften. Der am Iliſſos wohnende 
Theil, von dem die Vereinigung der Landichaft ausgegangen war, behauptete 
unter dem Namen der Geleonten, d. h. der Glänzenden, den eriten Rang; die 
um Marathon fitenden Gefchlechter hießen die Hopliten, die Bewaffneten; der 
eleufinifche Adel führte den Namen der Argadeis (Arbeiter) und der des inneren 
Berglandes den der Aegiforeis, der Ziegenhirten. Mit dem Selbitgefühl und 
der Abgeſchloſſenheit diejes Adels dem Volke gegenüber fteigerte ſich auch die 
Entjchiedenheit feiner Haltung gegenüber der Krone. Bald wurde das Erb- 
königthum in ein Wahlkünigthum auf Zeit umgewandelt und im Jahre 682 
v. Chr. endlich ganz abgejchafft. Die Regierung ging in die Hände von neun 
Archonten über, deren dritter den Titel des Kriegsherrn, Polemarchos, erhielt; 
die Geichlechtshäupter des Adels jedoch erhoben ſich zu Obrigfeiten der Bauern, 
welche bisher unmittelbar unter dem Könige gejtanden und in ihm ihren 
natürlichen Beichüger gefunden Hatten. Nun hielt der Adel feine Stellung für 
fo befejtigt, daß er die Bauern auch zu den Laften heranzuziehn begann, 
welche bisher ausschließlich auf feinen Schultern gelegen hatten. Die vor- 
nehmſte diefer Laſten aber war der Waffendienft, der Schu des Landes. 

Die emporfteigende Macht der Nachbarn Attitas, namentlich Korinths, 
Megaras, Chalkis und Eretrias, Tieß e3 geboten erjcheinen, ein zahlreicheres 
Heer als bisher aufzujtellen und bejonders auch über eine Flotte zu verfügen; 
denn der Küftenfchug war immer die Hauptjache. 

Die dafür nöthigen Leijtungen ließen fich nicht wie die bisherigen nad) 
Stämmen und Bauerjchaften vertheilen, und jo entichloß man fich, das ge- 
jammte Land in 48 [ofale Bezirke einzutheilen, welche man Naufrarien d. h. 
Schiffsherrichaften nannte, auf deren Grundlage man aber nicht nur dag 
Slottenwejen, jondern auch die Einrichtungen für den Landkrieg regelt. Für 
diejen hatte jede Naufrarie aus den Adelsfamilien 2 Ritter mit ihren Knechten 
zu Stellen, von den anderen Edelfiten und aus der Bauerſchaſt aber eine an- 
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gemeſſene Zahl ſchwergerüſteten Fußvolks. Für den Seekrieg wurde jeder 
Naukrarie Herſtellung, Unterhaltung und Bemannung eines Dreireihenſchiffs auf— 
erlegt. Die Edlen des Bezirks gingen als Krieger an Bord, die Fiſcher als 
Matroſen, die Bauern und Hirten als Ruderer. Der Adel jeder Naukrarie 
wählte aus ſeiner Mitte den Befehlshaber, den Prytanen. Dieſer Kontin— 
gentsführer vertrat zugleich den Bezirk, und es dauerte nicht lange, ſo bildeten 
die 48 Prytanen den regierenden Rath von Attika. Sie zogen das Volk zum 
Kriegsdienſt heran; ſie beſteuerten es zum Behufe des Schiffbaus und luden 
ihm ungewohnte Laſten auf. Um der Willkür zu entgehen, forderte das Volk 
geſchriebene Geſetze; die Kodifikation aber, welche Drakon vornahm, ſteigerte 
ſein Elend. Namentlich die Schuldgeſetze lieferten es mit gebundenen Händen 
in die Gewalt der Beſitzenden, des Adels. „Es gewann den Anſchein, als 
ob die geſammte freie Bevölkerung in Attika, ohne doch von ihren Edelleuten 
erobert zu ſein, in zinspflichtige und gutsgehörige Hinterſaſſen derſelben ver— 
wandelt werden würde, als ob ſie zu den Heiloten eines Adels herabſänke, 
der, wie ſich bald zeigen ſollte, doch nicht im Stande war, die Grenzen gegen 
viel ſchwächere Nachbarn zu wahren und die Waffenehre des Landes aufrecht 
zu erhalten.“ 

In dem Kriege gegen Megara ging die Infel Salamis verloren; Die 
Unzufriedenheit mit der Regierung lähmte die Kraft des Landes, und der 
Adel war für jich nicht ftarf genug oder ohne ausreichende Hingebung, um 
das wichtige Eiland wiederzugewinnen. Nach langem und von ſchweren Ber- 
luften begleiteteten Kriege beſchloß man, in der Weiſe der Geſetze Drakons, die 
Todesstrafe für Jeden, welcher aufs Neue die Wiederoberung von Salamis 
in Anregung bringe. Da dieſe Inſel indeß die geſammte Weſtküſte Attikas 
blofirte, jo verurtheilte jener Beſchluß einen nicht unbedeutenden Theil des Volks 
zur Nahrungslofigkeit, indem er Filcherei und Handel brach legte. Und num 
brachte der Adel die berüchtigten Schuldgejege Drafons zur rückſichtsloſeſten 
Anwendung. Auf allen Aedern erhoben fich die fteinernen Pfandjäulen, die 
Form der Hypothefenordnung jener Zeit; ein Freigut nach dem andern verfiel, 
ein Bauer nach dem andern ſank zum Tagelöhner herab; die Matrojen, die 
Handwerker verkauften erjt ihre Kinder, dann fich ſelbſt als Sklaven, und der 
Adel, der fich nicht geſcheut, den Verluſt der Waffenehre für feinen Privat- 
vortheil auszubeuten, nahm auch nicht Anstand, feine eigenen Landsleute wie 
andere Sklaven zu behandeln und fie nach auswärts zu verfaufen. — Die 
Zuftände waren völlig zerrüttet: die Wehrkraft in Verfall, die Adelsgefchlechter 
untereinander verfeindet, die Regierung den Prytanen gegenüber ohne Macht. 
Und nun wurde der Verjuch eines Edelmannes, des Kylon, fich der Tyrannis 
zu bemächtigen, nur dadurch niedergefchlagen, daß man die Altäre der ehrwür— 
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digiten Götter durch Wortbruch und Blut befledte. Eine Revolution jtand 
bevor, als die Weisheit und Entjchloffenheit eines Abkömmlings der alten 
Königsfamilie jener jchredlichen Entwidelung Halt gebot. Solon übernahm 
die Vertheidigung der Sache des Volkes. Mit 500 Freiwilligen, ohne Unter: 
ftüßung der Regierung, eroberte er Salamis zurück und wurde nun zum erſten 
Archon gewählt und mit der Friedensitiftung zwijchen Adel und Volk betraut. 
Seine weijen und maßvollen, doch auch kräftig durchgreifenden Maßregeln 
führten die Emanzipation der Tagelöhner und Handwerker, die Freilaflung 
und den Rückkauf der Sklaven herbei, und überzeugt, daß die innere Einigung 
des Volkes nicht beſſer herbeizuführen fei, al3 durch gemeinfame Waffenthaten, 
führte er Athen in einen Kampf, der gleichzeitig ein Gottesdienft war, in den 
Krieg zur Befreiung des delphiichen Tempels. — So trat Attifa plößlich auf 
den Schauplag der nationalen Geichichte; es erfchien al3 das führende Land 
der Jonier und hatte für den delphifchen Krieg eine Eidgenoffenjchait gebildet, 
die fih vom Peloponnes bis nach Theſſalien erjtredte und Staaten einjchloß, 
welche in offener Feindſchaft zu Sparta ftanden. — Die Spartiaten erfannten, 
daß ihnen zum erjtenmale eine ebenbürtige Macht gegenüber getreten jei, und 
Athen mußte darauf gefaßt fein, die neu gewonnene Stellung im Kampfe zu 
behaupten. 

Wie wenig jedoch war es dazu gerüjtet! Die beiden wichtigiten Grund- 
lagen für jede kriegeriſche Machtftellung: innere Einheit und gejeblich geregelte 
Wehrverfafjung fehlten. Aber Solon war da. Jetzt wendete ſich ihm das 
großartigite Vertrauen zu, indem er mit abjoluter Machtvolltommenheit zum 
Ordner der Berfafjung und zum Gejeßgeber ernannt wurde. | 

Eine Löjung diefer großartigen Aufgabe hatte vor allen Dingen die Ber: 
hältniffe der Kriegsverfaffung völliger Neubegründung zu unterziehn. — Die 
Uebernahme der Kriegführung hatte dem Adel einjt jeine bevorzugte Stellung 
eingetragen; längft aber reichten feine Kräfte für diefelbe nicht mehr aus. 
Solon beſchloß, Kriegsdienft und Steuer nad) dem Vermögen zu reguliren. 
Er ließ den geſammten Grundbeſitz aufnehmen und in ein Katafter eintragen. 
Alle Bauern, welche ohne Gejpann wirthichafteten und deren Acer feinen 
größeren Betrag als 150 Medimnen*) an Korn oder 150 Metreten *) an Del 
oder Wein trug, follten vom Kriegsdienft wie von der Steuer befreit fein; 
denn ein einziger Feldzug war binlänglich, jolche „Iheten“ (Tagelöhner) in 
Noth und Schulden zu ftürzen. Diefe Befreiten bildeten die vierte Klaffe der 
Bevölferung; zu ihr wurden jedoch auch alle diejenigen gefchlagen, welche 





*) 1 Medimnos = 15'/, Metze. 
**) | Metretes — 33 Duart. 
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keinen Grundbeſitz hatten: Kaufleute, Handwerker, Seefahrer und Fiſcher, alſo 
auch das ganze Stadtvolk, etwa der vierte Theil der ſtimmfähigen Bürger— 
ſchaft. Nur im Falle der Invaſion ſollte die vierte Klaſſe leichtbewaffnet als 
Landwehr Dienſte thun. — Die dritte Klaſſe beſtand aus denjenigen Bauern, 
deren Grundbeſitz zwiſchen 150 und 300 Medimnen Ertrag brachte und die 
wenigjtens ein Maulthiergeipann (Zeugos) beſaßen. Nach diefem Gejpann 
hießen fie „Zeugiten.“ Solche kräftigen, arbeitsgewohnten Männer, welche 
mindeſtens die Hälfte der gefammten attifchen Bürgerjchaft ansmachten, wurden 
verpflichtet al3 Hopliten zu dienen. Zu diefem Zwed mußten die Bauern 
Rüftungen anfchaffen und einen ihrer Knechte als Schildfnappen mit in's Feld 
nehmen. — Die nächit höhere Klafje, die zweite, bildeten Diejenigen, deren 
Grundbefig mehr als 300 und weniger als 500 Medimnen Ertrag gewährte. 
Sie umfaßte den minder begüterten Adel, und ihre Glieder führten den Namen 
der Hippeis, der Ritter. Sie hatten ein Streitroß zu halten und ein zweites 
Pferd für den Knecht, wurden jedoch felten zum Neiterdienfte aufgeboten, 
jondern weit öfter als Hopliten. Nur 96 wirkliche Reiter joll das attifche Heer 
zu Solong Zeit im Felde gezählt haben. — Die erite Klaſſe endlich bildete 
der reihe Adel, deſſen Gutsertrag mehr als 500 Medimnen betrug. Diejen 
Fünfhundertſcheffelmännern (Pentetofiomedimnen) wurde fortan allein die Sorge 
für die Flotte auferlegt; fie jollten die 48 Trieren des Staates erhalten und 
ausrüften. Fir ein foldhes in der That großes Opfer waren aber auch die 
höchſten Staatsämter nur diefer erften Abteilung des Volkes vorbehalten. 
Gewählt wurden jedoch die Archonten nicht mehr wie bisher vom Wdel, jon- 
deru von allen freien Bürgern. Sie waren für das Amtsjahr vom Kriegs- 
dienste frei. Die Zahl der den beiden oberften Klafjen angehörigen Familien 
mag 1500 bis 2000 betragen haben. 

Solons Einrichtung hatte zur Folge, daß die fchwerften Laften des Kriegs— 
weſens: Neiterdienft und SFlottenerhaltung, ausschließlich dem Adel zufielen, 
daß die wohlhabenderen Bauern die Waffen in die Hand befamen, während 
die Kleinbauern, die Handwerker, die Tagelöhner vom Kriegsdienfte verſchont 
blieben. Uebrigens wurde der Kriegsdienst, wie jeder Staatsdienft, unentgeld- 
(ich geleiftet, und hieraus erklärt fich auch das Vorrecht der Reichen auf bie 
hohen Aemter. Solon ging von der Ueberzeugung aus, daß nur größerer 
Landbefig diejenige Muße und Sorgenfreiheit gewähre, welche für jeden noth- 
wendig jei, der Staatsgejchäfte leiten wolle. Damit aber die großen Güter 
nicht übermäßig zunähmen und dadurch die Zahl der Freibauern, der Hopliten, 
bejchränft werde, jeßte er ein Marimalmak des Grundbefites in Attifa feit. 
— Alles in Allem muß man anerkennen, daß nur ein Vorrecht an die Stelle 
de3 andern, das Privilegium des Grundbefißes an Stelle de Privilegiums 
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ber Geburt getreten war, und freilich wird die Scheffelzahl als ein unge- 
nügender Maßſtab erjcheinen, um militärijche Verwendbarkeit und Wirdigfeit 
zu bürgerlichen Aemtern zu beftimmen. „Aber man bedenke, daß der Aderbau 
nad Anficht der Alten als die einzige Bejchäftigung galt, welche den Menjchen 
an Leib und Seele gejund, fräftig und tapfer erhielt. Der eigene Ader war 
es, der mehr als alles andere den Bürger mit dem Staate unauflöglich ver: 
fnüpfte und Bürgſchaft gewährte, daß der Befiger mit Gut und Blut einjtehen 
werde für den gemeinfamen Heerd des VBaterlandes. Wer nur auf Geldumfaß 
feinen Wohlitand gründete, gehörte, und wenn er nod) jo reich war, in Die 
Klafie der Theten.” — Vom Nichtbürger feste man geradezu voraus, daß 
fein Intereſſe am Staate gering jei, ja, daß er, unter Umftänden wohl im 
Stande jei, ſich gegen denfelben gebrauchen zu laſſen, und deshalb vermied 
man, ihm die Waffen in die Hand zu geben; die Handwerker aber galten fir 
förperlich vernachläffigt; man meinte: ihre figende Lebensweiſe mache fie un: 
tauglich für den Kriegsdienft. Noch Ariftotele® war diejer Anficht. „Wo es 
eine große Menge von Handwerkern giebt“, bemerkt er „da kann der Staat 
volfreih und doc, feine Kriegsmacht gering fein.“ Auf ſolcher Anſchauung 
beruht auch die Verachtung des Handwerks, welche den antiten Völkern eigen- 
thümlich ift, und das in einigen Staaten bejtehende Gefeß, welches den Bürgern 
die Ausübung eines Handwerf3 geradezu verbot. — Diejer, allen Hellenen 
gemeinfamen Gefichtspunfte muß man eingedent bleiben, wenn man die Solo- 
nische Verfaflung richtig beurtheilen will. 

Natürlich war die Beftenerung der Athener nicht nach den vier Bürger- 
Hafjen abgejtuft, und ebenjowenig Hatte man thatſächlich ganz auf die Kraft 
der Theten verzichtet: fie bildeten vielmehr den Hauptbejtandtheil der Flotten- 
mannjchaft, aber als ſolche, jowie als Leichtbewaffnete, die im Gefolge der 
Hoplitenheere erjcheinen, find fie unzweifelhaft vom Staate befoldet worden. 
Arijtoteles ift der Meinung, daß man die Ruderer und Matrojen unbedenklich 
aus geworbener Mannjchaft wählen könne; die Seejoldaten dagegen müfje 
man wie die Landtruppen Tediglich der Bürgerichaft entnehmen. 

Daß Solons Berfafjung nicht fofort nachdem fie gegeben war, auch fchon 
ihre volle Wirkung äußern konnte, läßt fich denken. Die extremen Parteien 
waren in ihren Anjprüchen nicht befriedigt; neue Kämpfe brachen aus und 
verichafften einem klugen und fühnen Parteiführer, dem Peifiitratos, die Ge- 
legeneit, fi der Tyranniz zu bemächtigen. Nachdem er fie zweimal gewonnen 
und wieder verloren, behauptete er ſich endlich mit Hilfe argivischer Söldner; 
und e3 muß als ein bedeutjames Moment hervorgehoben werden, daß dies 
erjte Eingreifen de3 Söldnerthums in die hellenifche Gejchichte eben im Ge- 
folge der Tyrannis auftritt. Peiſiſtratos Hinterließ die Herrſchaft feinen 
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Söhnen, welche übrigens ebenſo wie er ſelbſt das Weſentliche der ſoloniſchen 
Verfaſſung, nämlich die politiſch-ſoziale Gruppirung des Volkes und die An— 
ordnung des Kriegsweſens, beſtehen ließen. Ernſthafter ſchienen dieſe Ein— 
richtungen Dagegen bedroht, als nach dem Sturze der Tyrannen der Adel 
unter Führung des Iſagoras eine Zeit lang die Oberhand gewann. Da 
gelang es jedoch einem mächtigen Eupatriden, jene Adelspartei zu befiegen und 
der Berfajjung Solons eine breitere Baſis zu verleihen. Es war Kleijthenes, 
der die demokratische Entwidelung Attikas einleitete, indem er einer großen 
Zahl anjäfjiger Nichtbürger, Metöken und Freigelafjenen, das Bürgerrecht ver: 
lied und eine neue Eintheilung des Volkes in 10 Phylen zu 5 Naufrarien 
von je 2 Demen einführte, die den bisherigen Lofaleinfluß der Ariſtokratie 
weſentlich abſchwächte. Dem entipricht es, daß ſeit Kleifthenes die Bejegung 
der Archontenftelle nicht mehr durch Wahl, jondern dur) das Loos ftattfand. 

Auch in der Heeresverfafjung fommt die demokratische Entwidelung zur 
Geltung. Wohl war noch jegt, wie früher, der Polemarch der höchft ftehende 
Offizier, doch) nur als primus inter pares, nur injofern al3 er dag vornehmite 
Mitglied des Kollegiums der Strategen war, welches nun an die Spitze des 
gefammten attijchen Kriegswejens trat. Die 10 Strategen wurden jährlich 
durh Handaufhebung gewählt, wahrjcheinlid) aus jeder Phyle einer. Sie 
führten im Kriege, täglich wechjelnd, den Oberbefehl und bildeten zufammen 
den Kriegsrath, in welchem der Polemarch als elfter den Stichentjcheid Hatte. 
Ihm gebührte aud die AUnführung des rechten Flügels in der Schladt. — 
Im Frieden fielen den Strategen verjchiedene, theils rein militärische, theils 
adminijtrative und richterliche Funktionen zu: Bejegung der Pläge zum Schuß 
gegen feindlichen Angriff, Bejorgung der Kriegsiteuern, Aushebung der Mann- 
Ihaft und Gerichtbarfeit über alle auf das Kriegsweſen bezügliche Rechts— 
händel jowie über jämmtlihe Militärvergehen. In Angelegenheiten ihres Ge- 
Ihäftsfreijes Hatten die Strategen auch das Recht, Volksverſammlungen zu 
berufen, und ihr Amt galt, wegen des großen Einflufies, den e3 gewährte, 
immer für dag vornehmjte von allen, um welches ſich deshalb auch die ange- 
jehenjten Männer bewarben. Erlangen konnte es nur ein angejefjener ver- 
heiratheter Mann; die Theten waren aljo nbedingt von ihm ausgeſchloſſen. 

Zur Unterjtügung der Strategen dienten die 10 Tariarchen, deren aus 
jeder Phyle einer, ebenfalls durch Handaufgebung gewählt wurde und die fic 
durch dreifachen Helmbuſch und Purpurkleid auszeichneten. Sie führten im 
Kriege die 10 Heerhaufen, Taxeis, in welche das Landheer, den Phylen ent- 
jprechend, getheilt war und welche zuweilen aucd geradezu Phylai genannt 
werden. Den Tariarchen fiel vorzugsweiie das Aushebungsgeihäft zu. Sie 
fertigten im Verein mit einigen Kommifjarien des Nathes die Mufterrolle, den _ 
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Katalogos, der Mannſchaft an, deren Wehrpflicht noch durchaus auf der folo- 
nischen Verfaſſung beruhte. Jeder junge Bürger wurde bei der im 18. Jahre 
erfolgenden Mündigiprehung an feine Verpflichtung zum Heerdienft erinnert, 
einer körperlichen Prüfung unterworfen und nad) der Einjchreibung in das 
Berzeihniß feiner Gaugenofjen dem Volke im Theater vorgeftellt. Dabei 
wurde er mit Schild und Speer ausgerüftet und ſchwor einen Eid, durch den 
er ſich der Vertheidigung des Waterlandes weihte. Worbereitet wurde die 
Jugend auf den Kriegsdienft durch Turnunterricht und Waffenübungen in den 
Gymnafien und Baläftren. — Für jeden Gau (Bhyle) ward eine eigene 
Mufterrolle aufgeftellt, die jedem Bürger zur Einficht offen lag. Darin waren 
die Leute nach den 42 Ultersklafien vom 18. bis zum 60. Jahre zufammen- 
geitellt. Die beiden eriten Klaſſen vom 18. bis zum 20. Jahre waren nur 
zum inländifchen Dienfte verpflichtet, und zwar auch im Frieden als Sicher: 
heit3wächter, um fich in diefer Stellung, welche fie zu eifrigem Durchftreifen 
der Landichaft nüthigte, auf den Krieg vorzubereiten. Für den Heeresauszug 
geihah die Einberufung durch Volksbeſchluß, der die Jahrgänge nams 
haft machte, welche ich zu ftellen hätten. — Befreiung vom Kriegsdienſte ge- 
nofjen, außer den körperlich Unfähigen, die Mitglieder des Nathes und die 
unablömmlichen Beamten. Bejonderer Berücfichtigung bei Dispenjationen 
hatten fich die Seehandeltreibenden zu erfreuen. Im Anfange des pelopon- 
neſiſchen Krieges jtellte jede Phyle durchichnittlich 1300 Mann, bei Beginn 
der Perſerkriege jedoch wahrjcheinlich erjt 1000, und dem entipricht es, wenn 
die Athener 10,000 Mann ftarf bei Marathon fechten. 

Zu Anfang der PBerferfriege war alfo eine Tarei oder Philai höchſtens 
1000 Mann ſtark. Ein jolches Bataillon zerfiel dann wieder in Lochen oder 
Kompagnien, und dieje gliederten fich in Defaden und Pentaden, Mannſchafts— 
gruppen zu Zehnen und Fünfen. Die Zahl der Lochen und ihre Stürfe 
richtete ji) nach dem Umfang der jedesmaligen Aushebung. 

Der Neiterei gejchieht in der Periode der Berferfriege feine Erwähnung; 
doch läßt fich aus ihrer jpäteren Geftaltung erkennen, daß auch ihre Entwidelung 
jtetig fortgejchritten war. ‚Den Befehl über diefelbe führten zwei Hipparchen, 
denen 10 Phylarchen untergeordnet waren. Dieje Führer wurden dur Hand- 
aufhebung aus den beiden oberen Vermögensklaſſen gewählt. Die Gejammt- 
zahl der Reiter war zur Perikleiſchen Zeit 1000, ſodaß jede Phyle 100 ftellte. 
Fünfhundert führte immer einer der Hipparchen und hielt fie auch im Frieden 
durch häufige Uebungen zuſammen. Jeder Reiter wurde bei jeiner Einftellung 
geprüft, da3 Roß einer Schätung unterworfen und danach ein Equipirungs- 
geld gezahlt. Zur Nation für das eigene Pferd und das des Knechtes empfing 


jeder Ritter täglich etwa 3 Mark heutigen Geldes. Uebrigens Bade die 
Grenzboten I. 1878. 


u — 


Verpflichtung zum Neiterdienft ebenſo wie in Sparta gewifjermaßen als Liturgie, 
was ſich auch darin ausjpricht, daß die Ritter nicht nur im Kriege, fondern 
auch zu Friedenszeiten von Staats wegen verwendet wurden, namentlich 
zu den feftlichen Brozeflionen der Panatheäen, bei denen fie feierlich aufzuziehen 
hatten. Der berühmte Fries von Parthenon enthält eine Darftellung diejer 
paradirenden Reiterei. 

Befondere Sorgfalt wendete Athen der Flotte zu. Jährlich ward auf 
Anordnung des Raths eine gewiffe Zahl von Schiffen neu gebaut; die 
vorhandenen und alles zu ihrer Ausrüftung erforderliche Material bewahrte 
man unter Aufficht einer befonderen Behörde in den Dods auf. Won diejer 
erhielten die Trierarchen, die Schiffsführer, ihre Fahrzeuge; ihr Hatten fie die— 
jelben wieder abzuliefern. 

Den Befehl über die Flotte führten die Strategen. Der nautifche Befehls- 
haber jedes Schiffes war der Trierarch, welcher die Ausrüftung des Schiffes 
als Liturgie zu bejorgen gehabt hatte. Ihm unterftanden die Matrojen und 
Ruderer. Die Seejoldaten wurden von bejonderen Führern befehligt. 


Was die Bewaffnung der attiichen Heere betraf, jo herrjchte bei ihren 
Hopliten die, ja ſchon von den achäiſch-homeriſchen Helden getragene Platten- 
rüftung viel früher vor, al3 bei den dorifchen Spartanern. Die VBafenbilder 
wie das Denkmal des bei Marathon gefallenen Ariftion bezeugen das. Die 
Tracht jcheint jehr farbenreich gewejen zu fein. *) 

Ueberblidt man die Gefammtheit der attischen Verhältniffe und vergleicht 
fie mit denen Lakoniens, jo ergibt fi, daß von Kaftengegenfägen auf dem 
Boden Attifas nicht gefprochen werden kann; denn troß der lang währenden 
ariftofratifchen Abgejchlofjenheit der Eupatriden find fie doc) Fein ftanımver- 
ſchiedenes Herrichervolf wie die Spartiaten. 


Aber die Jonier waren ein handeltreibender, jeefahrender Stamm, und man 
follte daher meinen, ihre Entwidelung müſſe ähnlich gewejen fein wie die der 
Karthager. In der That nimmt denn auch die Marine bei ihnen wie bei den 
Puniern die hervorragende Stellung ein; aber nicht mit geworbenen Mieth- 
fingen bemannen die Athener ihre Schiffe; ihre Schlachten jchlagen die freien 
Bürger des Staats. Das ijt der ideale Zug hellenischer Natur! Und doc, 
Scheint e8 nicht wieder ganz dem Geldfinne eines Handeltreibenden Volkes zu 
entfprechen, wenn die folonifche, nach dem Vermögen durchgeführte bürger- 
liche Klaffeneintheilung zugleich auch als Grundlage galt für die Kriegäver- 





) Die Darftellung gründet fi vorzugsmeife auf bie Werke von Schvemann, Ernſt 
Eurtius, Mag Dunler, Herm. Gl. 
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fafjung, jo daß alfo der Beſitz entjchied über Waffenrecht und Dienftpflicht ? 
Aber auch hier zeigt fich jogleich ein merkwürdiges Korrektiv; denn nicht der 
bewegliche Befig, nicht Vorrath und Zins vom baaren Gelde gab den Maßjtab 
der Schäßung, jondern der Ertrag vom eigenen Acker. Wohlgepflegter Grund: 
befiß war alfo bei dieſem feefahrenden Handelsvolfe die urfprüngliche Bedingung 
de3 politischen Einfluffes und der Gradmeffer für die verschiedenen Formen 
friegerifcher Dienſtleiſtung. Dieſe Einrichtung bildet einen der vornehmjten 
Regulatoren jener überbeweglichen, jo leicht in Gährung gerathenden Demokratie 
von Attika — freilich nur in der frühen, der marathonifchen Zeit. 

Höchſt volfscharakteriftiich für den ioniſchen Geiſt und als ſcharfer Gegen- 
jaß zum jpartanischen Weſen jtellt fi) die Befehlsordnung der Athener 
dar. Jeder der zehn attifschen Stämme wählt einen Strategen; dieſe zufammen 
jtehen an der Spige des Heeres, und Tag für Tag wechſelt zwijchen ihnen 
der Oberbefehl. Entjcheidende Entjchlüffe werden durch Abjtimmungen erzielt. 
— Es iſt das ein Verfahren, welches uns modernen Menjchen ganz abjolut 
unmilitärifch erjcheint. Dennoch gelang es befauntlich bei Marathon, daß dem 
Miltiades außer der Reihe der Oberbefehl ward, weil ihn auc die andern 
Strategen als den bedentendjten anerkannten — und dies Verzichtleiſten 
berechtigter, zum Theil jogar anders als Miltindes denkender Mitfeldherren 
bezeichnet entjchiedener als die Reſultate vieler Verfaſſungskämpfe jene jeltene 
Reife des republifanischen Sinnes der Athener, welche freilich auch dieſem 
Bolfe nur allzubald in Ueberreife und Fäulniß, d. h. in Demagogenwirthichaft 
und Anarchie umgefchlagen ift. Die Beweglichkeit der Heeresordnung aber 
entſpricht auf's Genauejte dem Sinne eines ioniſchen Stammes, der in jo 
hohem Grade die Eigenfchaften desjenigen Elementes angenommen hatte, mit 
dem er am meiften verfehrte: die des Meeres, deſſen Tiefe und Schönheit, 
deſſen Beweglichkeit und Unzuverläffigkeit fich überall aussprechen im Wefen 
des attiſchen Demos. 


6. Die Staaten zweiten Ranges. 


Die Mannigfaltigkeit der Zuftände der vielen Kleinen Staaten Griechen: 
lands bedingt wol eine ebenjo große BVBerjchiedeuheit ihrer Heerordnungen; die 
meiſten derjelben find aber weder wichtig noch auch hiſtoriſch deutlich genug, 
um zu bejonderer Darftellung aufzufordern. Die Grundtypen bleiben doch 
immer die Einrichtungen von Sparta und Athen, wobei die meilten Wehr: 
ordnungen entschieden mehr dem attijchen Vorbilde gleichen als dem lakoniſchen. 
Wenn aber in Hinfiht der Verfaſſung Athens Beifpiel vorwiegt, jo gilt 
das hinfichtlih der Kampfordnung und Fechtweije von dem Spartas, 
, Die doriiche Kampfart zu Fuß in feſt gefchloffener Ordnung verbreitete fich über 
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den ganzen Peloponnes und den Often von Hellas u. zw. offenbar mit großer 
Schnelligkeit. Es hat das jeinen Grund in der Uehnlichkeit der Verhältnifie: 
in der gebirgigen Natur des Geländes und in dem Umftande, daß überall an 
die Stelle der Fürften herrichende Völfer traten. Ziemlich früh fcheinen jogar 
die Hellenen, ebenfo wie jpartanische Ammen und Kinderfrauen, die großen 
Rufes genofien, auch ſpartaniſche Exerzirmeijter und Inſtruktoren verichrieben 
zu haben, und noch häufiger erjcheinen folche Männer bei barbarijchen Fürften. 
Sie mögen bei diefen ähnliche Rollen gejpielt haben wie europäilche Offiziere 
in der Türfei oder in den Neichen oſtindiſcher Fürjten. *) 

Bon dem lafonischen und attiſchen Vorbilde weicht die Haltung zunächſt 
derjenigen Stämme ab, bei denen fich nicht das Uebergewicht einer haupt- 
ftädtifchen Verfaſſung geltend macht. Unter ſolchen Bauervölfern, wie die 
Uetolier, Arkader und Afarnanen, hat das Biürgeraufgebot vorherrichend den 
Charakter eines Landjturmes und erjcheint reich an leichtbewaffnetem Fußvolf. 
— Noch größere Abweichungen jtellten ſich jedoch bei denjenigen Völkern heraus, 
die dem Reiterthum eine hervorragende Rolle in den Kriegseinrichtungen ge— 
währten. „Wie in der Sage die Kentauren den Lapithen, barbarifche eingedrungene 
Nomadenvölfer zu Pferde den einfachen altpelasgiihen Fußfämpfern und 
Städteerbauern gegenüberjtehen, jo in der Gejchichte die nördlichen Stämme 
Griechenlands, die Böotier, Phofier, Lofrer und Theffaler, denen des Südens 
und Oftens.“ **) 

Schon der Adel Böotiens hielt eine anfehnliche Neiterei. Ohne An- 
jtrengung ſendete er 600 bis 1000 Ritter, ſammt den dazu gehörigen berittenen 
Knechten in's Feld. Orchomenos beſaß allein 800 Ritter, und in Theben 
erhielten fi) die Traditionen des Streitwagenfampfes am längjten. — Die 
eigentlich ritterliche Zandjchaft aber it Thejjalien. In den Niederungen 
des Peneios bewahrten die Nachkommen der Einwanderer die bevorzugte 
Stellung, welche fie durch die Eroberung gewonnen, mit großer Entſchieden— 
heit, und es bildeten ſich hier jozialpolitifche Zuftände heraus, welche in vielen 
Stüden an die der mittelalterlichen Nitterfchaft erinnern. Die Landesart 
gejtattete, im ausgedehnteiten Maße Pferdezucht zu treiben, und manche der 
thefjalischen Ritter vermochten zwei- bis dreihundert ihrer Gutsgenofjen beritten 
zu machen und damit ihre Fehden auf eigene Hand zu führen. In feiner 
Geſammtheit jtellte der theffaliihe Adel Schon im 7. Jahrhundert die bejte 
und gefürchtetite Reiterei von Hellas. — Dennoch hat Thefjalien in der Blüthe— 
zeit Griechenlands feine hervorragende Nolle gejpielt, weil es nie zu feſter 


Rüſtows Einleitung zu Asklepiodotes und Aelian. 
*) Rüſtow und Köchly: Geſchichte des Griech. Kriegsweſens. 
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Einheit fam. Die Macht des Königthums dev Alenaden, welches fi im 7. Jahr: 
hundert über den einzelnen Orten Theffaliens erhob, blieb ſchwach; eine gefegmäßige 
Dbergewalt fam nur dann zu Stande, wenn die drei Hauptorte des Landes: 
Lariffa, Pharjalos und Pherae einmal ausnahmsweiſe in der Wahl eines 
gemeinfamen Anführers, eines Tagos, übereinftimmten. Dem Tagos, der als 
eine Art Diktator ericheint, ftand das Recht zu, von allen abhängigen Städten 
Tribut zu erheben, und e3 wurde angenommen, daß die thejjalifchen Orte ihm 
eine Gejammtmacht von 6000 Rittern und 10,000 Hopliten ftellen könnten. 

Man fieht: an Vielgejtaltigkeit der kriegeriſchen Einrichtungen fehlte es 
den griechischen Staaten keineswegs. Eins aber haben alle gemeinjfam: Jeder 
Mann, der al3 Bürger Geltung erlangen wollte, mußte auch Geltung haben als 
Krieger. Wenn man daher die Heere Griechenlands Biürgermilizen nennt — 
und fie waren es — fo darf man mit ebenjovielem Necht ihre Gemeinden 
als Kriegergenofjenjchaften bezeichnen. — Nicht umfonjt ift Pallas Athene, die 
Göttin höchſter menfchlicher Erkenntniß, kriegeriſch gerüftet mit Schild und 
Lanze. Auf's Innigite durchdrang fich in der Erziehung der griechiichen Jugend 
die Ausbildung in Wiſſenſchaft und Kunft mit der in den Waffen, und dieſe 
ſchöne Verbindung, welche ſich in jedem einzelnen Gymnaſium vollzog, fie erhob 
fih in den nationalen FFeltipielen zu Olympia, zu Pytho, am Iſthmos zu 
einem über alle Stammesverschiedenheit hinausgehenden Ausdrucd des geſammten 
griechiſchen Wejens, vor allem des griechischen Kriegswejens. 


7. Die Beit der Berferfriege. 


Der Aufitand der kleinaſiatiſchen Griechen gegen Perfien hatte die Unter- 
jtügung Athens und Eretraiß gefunden; dies war der Grund, weshalb dem 
Perjerfönige Darjawujch die Niederwerfung der Aufftändischen nicht genügte, 
jondern er den Plan fahte, Hellas ſelbſt zu befriegen. Er begriff, daß er der 
Herrihaft in Jonien nur dann ficher jei, wenn er auch über die Weſtküſte des 
ägätfchen Meeres regiere. Des Königs Herolde durchzogen die Injeln umd 
Städte, überall Erde und Waſſer fordernd; die Edlen Theffaliens und Böo— 
tiens fuchten die perfische Freundichaft; in Athen aber wurden die Gejandten 
vom Felſen gejtürzt. Daß Sparta desgleichen that, gab beiden Staaten, die fo: 
eben noch gegeneinander gejtanden, einen gemeinfamen Feind. Doch als Die 
Perſer nad) Euboia famen und Eretria zerftörten, zögerte Sparta dem Hülfe- 
rufe Athens zu folgen. Eine mit angeblich 300,000 Mann bejegte Flotte 
landete, dem Rathe des vertriebenen Beififtrativen Hippias folgend, in der 
Bucht von Marathon. Ein Auszug von 9—10,000 Athenern, unterftüßt von 
nur 1000 PBlatäern, trat ihnen entgegen. Gleich Hier zeiate fich die eminente 
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Kraft der helleniſchen Taktik. Den mehr wie zwanzigfach überlegenen Maffen 
der Perfer fehlte es an jener organischen Ordnung, die dem Hellenen durd) 
die dorische Kampfweife zur zweiten Natur geworden; es fehlte ihnen an der 
fräftigen Zuverficht zur Nahwaffe; das gejchloffene Fußgefecht war ihre Stärfe 
nicht; ihre Hauptwaffe, die Reiterei, fand fein günftiges Gelände — und vor 
allem: auf afiatischer Seite fochten wejentlich Sklaven, auf griechischer freie 
Bürger angeficht? der eigenen, vor ihren Augen bedrohten theueren Heimath. — 
Uebrigens iſt es bezeichnend für die eigenthümliche ‘Freiheit des attijchen 
Geiftes, daß die Kämpfer von Marathon feinesweges mit der ängftlichen 
PVeinlichkeit an den äußeren Formen der doriichen Taftif Hafteten, wie das 
die Spartaner zu thun pflegten. Man Hört, daß fie Schon 1000 Schritt von 
den Feinden entfernt, fich im Laufe auf diejelben ftürzten, um den Gegnern 
feine Zeit zum Gebrauch ihrer Fernwaffen zu laſſen — ein Verfahren, das 
den Spartiaten, die alles Heil ausschließlich in dem, nur bei feierlich langjamen 
Vorrücken möglichen Gejchloffenbleiben juchten, niemals in den Sinn gefommen 
wäre. Hier trug es feine Frucht! Die Perjer wurden vollfommen ge— 
Ichlagen. 

Darjawuſch ftarb, während er die Vorbereitungen zu einem neuen Zuge 
gegen Hellas machte, aber jein Nachfolger Kjayarji (Xerxes) nahm diejelben 
auf. Athen mußte auf neue jchiwerere Gefahr gefaßt fein. Themiſtokles war 
e3, der den Weg wies, ihr zu begegnen. Vor alleın galt es, die Ajiaten zu 
hindern, Attifa zum zweitenmale von der See her plößlich überfallen zu können. 
Aber die Seeftaaten von Hellas: Aigina, Korinth, Athen befaßen nicht fo 
viel Kriegsschiffe wie allein die aftatischen Griechen zur Perſerflotte ftellten, 
und diefe Schiffe waren meilt flache Fünfzigruderer, während die Aſiaten 
Fahrzeuge mit mehreren übereinander liegenden Aubderreihen hatten. Da legte 
Themiftofles den Grund zur jpäteren Seeherrichaft Athens, indem er die aus 
dem Ertrag der lauriotiichen Silberbergwerfe fließende Staatseirinahme, welche 
bisher unter die Bürger vertheilt worden, zur Vermehrung der Marine ver: 
wenden ließ. So fam es, daß unter den 271 helleniſchen Orlogsſchiffen bei 
Artemifion 127, unter den 378 Galeeren bei Salamis 200 attiſche Dreiruder- 
reihenjchiffe waren. — Der BVerdreifahung der Flotte Athens entſprach der 
Bau des feiten Kriegshafens im Peiraieus, und daß nunmehr die Maſſe der 
nicht zum Hoplitendienfte pflichtigen ärmeren Bürger zur Ehre des Kriegs— 
dienftes herangezogen wurde, wenn auch nur als Ruderer und Schützen, das 
fteigerte nicht nur den demokratischen Zug der Verfaſſung, fondern gab den 
unteren Volksſchichten auch die Disziplin des ftrengen Dienftes auf der Flotte. 

Doch auch politiich zeigte Themiſtoklles den Hellenen den rettenden Weg. 
Daß mit dem Heereszuge ans Afien zugleich auch die Karthager in Sizilien 


— 18 — 


losbrachen, mußte die Griechenwelt erfennen laffen, in welchem Umfange ſie 
bedroht ſei. Die Hoffnung, dem puntschen Angriffe zu widerftehen, gab den 
italiichen Griechen das Bündniß der Tyrannen von Syrafus und Akragas. 
E3 galt, in Hellas eine gleiche Einigung zu Schaffen. Auf des Themiſtokles 
Rath vrönete Sich Athen der Hegemonie Spartas unter und lud vereint mit 
diejem alle Hellenen zu einem Waffenbunde ein, deſſen Bundesamt in Korinth 
tagen jollte. Die Synedrion beichloß, daß alle Fehde zwilchen griechischen 
Städten ruhen jolle, bis die Barbaren bejiegt ſeien; es erflärte für Hochverrath, 
den Perjern mit Wort oder That Dienjte zu leilten, und welche Stadt ſich 
den Perjern ergebe, ohne bezwungen zu fein, die jollte dem delphiichen Gott 
geweiht und gezehntet werden. 

Inzwilchen hatte Xerres feine Rüſtungen vollendet. Er führte ein Heer von 
jedenfall3 mehr als einer Million über den Helleſpont durch Thrafien und Mafedonien 
heran, während gleichzeitig eine Flotte die Küſten herabiegelte. Zu einmüthiger 
nationaler Gegenwehr vermochte Griechenland ich nicht zu erheben. Nur 
10,000 Hopliten, denen fich die Neiterei der Theſſaler anjchloß, wurden nach 
Norden gefandt, um den Paß von Tempe, der aus dem niederen Mafedonien nad) 
Theſſalien führt, zu jperren. Aber auch diefe, Leicht zu ungehende Stellung gab 
man bald auf undentichloß fich, alle Kraft auf die Vertheidigung des Peloponnes 
zu vereinen, der in der Defenfivftellung des Iſthmos feinen natürlichen Abſchluß 
hat. Hierhin follten fich die Aufgebote ſammeln. Die Feitzeiten der Karneien 
und Olympien verzögerten deren Anmarjch, und um einige Frift zu gewinnen, 
wurde ein Heerförper unter dem fpartanischen Könige Leonidas nad) Termo- 
gylä vorgejchoben, indefjen fich gleichzeitig die Flotte beim Vorgebirge Arte: 
mifion fammelte, Die Thermopylen find der einzige größere Paß, welcher 
aus dem Norden in das öftliche Hellas führt; eine Thaljperre, die jogen. 
phokiſche Mauer vertheidigte ihn. Dahinter jtand das Gros der Griechen. — 
Bier Tage wartete Xerres auf den Abmarſch diefer Truppen; am fünften end» 
fi) griff er an und wurde in der entſchiedenſten Weile abgewiejen. Folgenden 
Tages aber umgingen die Perſer den Pak; die Hauptmaſſe der griechiichen 
Truppen zog ſich zurüd; und nur der König mit feinen Stammgenojjen, den 
300 Spartanern, ferner 400 Thebäer und 700 Thespier blieben auf dem ver- 
lorenen Posten zurüd, um den Abmarjch zu deden. Es waren alſo 1400 
Hopliten mit etwa 1600 Heiloten und Sklaven. Leonidas ging dem Feinde 
vor die phofische Maner entgegen; in der Ajoposebene wurde er von zwei 
Seiten angegriffen, und hier jtarb er mit den Spartanern, Heiloten und Tes— 
piern den Heldentod, während die Thebäer zum Feinde übergingen, — Nun 
ftand das ganze Hellas bis zum Iſthmos dem Feinde offen; Athen, von feinen 
Einwohnern verlajjen, wurde geplündert und zerftört. — Da erfolgte am 23, 
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September 430 in der Meerenge zwifchen der attiichen Küfte und Salamis 
die berühmte Seejchlacht, in welcher die perfische Flotte gänzlich geichlagen 
wurde. Der Plan, den der Großfönig bisher gehegt, mit diejer Flotte Kythera 
zu bejegen und durch eine joldhe Diverfion die Spartaner um ihre Heimath 
bejorgt zu machen und von den andern Griechen zu trennen, mußte nun auf- 
gegeben werden, und da jich gezeigt hatte, daß die großen Maſſen als folche 
in dem gebirgigen Lande wenig leiften fonnten, ihre Verpflegung aber nad) 
Vernichtung der Flotte auf jeher Schwachen Füßen ftand, jo trat Xerxes mit 
dem Gros des Heeres den Abmarſch an, ließ aber Mardonius mit 300,000 
Mann ausgefuchter Truppen zurüd. 

Den Kampf fofort weiterzuführen, jchien die Jahreszeit zu weit vorgerüdt. 
Mardonius ſetzte ſich daher in Böotien feſt und beichäftigte ſich mit der 
materiellen Bafirung jowie der befjeren Schulung feiner immer noch jo 
großen Armee. 

Da num bewog Themiſtokles die Bundesgenofjen, ihre Stellung am Iſthmos 
zu verlaffen und offenjiv gegen die ‘Berjer vorzugehen. — Niemals haben die 
Griechen ein ftärferes Heer aufgeitellt als das, welches fi, 40,000 Hopliten 
und gegen 90,000 Leichtbewaffnete zählend, bei Eleufis vereinigte und endlich) 
am Abhange des Kythäron nahe der Stadt Erythrä Stellung nahm. Hier 
fam es zu der glorreihen Schladt von Platää. 


Zur Sage in der nordamerikanifden Union. 


Die erite Jahresbotichaft des Präfidenten Nutherford B. Hayes, 
mwelche am 3. Dezember v. 3. im amerikanischen Kongrefje zur Vorleſung kam, 
it in der Hauptjache jo ausgefallen, wie die Freunde einer gejunden Reform: 
politif zu erwarten berechtigt waren. Dies gilt namentlich) von der Finanz— 
frage, die den eigentlichen Kernpunkt der innern Politik der Vereinigten 
Staaten bildet, objchon diejelbe auch für das Ausland aus leicht erflärlichen 
Gründen von hoher Bedeutung ift. 

Die Botjchaft beginnt mit einer Darftellung und Rechtfertigung der vom 
PBräfidenten dem Süden der Union gegenüber befolgten, von einem großen 
Theile der republifanischen Partei getadelten VBerföhnungspolitif. Seit 
Zurüdziehung der Bundestruppen aus den Siüdjtaaten ift daſelbſt das unter 
der Grantadminiftration jo oft und jo ſchwer verlegte Prinzip der Selbft- 
regierung wieder zur volljten Anerkennung gelangt. „Alle Furcht vor Gefahr“, 
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heißt es wörtlich in der Botſchaft, „die aus der Wiedereinjegung dev Süd— 
ftaaten in den Zuftand der Selbjtregierung fich ergeben Konnte, ift gehoben 
und in der Gefinnung der Bevölkerung hat ein äußerſt wohlthätiger Wechjei 
stattgefunden, der überall in jenen Landestheilen um fich greift, die einſtmals 
der Schauplag eines unglücjeligen Bürgerfriegeg waren. An die Stelle von 
Verdacht, Miftrauen und Kampf find Eintracht, Freundichaft und patriotijche 
Anhänglichkeit an die Union getreten. Kein Vorurtheilsfreier wird in Tibrede 
jtellen, daß die manchmal jo jchlimmen Zujfammenftöße, die mehrere Jahre 
hindurch jo Häufig waren, nahezu gänzlich aufgehört haben, und daß ein Geijt 
gegenfeitiger Duldſamkeit (mutual forbearance) und herzlichen nationalen In— 
tereſſes (hearty nationel interest) den Sieg davon getragen hat. Allgemein 
fand eine Wiederherftellung der Ordnung und der ordnungsmäßigen Gerechtig- 
feitspflege ſtatt; Fälle von Gejelofigkeit find äußerſt jelten geworden; poli— 
tiicher Unfriede und Zank find verfchwunden, zwedmäßige induftrielle Unter- 
nehmungen find wieder aufgenommen, der öffentliche Kredit ift in den jüdlichen 
Staaten bedeutend gefräftigt und man erfreut fih an allen Orten der ermu— 
thigenden Wohlthaten eines Wiederauflebens des Handels zwijchen den Lan— 
destheilen, die fürzlich in einen blutigen Bürgerkrieg verwidelt waren. Dies 
find einige der bereit3 erreichten Nefultate, für welche der Union Glüd zu 
wünſchen ift; fie find von folcher Wichtigkeit, daß man geduldig und mit Bus 
verficht die Erfüllung der Wünſche abwarten kann, die ficher im natürlichen 
Verlauf der Dinge eintreten wird.“ 

Während Hayes die von ihm den jüdlichen Unionsſtaaten, den früheren 
Sklavenjtaaten, gegenüber eingehaltene Politif als eine „Eonjtitutionelle Pflicht“ 
(a constitutional duty) anfieht, erklärt er mit Bezug auf die farbige Be- 
völferung der Vereinigten Staaten, namentlicd) des Südens, daß es jein 
„feſter und unerjchütterlichee Entſchluß“ fei, auf jede angemefjene Weije die 
jeit dem Sezeſſionskriege emanzipirte Raſſe der Verfaffung und den Geſetzen 
gemäß in der Ausübung ihrer Rechte und Privilegien zu ſchützen. „Jeder 
Bürger der Union“, jagt er, „muß, ohne Rüdficht auf feine Abftammung und 
Farbe, der freien, vollen Ausübung feiner verfafjungsmäßigen Nechte ficher 
fein. Ic werde nicht ermangeln, alle mir zuftehende Autorität zu diefem Be— 
Hufe zu verwenden, und was in die Machtiphäre des Bundesfongrefies oder 
in die Jurisdiktion des höchiten Bundesgerichts gehört, das wird ebenfalls zu 
diefem Ende zur Anwendung kommen. Auch appellire ich ernftlic an die 
Legiglaturen, die Gerichtshöfe und die Erekutivbehörden der verschiedenen Einzel- 
jtaaten, daß fie durch geeignete und vernünftige Maßregeln innerhalb ihrer 
Grenzen die gemeinjfamen und gleichen Nechte unferes geeinigten Volkes ficher 


jtellen, welches die Freiheit liebt, die Unterdrüdung verabjcheut n die Ge— 
Grenzboten J. 1878. 
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rechtigkeit verehrt.“ In erſter Linie empfiehlt Hayes eine auf das Wohl der 
Einzelſtaaten und der Union gerichtete, den Auforderungen der Zeit entſprechende 
nationale Erziehung, vorzugsweiſe der Farbigen. 

Alsdann geht Präſident Hayes auf die Finanzfrage ein. Dem in 
den weiteſten Kreiſen der Union ſich geltend machenden Verlangen nach dem 
Silberdollar nachgebend, erklärt er ſich zu Gunſten der Einführung der 
Doppelwährung, doc mit dem ausdrüdlichen Vorbehalt, daß bei jeder 
die Silberwährung betreffenden gejeßgeberischen Mafregel darauf Bedacht zu 
nehmen jei, daß die Zahlung des Kapitals und der Zinſen der Staats— 
ihuldennihtineinem Münzfußeerfolge, der von geringerem Werthe 
jei, al3 derjenige der jebigen Goldwährung. Der betreffende Paſſus in 
der Jahresbotihaft lautet: „Alle Bonds, welche jeit dem 12. Februar 1873 
ausgegeben worden find, damals, ala Gold das einzige, unbegrenzte vollgültige 
Metallgeld (the only unlimidet legal-tender metallic currency) des Landes 
war, jind mit Necht in Goldmünze zu bezahlen oder in Münze von gleichem 
MWerthe mit Gold. Während der Zeit, als diefe Bonds ausgegeben wurden, 
war der Golddollar der einzige Dollar, den die Regierung gegen Ausgabe 
von Bonds empfangen konnte und empfing. Bon unjeren Staatsgläubigern 
zu verlangen, einen Dollar an Zahlungsstatt anzunehmen, der einen geringern 
Werth repräjentirt, würde von ihnen als eine Verweigerung (repudiation), 
die volle Verbindlichkeit einzulöfen, betrachtet werden.“ Won der öffentlichen 
Schuld der Vereinigten Staaten tragen übrigens 729,000,000 Doll. 6 Prozent 
Binjen, 708,000,000 Dollar aber 5 Prozent; als den beiten Weg, die Zahlung jo 
hoher und vieler Zinjen von der Union abzuwenden, erkennt der Präfident 
eine zu vortheilhaften Bedingungen entrirte Neufundirung der Schuld. 

In ähnlich befriedigender Weile wie über die Silber- und Goldfrage, 
läßt fi) Hayes über die durch das Geſetz vom 14. Januar 1875 auf den 
1. Januar 1879 feftgejegte Wiederaufnahme der Baarzahlungen 
(resumption of specie payments) vernehmen. Er jagt in Ddiefer Beziehung 
u. A.: „Nach einer genauen und gründlichen Unterfuhung, welche anzuftellen 
ich für meine Pflicht Hielt, jehe ich mich nur mehr in der Meinung beftärkt, 
welche ich bei der Annahme der Wahl zum Bräfidenten und bei meiner 
Snauguration öffentlich ausjprad und die dahin geht, daß die Politif der 
Wiederaufnahme der Baarzahlung auf jede pafjende Art (by every suitable 
means) verfolgt werden follte und daß feine Gejeßgebung weile handeln wiirde, 
welche die Wichtigkeit diefer Angelegenheit unterfchägen und die Erreichung 
dieſes Zieles verzögern würde. Ich Habe ficherlich weder die Neigung, nod) 
das Recht, die Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit entgegengefegter Meinungen in 
diejer Sache in Frage zu ftellen, ich möchte auch die beträchtlichen Schwierig- 
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feiten und die gelegentlichen Unbequemlichfeiten weder verbergen, noc zu 
gering anichlagen, die bei diefem Worwärtsichreiten der Nation zu ihrem 
früheren Zuftande allgemeinen und dauernden Wohlitandes eintreten möchten, 
aber ich muß doc, meiner innerften Ueberzeugung treu bleiben, daß irgend ein 
Schwanfen in der Abjicht oder eine Unficherheit in der Ausführung die bei 
dem Webergange von uneinlösbarem zu einlösbarem Papiergelde 
unvermeidlichen Mißjtände nicht nur nicht vermeiden oder verringern Hilft, 
jondern vielmehr nur dazu dient, die Störungen in den Werthen zu vergrößern 
und zu verlängern. Wenn aber diefen Werthihtwanfungen fein Ende gemacht 
wird, jo müſſen daraus nothmwendig verderbliche Unordnung, Unehre und 
Unglüd (serious disorder, dishonor and disaster) für die finanziellen An- 
gelegenheiten der Regiernng und des Landes rejultiven.” Mit Necht hebt 
Hayes noch hervor, daß die mit einem uneinlösbaren Bapiergelde ftetS ver- 
bundenen Werthichwanfungen vor allen Dingen die gewöhnlichen Handarbeiter, 
mögen Ddiejelben mın dem Tagelöhner- oder dem Handwerferjtande angehören, 
am empfindlichiten treffen. Die reichen, spefulivenden und unternehmungs- 
lustigen Bolksklafjen, die mit dem Gelde Gefchäfte machen, leiden nicht immer, 
haben vielmehr öfters Gewinn von einem an Werth ſtets veränderlichen 
Papiergelde; anders aber ift dies mit den für Gehalt und Lohn arbeitenden 
Leuten; für diefe ijt e3 von der größten Wichtigkeit, daß fie für ihre Arbeit 
in ſolchem Gelde bezahlt werben, welches in ſich den Kaufwerth trägt, der mit 
der Wrbeit, welche e3 erzeugt, in vollitem und ſicherſtem Einklange fteht. 
Diefer für jedes Volk jo wiünfchenswerthe, möglichjt unveränderliche Gelöwerth 
fann aber, nach der richtigen Anfchauung von Hayes, für das amerikanische 
Volk nur durch die Wiederaufnahme der Baarzahlung erreicht werden. 

Erfreulich it es, daß Präfident Hayes fowohl in der Silberfrage, als 
wie in der möglichit baldigen Wiederaufnahme der Baarzahlung von dem 
Finanzminister Sherman fräftigft unterftüßt wird, wie dies aus deſſen 
Jahresberichte deutlich hervorgeht. 

Was die vielbeiprochene Reform im Eivildienjte anbetrifft, jo bleibt 
Hayes in feiner Botichaft im Wejentlichen bei der Anficht jtehen, welche er 
vor Antritt des Präfidentenamtes wiederholt üffentlih fund gab. Er fagt 
u. A.: „Meine Erfahrung, die ic) in der Ausübung der Pflichten des Präfidenten- 
amtes mir erworben, hat in mir den Glauben daran nur geftärft, daß die 
Union großen Nuten daraus ziehen wird, wenn der in der Bundesverfaffung 
niedergelegte Plan beachtet wird, nach welchem der Exekutive allein die Pflicht 
und die Berantwortlichkeit für die Auswahl derjenigen Bundesbeamten obliegt, 
welche dem Gejege gemäß angeftellt (appointed) und nicht gewählt (elected) 
werden. Derjelbe Plan jpricht jedoch dem Bundesſenate das volle Recht zu, 


— 18 — 


die von der Erefutive gemachten Anftellungsvorichläge entweder zu billigen, 
oder zu verwerfen, ſowie überhaupt feinen Rath bei der Vertheilung von 
Staatsämtern fund zu thun. Das Haus der Nepräjentanten hat aber die 
Pflichten des öffentlichen Cenfors zu erfüllen, indem e8 darauf achtet, daß die 
Staatsämter gut verwaltet werden, und im entgegengejegten Fall auf Unter- 
fuhung und Beftrafung anträgt.“ Herr Hayes fordert den Senat und das 
Repräjentantenhaus des Kongreſſes auf, ihm bei der Ausführung des in der 
Bundeskonftitution Hinfichtlich der Vertheilung der öffentlichen Aemter enthaltenen 
Planes Helfend zur Seite zu ſtehen, da Irrthümer und Fehlgriffe gar leicht 
möglich wären, zumal in einer Uebergangsperiode. 

Der gute Wille und die feite Abficht des Präfidenten, in der Finanzfrage, 
wie in der Aemterfrage feine Pflichten zum Beften des Landes ehrlich zu er- 
füllen, treten demnach wiederholt in der Jahresbotichaft deutlich hervor, und 
es unterliegt namentlich feinem Zweifel, daß die Vapiergeldleute oder „Infla= 
tioniften“ und die Silberfchwindler mit ihren verderblichen Geſetzesvorſchlägen 
unter der Hayesadminiftration nicht durchdringen werden. Der Präfident wird 
jede Bill mit feinem verfajjungsmäßigen Veto belegen, welche darauf 
ausgeht, die Wiederaufnahme der Baarzahlungen weiter, als bis zum 1. Januar 
1879 hinauszuſchieben und die Auszahlung der Nationalbonds und deren 
Zinſen in Gold oder vollwerthigem Gelde zu verhindern; und es wird fich 
niemals die geſetzlich nothwendige Zweidrittel-Majorität im Kongrefje finden, 
welche einer mit einem Veto belegten Bill doch noch Geſetzeskraft verleihen 
könnte. Die Einnahmen und Ausgaben für das am 30. Juni 1877 endende 
Fisfaljahre haben einen Ueberſchuß von 30,340,577 Doll. 69 Cents ergeben. 
Wenn, wie Hayes im feiner Botjchaft bemerkt, die Berechnungen und Voran— 
ichläge des Finanzminifters Sherman fi) bewahrheiten, fo werden für das 
laufende Finanzjahr die Einnahmen der Union 265,500,000 Doll. und die 
Ausgaben 232,430,643 Doll. 72 Cents betragen, jo daß fich ein Ueberfchuß 
von 33,067,456 Doll. 28 Cents ergiebt, welcher nahezu den Amortijationsfond 
diefes Finanzjahres det. Die Einnahmen des kommenden Finanzjahres find 
vorläufig auf 269,250,000 Doll. berechnet. Der Jahresbericht des Finanz- 
minifters jtellt die Thatjache feit, daß die Einnahmen der Regierung im lebten 
Tisfaljahre um 18,481,452 Doll. 54 Cents gegen das Vorjahr abgenommen 
haben; die Urſache hiervon wird vorzugsweife in der verminderten Ein- 
fuhr und in dem Sinfen der Preiſe für Waaren gefucht, welche ad valorem 
tarirt werden. In derjelben Zeit hat fich aber der Erporthandel verhältniß- 
mäßig beträchtlih vermehrt. Der Totalerport im legten Fisfaljahre belief 
fi auf 658,637,457 Doll., und die Einfuhr auf 492,097,540 Doll, woraus 
fi zu Gunsten der Vereinigten Staaten eine Handelsbilanz; von 166,539,917 
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Doll. ergiebt. Präfident Hayes empfiehlt Sparfamfeit in allen NRegierungs=- 
zweigen und eine Tare von 2 Cents per Pfund auf Kaffee und von 10 Cents 
per Pfund auf Thee, wodurch eine Einnahme von etwa 12,000,000 Doll. 
erzielt würde; dafür fünnte eine Neihe anderer dridender Steuern abgejchafft 
werden. Das Inland-Steuerſyſtem entitand in den Bereinigten Staaten 
hauptſächlich durch die Erforderniffe de8 Bürgerkrieges. Diefe Steuern find 
indeß ſchonz um großen Theileabgefchafft und es fünnten, wie Hayes meint, nad) 
der Einführung der proponirten Kaffee- und Theeitener, alle übrigen Inland» 
jteuern, außer denen für Spirituofen, Tabak und Bier, ebenfalls fallen 
gelafjen werden. Von der Bundesschuld find in einem Zeitraum von etwas 
länger als einem Jahre 3,775,000 Doll. abbezahlt worden. 

Die Bemerkungen der Botichaft iiber die Beziehungen der nordamerifa- 
nijchen Union zum Auslande find von geringerem Intereffe mit Ausnahme 
zweier Bunfte. Einmal hebt der Präfident hervor, daß noch immer Fälle 
vorkommen, in denen deutſche Auswanderer Bälle, Naturalifation und Frei— 
machung vom Militärdienfte verlangen, nachdem fie nad) Deutjchland zurüd- 
gekehrt find. Die Beftimmungen des Vertrages vom 22. Februar 1868 
hätten fich aber im Ganzen als fo hinreichend und mit folcher Umficht (so 
ample and so judicious) abgefaßt bewährt, daß die amerikanische Gejandtichaft 
in Berlin alle unter demjelben entitandenen Anfprüche zu befriedigen vermochte, 
ohne den freundichaftlichen Beziehungen zwifchen den beiden Nationen zu nahe 
zu treten und ohne irgend einen gehörig naturalifirten amerikanischen Bürger 
in feinen Rechten zu kränken. Was dann das Verhältniß der Bereinigten 
Staaten zu Mexiko anbetrifft, jo bemerkt Präfident Hayes, daß die Union 
gewöhnlich die dort de facto beftehende Regierung als eine rechtmäßige aner- 
fannt habe, wenn dies mit der Regierung des General Porfirio Diaz 
gegenwärtig noch nicht gejchehen jei, fo trügen daran die unangenehmen Vor— 
fommniffe am Rio Grande die Schuld. Die merifanische Regierung habe 
jedoch verfichert, fie wirrde alle ihre Macht aufbieten, um ungejegliche Einfälle 
und Nänbereien an der Grenze zu verhüten. Die beiten nterefjen beider 
Länder verlangten die Erhaltung des Friedens und die ungeftörte Entwidelung 
des gegenfeitigen Handel3 und Verkehrs. Die Grenzverlegungen feien jedoch) 
ber Art, daß der Kongreß feine Aufmerfjamfeit auf diejelben lenfen und dafür 
jorgen möge, daß Leben und Eigentum der amerikanischen Bürger befchüßt 
und der Frieden gewahrt werde. Schließlich lenkt der Präfident die Aufmerk— 
famfeit der nationalen Volksvertretung auch auf die bevorjtehende Pariſer 
Weltausſtellung und bemerkt hinſichtlich des ruſſiſch-türkiſchen Krieges, 
daß die Vereinigten Staaten ihre bisherige Neutralität den kämpfenden Mächten 
gegenüber aufrecht erhalten würden. 
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In Bezng auf die Schifffahrts-Interejjen der Union Eonjtatirt 
die Botichaft, daß der Handel der Vereinigten Staaten mit dem Auslande in 
den legten Jahren zwar ſehr zugenommen habe, daß derjelbe aber hauptjächlich 
dur Fremde Schiffe vermittelt werde. Die weitere Ausdehnung des Handels 
jei offenbar für die Union von unberedhenbarer Wichtigkeit, man müſſe daher 
der Schifffahrt unter allen Umftänden die größte Aufmerkfamfeit zumenden. 

Auf den Bericht des Kriegsminiſters übergehend, zeigt der Präfident, daß 
die Unionsarmee nicht müßig war, fondern im vergangenen Jahre zur 
Unterdrüdung von Unruhen im Indianergebiet, namentlich gegen den Stamm 
der Nez Percés, fo wie zur Erhaltung der Ordnung an der mexikanischen 
Grenze und im Innern bei Gelegenheit der Eifenbahnunruhen große Dienfte 
geleistet habe. Weber die Indianer-Feldzüge enthält der Bericht des Kriegs— 
minifter nähere Einzelheiten. Der betreffende Minifter macht den Borjchlag 
einer Neorganifation der Bundesarmee in dem Sinne, daß der Präfident die 
Befugniß erhält, die Infanterie-Komgagnien im Fall der Noth von 50 auf 
100 Mann und die Artillerie-Batterien von 75 auf 120 Mann zu erhöhen. 
Er zeigt, daß die gegenwärtige Militärorganijation den verjchiedenartigen An- 
Iprüchen, die an fie geftellt werden, nicht wohl genügt. Und dies kann faum 
in Abrede gejtellt werden. Die nordamerifanische Union Hat mit einer ver- 
hältnigmäßig jehr geringen Anzahl Soldaten (25,000 Mann) eine fehr aus- 
gedehnte Grenze zu bewachen. Noch ift die Ausficht gering, daß die Andianer- 
friege bald aufhören werden und es ift mehr als wahrfcheinlih, daß an der 
merifaniichen Grenze größere Anftrengungen zur Wahrung der Integrität des 
Gebiet3 der Vereinigten Staaten gemacht werden müſſen. Vielleicht dürfte Die 
gegenwärtige Armee jedoch volljtändig ausreichen, jo lange der Frieden im 
Innern de Landes nicht geftört wird. Wenn dagegen die Ruheſtörungen, die 
im Juli 1877 jo große Dimenfionen annahmen, ſich wiederholen jollten, oder 
wenn die Landesgrenze in höherem Grade, als bisher, bedroht würde, dann 
wäre die Bundesarmee in ihrem jeßigen Beſtande entichieden zu ſchwach. Es 
wird aber, wie bereit3 angedeutet, feine permanente Verftärfung der Armee, 
jondern vielmehr nur eine Reorganijation derfelben verlangt, welche den Zweck 
hat, die Macht der Bundesregierung unter ganz bejonderen, genau definirten 
Umständen zu erhöhen. Gegen diefe durchaus gemäßigte Forderung läßt fich 
faum ein vernünftiger Einwand erheben, allein das Repräfentantenhaus des 
Kongrefjes, in welchem die Angelegenheit verhandelt werden muß, könnte doc) 
anders hierüber denfen. Das Demagogenthum hat neuerdings in diefer Körper: 
ſchaft bedenflihe Fortichritte gemacht, jo daß es fehr fraglich ift, ob die 
demokratische Majorität dafelbft im Stande ift, die Intereffen des Geſammt— 
wohls den Parteiintereffen vorzuziehen. 
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Der Bericht des General-Pojtmeijters Key weiſt wiederum ein Defizit, 
d. h. einen Ueberſchuß der Ausgaben über die Einnahmen, von mehr als 
5 Millionen Doll. auf. Was Herr Key zur Förderung des Poſtdienſtes vor- 
zuſchlagen Hat, wird durch den Präfidenten dem Kongreſſe angelegentlich em- 
pfohlen. Ebenjo befürwortet Hayes die Vorjchläge des General-Anwalts in 
Bezug auf das AJuftizdepartement, jo 3. B. die Ernennung weiterer 
Bundesrichter oder die Kreirung eines neuen WApellationg-Gerichtshofes, um 
die Erledigung der Gejchäfte, die fi) über Gebühr aufgehäuft haben, befier 
und jchneller zu ermöglichen. 

Bon hoher Wichtigkeit ift, was der Minifter des Innern, Karl Schurz, 
in jeinen Berichten über die Indianerfrage, den Schuß der Wälder, 
die Bewäjjerung des Wüjtenlandes in den weitlichen Unionsgebicten, 
über die Bacific-Eijenbahn u. j. w. vorbringt. Herr Schurz findet z. B., 
daß man den Indianer nicht civilifiren kann, jo lange man jeine Luft zum 
Sagen duch unlimitirte Waffen und Munitionslieferungen ermuthigt. Der 
befigloje Jäger muß nad) der Schurz’schen Anficht allmählich in einen Ackers— 
mann verwandelt werden; er muß weniger Pferde und dafür mehr Nußvieh 
befigen. Manche Indianerftämme werden vorausfichtlidy erit Hirten und dann 
Landwirthe werden. Dies jcheint der natürliche Weg der Civilifation zu fein, 
Sie beginnt mit dem Eigentum und hört mit der Abjchaffung defjelben wieder 
auf. Die Erfahrung hat gelehrt, daß man den Indianern, die mit irgend 
einem Amte jeitens der Union bekleidet werden, in den meilten Fällen unbe- 
dingtes Vertrauen jchenfen kann. An dieſe moralische Eigenſchaft will Schurz 
bei den von ihm proponirten Civilifationsverjuchen angefnüpft willen. Vor 
allen. Dingen verlangt er aber, daß man den Indianern gegenüber jederzeit 
und in jeder Hinficht Wort halte und daß man ihnen nichts verjpreche, was 
man nicht zn halten gejonnen ſei oder zu halten vermöge In diefen Worten 
dürfte in der That der ganze Kern des Indianer- Problems liegen. Die von 
Schurz gemachten Vorjchläge find gleichweit von einer romantischen Humanitäts- 
dufelei, wie einer barbarifchen Bernichtungspolitif entfernt. Es ift in der 
Indianerfrage von den Vereinigten Staaten viel gefrevelt worden und es wäre 
wohl Zeit, daß in diejem wichtigen Verwaltungszweige, der jchon jo viel Geld 
und Menfchenleben gefojtet hat, eine gründliche Reform einträte, allein bis 
jest hat der Kongreß, objchon er die Indianer-Angelegenheiten jchon jo oft 
berieth, nicht? Gejcheutes dabei herausgebradjt. Die Schurz’jchen Pläne find 
praftiih und ausführbar, der Präfident empfiehlt fie dringend; e& muß nun 
abgewartet werden, ob der Kongreß diesmal feine Schuldigfeit thun wird. 

Bas die Staat3wäldereien anlangt, jo weit Schurz umwiderleglic) 
nad, daß der Holzdiebftahl an vielen Orten der Union ein ſyſtematiſch orga- 
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nifirtes Gejchäft geweſen jei und die dadurch hervorgerufene jchnelle Entholzung 
des Landes jeden denfenden Unionsbürger mit großer Bejorgniß erfüllen müfje. 
Es jei von fompetenter Seite ausgerechnet, daß ſchoön in zwanzig Jahren 
der Holzbedarf in den Bereinigten Staaten aus den eigenen Wäldern nicht 
mehr befriedigt werden fünne, wenn man in der bisherigen Weiſe zu wirth- 
ichaften fortfahre. Ueber die PBrivatwaldungen, heißt es in dem Schurz’jchen 
Berichte, habe die Regierung feine Macht, man könne nur hoffen, daß Privat- 
leute künftig mit ihren Wäldern jchonungsvoller umgehen würden, die Negie- 
rung aber fünne und müſſe erjtens dem Holzdiebjtahle auf den öffentlichen 
Ländereien ein Ende machen und zweitens die in ihrem Beſitz befindlichen 
Wälder gegen jchlechte Ausholzung wahren, indem man eine weile, rationelle 
Forftkultur einführe. Nach beiden Richtungen Hin macht der Minifter des 
Innern detaillirte praftiiche Vorjchläge, welche die vollſte Billigung des Präfi- 
denten erhalten. Ebenjo beachtenswerth it auch, was Schurz in Bezug auf 
die Wiftenländereien und die Pacific-Eijenbahn in Vorſchlag bringt. 

Den Schluß der Jahresbotichaft bilden eine Weberficht über die land— 
wirthſchaftlichen Hülfsquellen der Union, Geſetzesvorſchläge für den 
Dijtrift Columbia (u. U. die Errihtung einer Univerfität in Wafhington City) 
und eine dringende Darlegung der Nothwendigfeit, dem Erziehungsmweien in 
verschiedenen Landestheilen die nöthige Sorgfalt zuzuwenden. Es jei vergeblich, 
auf das Gedeihen eines freien Gemeinwejens zu hoffen, wenn man nicht die 
größte Sorge trage für die fittlihe und intellektuelle Bildung des Volkes, 
welches doc) die Duelle aller Macht jei. Nicht weniger als der fiebente Theil 
der ftimmberechtigten Bevölkerung der Union fei jeßt des Leſens und Schreibens 
unfundig. „Die Hauptjtadt der Nation jollte*, jo jchließt Präfident Hayes, 
etwas mehr fein, als ein bloßer politiicher Gentralplag. Wir jollten feine 
Gelegenheit ungenußgt lafjen, welche die Borjehung uns bot, die Intelligenz 
des Volkes zu erhöhen und die Bedingungen, die zur Erhaltung unjerer In 
jtitutionen am günjtigften find, zu vermehren. 

Im Ganzen zieht fich ein hoffnungsvoller, die Lage der Dinge in feinem 
zu trüben Lichte anjchauender Geift durch die Jahresbotichaft. Präfident 
Hayes hält überall die von ihm in feinem Annahmejchreiben und in jeiner 
Snaugurationsrede niedergelegten Grundjäße der Reform aufrecht; es bleibt 
nun, wie gejagt, abzuwarten, in wie weit der Kongreß, deſſen Ferien am 10. 
Januar d. 3. zu Ende gehen, feine Schuldigfeit thun wird, ob er das Wohl 
des Landes höher ftellt, als das einfeitige Parteiinterefje. 

Rudolf Doehn. 
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Fine Fiebesepifode aus dem Leben Ferdinand Saflalle's.*) 


Im November 1877 erfchienen in einer Petersburger Revue, dem „Euro- 
päiſchen Boten“, in ruffiicher Sprache Tagebuchblätter einer Ruffin, Frau ©. S., 
welche fie während ihres Aufenthaltes im Auslande zu Anfang der fechziger 
Jahre als junges Mädchen geführt hatte. Den Hauptbeftandtheil diefer Er- 
innerungen bildeten Briefe und „Belenntnifje“, die Lafjalle in franzöfijcher 
Sprade in der Zeit vom 26. Septbr. 1860 bis zum 12, Dezbr. 1863 an die 
junge, in Deutichland reijende Ruſſin gerichtet Hatte; fie waren bis dahin 
auch in Deutichland völlig unbekannt. Alle dieje Dokumente hatte die Heldin 
der „Liebesepiſode“ jelbit in's Ruſſiſche überjegt und aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) auch jelbjt im „Europäiſchen Boten“ veröffentlicht. Im der ung vor- 
liegenden Brochüre erhalten wir eine deutjche Ueberſetzung diefer ruffischen 
Veröffentlichung. Die bedenklich) weite Entfernung dieſer Ueberjegung vom 
Driginal — man denfe, daß in franzöſiſcher Sprache geichriebene Briefe eines 
Deutſchen aus dem Ruſſiſchen ins Deutfche überfegt werden mußten — ift 
„wenigſtens noch nachträglich“ dadurch gemildert worden, daß die franzöfifchen 
Originale aus der Feder Lafjalle'3 „zur theilweilen Berichtigung und Ergän- 
zung der Ueberjegung benußt werden konnten, da diejelben gleichzeitig von 
derjelben Verlagshandlung veröffentlicht werden.“ Motivirt ift diefe deutjche 
Ausgabe der Petersburger Indisfretion durch die Behauptung, daß die hier 
mitgetheilten Briefe und Bekenntniſſe Lafjalle's von „hervorragendſtem Intereſſe 
find“ und in demjelben Satze wechjelt diefe Zuverficht auch noch mit der 
„Hoffnung“ ab „daß das Intereſſe, welches dieſe Blätter vorausfichtlich bei 
Freunden wie bei Gegnern Lafjalle’3 finden werden, die Arbeit des Ueberſetzers 
rechtfertigen werde.“ 

Wir haben im Folgenden zu prüfen, ob diefe Zuverficht und Hoffnung 
jo begründet ift, wie der einſt von Lafjalle geliebte Gegenjtand und der Ueber— 
jeger anzunehmen jcheinen. 

Geben wir, um diefer Prüfung näher zu treten, zunächit eine kurze, vein 
thatfächliche Darftellung der hier beurfundeten „Liebesepifode.“ 

Ein ruffischer Fürft oder doch höherer Adliger Namen ©... ff, der 
in Witebsf wohnt, leidet im Jahre 1860 an einer langwierigen und ſchweren 
Krankheit. Seine Tochter Sophie, 19 Jahr alt, die fich „durchaus nicht durch 
befondere Schönheit auszeichnet“, begleitet ihn allein auf einer Badereiſe, über 
Warſchau nad) Karlsbad und zur Vollendung feiner Kur nach Aachen. Hier 


*, Tagebuch, Briefwechjel, Belenntniffe. Leipzig, %. U. Brodhaus, 1878. 
Grenzboten I. 1878, 15 
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badet aucd Ferdinand Lafjalle. Er litt an „veraltetem Nheumatismus.” Das 
hinderte ihn jedoch nicht, mit der Heldin bei erjter Gelegenheit zum Walzer 
anzutreten. Er „verläßt fie und ihren Vater buchjtäblich nicht“ — das Deutſch 
der Ueberjegung iſt nicht gerade muftergiltig — er „fängt zum Scerz an, 
Ruſſiſch bei ihr zu lernen“, hört aber bei der achten Lektion auf; fie ift jehr 
entzüct von feinen geiltvollen Gejprächen, er von ihrem Geſang und Klavier— 
jpiel. Ihr Vater bemerft früher als fie „welcher Art die Anhänglichkeit fei, 
welche Lajjalle für fie zeigte.“ Der Vater fürchtete, daß fie ſich Lafjalle zuneigen 
fünne, da diejer jelbjt von ſich jagte, „daß er auf Bulfanen wandle.“ Lafjalle jagte 
aljo ſchon damals viel. Die Heldin jelbjt „bemerkte lange nichts und als ich 
dann zu ahnen begann, um was es fich handle, blieb ich, obſchon von feinen 
Neden Hingerifjen, perſönlich mit ihm jympathifirte (), als Weib volllommen 
gleichgültig gegen ihn.“ Nachdem uns noch raſch die Gräfin Haßfeld als 
„eine Schöne alte Frau“ vorgejtellt worden ift, welche „Laſſalle mit mütterlicher 
Zärtlichkeit behandelte”, beginnt die Korreſpondenz der „Liebesepiſode.“ Laſ— 
falle ſchreibt nämlich (am 26. Sept. 1860) an Fräulein oder Prinzeflin ©. 
S...ff zunächſt nach Brüſſel, wohin fie von Aachen mit ihrem Vater gereift 
it, einen Brief, der deutlich zeigt, wie begierig er einen ihm von der Dame 
gegebenen fleinen Auftrag ergreift, um mit ihr in Korrejpondenz zu treten. 
Für den geſchichtlichen Charakter Lafjalle's find indefjen nur zwei Stellen 
diejes Briefes von einigem Intereffe. Die erjte ift ein rührendes Pladoyer für 
die deutſche Mutterfprache — die Ruffin hatte franzöfiiche Briefe erbeten — 
„ch, wenn ich Deutjch jchreiben dürfte, welches Leben, welche Bewegung würde 
in diefem Briefe fein! Es wären nicht, wie jetzt, todte Buchſtaben, Anein- 
anderreihungen von Silben an Silben, von Wörtern an Wörter. Jedes Wort 
wirde ein individuelles, durchgeiftigtes Weſen fein, belebt durch die Seelen- 
wärme, die ich ihm mitteilen würde! Es wären ebenjoviele fleine Vögelchen, 
mit rührendem Geſange, mit vergoldeten Flügelchen, welche nicht erjt dieje 
Schnedenpoft nöthig hätten; mein, fie würden von felbjt davon fliegen, und 
ih vor Ihnen niederlaffen, um Ihre Hände und Füße zu küſſen!“ — Die 
andere Stelle iſt ein Protejt des Bürgerkindes Lafjalle gegen ein ihm von der 
Ruſſin angedichtetes „von“. „Die Adrefje Ihres Briefes ijt nicht richtig. Sie 
haben meinem Namen ein „von“ vorgejegt, welches mir nicht gebührt. Ich 
habe die Ehre, nicht adelig zu fein. Biürgerli von Geburt, zum 
Volfe nad) meinem Herzen mich rechnend,*) habe ich weder das Recht noch 





*) Der franzöfifhe Originaltert lautet: „Bourgeois par naissauce, peuple (?!) par le 
coeur" — Die Stelle beweift, wie unvolllommen Laffalle in ber That Franzöfifch fchrieb, 
denn „peuple* fann nie abjeftivifch und nie in Anwendung auf ein Individuum aus dem 
„Volke“ gebraucht werben. Er hätte „plebejen“ jagen müffen, wie Thierd von Napoleon 


— 15 — 


die Luft dieſes „von“ zu führen... Da mir nichts geringeres als die 
ganze Welt gehört (?), jo kann ich nicht jene Vorſatzſilbe annehmen, noch will 
ic; meinen Urjprung und Befisftand durch diefes Abzeichen verkleinern.“ 
Doch nehmen wir die eigentliche „Liebesepifode* wieder auf. Die Heldin 
fehrt mit ihrem Vater, für Lafjalle unerwartet, nach Aachen zurück und „der 
Ausdrud feiner Freude war jo glühend und zärtlich, daß ſich ihre Ver— 
muthungen in Betreff der Art feiner Gefühle für fie beftätigten.“ Er begleitet 
jammt der „mütterlichen" Gräfin Habfeld fie und ihren Vater bis nah Köln 
und nachdem er hier zwei Tage gejeufzt, bleich geweſen und den eintünigen 
Blödfinn eines deutſchen Fremdenführers über fich hatte ergehen laſſen, be- 
nußt er einen Augenblid, um der Nuffin „gänzlich unerwartet für fie, feine 
grenzenlofe Leidenjchaftliche Liebe zu gejtehen.“ Wie in Romanen, hindert der 
bei Zeiten herzutretende Water die abweifende Antwort der Heldin, und ge— 
Itattet dadurd) der vorliegenden Liebesepifode, fich von zwölf Drudfeiten auf 
96 auszudehnen. Am Abend defielben Tages benubt Laſſalle einen zubereiteten 
Zufall, um die Antwort auf die Frage des Morgens zu begehren, und das 
Fräulein antwortet vorfichtig: „daß fie ihn vielleicht lieben werde.“ Sie 
verfichert ung, daß diefe Art von Antwort Lafjalle jehr aufgeregt habe, und 
bemerkt zu ihrer Rechtfertigung „daß fie damals noch nicht verftand und erjt 
viel jpäter fühlen lernte was Liebe jei — und nicht in Bezug auf Lafjalle.“ 
Damit iſt die „Liebesepiſode“ eigentlich Schon zu Ende erzählt. Aber Die 
fünf Akte des Schauspiel müfjen voll werden und jo begegnen wir denn nad) 
diefer Erpofition zunächft den jo ſehr beliebten Mißverſtändniſſen. Schauplaß: 
mangelhafte Verbindung zwifchen Berlin (Lafjalle) und Dresden (Ruſſin); Urjache: 
Die weiland Kgl. Sächſ. Poſt, fchwefelgelben Angedentens, die dag Verbrechen 
begeht, einen in Dresden fpäter aufgegebenen Brief der Ruſſin früher nad) 
Berlin zu befördern, als einen früher aufgegebenen, und dadurd) eine heilloje 
Verwirrung im Kopfe des künftigen Volksbeglückers anrichtet. Noc während 
diefe Mißverſtändniſſe toben, arbeitet und feilt Laſſalle an feinen „Bekenntniſſen“, 
durch welche er die Geliebte mit Gegenliebe zu erfüllen, fie zu erobern und 
die jehr triftigen Bedenken ihres Vaters gegen die Heirat feiner Tochter mit 
diefem Strudeltopf zu befeitigen hofft. Nachdem diefe Bekenntniſſe mehrfach) 
als der Abjendung nahe oder bereits abgejendet bezeichnet worden find, gehen 
fie endlich wirklich ab und langen ohne Veripätung in Dresden an. ber die 
junge Ruffin, der nach ihrer Lektüre der Kopf wirbelt, blickt unglücklicherweiſe 
zu ihrer Erholung aus den Fenſtern des Hotel de Sare auf das Marfttreiben 


in feiner „Geſchichte der Revolution”, aber das widerftrebte Laffalles durchaus ariftofrati. 
chen Empfindungen und Alliiren und den Regungen von Wahrhaftigkeit, welche wenigſtens 
die erften der hier mitgetheilten Briefe auszeichnen. 
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unter ihr und diefer Anblid erzeugt ein beftiges Heimweh in ihr nad Süd— 
rußland. Sie malt ſich aus, wie jchön es war, „der Bauernweiber beſchmutzte 
Säuglinge zu reinigen, zu waſchen und zu fleiden, ihren Brüdern uud 
Schweitern die Miüden und Fliegen zu verjagen.“ Im diefer Richtung mochte 
in Dresden oder Berlin allerdingd weniger zu thun übrig bleiben. Aber 
überhaupt wurde ihr bei diefer Gelegenheit völlig Kar, daß fie die Heimath 
mehr liebe, als Lafjalle, daß die „wahre Leidenſchaft ihr noch unbekannt“, 
durch Lafjalle nicht erweckt ſei. Doch will fie dieje Ueberzeugung erft in ſich 
befejtigen. Sie bittet daher Lafjalle, ihm ihre endgültige Entjcheidung erjt 
von Rußland aus melden zu dürfen. Sie verjpricht vorher auf zwei Tage 
mit ihrem Vater Berlin zu bejuchen. Doch dürfe während diefer Zeit „unfere 
Trage“ nicht berührt werden. Aus diejen zwei Tagen werden auf Laſſalles 
dringendes Bitten drei. Wir lernen feine koftbare Junggejellenwohnung in 
der Bellevuejtraße, feine Eltern kennen, wir erneuern die Bekanntſchaft mit 
der Gräfin Hatzfeld. Alles, bi auf die Toiletten, iſt von Weiberaugen 
beobachtet, von Frauenhand geſchildert. Lafjalle bricht natürlich die Zufage, 
nicht von „unferer Frage“ zu ſprechen. Eigenfinnig und herrſchſüchtig, jucht 
er nach dem erjten Frühſtück das Gefühl zu erzwingen, welches die Dame für 
ihn nicht beſaß. In diefem Moment wird fie wieder „vollitändig Klar.“ 

„Lafjalle ich liebe Sie nicht, ich liebe Sie gar nicht!" ruft fi. „Enden 
wir, Sie thun mir leid, aber ich kann nicht? anderes für Sie fühlen, als 
Freundſchaft.“ 

„Es iſt nicht wahr!“ ſchrie er auf. „Heirathen Sie mich und Sie werden 
mich lieb gewinnen, Sie werden ſehen, daß Sie mich lieben werden.“ 

„Es iſt unmöglich! Täuſchen Sie ſich nicht unnütz!“ 

„Ich will das nicht hören! Jetzt will ich Ihre Antwort nicht. Sie 
werden daheim, in Rußland, ſich nach mir ſehnen; ich nehme hier Ihre Ab— 
weiſung nicht an.“ 

An ihren Vater ftellt er am nämlihen Tage das geradezu kindiſche Ver— 
langen: „Machen Sie, daß fie mich liebt. Geben Sie fie mir. Begreifen Sie 
doch, ich kann ohne fie nicht leben.“ 

Unter ſolchen Umjtänden war die von der Dame, infolge erneuter Er- 
franfung ihres Vaters verzögerte Entjcheidung aus der ruffiihen Heimath 
auch für Laſſalle kaum mehr zweifelhaft. Sie jagte Nein auf feinen Heirath3- 
antrag. Sie bot ihm nad) wie vor ihre Freundichaft an. Er nahm das 
Angebot an, jtellte aber — wol mehr jcherzhaft oder im Arbeitsdrang — bie 
Bedingung, daß er auf zwei Briefe von ihr nur einmal zu antworten brauche. 
Sie fühlte ſich dadurch verlegt und die Korreipondenz ruht num ganz von 
Anfang 1861 an bis zum März 1863. Sie wird zu diefer Zeit wieder 
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eröffnet mit feiner Bitte, ihm den Wortlaut eines ihr gefchenkten Autographs 
von Heinrich Heine mitzutheilen, und da fie antwortet, unterrichtet er fie von 
nun an fortlaufend über alle wichtigeren Ereigniffe — in feinen Augen bekanntlich 
ftet3 Erfolge und Triumphe — aus der thatenreichiten Zeit feines Lebens. 
Der lebte der erhaltenen Briefe — eine gute Anzahl feiner Briefe hat die gute 
Freundin verloren — datirt vom 12. Dezember 1863. In dem lebten (verlorenen) 
Briefe theilte er ihr mit, daß er im Frühjahr 1864 nach Genf gehe, wohin 
fie ihm im Sommer 1864 antwortete. Die Antwort auf ihren Brief war 
die Zeitungdnachricht über das Duell und den Tod Lafjalles (31. Auguft 
1864.) — 

Das ift der thatfächliche Verlauf der „Liebesepifode.“ 

Wozu dieje Mittdeilungen? fragen wir nun von Neuem. 

Selbtverjtändlih ift der Verdacht abzuweiſen, daß die Heldin Diele 
vertrauten Briefe und Tagebuchblätter veröffentlicht habe, um der Welt fund- 
zutdun, daß ſie ald Mädchen Ferdinand Laffalle zu ihren Füßen gejehen habe. 
Auch jene philifterhaften Gemeinpläße, welche wir bei dem erjten Bekanntwerden 
diefer Enthüllungen als eine bejondere Empfehlung der vorliegenden Brojchüre 
gelejen zu Haben uns erinnern: daß dieje Liebesepifode zu denken gebe, was 
wohl aus Lafjalle und der von ihm neubelebten fozialiftiichen Bewegung hätte 
werden fönnen, wenn er an der Seite der geliebten Ruſſin ein folider Ehe— 
mann geworden wäre — auch folche geiftvolle Eonjefturen anzuregen, fann nicht 
die Abficht dieſer Veröffentlichung fein. Nein, Herausgeberin und Ueberſetzer 
glaubten zuverfichtlih, durch die öffentliche Mittheilung diefer Briefe und 
Befenntnifje Laſſalles ganz neue Lichtitrahlen über das Dunfel feines Charakters 
als Menſch, Agitator, Weltweifer und Politiker auszugießen. Sie ſprechen 
dieje Erwartung ja auch beftimmt genug aus. 

Dieje Erwartung ijt aber eine durchaus irrthümliche und unbegründete, 
wie eine genauere Kenntniß des Lebens, der Schriften und des agitatorischen 
Treibens Laſſalle's auch den Betheiligten vor Ausgabe der vorliegenden Schrift 
hätte offenbaren fünnen. Kein Zug in dem Hiftorifch feftitehenden Bilde des 
geiftvolliten, eitelften, vielfeitigften und unpraftifchjten der focialiftiichen Partei— 
führer wird durch diefe Mittheilungen verwandelt, umgezeichnet — am wenig- 
ften zu feinen Gunsten. Dem „Vorwärts“ und der fogenannten wifjenichaftlichen 
Barteiprefie der Sozialiften wird dieje weibliche Indiscretion natürlich den 
willlommenen Anlaß zu Verhimmelungen de3 todten Gründers der deutjchen 
Sozialdemokratie bieten, um fo mehr, als noch auf jedem Parteicongreffe jeit 
der Fufion der Marrianer und Lafjalleaner darüber geklagt wurde, daß für 
Laſſalle zu wenig Weihraud) verbrannt werde. Das ift wohl das einzig praftijche 
Refultat der vorliegenden Schrift — eines, das der deutſche Verleger jedenfalls 
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nicht beabfichtigt und gewünjcht hat. Wir Anderen, Nichtfozialiften, dagegen 
werden uns bei genauer Prüfung der hier mitgetheilten Orignalſtücke jagen 
müfjen, daß zu einer Verherrlichung des Mannes, der joviel mehr veriprach und 
ſich einbildete, al3 er war und leitete, und der jein Leben hingab um eine 
recht unlantere Leidenschaft, durchaus fein neuer Grund erbracht ift. Er tritt der 
jungen Ruffin mit demjelben rüdfichtslofen Egoismus, der nämlichen Selbftvergötte- 
rung, demjelben jchaufpielerischen Gethue entgegen, die wir an dem ſozialiſtiſchen 
Agitator Lafjalle, dem ganzen Menschen Lafjalle zur Genüge fennen. Das 
entging jelbft der jo wohlmwollenden Ruffin nicht. Sie hebt die Momente be- 
jonders hervor, in denen Lafjalle fich ihr darjtellt „ohne den geringften theatra- 
lichen Effekt, zu dem er häufig genug griff.“ 

AS ein folder Theatercoup der gewöhnlichiten Art, find auch die „Be- 
fenntnifje“ zu bezeichnen, welche die piece de resistance der hier mitgetheilten 
Driginalbriefe Laſſalle's bilden und welche nur in den Augen des Nichtfenners 
vielleicht das Schriftchen interefjant machen. Keine einzige Thatfache in diefen 
„Belenntniffen“ ift neu. Nicht die, daß Lafjalle Jude war, nicht fein freies 
Verhältniß zu den Frauen und Mädchen feiner Bekanntſchaft, nicht feine Ver— 
mögensverhältniffe, nicht fein muthiger Kampf fir die Nechte der Gräfin Hatz— 
feld. Alles das fennen wir ſchon, großentheils viel beijer und eingehender, als 
e3 hier gefchildert ift, aus anderen Schriften Zafjalles oder aus anderen Quellen. 
Dafür bejtätigen diefe Bekenntniffe die grobmenſchlichen Züge Lafjalles in einem 
Grade, daß ein Weib, dem diefe Zeilen gewiß nicht zum Zwecke der Veröffent- 
lihung, anvertraut wurden, wohl hätte empfinden follen, daß fie durch Hinaus- 
tragung diefer Offenbarungen auf den lauten Markt, dem Manne, der fie einft 
ihrem verjchwiegenen Bufen anvertraute, feinen Dienft erweiſe. Dieſe grob- 
menjchlichen Züge bejtehen vor allem in der innern Unwahrheit der „Befennt- 
niſſe.“ Im Eingange diefer Belenntniffe und fpäter wiederholt findet ſich die 
mit heiligem Ernte vorgetragene Verfiherung, daß Lafjalle „Alles vorbringen 
werde, was Sophie die Quft vertreiben könne, ihn zu nehmen.“ Und diejer 
angeblichen Selbjtaufopferung gegenüber fteht die Thatjache, daß er über fein 
Sudenthum, feine dornenvolle Laufbahn als politischer Märtyrer, feine Iſolirt— 
heit in der Welt der Bourgeoifie u. a. abjchredende Momente zufammen zwölf 
über den einzigen „Triumph feines Lebens,“ den Kampf für die Gräfin Hab- 
feld dagegen allein zwanzig Druckſeiten fchreibt! Und was für Geiten! Es 
fommen Stellen darin vor, die allerdings einen Bli auf das dresdner Marft- 
gewühl und das Feilichen um Käfefäulchen als eine beneidenswerthe Abwechſe— 
fung gegenüber diefen Größenwahnphantafien, erjcheinen laſſen. Früher 
ſchon Hatte Lafjalle an fie gefchrieben: „Nein, junges Mädchen, Sie Iprechen 
zu einem Monne, der hierin, in diefem Glauben von Geift zu Geijt, wenn es 
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einen Gott gibt, in diefer Eigenschaft diefem Gott jelbit gleichfommen würde!“ 
Hier ergößt er ſich damit, ihr zu verfichern, daß „fein Leben ſelbſt,“ infolge 
jeines politischen Freilinns „auf dem Spiele ſtehe!“ Hier erklärt er, daß er 
nie einen Akt der Heuchelei begehen dürfe, „und eben jo wenig von der jüdi— 
ſchen als von der hriltlichen Religion im Herzen trage” — das war gewiß 
wahr! — und dann findet er ſich bereit, Chriſt zu werden, wenn ihr Vater es 
verlange. Hier jpriht er aus: „obſchon ich die Menschheit innig liebe, jo liebe 
ich doc) nicht die Individuen, welche heutzutage vorgeben, Menjchen zu ſein“ — 
natürlich mit Ausnahme der Ruſſin. Weiter: „it e8 fein Jüngling, der mit 
Ihnen fpricht. Es ift ein gereifter Mann, welcher dem Alter nad) nur 35, 
den Erfahrungen nad) 90 Jahre zählt." „Ich bin ein Nevolutionär aus der 
Schule Robespierres gewejen ()“ — eine hübſche Schule — „der in feiner Kon— 
ftitution jchrieb: „Soziale Unterdrüdung ift es, wenn auch nur ein einziges 
Individuum unterdrücdt wird.“ *) „Sch warf mich auf die Anklagebanf, nicht 
wie ein Menjch, der ſich vertheidigen joll, jondern wie ein Sieger“ ꝛc. Noch 
wüjter aber, als diefe Symptome von Größenwahn, find die Herabwürdigungen, 
die der Preuße Laffalle ſich gegen die Preußische Juſtiz geitattet. Er beichul- 
digt fie direkt, von dem Grafen Habfeld fortdauernd beftochen zu fein! Daß 
jo etwas außerhalb der geweihten Sphäre der Sächſiſchen Erjten Kammer 
heutzutage ungerügt ausgeſprochen wird, dürfte jchwer zu glauben jein. Es 
mag daher auch die VBerwunderung darüber Hier Augdrud finden, daß dieſe 
Stellen ohne jeden Kommentar in Deutjchland abgedrudt werden. 

Bielleicht ift e8 zu Hart, wenn wir die Herausgeberin diejer Indiscretionen 
an das Wart Lafjalles auf ©. 64 erinnern: „Schande dem Menſchen, der je 
ein jolches Vertrauen vergefjen könnte.“ Aber die Mißbilligung über eine 
weibliche Taftlofigfeit jolcher Art, welche der hiſtoriſchen Forihung irgend eine 
Ausbeute nicht gewährt, darf jedenfalls ziemlich Fräftige Formen annehmen. 


9. 2. 


) Die einzige Konftitution, die ſich diefer an die Seite ftellen läßt, find wohl jene 
von ironischen Menjchen entworfenen „Grundrechte” der äußerften Linken des Frankfurter 
Parlaments, in denen es u. W. heißt: „Das Betteln ift nur mit bewaffneter Hand erlaubt.” 
„Die Todesjtrafe ift abgeichafft, die Guillotine wird als VBertheidigungsmittel beibehalten” 
u. ſ. w. 
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X. v. Dycks Vodtenklage um Chriſtus. 


Geſtochen von Fräntel, 


Die Uegydienfirche zu Nürnberg befigt ein wenig befanntes, jehr fojtbares 
Altargemälde von U. v. Dyd — jein voller Name fteht auf dem Bilde — 
welches darjtellt, wie der vom Kreuze abgenommene Leichnam Chriſti von den 
Seinigen betrauert wird. Es ift dies eine Darjtellung, welche der Meijter 
mit befonderer Vorliebe, in verjchiedenen Variationen, mehr als ein Dutzend 
Mal behandelt Hat. Das Nürnberger Eremplar gilt für eins der Beten und 
ift bejonders charakteriftiich für die Kunftweije dieſes Meifters. 

Diejes Bild joll früher im Befig der Markgrafen von Beyreuth, anfangs 
in Ansbach, dann in Erlangen gewejen, nad) dem Tode des vorlegten Marf- 
grafen in den Belig eines Kammerdieners gelangt, daun, nad) verjchiedenen 
abenteuerlichen Schidjalen, Eigentfum einer Wittwe in Heröbrud geworden 
fein, welche es ſchließlich, gelegentlich de Neubaus der Aegydienfirche zu 
Nürnberg, am Anfange des 18, Jahrhunderts in diefe Kirche als Altargemälde 
geftiftet Hat. Um es für den gegebenen Raum innerhalb des Hohen mit 
Säulen geſchmückten Altarbaues pafjend zu machen, hat Joh. David Preißler 
ed oben und unten mit Anſätzen verjehen, welche nach Gegenſtand und Aus— 
führung wenig dazu pajjen. 

Diejes klaſſiſche Gemälde (natürlich ohne die Preißler'ſchen Zufäße) iſt 
fürzlih duch den Kupferfteher Friedr. Fränkel in Nürnberg in einem 
großen (34 Etm. breit, 47 Ctm. hoch) in Linienmanier ausgeführten, künſt— 
lerijch vollendeten Stiche dargejtellt worden. Fränfel hat unter Aufbietung 
aller jeiner Kräfte und unter großen perfünlichen Opfern, freilich auch unter 
mehrfachen freundlichen Beirat) von Seiten fachverftändiger Künftler, acht 
Sahre lang daran gearbeitet und ein, des großen Meiſters würdiges Werk zu 
Stande gebradjt. Sein Stich, mit technijcher Vollendung ausgeführt, giebt Die 
Gejammtwirfung de3 Originals in vollfommener Treue wieder und ift auch 
in allen Einzelnheiten mit größter Liebe und vollem Verjtändniß durchgebildet. 

RN. Bergau. 
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Die Entwickelung des altgriechiſchen Kriegsweſens. 
Von Max Jähns. 


IV. 


Wie militärpolitiſch und ſtrategiſch, ſo waren die Perſer am Tage von 
Platää auch taktiſch in der Offenſive. Demnach erfolgt der Angriff des Mardonius 
nach und nach, ohne rechtes Ineinandergreifen der einzelnen Heerestheile; aber 
auch die helleniſchen Kontingente fechten faſt vereinzelt; mißtrauiſche Eiferſucht 
hält ſie aus einander und läßt ſie gegenſeitig warten. Die Spartaner leiſten 
wenig, weil ſie eine krankhafte Scheu davor haben, ihre feſt geſchloſſene Phalanx 
irgendwie zu lockern. Sie zeigen ſich daher außer Stande, die Verſchildung 
des national-perſiſchen Fußvolks zu durchbrechen, und noch weniger vermögen 
ſie, das verſchanzte Lager zu ſtürmen, auf welches ſich das geſchlagene Heer 
des Großkönigs zurückzieht. Das eine mal müſſen die Tegeaten, das andere 
mal die Athener das Beſte thun. 

Ein Grund des Sieges der Hellenen über die Perſer liegt in der Zahlen— 
überlegenheit der letzteren jelbjt, welche in dem bejchränften und durch feine 
horizontale wie vertikale Bodengliederung äußerſt fchwierigen Gelände Griechen- 
lands nicht nur gar nicht zur Geltung fam, jondern geradezu Hinderlich wirkte. 
Die gewaltigen Mafjen gingen zumeift an ihrer eigenen Unbeholfenheit zu 
Grunde Sie famen großentheils nicht einmal zum Gefecht; ihr Vorhandenfein 
aber ſchwächte die Ausdauer de3 eriten Treffens, welches meinte, den andern 
Treffen doc auch noch einige Arbeit übrig laffen zu müfjen. Wie jene über- 
mäßige Anhäufung von Streitfräften die Verpflegung außerordentlich erjchwerte, 
jo minderte fie auf dem Sclachtfelde die Manövrirfähigfeit und fteigerte die 
Unordnung des Rückzugs. 

Auf griechischer Seite aber fannte und beherrſchte man die taftijche 


Gliederung, welche den Berjern abging, vollflommen. Die Phalanx war in 
Grenzboten I. 1878. 16 
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der Front gewifjermaßen fturmfrei. Ein zweites Treffen fehlte ihr allerdings, 
wohl auch deshalb weil es an Menjchen mangelte, um ein folches herzustellen, 
wenn man den ungeheueren Mafjen des Feindes gegenüber die Front nicht 
gar zu fehr verkürzen wollte. Doc) diefer Mangel machte fi), angefichts der 
perfiihen Unbeholfenheit, ebenſo wenig fühlbar wie der Umftand, daß die 
Griechen der ftarfen und tüchtigen Neiterei der Ajiaten fo gut wie gar feine 
Kavallerie entgegen führen konnten; denn in diefer Hinficht kämpften die Terrain- 
verhältniffe für Griechenland. 


8. Die Taktik nad den Berjerfriegen. 


Den Hellenen felbjt erjchienen offenbar Disziplin und Fechtweiſe als 
entjcheidende Gründe des Sieges über die Barbaren. Der Entwidelung beider 
wendeten fie daher unmittelbar nad) dem Zurückweiſen des perfifchen Einbruchs 
die höchfte Sorgfalt zu, und darum ift hier der Ort, der griechijchen Elementar- 
taftif mit einiger Ausführlichkeit zu gedenken. *) 

Man kann im Allgemeinen 8 Mann als die normale Tiefe der 
Hoplitenphalang annehmen. Zur Parade, oder da, wo es fich darum 
handelt, mit wenig Truppen breite Fronten zu deden, wird die Tiefe durd) 
Eindoppeln nad) der Länge auf 4, auf beſchränktem Terrain durch Eindoppeln 
nad) der Tiefe auf 16 Glieder gebracht. — Auf das Kommando "Ays sıs ra 
örr,a! „An die Gewehre!“ nehmen die Hopliten ihre Waffen und treten in 
der Grundftellung, d. 5. der Phalanx, an; noch aber find die Sklaven 
um ihre Herren beichäftigt. Der Polemarch fommandirt dann weiter önrkoyopos 
ariro Tis yahayyos! „Rotten Far gemacht!“ worauf ſich die Troßbuben 
entfernen. Nun erfolgt da3 Kommando: aiya xai rgöosts ro nagayyskkousvo! 
„Stillgeftanden! Achtung!” — Der furze Hoplitenpieß wird durchaus mit 
einer, der rechten Hand geführt. Der Krieger nimmt ihn auf Befehl auf die 
rechte Schulter zum Marſch oder fällt ihn zum Angriff. xaIes va döpare! 
— In Bewegung jegt ji der Mann auf das Kommando rreoays! „Marſch!“ 
— Die Wendungen («Aiasıs) finden wie bei ung ftatt; nur wird „Kehrt“ 
rechtsum= „Front“ linksumkehrt gemacht. „Halbrechts!“ „halblinks!“ „gerade- 
aus!“ werden in bekannter Weiſe ausgeführt. — Die Rotte wird bei Arrian 
und Aelian mit „Aoxos", bei Kenophon mit „orıyos“ bezeichnet; ihre ungeraden 
Mitglieder heißen „VBordermänner“, die geraden „Hintermänner.“ Den Erjten 


*) Unfere Darftelung folgt hierbei der „Geſchichte des Griechiichen Kriegsweſens“ von 
Rüſtow und Köchly, deren Auffaffung der Clementartaftif ſich allerdings zunächſt auf 
Scriftfteller der ſpäteren helleniftiichen Zeit ſtützt. Indeß dürfte es jenen Autoren in 
hohem Grade gelungen fein, die Angaben Arrians und Aelians mit Hülfe der Schriften 
Kenophons zu Fritifiren und für die früheren Perioden verwendbar zu machen. 
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der Rotte, einen ausgefucht Fräftigen und muthigen Mann, nennt man 
„Rottenführer;“ den legten, welcher befonders umfichtig und Frieggerfahren fein 
joll, „Rottenjchlieger.“ — Eine Rottirung (ovAkoygsouos) zu 4 NRotten von 
6 bis 8 Mann Tiefe giebt die Enomotie des Thufydides, deren erftes 
Glied als Front bezeichnet wird. — Man unterjcheidet die [ofe Stellung, 
bei welcher jeder Mann nad Front und Tiefe ungefähr 21, Schritt Raum 
hat, die gejchlojjene Stellung mit einem Duadratraum von 1%, Schritt, 
und die gedrängte Stellung oder Verſchildung (synaspismos) in der der 
Mann nur etwa %, Schritt Geviertraum Hat. Die gejchloffene Stellung 
(rivwoıs) war wohl die normale. — Das Ausrichten der Glieder 
und Rotten gejchieht auf beftimmte Kommandos. 

Die Bewegungen und Formveränderungen find WVerdoppelungen, 
Eindoppelungen, Schwenfungen und Kontremärfjche. 

Die Berdoppelungen (divrkaviaouor xararorov) geihehen nach der 
Länge oder nad) der Tiefe, alfo Abſtand nehmen im Gliede oder in der 
Rotte. Ebenſo wird die Eindoppelung (dımiamımovoi xar agıyuov) 
entweder nad) der Tiefe (Verdoppelung der Glieder) oder nach der Länge 
(Verdoppelung der Rotten) ausgeführt. In letzterem Yalle bilden ſich aus 
jeder alten Rotte zwei neue, wofür man nod) einen NRottenführer und einen 
Nottenjchließer in Bereitihaft Haben mußte. Die Eindoppelungen nad) der 
Tiefe entiprechen unjerem in Reihe „jegen aus der Sektionskolonne.“ Die 
Eindoppelungen nach der Länge wurden in zwei verjchiedenen Arten ausgeführt, 
deren eine man die Xenophontiſche, die andere die Arrianifche nennt. Bei 
beiden wird zuerft die Länge verdoppelt. Dann rüdt, nad) Xenophon, die 
hintere Hälfte jeder Rotte links neben die vordere Hälfte, während bei Arrian 
die gerade Nummer jeder einzelnen Notte neben die ungerade tritt. Nun 
Ichließen die hinteren Glieder auf. Ganz entjprechend gejchieht die Eindoppelung 
nad der Tiefe. Da bleiben, Xenophon zufolge, die zweite und vierte Motte 
ftehen; die erfte und dritte marjchieren geradeaus vor und jeßen fich vor die 
zweite und vierte, und die zweite, neugebildete Rotte rücdt an die erjte neu— 
gebildete recht? heran. Bei Arrian wird zuerjt die Tiefe verdoppelt, und nun 
treten die Nummern 1, 2, 3, 4 u. f. w. der zweiten und vierten Notte Hinter 
die gleichnamigen Nummern der erjten und dritten Rotte. Die zweite neu— 
gebildete Rotte jchließt fi dann rechts an die erfte. 

Die Schwenkungen (2mioreoyai) waren nicht wie; bei uns einfache 
Drehungen der Truppenkörper um den rechten oder linken Flügelmann; das 
erlaubte die Tiefe der Aufftellung nicht. Vielmehr wurde die Sache jo gemadit, 
daß 3. B. bei einer Rechtsſchwenkung die Rottenführer mit halbrecht3 auf 
denjenigen Pla gingen, welchen fie nad) vollendeter Schwenfung einzunehmen 
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hatten; dort angekommen, wendeten fie das Geficht wieder in die urjprüngliche 
Richtung, gegen ihre Rotten links neben fi, richteten fie aus und fommandirten 
„rechts um!“ 

Kontremärſche (2LeAıyuol) wurden entweder nach Rotten oder nach 
Gliedern ausgeführt. Der Kontremarſch nach Rotten verwechjelt Front und 
Flügel zugleich; der leßtere nur die Flügel. Der rottenweije Kontremarjch iſt 
der bei weiten wichtigere, zumal deshalb, weil die Front der Griechen in viel 
höherem Maße als bei ung die eigentliche Kraft der Truppe ausmadte, die 
tüchtigften und beftgerüfteten Strieger enthielt. Unter diefen Umftänden war 
es winfchenswerth, eine Evolution zu haben, durch welche man das erſte 
Glied der Phalanx augenblidlih nad) rückwärts verjegen fonnte, wenn man 
im Rüden angegriffen wurde. — Die Lafewimonier führten den rottenweilen 
Kontremarſch aus, indem der Führer jeder Notte fehrt machte, und um die 
Nottentiefe vor die bisherige Hinterfte Linie vorlief; die anderen Leute folgten 
ihm, und nur der Mann des leßten Gliedes machte lediglich die Kehrtiwendung. 
Nach Ausführung diefes Kontremarjches ſtand die Abtheilung natürlich in der 
Inverfion, d. 5. der bisherige rechte Flügelmann hatte den Tinfen Flügel. 
Dadurch wurden die Lafonen in Folge ihrer großen Kriegsgeübtheit nicht 
gejtört; bei den andern Stämmen dagegen juchte man dem Uebel dadurd) 
abzuhelfen, daß jede Evolutiongeinheit nachher noch einen Contremarſch nach 
Gliedern ausführte und jomit die Flügel wieder in ihr richtiges Verhältniß 
brachte. — Wenn der Eontremarjc derart ausgeführt wurde, daß die Enomotie 
ih um dag Maß ihrer Tiefe dem Feinde näherte, jo hieß er der lakoniſche 
Kontremarſch; blieb fie auf derjelben Stelle, jo war es der chorifche, kretiſche 
oder perfiiche Kontremarſch; entfernte fie fi um das Maß ihrer Tiefe vom 
Feinde, jo hatte fie den makedoniſchen Kontremarjch ausgeführt. 

Die Linie ift Grundſtelluug und Gefechtsitellung zugleih. Marichordnung 
ift die Kolonne, und zwar entweder die Reihenkolonne (regaywyr) oder die 
Sektionskolonne (Erayoyr). — Wenn eine Phalanx in der BParagoge mit 
rechtsum marjchirt, jo läßt fie ſich, falls der Feind im ihrer linken Marſch— 
Flanke erjcheint, durch die einfache Wendung linksum in die Gefechtsform 
bringen. Dafjelbe ift der Fall, wenn fie mit linksum marfchirt und der Feind 
in der rechten Marſch-Flanke auftritt; man braucht dann eben nur rechtsum 
zu machen und die Gefechtsformation ift da. Wenn aber der Feind vor der 
Marichipige z. B. einer linksabmarſchirten Paragoge erjcheint, jo wäre nad) 
der Wendung vechtsum noch eine Linksſchwenkung der ganzen Phalanr um 
ihren linfen Flügelmann nöthig, um Front gegen den Feind zu erhalten. Bei 
einer fleinen Phalanx Hat eine jolde Schwenfung feine Schwierigkeit, wohl 
aber bei einer großen. Da ergriffen denn ſchon die Griechen das Mittel, ftatt 
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der Reihenfolonne mit rechts- und links-um, aljo ftatt der Paragoge, ſich der 
Epagoge, der Sektionsfolonne zu bedienen und aus diefer die Schlacht: 
ordnung durch Einſchwenken der Evolutionseinheiten oder durch den Aufmarjch 
rechts und links zu entwideln. — Dieje vieljeitige Brauchbarfeit der Seftions- 
folonne hat ihr jchon früh große Bedeutung gegeben. 

Um die Epagoge heritellen zu fünnen ift eine Gliederung der Phalanx 
in gleiche, kleinere Abtheilungen (Sektionen) nöthig. Bezüglich der Größe 
der Seftion waren drei Fälle möglid. Entweder gab man ihr ebenfoviel 
Notten als die ganze Phalanx Glieder hatte, oder man gab ihr mehr, oder 
endlicd) weniger Rotten al3 Glieder. — Nimmt man den Rottenabftand gleich 
dem Gliederabjtand, jo bildet im erjten Fall die Sektion ein Quadrat, im 
zweiten Fall ein Rechteck von größerer Tiefe al3 Front. 

Schwenken mehre nebeneinander ftehende Sektionen quadratijcher 
Form, jo wird dadurch nur die Front verändert, das Ganze nimmt gemau 
den gleichen Raum ein wie vorher. — Schwenken mehre in der gejchlofjenen 
Phalang nebeneinander ftehende Sektionen von größerer Front als 
Tiefe, jo ergiebt fich zwilchen den Sektionen nocd ein freier Raum, der 
„Sektionsabſtand.“ — Wollten aber nebeneinanderftehende Sektionen von 
größerer Tiefe als Front abzufchwenken verjuchen, jo würde ſich 
alsbald die Unmöglichkeit ergeben, weil die Sektionen ſich theilweife deden 
müßten, zwei Menjchen aber nicht ein’und diefelbe Stelle einnehmen können. 

Die lettere Eventualität fällt alfo fort. — Die quadratiiche Sektion da— 
gegen wurde in dem mafadonijhen Syntagma von 16 Rotten zu 
16 Mann, aljo ala eine Evolutiongeinheit von 256 Manı, zur reglementarifchen 
Form. — Eine Evolutiongeinheit von mehr Rotten als Gliedern erjcheint in 
der lafonijhen Pentekoſtys, weldhe in 16 Rotten zu 8 Manı 128 
Mann enthielt. 

Dffenbar hat die letztere Form Vorzüge; denn im Marjche verlängern 
fic) die Kolonnen, und wenn der natürliche Spielraum des Seftionsabjtandes 
fehlt, jo kann nicht darauf gerechnet werden, daß die Phalanx nad) dem Ein- 
ſchwenken gejchlojien fei. Die Mafedonier jcheinen darauf feinen Werth gelegt 
zu haben, weil ihre gute Neiterei, welche die marjchirenden Truppen jtet3 
umjchwärmte, fie vor Ueberraſchung ficherte und ihnen Zeit gab, nad) dem 
Einſchwenken zufammenzujchließen. Die Spartaner, welche eines ſolchen Schußes 
entbehrten, durften fich den Vorteil, der im Seftionsabftande liegt, nicht ent- 
gehn laſſen. 

Außer in Syntagmen und Bentekoftyen kommen Epagogen bejonders in 
Enomotien und Doppelenomotien vor. 

Dies ift die Glementartaktif im Zeitalter des peloponnefiichen Krieges. 


— 16 — 


Die Abweichungen zwifchen den einzelnen Völkerſchaften find offenbar nicht 
bedeutend. Als Meifter ericheinen noch immer die Spartiaten. — Charafteriftiich 
ift für Ddiefe Zeit der Umftand, daß bei den Lafedaimoniern nicht mehr wie 
wie früher die Sklaven in die Phalanx felbit als Seulenträger, Schleuderer 
und dergl. aufgenommen werden, daß fie auc) nicht, wie jpäter als zugehörige 
Neben-Elemente der Phalanx in den Kampf der leßteren eingreifen; vielmehr 
haben die Leichtbewaffneten ebenjo wie die Reiter durchaus ihr eigenes Gefecht. 

Das Leben im Lager war überaus jtrenge geordnet. Die Wachen, in 
Tag- und Nacht-Wacht getheilt, wurden durch Nonden aufs Schärfſte fon- 
trollirt. Außerdem waren fie gehalten, jederzeit auf den Schall einer Glode 
oder einer Pauke feit und bejtimmt zu antworten.*) 

Die Heere ftehen fih vor der Schlacht in einem Lager oder in fonfti- 
ger Stellung gegenüber und ordnen fi zum Kampfe. Die Phalanx der 
Hopliten giebt dem Ganzen die Form und der Schlacht die Enticheidung. — 
Die Hopliten Schaaren fih nad) Stämmen und Städten und innerhalb diejer 
Adtheilungen nad) den taktiichen Einheiten. Die Flügel find Ehrenpläge, 
deren Zutheilung in zweifelhaften Fällen nad) Befragung der Opfer erfolgt, 
und von den Flügeln ift der rechte wieder der vornehmere. Rechts und links 
der Phalanx werden die Neiterei und das leichte Fußvolk vertheilt. — In der 
nächjten Umgebung des Oberfeldherrn befinden ſich ſtets Eilboten und Trom— 
peter**), um Befehle zu erlafjen. Auch optiſche Signale, namentlich ſolche mit 
Fähnlein und TFeldzeichen fommen vor. Ihre Erhebung gilt als Zeichen des 
Angriffs, ihr Senken ala das zum Rückzuge.“*) Vor der Schlacht pflegt der 
Feldherr angeficht? des Feindes eine Ziege zu opfern. Das geordnete Heer 
ermuntert er zur Qapferfeit; die Loſung wird erneut und geht vom rechten 
zum linken Flügel und von diefem wieder zum rechten zurüd, 

Zuweilen leiten nun Neiter und Leichtbewaffnete die Schlacht ein; aber 
während ihres, nichts bedeutenden Gefechts ſetzten fich die Hopliten, den Spieß 
auf der Schulter in Muri. Die Bewegung ijt rhythmiſch; fie folgt entweder 
dem Takte der Lyra (wie 3. B. bei den Kretäern) oder dem Klange der Flöte 
(wie bei den Spartiaten). Laut erichallt Hüben und drüben dag Schlachtlied, 
der Päan. Beide Theile ziehen fich ftets während des Vorrückens nach rechte, 
jo daß hier wie dort der rechte Flügel den gegenüberftehenden linken über- 
flügelt. Diefe Bewegung, welche die helleniſche Schladhtordnung in gewiſſem 
Sinne von Anfang an als eine „ſchiefe“ erjcheinen läßt, hat ihren urjprüng- 


+ Naſt: Einleitung in die griechifchen Sriegsalterthümer. 
**), Panofka: Bilder antiken Lebens. 
*+*) Köpfe: Ueber das Kriegsweſen der Griechen. 
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lihen Grund in der Bewaffnung. Der Hervenzeit galt nämlich die gejchüßte 
Schildfeite für die ftärfere, und darum richtete man anfänglich den Angriff 
womöglich auf den jchildlofen rechten Flügel einer Truppe als auf deren 
ihwade Seite. Indem man nun auf diefen gewohnheitsmäßig angegriffenen 
Flügel, um ihn befjer zu jchügen, die vorzüglichjten Kräfte aufftellte, wurde 
er zum Ehrenplatze. Man wußte ein für allemal, daß wie man felbft die 
eigene auserleſene Mannſchaft recht? habe, jo ftänden diefer Auswahl die 
minder guten XTruppen des Feindes gegenüber. Damit war aber die ganze 
Sachlage verändert; der Tinfe Flügel war nunmehr, obgleic die Schildjeite, 
der jchwächere. In Folge deſſen ging man von dem bisherigen Berfahren, 
den rechten Flügel des Feindes als Angriffsobjekt zu wählen, ab und ftrebte 
danach), den linken zu überflügeln. Eine ſolche Ueberflügelung bedingte den 
Halbrechtsvormarſch, welcher zugleidy den Vortheil bot, die eigene rechte, aljo 
unbejchildete Seite dem Feinde zu verfagen, d. H. von ihm abzuwenden. Nun 
bleibt bei jedem Halbrechtsvormarſch erfahrungsmäßig der linke Flügel weiter 
zurüd al3 er bei rein diagonaler Durchführung der Bewegung eigentlich follte; 
für die helleniihe Schlachtentaktik erwuchs hieraus aber ein Vortheil; denn je 
mehr dies gejchah, um jo mehr wurde der Angriff nad) dem „Geradeaus!“ ein 
eigentlicher Flanfenangriff.*) — St man fich auf etwa 200 Schritt genaht, fo 
wird das Kriegsgefchrei erhoben: aAad« EAeAsv; die Spieße werden gefällt, 
und unter Trompetengejchmetter jtürmt man aufeinander ein. Selten oder nie 
fommt e3 übrigens auf der ganzen Linie zum jtehenden Kampfe; gewöhnlic) 
wirft fich fofort ein Flügel in die Flucht, ohne daß damit für den Sieger viel 
gewonnen wäre. Denn fajt immer liegt die Entjcheidung da, wo dem feind- 
lichen rechten, überflügelnden Flügel der diesfeitige linke, verfagte Flügel Stand 
hält; wer hier die Oberhand behält, der vermag e3 in den meijten Fällen, 
das Gefecht auf der ganzen Linie zu feinen Gunjten durchzuführen oder zu 
wenden. 

Der Kampf der Reiter und Leichtbewaffneten mag indejjen andauern: er 
hat jo wenig Werth, daß die Berichterftatter ihn faum jemals auch nur er- 
wähnen. Unter allen Umftänden neutralifiren fich diefe Waffen derart, daß 
die Hoplitenphalanr agiren muß, als wären jene gar nicht vorhanden. Darum 
auch deckt fie ſelbſt fich durch die Nechtsbewegung ihre rechte Flanfe und 
rechnet nicht darauf, daß dies etwa das leichte Fußvolf thue. In diefer 
Nechtsbewegung Liegt der Keim der weiteren eigenthümlichen Entwidelung der 
griechiſchen Schlachtentaktif; ſchon jett aber ift das Hoplitengefecht fein bloßer 
Frontalkampf mehr, jondern ein doppelter Flanfenangriff. 





* Nüftom und Köchly: Geſchichte des gricchichen Kriegsweſens. 
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Die Verfolgung wird meiſt lau betrieben; ich habe die Gründe dafür 
ſchon angegeben. Ueberdies kommt es den Hellenen weniger darauf an, zu 
vernichten, als zu imponiren. Eilig müſſen die eigenen Todten feierlich be— 
ſtattet werden; eilig iſt aus den erbeuteten Waffen ein Tropäon zu errichten. 
Die Gefallenen des Feindes werden auf deſſen nie ausbleibendes Geſuch 
an ihn ausgeliefert.*) Die Schlacht iſt mehr Ehrenſache als Mittel zum 
Zwed, zumal wo Griechen gegen riechen fechten. Bei Platää, als man 
Barbaren gejchlagen hatte, fand allerdings eine ganz energiſche Verfolgung ftatt, 
und der Sieg wurde nad) Kräften ausgebeutet. 

E3 war unterfagt, während der Schlacht die getüdteten und verwundeten 
Feinde ihrer Waffen zu berauben;**) dod) blieb die Beute jelbitverjtändlich 
dem Sieger. Sie wurde dem Oberbefehlshaber ausgeliefert und von diejem 
nach eigenem Ermejjen zum fleineren Theile den Truppen, zum größeren dem 
Staate zugewiejen. Weihegejchente famen an die verfchiedenen Tempel; Einiges 
ward wohl auch zu Ehren der Götter verbrannt. ***) — Dem Leichenbegängnifie 
der Gefallenen folgten fämmtliche Truppen mit umgekehrten Waffen.) Ein 
Bollendungsopfer, zu dem man fich feftlidy mit Kränzen ſchmückte, machte den 
Beſchluß. 

Die Gefangenen pflegte man auszuwechſeln oder durch Loskauf in 
Freiheit zu ſetzen; nur diejenigen, welche bei Erftürmung und Schleifung ganzer 
Städte in die Hand des Siegers gefallen waren, wurden wohl auch als 
Sklaven behandelt. Ff) 

Ueber das perjünliche Verhalten der Einzelnen während des Krieges ent- 
ihied ein von Waffengefährten gebildetes Kriegsgericht.frf) Verrath und 
Ueberläuferei wurden mit dem Leben gebüßt; faſt noch eindringlicher ward 
Feigheit mit öffentlicher Beichimpfung geahndet. Belohnungen beftanden 
für die Befehlshaber in koſtbaren, ihnen vom Volke überreichten Rüftungen, in 
Denkjäulen und in Ehrenkränzen von Dliven= oder Eichenlaub oder in metallenen 
Stirnreifen. 


9. Das Seeweſen nach den Perſerkriegen. 


Gleichen Schritt mit der Entwickelung der Truppentaktik zu Lande ging 
diejenige des helleniſchen Seeweſens. Seit dem 7. Jahrhundert ſchon hatte 





*) Thukydides I. 63. 
*0) Hermann: Staatsalterthümer. 
**4) Böckh: Staatshaushalt der Athener. 
F) Naſt: Einleitung in die griechiſchen Kriegsalterthümer. 
jr Hermann: Privatalterthümer. 
+rr) Derfelbe: Staatsalterthümer, 
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man das Augenwerf auf Steigerung der Kampffähigfeit und Seetüchtigkeit 
der Kriegsfahrzeuge gerichtet. Die früheren flachen PBentetontoren („Fünfzig— 
ruderer“) verjchwinden allmählig aus der Kriegsmarine. Man erbaut höhere 
Schiffsgefäße, in welchen die Auderer in zwei, drei oder mehr Neihen überein- 
anderligen. — Allen andern voraus gingen hierbei die Kleinafiatischen Ery- 
thräer, welche, dem Plinius zufolge, die eriten Zweireihenſchiffe hevitellten. 
Bald aber wurden fie von den Korinthern überflügelt, die, wie Thufydides und 
Diodor verfichern, um 700 v. Chr. unter des Ameinofles Leitung die eriten 
Dreireihenſchiffe (Trieren) bauten. Großer Gunft erfreute fich dieſe Neuerung 
anfangs feineswegs in Griechenland. „Erſt kurz vor dem mediſchen Kriege“, 
jagt Thukydides, hatten die Tyrannen von Sizilien und die Korkyräer Trieren 
in bedeutenderer Zahl; denn dieſe erjcheinen überhaupt als die legten erwäh- 
nenswerthen Seemächte vor dem Heereszuge des Xerxes. Die Athener, Aegi— 
neten und vielleicht noch einige andere befaßen nur wenige Schiffe und dies 
waren meiſt (flache) Fünfzigrudererr — Themiſtokles erſt war es, der bie 
Athener dahin brachte, diejenigen Schiffe zu bauen, mit denen fie fich in der 
Folge jchlugen, und ſelbſt diefe waren noch nicht mit einem vollitändigen Ver— 
dede verjehen.“ 


Daß die phönikiſchen Schiffe während des perliichen Krieges bereit Ver— 
dede hatten, beweijt Herodot3 Schilderung von des Khjayärjä (Xerxes) Flucht 
vom Strymonfluſſe zum Hellefpont. Da hätten fich, um bei dem ausgebrochenen 
Sturme den König zu retten, die Perjer, „von denen das VBerded erfüllt ge- 
wejen“, ſämmtlich in's Meer gejtürzt, um das Schiff zu erleichtern. Seitens 
der Griechen fcheint jedoch das PVerded, jener Angabe des Thufydides 
zufolge, noch nicht allgemein gebraucht worden zu fein, und der einzige Ort 
welcher jtet3 einigen Schub gewährte und dem Steuermann und Schiffsheren 
zum Aufenthalte diente, war eine vorn offene, oben abgerundete Hütte auf dem 
binteren Theile des Fahrzeugs. 


Bei Salamis (480) fochten die Melier, Siphnier und Seriphier noch mit 
Fünfzigruderern, und unmittelbar vor dem Perjerkriege beſaß Athen nur 50 
friegstüchtige Schiffe, zu denen es für den Krieg gegen Aegina noch 20 korin— 
thiſche Fahrzeuge miethete. — 

Die glorreichen Kämpfe bei Artemifion und Salamis gaben dann aber 
den erfolgreichiten Anftoß zur Bildung eigentlicher Siriegsflotten. Athen erreichte 
binnen Kurzem eine bedeutende Macht zur See und fteigerte das Schiffsbau- 
wejen überhaupt auf eine vorher faum geahnte Höhe. Nur nod) für die Trans- 
portjchiffe behielt man die ihrem Zwecke vermeintlich angemejjene breitere Bauart 


bei, während für die Kriegsfahrzenge durchweg eine fchlanfe Form umd die 
Grenzboten I. 1878. 17 
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fünftlichite Vermehrung der Ruderzahl erfonnen und eingeführt wurde.“ 
Während des peloponnefischen Krieges beftanden die Orlogsflotten Schon durchweg 
aus Trieren, d. 5. Schiffen mit 3 Nuderreihen übereinander. 

Die Grundlage des Baues bildete ein Kiel** und über diefem das Kol- 
Ihwimm, in welches die „Spanten“ oder Rippen eingefügt waren. Jedes 
Paar einander gegenüber ftehender Rippen bildete einen „Spann und war 
oben durch einen Querbalken verbunden, der das Oberded trug. Bei größeren 
Schiffen wurde auch wohl ausnahmsweife ein Zwiſchendeck angebracht und dies _ 
mit dem Raum und dem Oberdeck durch Lufen verbunden. Doc war eine 
jolche Anlage nur bei bejchränfter Zahl der Auderer möglich und ift als ſehr 
ungewöhnlich anzujehen. — Die Kajüten hielt man nämlid) während des 
ganzen Alterthums für ibertriebenen Luxus, den fi) nur übermüthige Tyrannen 
oder geldprogige Kaufleute geftatteten. Plutarch rügt e8 z. B. als ein Zeichen 
der Verweichlichung des Altibiades, daß diejer fich das Verdeck Habe ausschneiden 
lafjen, um ſein Bett nicht auf die harten Bretter Tegen zu müſſen, jondern es 
in Riemen hängen zu fünnen. So ergiebt ſich aljo für die bei Weitem größte 
Zahl der griechifchen Fahrzeuge und bejonders für die Orlogsſchiffe nur die 
Bweitheilung: Schiffsded und Schiffsraum. 

Im unteren Raume befanden ſich Ballaft und Pumpe; das Oberded faßte 
ein meist Durchbrochener Bord ein. — Die dem Vorder: und Achterfteven zu— 
nächſt Liegenden Rippen, die Bughölzer, erhielten eine mehr und mehr nach 
vorn oder Hinten gerichtete Stellung und bildeten das Vorſchiff (prora) und 
das Achterjchiff (prymna oder puppis). Dieje Theile des Fahrzeugs trugen je 
ein kleines Halbded; das Bad oder Vorkaſtell und die Schanze oder Uuater- 
ded. Abweichend von den Schiffen der jpäteren Zeit erjcheinen Vor- und 
Achterichiff bei den antiken Fahrzeugen in ihrer Konftruftion wejentlich gleich. 

Das ganze Schiffsgerüft war mit Planfen übernagelt und innen durch 
Holzverbände verftärft. Außerdem ward das Fahrzeug unterhalb der Waſſer— 
linie mit wenigſtens drei big vier ftarfen Sch nürtauen (Hypozomata) umgürtet, 
um ihre Flanken gegen allzuftarfen Wogenichlag zu fichern: ein Verfahren, 
auf das man neuerdings bei jehr angegriffenen Schiffen mit Erfolg zurüd- 
gekommen ift.***) Etwas tiefer als das Oberded, dicht über den oberiten 
Ruderpforten jeder Langfeite lief ein Seitengang, welcher bei den eigentlichen 


Vergl. für das Folgende beſ.: Böckh „Urkunden über das Seeweſen des attijchen 
Staates.“ Mit 18 Tafeln. Berlin 1840, jowie Guhl u. Koner „Das Leben der Griechen 
und Nömer. Berlin 1876, 

**) Das Beichalen des Kielballens mit Bolen u. j. w., um ihn gegen Klippen und 
Felſen zu fichern, gehört zu den feemännifchen Erfindungen der themiftofleiichen Zeit (Köpfe 
d. a. D.). . 

++, Göll „Rulturbilder aus Hellas und Rom“. Leipzig 1877. Eine Bronze im Anti— 
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DOrlogsichiffen durch eine ftarfe Schanzbefleidung geihügt war. Nach 
ihm hießen die Kriegsfahrzeuge auch die Kataphraftoi, die Gepanzerten und 
in ihm ausjchließlich ftanden die Bewaffneten, bis Kimon auch noch Brücken 
über das Oberded führte und dieſe ebenfall3 mit Hopliten bejette. 

Jeder der beiden Steven de3 Schiffes endet in einer Volute. Unterhalb 
derjenigen des Achterjchiffes erhebt fich auf dem Hinterfaftell das Haus des 
Steuermanns, der von- dort aus mittel3 eines querjchiffslaufenden Taues 
die beiden jchaufelartigen Stenerruder lenkt, welche alle antiken Schiffe rechts 
und links der Schanze führen. — Am Borderjteven ift bei der Kreuzung der 
Bughölzer ein Bronzebejchlag angebracht, der oft eine ſymboliſche Form hat, 
unter ihm aber liegt in der Wafjerlinie ver Schnabel, bejtimmt, die feind 
lihen Schiffe zu rammen, und zu dem Ende mit einer maſſiv ehernen Spite 
bewehrt. 

Zu beiden Seiten des Schnabels ragen, meist jchräg nach außen gerichtet, 
jtarfe Balken, die jogenannten Ohranjäge hervor. Sie haben den Zwed, beim 
Ausweichen vor feindlichen Schnabeljtößen den Gegner abzuhalten, und an 
ihnen hingen auch die Anker. Die erzbejchlagenen Klüſen, durch welche die 
Taue aus dem Inneren zu den Anfern laufen, beißen Die Augen und find 
dem gemäß bemalt. — Das ganze Vorjchiff mit feinem jtirnartig auf— 
fteigenden Badkajtell (Protome chenos, Gänjehals), dem weithervorragenden 
Schnabel, den Augen und den Ohranfägen glich mithin einem Fiſchkopfe; die 
Ruder fchienen Floſſen zu fein, und das hochgebaute Achterichiff erinnerte an 
einen Fiſchſchwanz; denn es entiprach der dichteriichen Anſchanungsweiſe der 
Ulten, da3 Schiff als ein belebtes Weſen aufzufaſſen, wie ja die Sfandinaven 
ebenfalls ihre Fahrzeuge als Drachen oder Schwäne zu bezeichnen Liebten. 

Unfern Flaggen entjprechend. hatte jeder Staat jein Untericheidungsmerfmal, 
das in einem figürlichen Abzeichen beſtand. Das der Athener war die ver- 
goldete Pallas, und deshalb jagt Ariftophanes in den „Acharnern“, die Stadt 
jet voll von Kriegslärm „von Soldeszahlung, Ballasbildervergoldungen.“ 
Außer diefem Staatsabzeichen führten die Schiffe noch beiondere geichnißte 
BZierrathen, auch gemalte Bilder oder Inſchriften, welche in Beziehung zu ihrem 
Namen standen. Das Staatsabzeichen jcheint übrigens feinen feſtbeſtimmten 
Platz gehabt zu haben; man trifft es bald am VBorder-, bald am Hinterjteven. 
Die Bemalung der Schiffe dürfte zuerſt auf die mit Wachsfirniß arbeitende 
enfauftiiche Malerei geführt haben. Alle Namen der griechiichen Schiffe find 
weiblih, und es finden ſich darımter diefelben Abſtrakta, welche man heutzu- 
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quarium des Berliner Muſeums, welche das Vordertheil eines Kriegsſchiffes darſtellt, läßt 
die Hypozomata deutlich erlennen. 
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tage anwendet, wie „Rettung, Gute Fahrt, Hoffnung, Vorſicht“ und der— 
gleichen mehr. 

In der Mitte des Schiffes erhob fich der Großmaft mit zwei überein- 
ander befeftigten viereckigen Naafegeln (Großſegel und Großmarsjegel), welche 
das Fahrzeug in feinem Meittelpuntte vorwärts ſchoben. Weber diejen Segeln 
hing meist noch ein Bramfegel. Außerdem führte dag Kriegsſchiff zwei Bots— 
maften, welche je zwei lateinifche, d. h. dreiecige, längsichiffs ftehende Segel 
trugen, um beim Seitenwinde zum Wenden des Fahrzeugs zu dienen. Der 
Daunerhaftigkeit wegen pflegte man die Segel gitterartig mit Striden zu durch— 
nähen. Das Segelwerk ericheint alfo ſchon ziemlich volljtändig durchgebildet. 
Diejenige bewegende Kraft jedoch, auf welche der helleniſche Seemann vorzug3- 
weiſe rechnete, war nicht der unzuverläffige Wind, jondern dag Ruder. Nach 
der Zahl der Ruderreihen erhielten die Schiffe ihre Benennung als Dreiz, 
Vier-, Füufreihenſchiffe — Trieren, Tetreren, PBenteren u. ſ. w. — Die Ruderer 
der unteren Neihe hießen Thalamiten, die der nächſt höheren Zygiten, die den 
folgenden Thraniten. Jedes Ruder wurde nur von Einem Manne geführt, 
nicht wie bei den Galeeren des Mittelalterd von mehreren. — Bejondere 
Schwierigkeiten bietet die Nekonftruftion der inneren Einrichtung des Sciffes 
beziiglicdy der Anordnung des Rudergerüftes. Die frühere Anjchauung, daß 
ein Theil der Nuderer auf dem Verdecke gejeflen und im Raume jelbjt wieder 
die Reihen durch Zwiichendede gejchieden gewejen jeien, hat aufgegeben werden 
müſſen. Die Art der Anordnung der Ruderer machte vielmehr eine Scheidung des 
Inneren durch Verdede geradezu unmöglich. — Der für die Nuderer bejtimmte 
Naum war in fich durchaus zufammenhangend, von außen überall durch die 
Schiffswand umſchloſſen, und innen nur durch einen Gang getrennt. Prora und 
Prymna waren nicht mit Ruderern bejet; vielmehr ſaßen diefe nur an den 
eigentlichen Längswänden. Die Nuderer jeder Reihe jagen in gleicher Höhe 
hinter einander, die Neihen jelbjt jenfrecht übereinander. Rechnet man den für 
jeden Nuderer nöthigen Raum auf 8 Quadratfuß, und denkt man fich die Bänke 
derart übereinandergeordnet, daß fi) der Kopf des Thalamiten dicht hinter dem 
Geſäße des Zygiten, der Kopf des Zygiten unmittelbar hinter dem Gefäße des 
Thraniten befand, jo ergiebt ich, daß die Rudergriffe jeder Reihe nur 2 Fuß höher 
angebracht zu jein brauchten, als die der nächjt niedrigeren. Innerhalb ein und 
derjelben Reihe waren die Ruder genau 4 Fuß von einander entfernt, immer 
aber um 1 Fuß weiter nad) vorn angeordnet al3 das entiprechende Ruder der 
höheren Reihe. Wenn die Nuderpforten der unterjten Reihe 3 Fuß über dem 
Waſſerſpiegel lagen, jo bedurften aljo die Thalamiten eines Ruder3 von 7, Fuß 
Länge, die Zugiten ein 10, Fuß, die Thraniten ein 13, Fuß langes Ruder. 
Selbſt die Ruder der PBenteriten, aljo die der oberjten Reihe eines Fünfruderersr 
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brauchte, nicht länger al3 19, Fuß zu fein. Wenn man aber in Erwägung 
bringt, daß bei einem jenkrechten Abftande der Nuderpforten von 2 Fuß der 
thatſächliche Abjtand derjelben in der Schiffswand, wegen deren Schrägung, 
fich auf 1,7; Fuß vermindert, fo findet man, daß die höchiten Ruderpforten einer 
Triere nur 5, Buß, die einer Pentere nur 8 Fuß über Wafjer zu Liegen 
brauditen. So wird es begreiflih, daß Demetrios Poliorfetes jogar Sechs— 
zehnreihenjchiffe erbauen fonnte, wobei es, durch jchräger gelegte Sproſſen des 
Nudergerüftes, möglich wurde, die Auder der oberjten Reihe nicht länger als 
Tr; Fuß und damit das Schiff wirklich dienftbrauchbar zu machen. 

Die Wirkung im Waffer war bei allen Reihen diejelbe, da überall das 
Berhältniß der Innenlänge zur Außenlänge gleich gehalten wurde: 1:2, fpäter 
1:3. Trotz diejes Verhältnifjes hing das Nuder im Gleichgewichte, weil der 
fürzere Innentheil durch Bleiausguß oder dergl. entiprechend bejchwert war. 

Bur Zeit des Ariftophanes jcheint aus irgend einem Grunde, der jpäter 
bejeitigt wurde, die Arbeit der oberen Auderer doch die jchwerfte gewejen zu 
jein, denn fie erhielten bei der Unternehmung nad) Sizilien eine bejondere 
Soldzulage. Im Gefecht waren natürlich die unterften Nuderer am meiften 
gefährdet, und Appian erzählt einen Fall aus der Schlacht bei Mylä, wo Die 
Thalamiten ertranfen, während die anderen ſich durch Auffprengen des Ber: 
deckes retteten. 

Um die Reibung möglichit zu vermindern, fütterte man die Nuderpforte 
innen mit Metall. Sehr ſchwer waren übrigens die Ruderſtangen nicht; dem 
wie hätten jonft im dritten Winter des peloponnefiichen Krieges die jparta- 
nischen Feldherrn die Matrojen ihrer Flotte, jeden mit Ruder, Niemen uud 
Sigkiffen verjehen, im Eilmarjche von Korinth nach dem Hafen von Megara 
befördern können, um dort 40 Trieren in die See zu ziehen und den Peir- 
aieus zu überrumpeln! 

Die Schiffsform bedingte es, daß jede höhere Neihe an jedem Ende einen 
Auderer mehr hatte, als die nächſt niedrige. Die Thalamiten zählten auf 
jeder Seite 27 Ruderer; eine Triere hatte aljo 175, eine Bentere 310 Ruderer. 
Da die Leiftung von 7 bis 8 Nuderern einer Pferdefraft gleichfommt, jo beſaß 
die Triere in ihrem Ruderwerk die Kraft von 24, die Pentere eine von 42 
Pferden. Die gewöhnliche Schnelligkeit der griechiichen Galeeren betrug 6 big 
7 Knoten in der Stunde — immerhin die Hälfte der Gejchwindigfeit des 
Great-Eajtern, jo daß die Hellenen wohl berechtigt waren, ihre Ruder als 
die „Flügel des Schiffes" zu bezeichnen, 

Jede Reihe der Ruderer fcheint einen befonderen Vorgeſetzten gehabt zu 
haben, und da alles darauf anfam, daß die Ruder vollfomen gleichmäßig be- 
wegt wurden, fo gab e3 auf jedem Schiffe einen befonderen Nudermeifter, der, 
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neben dem Steuermanne figend, den Takt angab. Dies gejchah entweder durch 
Hammerjchläge oder durch die Stimme. Xenophon berichtet, daß als i. J. 
338 v. Chr. der ſpartaniſche Flottenführer Gorgoras einem attischen Gejchwader 
wacht3 heimlich von Aigina nad) dem Peiraieus folgte, er den Rudermeiſtern 
befahl, ftatt durch die Stimme, durch das Aneinanderichlagen von Steinen den 
Takt anzugeben, und die Ruderer anwies, durch eine eigenthümliche Drehung 
ihrer Ruder lautes Geräufch zu vermeiden. Für gewöhnlich aber war der 
Lärm jehr groß. Oft fang der Meifter aud) eine prägnante Melodie und die 
Nuderer ftimmten ein. Auf den Kriegsichiffen unterſtützte den Meiſter nicht 
jelten ein Flötenfpieler. Darım jagt in des Enripides „Tauriſcher Iphigenie“ 
der Chor: „Doc did) erhabene Herrin trägt-ein argivisches Schiff zur Heimath. 
Laut ertönt dag mit Wachs gefügte Rohr des bergeliebenden Pan und treibt 
mit jeinem Schall die Ruder.“ 

Natürlich war es eine gemeine Mufif, und man begreift, wie fich ein 
berühmter Flötift, Dyonyſodoros, damit brüften mochte, daß jeine Kompoſi— 
tionen niemals auf Kriegsichiffen gehört worden feien. Als aber Alkibiades 
einst trinmphirend nach Athen zurückkehrte, blies ein Sieger der pythiichen 
Spiele, Chryjogonos, das Schifferlied im langen pythiſchen Prachtgewande der 
Mufiter*). 

Außer dem eigentlichen Steuermann, welcher durch die zwei große Ruder: 
ſchaufeln die Lenkung des Fahrzeugs in der Hand behielt, gejchieht eines 
VBorderdedöftenermanng Erwähnung, der befonders Ausschau zu halten 
und auf die Segel Acht zu geben hatte, 

Die Zahl der Seejoldaten war gegenüber der Menge der Ruderer eine 
außerordentlich geringe. — Da die Bemannung einer jchnellfahrenden Triere 
auf 200 Mann geſchätzt wird, jo können kaum 30 davon die militärische Be— 
ſatzung gebildet haben, Plutarch zufolge führte in der Schlacht bei Salamis 
jedes attifche Schiff nicht mehr als 18 Verdedftreiter: 14 Hopliten und 4 
Schützen. — Die Löhnung der Matrofen und der Soldaten jcheint übrigens 
ein und diefelbe gewejen zu ſein: 2 Dbolen täglich (I. Philippifa des Demo- 
ithenes). Bei bejonderen Unternehmungen jtellte ſich der Sold jedoch höher. 
Auf der Erpedition nad) Sizilien erhielten die Schiffsleute täglich 6 Obolen 
(1 Drachme); der jüngere Kuruſch zahlte 4 Obolen. 

Man unterichied Schnellruderer (Tacheiä), die nicht mehr Soldaten an 
Bord Hatten als zum Gefecht unbedingt nothwendig erfchienen, und Soldaten- 
transportjchiffe (Stratiutides, Hoplitagugoi), die zur Verfendung von Truppen 
dienten. **) Dieje waren zum Kampfe wenig gefchiekt, und fo ward es möglich, 


+ Söll: Kulturbilder aus Hellas und Rom. Leipzig 1877, 
Böckh: Staatshaushalt der Athener. Berlin 1851. 
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daß im peloponnefischen Kriege die Athener mit 44 Schiffen TO ſamiſche befiegten, 
von denen 20 Landjoldaten führten. — Bferdetransportjchiffe, welche die 
Perſer bereits früher angewendet, wurden in Hellas zuerjt unter Perikles aus 
alten Sriegsfahrzeugen hergerichtet. — Außerdem bejaß jede Flotte Kleinere 
Kähne und Böte für Material, Handwerker, Marfetender und dal. jowie endlich 
einige Aviſoſchiffe, welche ihrer Gejchwindigfeit wegen „Nenner“ hießen. Auf 
den attischen Fahrzeugen diejer leßteren Art beftand die Mannjchaft aus lauter 
doppelt bejoldeten freien Bürgern. Ihr Dienjt war jehr wichtig; denn es 
handelte fich dabei um die Beförderung von Depejchen, öffentlichen Geldern, 
Beamten und Gejandidhaften. 

Mährend die Handelsichiffe nur viermal jo lang als breit waren, betrug 
die Breite der Orlogsfchiffe Y/; big "/,. der Länge. Eine Triere war 149 Fuß 
lang, in der Waſſerlinie ungefähr 14 Fuß breit und 19%, Fuß hoch. Der 
Gehalt war 232 Tonnen (zu 20 Etr.), der Tiefgang 8", Fuß. Diejer Grüße 
entjpricht etiwa diejenige unjerer Schoner oder Schraubenfanonenbote 2. Klaſſe. 
Mehrmals ift e3 gelungen, ganze Flotten folder Fahrzeuge auf Walzen und 
Rollen über Landengen fortzufchaffen, jo i. 3. 414 peloponnefische Schiffe über 
den an der jchmalften Stelle eine deutjche Meile breiten Iſthmos von Korinth. 
Ueber die, allerdingd nur 120 Schritt; breite Landzunge von Leufadien (jet 
die Injel Santa Maura), wurden in der eriten Hälfte des peloponnefiichen 
Krieges einmal 60, ein anderes Mal jogar 250 Schiffe geführt. Dies läßt 
darauf jchließen, daß das Gejammtgewicht der Fahrzeuge nicht allzugroß ge- 
wejen ijt. 

Wenn bei hohem Seegange die Ruder eingezogen wurden, jo jpannte man 
rings um den Schiffsförper lange Leinwandjtreifen, um dag Eindringen des 
Waſſers durch die Auderpforten zu verhüten. Zum Schuße gegen die Sonne 
und gegen feindliche Wurfgeſchoſſe überſpannte man das Oberded mit einem 
Zeltdach, welches zuweilen auch ſenkrecht nach unten durch augehängte Felle 
verlängert wurde, um gegen ſeitlich kommende Geſchoſſe zu ſchützen.“) Zur 
jonftigen Ausrüftung ‚gehörten Anker und Ankerkabel, Bootshaken, Schiffgleitern 
und Senfblei. Die Anker, nad) Plinius eine Erfindung des Tyrrheners Eu— 
palamus, waren urfprünglic nur einarmig; doc jchon der Skythe Anacharlis 
joll den zweiten Arm hinzugefügt haben. Die gejammte Takelung wird in 
attiſchen Werftinventarien unter dem Namen des „hangenden Zeuges“ zus 
jammengefaßt. 

Bau und Ausrüftung der Schiffe erfolgte in den Kriegshäfen, 
wo die Schiffsjchuppen die außer Dienjt geftellten Fahrzeuge aufnahmen, 





*) töpfe a, a, D. 
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Die Fundamente folder Schuppen hat Grajer am Beiraieus aufgefunden; fie 
ind theils aus Quadern erbaut, theils in den lebendigen Felſen gehauen. 
Die Häufer faßten, wie die Schuppen der modernen Schraubenfanonenbote, je 
ein Fahrzeug und lagen natürlich Hart am Waller, gegen das fie fich öffneten. 
Weiter landeimwärts befanden ſich die Zeughäufer, welche die Augrüftung der 
außer Dienjt gejtellten Schiffe enthielten. In der Nähe Tagen die Sciffs- 
zimmerpläße,*) — Urſprünglich hatten die Häfen ihre Sicherheit nur durch 
vorgejpannte Ketten, ſchwimmende Balken oder ein Pfahlwerk erhalten; in der 
jpäteren Zeit ſchützten Molen den Hafen vor VBerfandung und wehrten mit den 
auf ihren Hörnern angebrachten Thürmen und Bollwerfen feindlichen Schiffen 
den Eintritt in den Binnenhafen. Endlich ſchuf die Ueberbauung der Molen 
und Buchten mit offenen Säulenhallen auch dieſe Stätten des praftiichen Lebens 
in überaus reizvolle Schaupläge gefelligen Verkehr um. Vor Allem fuchte 
die Kunft ſich bei Errichtung der Leuchtthürme geltend zu machen, und 
verlor fich dabei zulegt jogar ins Maaflofe. Das berühmtefte Beijpiel Hierfür 
it der Kolof von Rhodos, den Chares, ein Schüler des Lyfippos, um 
122 .v. Chr. als feuertragendes Abbild des Helios über der rhodijchen 
Einfahrt errichtete. 

Sn den Häfen gejchah auch das Einererziren der Ruderer, und 
dies erforderte viel Zeit. Nicht jelten fam es vor, daß wenn es gelungen, eine 
Flotte in großer Eile zu erbauen, die Untüchtigkeit der Bemannung geraume Zeit 
ang das Auslaufen des Geſchwaders hinderte. Daher erfann man Vorichtungen, 
die Bedienung der Ruder an Land Iehren zu können. Polyaen erzählt vom 
Feldherrn Chabrias: „Als der Perjerfönig vorrüdte, bejaß der Pharao zwar 
viele Schiffe, doch feine geübten Seeleute. Da hob Chabrias rüftige junge 
Uegypter zur Bemannung von 200 Schiffen aus, nahm die Ruder aus den 
Galeeren, legte den Strand entlang langes Gebälf, auf dag die Leute fiten 
mußten, gab ihnen Ruder, ftellte von denen, die des Griechiichen und 
Vegyptiichen kundig waren, Aufjeher zum Angeben des Taktes an, lehrte jomit 
der Mannschaft auf dem Lande das Nudern und konnte die Schiffe, jobald 
fie jeefertig waren, mit eingeübten Matroſen beſetzen.“ 

Die Flotte befehligten entweder einer oder mehrere der ordentlichen 
Strategen oder außerordentlich gewählte Führer. Dieje juchten ſich nad) 
Belieben ein Admiraljchiff aus, welches bei Tage am Spiegel eine bejondere 
Flagge, bei Nacht eine Laterne führte, **) 





*) Neuerdings find die attischen Häfen im Auftrage des königl. preuß. Generalftabes 
von Herrn Premier » Lieutenant v. Alten topographiic aufgenommen worden. Doc ift der 
Plan noch nicht veröffentlicht. 

») Dies war jchon zur Zeit der Perſerkriege der Fall, Herodot berichtet: „Als aber 
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War die Abfahrt ver Flotte beftimmt, jo ſchmückte man die Schiffe 
mit Kranzgewinden und Blumen, opferte den Göttern der See und richtete 
Gebete an fie, auf daß die Unternehmung gelinge. Dann erfolgte vom Admiral: 
Ichiffe aus bei Tage mit Trompetenjchall, bei Nacht mit Fadeln das Zeichen 
des Aufbruchs. Die fleineren Fahrzeuge ſchwammen voraus; die großen, 
fampfgerüjteten Hauptichiffe folgten, und ihnen ſchloſſen fich in genau be— 
timmter Ordnung die Laft- und Proviantichiffe jowie Alles, was font noc) 
an Kähnen zur Flotte gehören mochte, au. 

Stand eine Schlacht in Ausficht, jo wurden die großen Segel des 
Hauptmajtes als Hindernijje herab genommen, ja zuweilen irgendwo auf dem 
Lande zurüdgelajjen. Auch der Hauptmajt wurde in der Schlacht niederge- 
lafjen; dagegen zog man das Heine Segel des VBordermaftes auf, um zu 
fliehen oder zu verfolgen. Zuweilen entfernte man jogar die Wahrzeichen der 
Schiffe, um den Feind irre zu führen, ein Verfahren, das z. B. Chabriag, 
der Athener, gegenüber den Spartanern bei Naros in Anwendung brachte. 

Die Seetaftif war ziemlich einfacher Natur.*) Wejentlich find es zwei 
Manöver, welche in Anwendung fommen. Das erjte beiteht darin, daß man 
den Feind zu rammen juchte, d. 5. daß man dem gegnerischen Fahrzeuge 
die Flanke abzugewinnen ftrebte und ihm dann, plöglich mit aller Macht vor- 
wärtsjchießend, den metallenen Schiffsjchnabel in die Seite rannte. Das zweite 
Manöver bezwect, den Feind feiner Ruder zu berauben und ihn dadurd) 
unbeweglich zu machen. Zu dem Ende fuhr man, felbjt rechtzeitig die Ruder 
beilegend, mit höchiter Kraft jo unmittelbar an einem feindlichen Schiffe vor- 
bei, daß diefem die Gewalt der Fahrt die Ruder abſtreifte. Zuerſt erwähnt 
Herodot ein jolches Berfahren bei dem Aufftande der ionijchen Griechen. Es 
wurde in allen jpäteren Seejchlachten wiederholt. In Bezug auf Artemifion 
jagt Herodot 3. B.: „Die Hellenen fuhren auf die Barbaren los, um fich mit 
ihnen zu verjuchen in ihrer Kampfweiſe und der Zwiſchendurchfahrt. 
Auf eine folche, d. h. auf das gefchickte wirkungsvolle Durchfahren zwiſchen 
zwei feindlichen Schiffen, fam nämlich in der gejchlojjenen Schlacht jener 
Verſuch des ARuderabitreifens jtets hinaus. — Um nun einen jolchen Durd)- 
bruch zu hindern, ordnete man entweder feine Schiffe in zwei Treffen Hinter- 
einander an, oder man ließ die Schiffe ganz dicht neben einander fahren, in- 
dem man zugleich die Front bogenförmig gejtaltete. Der „Halbmond“, der 
jeine Hörner dem Feinde entgegenftredte, oder die „Sichel“, deren äußere Bie- 


der Aeginete Bolyfritos des attiſchen Schiffes anfichtig ward, erfannte er es am Wahrzeichen 
für das Feldherrnſchiff, rief den Themiftofles beim Namen und jpottete feiner.” 
*) Vergl. hiezu Naft „Einleitung in die griech. Kriegsalterthümer*, Göll a. a. D. und 
Qullier „Essai sur l’histoire de la tactique navale.“ Paris 1857. 
Grenzboten I. 1878. 18 


— 18° — 


gung dem Feinde zugewendet wurde, waren die taktiſchen Grundformen 
des Vertheidigers; der Angreifer dagegen zog es oft vor, fein Gejchwader im 
Keil oder auch gabelfürmig zu geftalten, jenes, um mit gefammelter Kraft den 
Durchbruch zu erzwingen, dieſes, um den Feind zu itberflügeln. — Wie in 
jedem Seegefechte, jo kam es auch in denen der Griechen auf die höchſte Prä- 
zifion der Bewegungen an, und da hatten die Nuderfahrzeuge faſt denjelben 
Vortheil vor den Seglern voraus wie unfere Dampfer: d. 5. fie Fonnten, ohne 
zu wenden, jehr jchnell vorwärts? und rückwärts bewegt werden. Als die 
Griechen bei Artemifion überflügelt wurden, ftanden fie, dem Herodot zufolge, 
auf das erfte Signal den Barbaren mit den Schnäbeln entgegen und jchlofjen 
fih in der Mitte mit den Kielen aneinander, auf dag zweite Signal griffen 
fie an.“ — Waren die gegnerischen Linien in einander eingedrungen, jo begann 
nun der Einzelfampf von Schiff zu Schiff; wo Raum genug vorhanden 
war, verfuchte man, zu rammen; wo dies nicht anging, bemühte man fich, 
entweder den Feind durch Wurfgeſchoſſe (Speere, Steine, Brände) zum Rück— 
zuge zu bewegen, oder man trieb die Fahrzeuge aneinander, enterte fie und 
begann ftehenden Fußes den Kampf von Verdeck zu Verdeck. — Alles das 
wurde vom Aomiralsichiffe aus durch Signale geregelt: — ein hochaufge- 
hängter vergoldeter Schild und eine rothe Flagge befahlen, im Kampfe zu ver- 
harren; wurden dieje Zeichen herabgelafjen, jo bedeutete es, daß der Rückzug 
anzutreten ſei. Dies gejchah womöglich in fichelförmiger Ordnung, deren 
Schneide dem Gegner die Schiffsichnäbel wies, während ſich innen die be— 
jhädigten und die eroberten Fahrzeuge befanden. — Einige der genommenen 
Schiffe wurden, alter Sitte nad), der VBordertheile beraubt und dieje, jammt 
den Schnäbeln und Verzierungen, einer Gottheit geweiht. So widmete man 
des eriten bei Salamis erbeuteten Perſerſchiffes Prora dem Apollon. 

Bon den Hiltorifern hat Thukydides die Tebendigiten Darftellungen 
hellenifcher Seeichlachten gegeben (I. 48; IL. 83, 90—92; IV. 26—40; VII. 
104—107 u. j. w.) Unter den poetiſchen Schilderungen ift feine von größerer 
Kraft und Anſchaulichkeit als der Botenbericht aus den „Perſern“ des Aeſchylos, 
der von der Schlacht bei Salamis erzählt: 


„Da ſchlug mit Krachen Schiff in Schiff den bohrenden 
Erzihnabel. Ein helleniſch Schiff begann den Sturm, 
Riß einem Tyrier allen Schmud vom Steuerbord. 

Auf andre trieben andre wieder ihren Kiel. — 

Yang hielt dev Perferflotte Macht gewaltig Stand. 

Dod als die Anzahl unferer Segel in des Meers 
Engfahrt gelangt, war keiner feinem mehr zu Schuß. 
Und wedhjeljeitig mit der Eifenfhnäbel Stoß 


Zerſchlugen jhmetternd fie der Ruder Doppelreihu. 

Der Griehen Schiffe drängten wohlbere[hnet nun 

Nings Her umzingelnd gegen uns. Jäh ftürzten um 
Der Schiffe Bäuche; nicht zu fhaun mehr war die See, 
Mit Wrack und Scheitern und mit Peichen überdeckt; 
Und voll von Leihen lagen Klippen vings und Strand. 
In wilder Angft fortrudernd floh nun jedes Schiff, 
So viel nod übrig waren von dem Perjerheer.... 

Das öde Meer eriholl von Klag’ und Angftgehenl, 

Bis daß dahin fie nahm der dunkle Blid der Nacht.“ 


Zulius Schnoxr von Garolsfeld. 


Der Glanz, der einjt die Häupter der neueren deutſchen Kunſtentwicklung 
umwob, droht unter unferen Zeitgenoſſen zu verbleihen. Man wird allerlei 
Gründe finden, um dieſe ebenjo befremdliche wie bedauerliche Thatjache zu 
erflären und zu entichuldigen; aber man wird fie nicht wegleugnen fünnen. 
Dort vermißt man ein individuelle® Gepräge, welches das Verhältniß zwifchen 
dem Kunftwerf und dem Beichauer vermittelt, hier die Inmerlichkeit und die 
wahre, echt menjchlihe Empfindung, anderswo den unjerer veränderten Lebens— 
anjchauung nahe liegenden Stoff, überall aber die Farbe, die Neize des Kolo- 
rits, welche die moderne Malerei, und bejonders die realiftiiche, am meijten 
populäre Richtung innerhalb derjelben in den Vordergrund ihres Schaffens 
geftellt Hat. Unſere Zeit verhält fi einem gedanfenreichen Kunſtwerk gegen- 
über gleichgültig, verftändnißlos. Das Blendende, der theatraliiche Effekt, die 
Made, nur ſolche Aeußerlichkeiten finden Heute die meiſten Bewunderer. 

Der moderne Menſch wendet fic) von der einfamen Größe des Cornelius, 
für welche ihm das Maaß fehlt, ab. Die jchroffe, nicht jelten an das Bizarre 
grenzende Formenjprache des großen Meijters iſt ihm umverjtändlicd) geworden. 
E3 wird eine Zeit fommen, wo fich die Majorität der Gebildeten — das Volk 
ijt niemals in ein näheres Verhältniß zu ihm getreten — von Cornelius und 
feiner erhabenen, aber auch einjeitigen Geiftesrichtung noch weiter entfremden, 
wo an die Stelle der unbegrenzten jchweigenden Bewunderung die Kritik 
treten wird. 
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Die Zahl derer, welche jene glanzvolle Epoche der deutſchen Kunftgejchichte 
inaugurirten und werkthätig durchlebten, wird Kleiner und Kleiner. Noch jüngft 
betrauerten wir das Hinfcheiden Philipp Veit, der nach Overbeck Cornelius 
am nächiten ftand. Gering it auch die Zahl der Männer, die noch heute - 
durch Wort und Schrift bemüht find, die Erinnerung an jene große Zeit unter 
den Gebildeten der Nation und im Volke rege zu erhalten. Einer der thätigjten 
unter ihnen ift Dr. Mar Jordan, der Direktor der Berliner Nationalgalerie. 
Die feiner Obhut anvertraute Sammlung Hat er gewifjermaßen zu einem 
Heiligthum der neueren deutjchen Kunſt gemacht, zu einem Heiligthnm, wo die 
Kartons des Cornelius eine bleibende Stätte gefunden haben. Seit zwei 
Jahren veranstaltet er in dem oberjten Stocdwerf der Nationalgalerie perio- 
diiche Ausjtellungen, durch welche er vorzugsmcife das Verſtändniß für die 
Meijter jener Zeit in weitere Kreifen zu tragen fucht. Seinen Bemühungen 
war es gelungen, aus Rethels Nachlaß, aus den Mappen der Sammler, aus 
öffentlichen Galerien eine erjtaunliche Menge von Handzeichnungen, Studien 
und Skizzen des großen Hijtorienmalers zu einer Gefammtausitellung zu ver: 
einigen, die ung einen vollitändigen Ueberblid über die fünftlerifche Entwidlung 
und das Schaffen des Meifters gewährte. Ein ähnliches gelang ihm mit 
Führich und Dverbed, jeßt hat er den Freunden der Kunft eine Ausjtellung 
von Gemälden, Aquarellen, Zeichnungen, Skizzen und Studien Julius 
Schnorrs von Carolsfeld eröffnet, die nicht weniger als 450 Nummern 
umfaßt und uns einen willfommenen Anlaß und zugleich; das zuverläffigfte 
Material zu einer Charakteriſtik des Meiſters bietet. 

Julius Schnorr ergänzte in mehr als einer Hinficht den ftrengen, ein- 
jeitigen, gegen fremde Einflüffe abgejchlofienen Cornelius. Sein mildes, nad): 
giebiges Temperament neigte mehr dem Romantiſchen und Poetischen zu. Die 
Herbheit der Formen, die Cornelius eigenthümlich ift, ift ihm fremd. Er hat 
einen empfänglichen Sinn für weibliche Schönheit und bildet anmuthige Frauen, 
wo Cornelius ernſte Heroinen jchuf. Sein erjtes größeres Werf, eine Reihe 
von Fresken nad) Arioftos rafendem Roland, entiprach ebenjo jehr feiner 
geiftigen Richtung als es von nachhaltigem Einfluß auf feinen künſtleriſchen 
Charakter war. Er iſt ein ritterlicher Nomantifer, auf dejlen Banner das 
Idealſchöne in zauberischer Klarheit prangt. Daneben fehlt ihm feineswegs 
der Sinn für das Erhabene und die Fähigkeit, es darzuftellen. Seit Dürer 
hat e3 wohl fein dentjcher Meifter verftanden, die Majeftät Gottes in fo er- 
habener, ehrfurchtgebietender Weiſe und doch jo echt menschlich zu verkörpern, 
wie es Schnorr in den Slluftrationen zur Bibel gethan. Wo Cornelius den 
ftrengen, zürnenden Nichter bildet, läßt uns Schnorr die Gnade des Tiebenden 
Vaters leuchten. Er beherriht das idyllische Element ebenjo ficher wie dag 
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dramatifche. Seine Nibelungenbilder, in denen er zugleich fein ungewöhn— 
liches Kompofitionstalent in der glänzendften Weife entfaltete, find der Beleg 
dafür. Nur der antife Klaſſicismus blieb feinem durch und duch romantischen 
und innerlichen Wejen fremd. 

Schnorrs Vater, deſſen Familie den Adelsnamen von Garolsfeld nad) 
dem gleichnamigen Orte bei Schneeberg im jächlischen Erzgebirge führte, war 
Lehrer an der Leipziger Kunftafademie, al3 ihm am 26. März 1794 ein Sohn, 
unfer Maler, geboren wurde. Hans Veit Schnorr, der 1803 zum Direktor 
der Akademie ernannt wurde, war felbjt fein hervorragender Künjtler, aber 
von entcheidendem und förderlichem Einfluß auf feine Kinder, die ſich ſämmt— 
li der Kunſt widmeten. Julius Schnorr ging im Jahre 1811 nad Wien, 
um an der dortigen Afademie, die ſich Damals eines großen Anſehens erfreute, 
feine Ausbildung zu vollenden. Ein Jahr vorher war Dverbed, der in feiner 
Oppofition gegen die Leitung der Akademie und den in ihr Herrjchenden Geiſt 
relegirt worden war, nach Rom gegangen; aber er hatte einen Kreis von Ge— 
finnungsgenofjen zurücgelaffen, der ſich um die Brüder Friedrich) und Fer— 
dinand von Dlivier Schaarte und im den der junge Schnorr eintrat. Auch er 
jah bald ein, daß die auf der Akademie maßgebende Richtung nicht die jeinige 
werden fonnte. David und Mengs waren die Ideale, denen man dort nach: 
eiferte. " Das hohle, theatraliiche Pathos des einen und die verſchwommene 
Tarbenfinnlichkeit des anderen waren dem jungen Kiünftler in gleicher Weile 
antipathiih. Wie früher Overbeck wandte auch er fich bald in bewußter Oppo- 
fition gegen die Kunſt des 18. Jahrhunderts zuerjt der deutjchen und nieder- 
ländifchen, dann der italienischen Malerei des Duattrocento zu, deren fromme 
Innigkeit, deren naives Verhältniß der Natur gegenüber jeinem eigenen Nature! 
entiprachen. Bei Gelegenheit eines Kiünftlerfeites in München im Jahre 1844 
hat Schnorr im Kreije feiner Schüler und Freunde eine jpäter von Riegel 
veröffentlichte Nede gehalten, in welcher er gewiljermaßen fein künſtleriſches 
Glaubensbekenntniß ablegt und zugleich ein intereſſantes Streiflicht auf die Kunſt— 
verhältnifje feiner Jugend fallen läßt. „Unjere Führer, jagt er, erfannten die 
Wahrheit in des Wortes tiefiter Bedeutung, fie kannten auch das Element der 
Farbe, des der Malerei allein eigenthümlichen und nur ihr zugewiejenen 
Trägers des allgemeinen Kunftgeijtes, wenn fie diejes Darjtellungsmittel auch 
nicht beherrſchten. Sie kannten die alten Meifterwerfe und verftanden nameni- 
lih die nody immer umerreichten Leitungen der venezianischen Schule, die 
neben der Farbe noch durch eine das geſammte Kunftgebiet durchdringende und 
belebende jchöpferische Kraft getragen werden. 

Wo aber hätten fie die Werkſtätte finden — in welcher ihnen das 
gelehrt worden wäre, was man allerdings lernen muß, wenn man ein Maler 
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werden will? In den Kunftafademien gewiß nicht... . . Leben, Geift, Wahrheit, 
Ernjt, Tiefe und Innigkeit der Empfindung, nicht weniger als alles war 
abhanden gekommen. Kalte Nahahmung antiker Formen oder gemeine Mopdell- 
wahrheit jammt dem leeren Schlendrian der Kunftichulen mußte niedergeworfen 
werden, um zum Leben durchzudringen. Und als der rechte Adergrund 
gefunden war, fand man ihn da, wo für alles Leben, nicht bloß für das 
Leben in der Kunft, allein fejter Grund und Sicherheit gefunden wird, im 
der Erfenntniß des VBerhältniffes des Menfhen dem Ewigen 
gegenüber Nur von da aus verjteht der Menjch die Gefchichte, das Leben, 
von da aus begreift fi) das Sehnen des Menjchen nad) etwas Höheren, 
das Bedürfniß feines Herzens und Geiftes. Da wurzelt auch alle Begeifterung, 
Poeſie und jegliche Kunft." Wohl nirgends find die Ziele und die Beitrebungen 
der neudeutſchen Kunſt jo treffend charakterifirt worden wie hier von einem, der 
mitten in der Bewegung ftand. 

Die Ausftellung zeigt ung ein Gemälde aus jener Epoche des Kampfes 
und der Oppofition. Es iſt zugleich das frühefte jeiner uns befannten Werfe 
und jtellt den Bejuch der Eltern des Johannes bei der heiligen Familie dar. 
In gewilien Einzelheiten, wie in der mageren Behandlung der Formen, in 
der naiven Wiedergabe des Terrains und des Baumſchlags, offenbart fich die 
Anlehnung an niederdeutiche Vorbilder am deutlichften. Zugleich aber ift der 
frömmelnde Zug vermieden, der den bibliichen Bildern Dverbeds eigenthümlich 
it. Diejes Bild und noch ein zweites, der Hl. Rochus Almoſen jpendend, 
fanden Stäufer, und jo wurde es dem jungen Künftler möglich, im Jahre 1817 
das Land feiner Schnfucht aufzufuchen. In Nom vereinigte er fi) mit den 
„Klofterbrüdern von ©. Iſidoro“, den Nazarenern; aber es war weniger 
Dverbed, als Cornelius, der einen andauernden Einfluß auf ihn zu üben 
wußte. Zunächit galt e8 allerdings erjt, die neu gewonnenen Eindrüde zu 
verarbeiten. Wie auf die Nazarener jo verfehlten auch auf ihn die Italiener 
des 15. Jahrhunderts ihre Anziehungskraft nicht. In feinem erjten, in Italien 
entjtandenen Bilde, das ſich jet in engliſchem Privatbefige befindet, von dem 
uns jedoch die Austellung eine Durchzeihnung von Schnorrs eigener Hand 
bietet, der Hochzeit zu Cana, freuzen ſich jo vielfache Einflüffe, daß von einer 
Selbitftändigkeit nicht die Nede fein fünnte, wenn uns nicht die meijterhafte 
NRaumeintheilung und Kompofition bewieje, daß hier ein origineller Geift die 
verjchiedenften Strahlen einer Kunftepoche in fich vereinigt Hat. Fieſole, 
Drcagna, Perugino, vor allen Benozzo Gozzoli haben Hier vorbildlih auf 
den jungen Künſtler eingewirkt, deſſen Eigenartigfeit fich erjt entfalten jollte, 
als ihm der Marcheſe Maffimi im Jahre 1819 den Auftrag ertheilte, ein 
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Zimmer feines bei Sa. Maria Maggiore in Rom belegenen Gartenhaufes 
mit Fresken nach Arioftos vajendem Roland auszuſchmücken. 

Bevor er jedoch an diefes Werk, welches zum Wendepunft feiner Fünft- 
ferifchen Entwidelung werden follte, herantreten konnte, ergriff ihn eine jchwere 
Krankheit, die ihn zwang, feinen Aufenthalt in Nom mit einem gejünderen zu 
vertaufchen. Im diefer Zeit unfreiwilliger Muße entjtand eine große Anzahl 
landſchaftlicher Skizzen, die ic) zwar mit den landjchaftlihen Schöpfungen der 
Gegenwart nicht mefjen können, immerhin aber ein warmes, lebendiges Natur- 
gefühl verrathen, das um jo bemerfenswerther ift, als die neudeutſche Schule 
auf ihren Gemälden das Tandfchaftliche Element jehr geringichäßig zu be- 
handeln pflegte. Später ſetzte Schnorr die ihm lieb gewordene Beichäftigung 
mit den Reizen der italienischen Natur fort. Die Ausftellung führt uns nicht 
weniger al3 94 ſauber in Feder, Sepia und Tuſche ausgeführte Landſchafts— 
ftudien fait aus allen Theilen Italiens, von Florenz bis QTaormina, vor, 
welche den Zeitraum von 1819—1827 umfaflen. Eine bejondere Vorliebe 
widmete Schnorr dem Albanergebirge und den Sabinerbergen mit Olevano, 
ihrer köſtlichſten Perle, in dejjen Umgebung das herrliche Eichenwäldchen Liegt, 
das jegt ein Befisthum des deutjchen Neiches geworden ift. Der Hauptvorzug 
diejer anmuthigen Landichaftsbilder liegt auf der Seite des Architektonischen, 
das Schnorr mit außerordentlihem Scharfblid für das Charakteriftiiche der 
Formen wiederzugeben weiß. Dieje architeftonischen Studien waren jpäterhin 
für ihn von großem Nuten. Auf feinen reifjten Schöpfungen zeigt er fid) 
als jelbftftändig erfindender Architeft von hervorragender Begabung. 

Eine andere Frucht des italienischen Aufenthalts ijt eine Serie von acht— 
zehn Bildniffen aus den Jahren 1818—1824. Mit den einfachjten Mitteln, 
— Bleijtift, Feder und Sepia — hat Schnorr eine Lebendigkeit, eine Frijche 
erreicht, in der ihm feiner von den Mitftrebenden auf dem Gebiete des Bild- 
nifjes gleichfommt. Cornelius fehlte der Sinn für das Individuelle, Perſön— 
lihe befanntlich ganz. In Schnorr tritt ung ein Bildnigmaler entgegen, der 
alle Eigenjchaften eines jolchen in vollem Maaße befigt und der es namentlich 
verfteht, die geijtigen Qualitäten des dargejtellten Individuums auf das deut: 
lichſte und verftändlichjte zum Ausdruck zu bringen. Es find meift Künftler 
und Schriftjteller, die er portraitirt Hat: Thorwaldjen mit jeinem ehrfurcht- 
gebietenden Supiterfopf, der vornehne Karl Begas, den Vater der gegenwärtig 
in Berlin florirenden Künftlerfamilie, Dverbed, der einen merkwürdig be- 
ſchränkten Eindrud macht, Rüdert, Wilhelm Müller, den Dichter der Gricchen- 
lieder, der für einen Poeten ungemein fpießbürgerlich ausfieht, dann feinen 
Gönner den Marcheje Maſſimi, den Freiherrn von Stein u. a. m. Aus feiner 
jpätern Zeit hat die Ausjtellung noch ein Delportrait aufzuweifen, das einer 
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jungen, Schönen Frau, feiner Gattin, der Tochter Ferdinand von Dlivierd. In 
der noblen, delifaten Behandlung der Formen und in feiner vornehmen Auf- 
faſſung erinnert es an feinen geringeren al3 an Eduard Magnus. 

Die Fresken in der Villa Maffimi nahm Schnorr im Jahre 1820 in 
Angriff, um fie erjt im Jahre 1826 zu vollenden. Die Ausftellung zeigt uns 
24 Entwürfe zu diejen Fresken, die uns, wenn auch in unvollftommener Weife, 
erfennen Lajjen, wie in diefer Periode die romantijch-ritterliche Eigenart Schnorrs 
zum Durchbruch fam. Fortan war fein Streben darauf gerichtet, wie Jordan 
in jeiner Charafteriitif des Meiſters treffend hervorhebt, „jeelenvollen Inhalt 
mit wohlgefälliger Form zu verbinden.“ Als eine Frucht feiner Beichäftigung 
mit Ariojto ift auch ein Cyklus von ſechs Compofitionen anzujehen, welcher 
die reizende Epijode von Angelifa und Medoro behandelt. Hier entfaltet ſich 
der edle, auf das Ideal-ſchöne gerichtete Formenſinn Schnorrs zum erjten 
Male in voller Reinheit. Der anmuthige Stoff reizte ihn derartig, daß er 
den Eyflus noch einmal im Jahre 1869, am Abende feines Lebens, twieder- 
holte. 

Den Bemühungen des Cornelius gelang es, jeinem Freunde eine Stelle 
als Profeſſor der Hiftorienmalerei an der Münchener Akademie auszuwirken. 
Zugleich harrte dort feiner ein Auftrag König Ludwigs, defjen Ausführung 
zwanzig Jahre feines Lebens in Anſpruch nehmen jollte, „die monumentale 
Miedererzählung des Nibelungenliedes“ in Fresfo an den Wänden des Königbaug 
der Münchener Reſidenz. Der Umitand, daß ſich die Vollendung diejes um— 
fafjenden Werkes durch zwei Jahrzehnte hinzog, mag die Ungleichheit der Arbeit 
verschuldet Haben. Es machen fich in den Fresken verjchiedenartige Strömungen 
geltend, eine eigenthümliche Verquickung der ritterlichen Romantik mit modern 
realiftischen Elementen, die dem Werfe nicht immer zum VBortheil gereichen. Der 
Einfluß des Cornelius macht ſich in feiner zweiten Schöpfung Schnorrs jo 
entjchieden geltend wie in den Nibelungenfresten. Es gehörte eine Kraft wie 
die des älteren Freundes dazu, um den gewaltigen, dramatijchen Stoff zu 
bewältigen. Am meijten wurde Schnorr bei der Durchführung feiner Aufgabe 
durch jein eminentes Kompofitionstalent, durch die ſonveräne Herrichaft über 
die Maſſen unterftüßt, eine Fähigkeit, in der ihm ſelbſt Cornelius unterlegen 
war. 44 Kartons, Studien, Entwürfe und Federzeichnungen, die ſich auf den 
Nibelungencyklus beziehen, enthält die Ausstellung, ungerechnet die zahlreichen 
Aftitudien und Zeichnungen nad) dem lebenden Modell, die ebenfall® als Vor— 
ftudien mit den Nibelungenfresfen in Verbindung jtehen. 

Diefe Zeichnungen nach männlichen und weiblichen Modellen, zu denen 
eine zweite, nicht minder zahlreiche Gruppe aus der Zeit der Nriftofresfen 
hinzufommmt, gehören zu den intereflantejten und lehrreichiten Theilen der Aus— 
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ftellung. Sie gewähren ung einen Einblid in das intime Schaffen des Meiſters, 
in fein Verhältniß der Natur gegenüber, in feine eminente, technifche Begabung. 
Wir lernen in ihm einen virtuofen Zeichner fernen, der bei vollfommener Be- 
herrſchung des anatomijchen Detaild der Natur mit der Naivetät eines alt- 
italienischen Künstlers gegenüberftand, Mit den einfachjten Mitteln weiß er die 
zartejten Formen des Körpers nachzubilden und diefen Formen zugleich, bei 
der ftrengiten naturaliftiichen Durhbildung im Einzelnen, eine Nobleſſe zu 
verleihen, die weitab von der gemeinen Modellwahrheit liegt. Zum Gegenftand 
eines bejonders liebevollen Studiums macht er die Hand. Er wird nicht müde, 
männliche und weibliche Hände in den verjchiedeniten Situationen mit einer 
wunderbaren plaftiichen Kraft und mit beifpiellofer Sicherheit wiederzugeben 
Für Künftler eröffnet fi) in diefen Metzeichnungen eine reiche Duelle des 
Studiums. 

Die letzte Zeit ſeiner Münchener Thätigkeit, die mit dem Jahre 1846 ihr 
Ende nahm, fällt die Ausſchmückung der Kaiſerſäle in dev Münchener Reſidenz 
mit Fresken aus der Gejchichte Karls des Großen, Friedrich Barbaroſſas und 
Rudolfs von Habsburg aus. Aber in diefem Werfe war der Meifter noch 
weniger glücklich als in jeinen Nibelungenbildern. Trotz jeines ſchon gerühmten 
Kompofitiongtalentes wußte er des wüjten Getümmels der Schlachtenbilder nicht 
Herr zu werden. Nur im fejtlichen Repräſentationsſtücken, wie in der Kaiſer— 
frönung Karl und in der Zuſammenkunft Barbarofjas mit Bapft Alexander III 
in Benedig, wo das bunte Treiben der Menge durch eine prächtige Architektur 
wirkungsvoll gehoben wird, entfaltete er wieder feine volle Meifterichaft. 

Sm Sahre 1846 folgte Schnorr einen Rufe als Afademieprofeffor und 
Direktor der Gemäldegalerie nad) Dresden. Dieje umfangreiche und vielfeitige 
Thätigfeit nahm ihn fortan dermaßen in Anſpruch, daß er feine Muße mehr 
zu größeren Schöpfungen fand. Der Slluftration der Bibel, die im Jahre 
1862 ihren Abſchluß fand, war der Reſt jeiner fünftlerischen Wirkjamfeit ge— 
widmet. In dieſen Bibelbildern entfaltet fi) der Künſtlergeiſt Schnorrs viel- 
feiht am reinften und feinsten. Im Gegenjage zu Cornelius, mit dem er um 
religiöjer Meinungsverjchiedenheiten willen bisweilen in Streit gerieth, flellte 
ſich Schnorr auf den jpezifiich proteftantijchen Standpunkt und jchälte aus der 
heiligen Gejchichte den rein menschlichen Kern heraus. Während er auf der 
einen Seite die Würde des religiöfen Stoffs zu wahren wußte, verjtand er es 
auf der anderen die lieblichjten Bilder eines idyllyichen Familienlebens mit 
der keuſchen Naivetät eines altdeutichen Meifters zu entwerfen. 

Schnorr ftarb am 24. Mai 1872, nachdem er ſchon im Jahre zuvor 
jeine Aemter niedergelegt hatte. Riegel, der dem verehrten Meijter jchöne 


Worte der Erinnerung gewidmet hat, berichtet nad) Schnorrs wiederholter 
Grenzboten I. 1878. 19 
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Erzählung aus jeinen legten Lebensjahren von einer Begegnung zwischen ihm 
und Kaiſer Wilhelm, der dem Künftler eine warme Verehrung zollte. Es 
war das erjte Mal nach den Ereignifjen des Jahres 1866 — fo fchreibt 
Riegel —, daß der Kaiſer, damals noch König Wilhelm, die ſächſiſche Haupt: 
ſtadt bejuchte. Der König ließ ſich bei Schnorr zur Befichtigung der feiner 
Obhut amvertrauten Gemäldegalerie anmelden und bewillfommmete den mit 
dem Orden pour le merite gejchmiücten Meifter als feinen alten Bekannten. 
Schnorr aber bemerkte dagegen, daß er bis dahin nie die Ehre gehabt, den 
König zu Sprechen, worauf diefer in der liebenswiürdigiten Weiſe erwiderte, 
daß fie von nun an aber perjönliche Bekannte wären und daß er, der König, 
ihn Schon immer Hoch gejchäßt habe. Nach beendigtem Rundgange verließ der 
König, in Gemeinschaft mit feinem Wirth, dem König Johann von Sadjien, 
und in Begleitung eines zahlreichen Gefolges dad Mujeum, während Schnorr, 
der fi) dem Schwarme der Umgebenden entzogen hatte, an der Ausgangsthür 
zurüdgeblieben war. In diefem Augenblid aber meldet ihm ein Adjutant die 
Entjchuldigung des Königs, daß er fich ohne Dank und Abſchied entfernt habe, 
und das Erjuchen, ihm einige Schritte entgegenzufommen. Im Zwingerhofe 
war der König, fein Gefolge verlaffend, zurück auf ihn zugefchritten und 
äußerte nun, Schnorrs Hand mit feinen beiden Händen ergreifend und Haltend, 
die herzlichiten und ehrenvolliten Worte an ihn. Es ftanden id) jo der höchſte 
und erhabenite Mann im deutichen Lande und dag erhabendjte Haupt unter 
den damals lebenden Männern deutjcher Kunft im feierlichen Augenblide gegen- 
über. Sie ſchieden, aber in Schnorrs Seele blieb die Erinnerung an diefem 
Augenblid in leuchtenden Zügen unvergeßlich eingejchrieben. Zu der Ver— 
ehrung, mit der er bis dahin zu den tapferen Preußenkönige und mächtigen 
Wiederherfteller deutjcher Größe emporgeblict hatte, war jeitdem eine rüdhalt- 
(oje Begeifternung für des Königs edle Perjönlichkett, durch deffen Art und 
Worte Schnorr ſich als Menſch und Künstler gleich geehrt fühlte, getreten. 


Niemals hat er dieſes Augenblides ohne innige Rührung gedacht. 
Adolf Rofenberg. 
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Aus Baden. 
Rückblick und Umſchau. 


In dem abgelaufenen Jahre 1877 haben ſich 25 Regentenjahre des 
Großherzogs Friedrich vollendet. Wir Haben ſ. 3. zu der auf den 29, April 
gelegten Jubelfeier in diefen Blättern (Jahrg. 1877 Nr. 18) in einem gefchicht- 
lihen Rückblick das inmerbadiiche Stantsleben zu charafterifiren gejucht, wie es 
unter der Regierung des Jubilars fich geftaltete, und wir wollten weiter 
die Arbeit würdigen, welche Baden unter diefes feines Fürften Führung für 
die deutſche Sache geleiftet Hat. E3 dürfte ung Badener immerhin mit einigem 
Stolze erfüllen, daß die öffentliche Aufmerkſamkeit weit über die Grenzen des 
deutichen VBaterlandes hinaus der Aubelfeier Beachtung gewidmet hat. Wie 
wir in dem vorerwähnten Auſſatz jagten, jo war es: man hat den Bli gerne 
einer Periode des innerbadiichen Staatslebens zugewendet, welche unter der 
Negierung des Großherzogs Friedrich die reichjten Segnungen freiheitlicher 
Entwidelung über unfer Volksleben ausgegoſſen hat. Der deutſche Einzeljtaat 
mochte nicht träumen von einer Bedeutung, die ihn zufomme im Nathe der 
europäiichen Politik. Veſeſſen hat er dieje Bedeutung nie. Vollends in unferen 
Tagen aber ift auch der Schein derjelben gefchwunden, troß der landesfürit- 
lichen Bildniffe auf den Reichsmünzen und troß der Luxusausgaben für Gejandte 
an europätfchen Höfen, welche 3. B. Baiern ſelbſt in der gegenwärtig finanziell 
fnappen Zeit mit heroifchem Batriotismus noch leiftet. Solchen Patriotismus 
fennt Baden nicht. Aber gerade daß diefer Staat in der korrekteſten Weife, 
ohne Reſervatrechte, ſich eingefügt hat in den Organismus des Meiches 
und von der Linie dieſer bewußt eingenommenen einzig richtigen Stellung 
nicht gewichen it, gerade das hat ihm auch die Tage der Jubiläumsfeier des 
Fürſten, unter dejjen Regierung ſolche PBofitition genommen ward, die Blicke 
Vieler mit ganz bejonderem Interefje zugemwendet. Und wenn dabei hüchite 
Anerkennung dem Jubilar gefpendet wurde, To bezeugt die Gejichichte, daß 
diefe Anerkennung nicht zur Ungebühr gezollt ift. Der Fürft, unter deffen 
Szepter der Gedanfe der Freiheit ſich im Staatsleben aufs jchönfte verwirf- 
lichte; der Fürſt, welcher dem nationalen Gedanken hohe Opfer brachte, wie 
fein zweiter unter denen, die in Deutjchland Kronen tragen, er wurde gefeiert 
in den Tagen, da 25 Negentenjahre fih ihm erfüllten. Es kam ficher nicht 
jeder der Wünfche, die gebracht wurden, aus aufrichtigem Herzen. Was die 
Etikette vorschrieb, mußte geleiftet werden und manch’ ein Feſtesgruß galt 
wohl eher dem Schwiegerfohn des Dentjchen Kaifers, als dem Fürſten, der 
nicht finden konnte, daß ein Gegenſatz ſei zwiſchen Volksrecht und Fürſtenrecht. 
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Auch fehlten die nicht, die Großherzog Friedrich's Verdienſt unwillig anerkannt. 
Aber die außerhalb Badens ftehenden Kreife, die ihr Auge der Jubelfeier 
des 29, April zuwandten, haben nicht vergeſſen, wie unter des Fürſten opfer- 
freudigen Führung ein Volt im Innern feines ftaatlihen Seins frei ward; 
wie es, verzichtend auf eim vermeintlich) jouveränes Staatsleben mächtig 
ward in und mit dem Neich, dem es unverrückbar eingefügt ift. Badens Volk 
ift nicht in langen Jahren diefem Staatöleben verbunden, es jchaut nicht ein 
Fürſtenhaus an der Spibe de3 Staates, das altangeftammt durch ruhmvolle 
Thaten fein Volk umlöslich an fich gefettet hätte. Hier kann nicht Liebe und 
Verehrung verlangt werden, wie der Preuße zu allen Zeiten jedem Hohen: 
zollern fie darbringen wird, der den Thron des Großen Kurfürften inne hat, 
der die Garden Friedrich I. befehligt. Zur Feier von Großherzog Friedrich's 
Jubiläum, wie das badijche Volk dieſe Feier beging, konnte nur vollwichtiges 
Bewußtſein um des Fürften perfünliche Verdienfte aufrufen. „Man war ein- 
jtimmig der Anſicht“, fo hatte der Landesausſchuß der nationalen und Liberalen 
Partei unter dem 9. Februar an die Gejinnungsgenoffen über dag Ergebniß 
einer Berathung gejchrieben, die in Bezug auf die bevorjtehende Jubiläums- 
feier gepflogen worden war, daß bei dieſem hochbedeutungsvollen Gedächtnißfefte 
Badens von jedem politiichen Parteiftandpunfte abzujehen und ihm die Eigen- 
ichaft eines die Badener ohne Unterſchied gleihmäßig berührenden Feſtes zu 
wahren ſei.“ Das war ganz jchön und richtig gefprochen, und im Ganzen 
trug die Feier auch dem hier für fie in Anfpruch genommenen Charakter. Aber 
nimmer würde die Antheilnahme des Volkes in feinem tüchtigften Kerne, in 
jeinen beiten Kreiſen die gleich freudige, herzliche gewejen fein, wenn die 
tonfordatspolitit der fünfziger Jahre jeßt noch Zeit und Weg gewiejen 
hätte und wenn jtatt der Idee der opferfreudigen Hingabe an den nationalen 
Gedanken die Intereſſen jelbjtlüchtig partifulariftiicher Haus- und Kabinets— 
politif den fürſtlichen Jubilar beherricht hätten. Baden hat gefeiert und wollte 
feiern das Jubiläum des FFürften, der den Gedanken des Fonftitutionellen 
Staatslebens zur Wirklichkeit werden ließ, unverhüllt, ungefchmintt. Baden 
hat jeinen Feitesglanz dargeboten, wollte ihn darbieten zur Subelfeier des 
Negenten, der den Werth jeiner Krone nicht gemindert findet durch die Edel- 
jteine, die ihr entnommen, im Diadem des Deutjchen Kaifers ftrahlen. Solches 
war der Sinn der Feier, die Baden im verwichenen Jahre feſtlich begangen. 
Diefer Sinn mußte erfannt werden auch höchiten Ortes. Und werden die fich 
täufchen, die da vertrauen, daß ſolche Erfenntniß aufs Neue geftärft und be- 
feftigt hat? Nur dem Fürſten bleibt Badens Volk in liebender Verehrung 
ergeben, der rückhaltlos durch die That bezeugt, daß Baden bleiben wird 
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und bleiben muß, was e3 bisher gewejen: der treuefte Hort freiheitlichen 
Volkslebens, das Hingebendfte, opferbereitefte Glied des großen deutſchen 
Baterlandes! 

Dem Verlauf der Feier ward durch die Anweſenheit des Kaiſers erhöhter 
Glanz verliehen. Es Hat gleicher Weiſe wohlthuend berührt, die innigen 
Familienbeziehungen des Großherzoglichen Hauses zu beachten, wie fie anläßlic) 
der Feier größeren Kreijen zur Wahrnehmung gelangten, als aud) das Wort 
des hohen Jubilars zu vernehmen, daß Baden unter Großherzog Friedrichs 
Negierung treu bleiben werde der bisher inne gehaltenen Bahn feines politi- 
ihen Strebens. Eine Feſtesſchilderung liegt nicht in der Aufgabe gegenwär— 
tiger Zeilen. Die Feitesfreude war heimisch allerwärts im Lande Baden. Das 
Ergebnig einer Sammlung freiwilliger Beiträge zu dem Zwede einer Jubi— 
läumsjtiftung wurde in dem Betrag von 110,150 Marf dem Fürjten zur Ver— 
fügung gejtelt. Die Summe foll nad) der Willenserflärung des Jubilars 
eine Verwendung finden, „welche den Intereffen aller dabei Betheiligten mög: 
lichſt entipricht“, und es ſoll fodann diefe Verwendung in der Form einer 
Stiftung dauernd ficher geftellt werden. Stiftung eines neuen Ordens, Ber- 
thold's I von Zähringen, Verleihung von Rang- und Standeserhöhungen an 
frühere und aktive Staatsbeamte, zahlreiche Ordensverleihungen, darunter aud) 
an die früheren Minijter Freih. v. Roggenbach und Lamey, liehen der 
Feier den Doforationsglanz des fürftlichen Herrfchers und befundeten die An— 
erfennung der Dienjte eines treuen Beamtenftandes. Nicht unbemerkt konnte 
bleiben, daß Jolly, der wenige Monate vorher zuriücgetretene Staats: 
minifter, übergangen wurde. Der Hinweis auf die bei feinem Rücktritt von 
dem erwähnten hohen Posten ihm verliehene Auszeichnung will Vielen nicht 
al3 genügender Erflärungsgrund des jebigen Uebergehens ericheinen. Der 
verdientefte aller Minifter, die unter den Fürften aug dem Haufe der Zährin- 
ger dem badifchen Staat ihre Kraft gewidmet Haben, durfte bei Großherzog 
Friedrichs Jubiläum in der Reihe der mit hoher Auszeichnung Bedachten nicht 
fehlen. Doc) dies foll nicht einen Mifton Hineintragen in den harmonijchen 
Teftafford, den wir beim Rückblick auf das entſchwundene Jahr mit vor- 
ftehenden Beilen zu den Ohren eines weiteren Kreijes deutjcher Leſer wollen 
erklingen laffen. Wie eines Volkes Liebe erworben werden kann und von dem 
Fürſten eines deutjchen Einzeljtantes in unferen Tagen eriworben werden muß, 
das hat die Jubelfeier der fünfundzwanzig Negentenjahre des Großherzogs 
Triedrich gezeigt. Möge es gebucht fein in den Blättern deutjcher Gejchichte! 

In politifcher Beziehung erfreute ich unfer Baden im abgelaufenen Jahre 
bis zu den Herbittagen, wo die Kreistagd- und die Landtagswahlen einige 
Bewegung brachten, jo ziemlich eines mehr oder minder behaglichen Stillfebens, 
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Das von vornherein nicht mit unbedingtem Vertrauen betrachtete Minifterium 
Turban-Stöffer fühlte, wie es jcheint, das Bedürfniß, bi8 zum Zuſammen— 
tritt de8 Landtags die öffentliche Meinung wenigfteng einigermaßen für fi) 
zu gewinnen. Die Affaire Glattfelder-Balg, welche der Präſident des Mini— 
ſteriums des Innern in einer der Wahrung der Staatsautorität wenig ent= 
Iprechenden Weife „erledigt“ hatte (vgl. Grenzboten 1877 Nr. 10), war der 
Förderung des Vertrauens zu dem Minifterium nicht jehr dienlich gewejen, 
Ein journaliftischer Handel fodann über diefen Fall zwiſchen der „Bad. Kor— 
reſp.“, dem offiziellen Organ des national-liberalen Landesausſchuſſes, und 
einem Karlsruher Korrefpondenten des minifteriellen „Mannh. Journal“, der 
die Parteien fchließlich vor die Schranken des Gerichtshofs führte und mit 
der Verurtheilung des Karlsruher Korrefpondenten endigte, welcher der durch 
die Preſſe begangenen Beleidigung des Vorſtandes des national-liberalen 
Landesausſchuſſes, des Abgeordneten Kiefer, für ſchuldig erklärt worden war, 
rief eine gewiffe Spannung zwischen der Regierung und der national-liberalen 
Partei hervor. Es war die Annahme verbreitet, daß die moraliiche Verant— 
wortlichkeit für den perjönlichen Angriff auf den hochgeachteten Vorſtand des 
national=liberalen Landesausschuffes nicht ausschließlich von dem betreffenden 
Korrefpondenten des „Mannh. Journal”, einem vordem in weiteren Kreiſen 
nicht gefannten Beamten des Generallandesarchivs, zu tragen ſei. Endlich 
fonnten fich einige im abfoluter Ergebenheit eriterbende minifterielle Preß— 
organe nicht verfagen, die „nee Methode”, die „mehr wirthichaftliche Aera“, 
welche das Minifterium Qurban-Stöffer anwenden und heraufführen werde, 
in einer Weile Parade zu reiten, die ſowohl für das zurücgetretene Minifterium 
Solly, al3 auch fir die den Gang der bisherigen „Methode“ und „Wera“, 
verantwortliche nationale und liberale Partei verlegend fein mußte. Dit doch 
3. DB. das famoſe Wort von der „Gejebesfabrifation”, wie man die eine un— 
abweisbare Fülle von ſich drängenden Aufgaben bewältigende Tegislatorifche 
Thätigfeit der vorhergegangen Jahre zu nennen beliebte, nicht etwa auf dem 
Redaktionsbureau des ultramontanen „Bad. Beob.“ gewachſen. Solches 
Alles war weder erquidlich, noc konnte es für geeignet erachtet werden, ein 
gutes Vernehmen zwijchen der Regierung und der nationalliberalen Partei 
herzuftellen. Die Regierung wäre gewiß gerne vor einem und dem anderen 
ihrer fchreibjeligen Freunde bewahrt geblieben. Aber bis zur Stunde bangen 
fie ihr wie die Kletten an. Daß fie ihre Sache immer geſchickt machen, könnten 
wir nicht jagen. Recht ungeichict z. B. mußten wir es finden, daß ein ſolcher 
„Freund“ zur Zeit der Landtagswahlen gegen den „Fraktionszwang“ zu Felde 
309. Man erinnerte fich da, daß der jetzige Präfident des Minifteriums, der des 
Innern auf dem vorigen Landtag aus der nativnalsliberalen Fraktion aus: 
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ichied, und man machte ſich jeine Gedanken über den berührten Feldzug. Die 
offiziöfen oder wenigſtens offtziöjes Mir zur Schau tragenden Gefichter bliden 
jegt aus jo manchem Zeitungsblatt hervor, in welchem vordem derartige Vor: 
trätirungen uns nicht entgegentraten. 

Mehrfache Beadtung fand eine Rede des Herrn Minifteralpräfidenten 
Stöjjer, gehalten am 10. Mai anläßlich einer Berichterjtattung, welche ex 
als bisheriger Wbgeordneter des 47. Wahlbezirks feinen Wählern über die 
Arbeiten des legten Landtags vortrug. „Mit Nücjicht auf feine mittlerweile 
eingetretene Berufung in den oberjten Rath der Krone“ wollte der Nedner 
bier „einige für die Negierung beſonders wichtige Aufgaben und Gefichtspunfte“ 
erörtern. Es Hat jih an dieſe Programmrede eine wahre Sündfluth von 
Beiprechungen geknüpft. Sie fonnte fid) um jo mehr an diejelbe knüpfen, 
als — das gewöhnliche Schickſal aller allgemein gehaltenen programmartigen 
Erpofitionen — die Darlegung theils an und für fich nicht beftrittene allge= 
meine Theorien gibt, theilg, wo fie auf die konkreten Staatsaufgaben zu jprechen 
kommt, fi) einer gewiſſen Unbejtimmtheit befleißigt, die e8 ermöglicht, daß in 
den wohl gejegten Worten Manche manderlei Sinn finden. Im Ganzen kann 
man jagen, daß, um ein Wort Treitſchke's zu gebrauchen, die Rede ſich „durch 
vollendete Unbeftreitbarfeit” des Inhalts auszeichnet. Den alljeitigjten Beifall 
hat die Ausführung des Programms gefunden, welche die nationale Aufgabe 
erörtert. Und wenn in diefem Zufammenhang ganz bejonders aud) „Freund- 
lihes Zuſammengehen mit Preußen“ gefordert wird, „Berücfichtigung der 
Anfprüche, welche Preußen als die führende Macht im Reich zu erheben be- 
rechtigt ift“; wenn der Redner diejes „zu den Grundbedingungen einer befriedi- 
genden Entwidelung der deutjchen Verhältniſſe“ zählt, jo find das Worte, 
denen die vollfte Zuftimmung gebührt. Wir unferntheil® und gewiß Viele 
mit uns haben in diefem Zujammenhang eine Dinweilung auf den Kampf 
vermißt, den das deutjche Kaiferreich der Hohenzollern, in frivoler Weiſe heraus- 
gefordert, für die Freiheit und Selbjtändigfeit dieſes Reiches gegen Rom führt. 
Die Zufammenfafjung aller deutjchen Stämme zu einem Staatsganzen, die 
immer feitere Gründung diejes Ganzen in gemeinfamer Ordnung, in gemein- 
ſamem Geſetz und Recht ftellt die eine Seite des deutjchen Reiches dar. 
Die andere kommt zum Ausdrud in dem Anjtreben und Hinanreifen des 
Volkes der Deutjchen zu Sitte und Gefinnung, zu geiftigem Sinn und’Streben 
die, rein aus dem ureigenjten deutſchen Wejen geboren, in lauterftem Einklang 
mit demjelben ſich halten, frei von jeder zerjegenden Einwirkung fremd 
ländiſcher Weije, frei vor Allen von dem welichen Tand des romanischen 
Geijtes. Immer Harer muß in allen Schichten des Volkes die Erfenntniß 
reifen, daß um folchen Siegespreis gerungen wird in dem großen, jchweren 
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Kampf zwifchen dem proteftantijchen Staijerreich und der die Geifteswürde des 
Menschen mit Füßen tretenden römijchen Priejterfirche. 

Bezüglich der inneren Politif betont die Progranımrede vor Allem 
den ftreng Eonftitutionellen Standpunkt, indem fie für nothwendig erklärt, daß 
die Negierung „im Einverjtändniß und freundlichen Einvernehmen“ mit der 
Landesvertretung ftehe. Eine Hervorhebung und Darlegung der jeit dem 
Jahre 1860 in unſer Staatsleben eingeführten Prinzipien unterblieb, mit einer 
Ausnahme, von der nachher die Rede fein wird. Wir möchten glauben, daß 
es am Plate und von guter Wirkung gewejen wäre, wenn der Herr Minifterial- 
präfident in diefer Zeit des charafterlofen, furchtfamen, jchmählichen Wankens 
und Weichens, wo man jo gern für jede Kalamität der Zeit, insbeſondere für 
die wirthichaftliche und induftrielle den „Liberalismus“ verantwortlich macht, 
ein offenes Bekenntniß zu den liberalen Prinzipien unjerer Gejeßgebung 
abgelegt hätte Es wären feine Worte dann vor mancher wißdeutenden 
Interpretation bewahrt geblieben. Vielleicht wurde eine folche prinzipielle 
Darlegung nicht fir nöthig erachtet, weil wir jeßt „in einen langjameren 
Schritt der Geſetzgebung“ eingetreten feien. Weber diejen letzteren Punkt dürften 
nicht viele Worte zu verlieren fein. Das Minifterium Turban-Stöſſer ift, 
was die gejeßgebende Thätigkeit anlangt, im Vergleich zu den übrigen 
Minifterien, welche jeit 1860 das Ruder des Staatsjchiffes lenkten, günftig 
fitwirt. Nachdem der totale Bruch mit der Vergangenheit vollzogen war, galt 
e3, die neue Grundlage des Staatslebens zu gewinnen, zu befejtigen, auf ihr 
die mannigfachen Gejtaltungen des üffentlichen Lebens aufzuerbauen, zu 
entwideln. Die Riejenarbeit — jo fonnte ein größeres jüddeutjches Blatt 
mit Necht jagen — welche die Gejeßgebung in ihren Anfängen unter Lamey 
und dann in glänzender Weiterführung unter Jolly zu leiſten Hatte, ift gethan. 
E3 darf, ja es muß mehr Ruhe und Stetigfeit fommen. Daß diefe nicht zur 
Stagnation werden kann, weiß Jeder, dem die derzeitigen Verhältnifje unjeres 
Staat3- und Volfslebens auch nur annähernd befannt find. Manche gejeh- 
geberiiche Fragen Harren ihrer Löſung, zum Theil in nächiter Zeit. Wir 
erinnern nur an die Frage der Staatsdotation oder Kirchenftener. Es Tiegt 
gewiß nicht in der Abficht der Regierung, folche gejeßgeberifche Arbeiten von 
der Hand zu weiſen. Vollen Beifall verdient die Zufage, daß die Negierung 
„die größte Sorgfalt auf die Pflege und Entwidelung der Selbftverwaltung 
in Gemeinde und Kreis“ Tegen will. Hoffen wir, daß aus diefer Zulage 
recht jegensreihe Thaten jprofjen. Wir übergehen das über die foziale Frage 
Geſagte. Es gehört das zu dem „vollendet Unbeftreitbaren.“ Wir lafjen auch 
das im Sinn des Proteftantenvereind gegebene Erpoje über die religiöje und 
kirchliche Frage, über „die geftörte Harmonie zwiſchen Wiſſenſchaft und Glauben“, 
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über die Bemühungen zu deren MWiederherftellung u. j. w. Es wurde ir: 
gendwo in der Preſſe bemerkt, daß dieſes ſtaatsmänniſche Theologifiren 
nicht nad) Jedermann: Geihmad fe. Nach unjerm Geſchmack ift e8 nun 
ihon ganz und gar nidt. Wir glauben, daß jeder Staatsmann welcher 
ſpezifiſch religiöje Gefichtspunfte in's Auge faßt, in höchſter Gefahr fteht, 
ftaatli) von der richtigen Bahn abzulenken. Die Gejchichte bejtätigt dies 
taufendfah. Ganz anders verhält es fich felbjtverjtändlich mit der Tediglich 
vom jtaatlihen Standpunkt aus zu betrachtenden ſtaatlich-kirchlichen Frage. 
Zu diefer muß ein deutjcher Minister unſerer Tage abfolut klare, fichere 
Stellung genommen haben. Wenn über irgend einen Punkt, jo muß über 
diefen die Programmrede, die er Spricht, klarſten Auffchluß geben. Die 
hier beiprochene Programmrede thut e8 nicht. Man Hat im neuefter Zeit 
eine gewifje jentimentale Scheu, dad Wort „Kulturfampf" in den Mund zu 
nehmen. Man ift der Wahrheit zuwider ängjtlic) bemüht, den Streit zwijchen 
Staat und Kirche als Ledigli an den beiderjeitigen Außenwerken fi ab- 
jpielend darzustellen. Wir haben oben bereit3 dag Weſen des gegenwärtigen 
ftaatlich-firchlihen Kampfes kurz angedeutet. Die Auffafjung, welche ven 
Kampf dahin deutet, daß derjelbe bloß die Wahrung bezw. — vom kirchlichen 
Standpuntt aus betrachtet — Schädigung der Staatsautorität bezwecke, 
haftet nur auf der Oberfläche. Aber auch bei diejer Auffafjung jollte es 
für einen Staatsmann nicht disfutabel fein, „ob die Kirche ihren Anjpruch 
aufgeben kann“ (possumus!). Fajt ein Bedauern Hat man heraushören wollen 
aus den Worten, daß, „da der Staat feinen Anspruch nicht aufgeben darf“, 
die Gegenfäge unbeglichen bleiben und Konflikte faum zu vermeiden find. 
In dem Kampf des modernen Staats gegen die mittelalterliche römifche Priefter- 
firche gilt ftaatlicher Seit3 nur die ſchärfſte, konſequenteſte, rückhaltloſeſte 
Energie. Wo ein Minijter über diefe Dinge jpricht, da ſollte jene Energie 
zum kräftigſten Ausdruck fommen. Geſchieht das nicht, jo wird gar leicht des 
Schaden mehr fein, als des Nutzens. 

Nicht unerwähnt wollen wir laffen, daß die Nede in dem Negierungs- 
organ, der „Karlsr. Zeitung“ wörtlich zur Veröffentlichung gelangte. Schon da- 
mit hat fie in den Augen des Publitums die ihr nachher offiziöferjeits 
auch nicht abgejprochene Bedeutung eines Regierungsprogramms des jeßigen 
Minifteriums erhalten. Auch der Großherzog hat fih, wie mehrfach glaub- 
wiürdigft verfichert wurde, volljtändig zu dem Inhalt der Rede befannt. 

Wir haben oben den Fall Glattfelder erwähnt. Selbſt die unbedingteften 
Berehrer der Regierung müfjen zugeitehen, daß in demfelben die Staatsautorität 
Schlecht gewahrt wurde. Größere Energie, mehr Entſchloſſenheit und Konjequenz 
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Gemeinschaften, welche bisher diefe Anerkennung nicht erlangen fonnten, wurde 
die ftaatliche Anerkennung zu Theil. Die in Baden geweihten Neuprieiter, 
welche ohne Ablegung des Staatsexamens über ihre allgemeine wiſſenſchaftliche 
Borbildung in Baden zur öffentlihen Ausübung kirchlicher Funktionen nicht 
zugelafjen werden, pflegten nad Württemberg auszuwandern und fanden im 
dortigen Kirchendienjt Verwendung. Es wurde beifällig aufgenommen, daß die 
badische Regierung deshalb bei dem Nachbarſtaate vorjtellig geworden if. Man 
freute fich über den Erfolg der Bemühung, welcher dahin zu Tage tritt, daß 
die in Baden nicht anftellungsfähigen Priefter auch in Württemberg feine Ver— 
wendung mehr finden. Wehnlich wie hier Württemberg auf Anregung Badens, 
hat ſodann die badische Regierung, joweit befannt aus eigenem Antrieb, gegen- 
über den norddeutjchen Priejteramtsfanditaten gehandelt, welche in dag Prieſter— 
jeminar zu St. Beter bei Freiburg einzutreten pflegten. In ihrer Heimath 
ftand diefen jungen Herren fein Seminar mehr offen, weil die Kirchenbehörde 
den in Bezug auf ſolche Anftalten in Preußen bejtehenden ftaatlichen Gejegen 
den Gehorjam weigert und in Folge deijen die Seminare geſchloſſen find. In 
dem gewaltigen Kampf de modernen Staates gegen die römiſche Prieſter— 
ficche find die deutjchen Einzeljtaaten jolidarisch verbunden. Zufolge diefer 
Solidarität fann fein Staat dulden oder gar begünftigen, daß die Gejehe des 
anderen Staates von der Kirche und ihrer Priejterichaft mißachtet werden. 
Auf dem Gebiete der Volksſchule jpielt fi) allerwärts der Kulturkampf in 
bejonders heißen Scharmüßeln ab. In Baden wurde der Fehler gemacht, daß 
man bei Inangriffnahme der in Folge des veränderten Verhältniſſes zwifchen - 
Staat und Kirche nöthig gewordenen Neuordnung des Volksſchulweſens allzu 
feife vorging, zagend, zögernd. Speziell hat man fid) lange Jahre in wahrhaft 
mädchenhafter Schüchternheit gejträubt, dem Gedanken der konfeſſionell gemijch- 
ten Volksſchule, der doch allein dem paritätiichen Staat, der paritätifchen Ge- 
meinde entjpricht, in die Geſetzgebung einzuführen. Es war das eine Schwäche, 
die jofort bei dem eriten Anlauf zu der Neuordnung unjeres Schulwejens im 
Sahre 1864 hätte überwunden werden tollen. Je länger man zögerte, deſto 
jchwieriger wurde die Lage. Die Kirche Hatte den Staat und feine Leiter in 
ſchwachen Stunden gejehen, das machte fie kühn. Endlich, nad) mühevollem 
Streben, gelang es, die konfeſſionell gemiſchte Volksſchule durch das Gejek 
vom 18. September 1876 zu begründen. Im abgelaufenen Jahre 1877 vollzog 
fih die Umwandlung der Eonfejfionellen Schulen in konfeſſionell gemifchte. 
Soweit hierüber etwas in die Deffentlichkeit gedrungen ift, kann der Regierung 
dag Zeugniß nicht verjagt werden, daß fie der Anmaßung der Kirche und dem 
turbulenten Unverjtand verhegter Maſſen gegenüber Feftigkeit und Energie an 
den Tag gelegt hat. Insbeſondere iſt fie der Klaren Beſtimmung des Gejeßes 
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gemäß dem Verſuch, weibliche Klofterjchulen an Stelle der konfeſſionell ge- 
miſchten Voksſchule zu ſetzen, mit Entfchiedenheit entgegentreten, und es erfolgte, 
wo die Lehrfrauen ihre Mitwirkung bei dem Unterricht an einer allen Bekennt— 
niſſe gemeinjchaftlichen Volksſchule verjagten, die Auflöfung der betreffenden 
Lehrinftitute (Raftatt, Freiburg, Bruchſal) und auf Grund der Beitimmungen 
des Stiftungsgejeges die Zuwendung des Vermögens der aufgehobenen Korpora- 
tionen an die betheiligten Gemeinden als weltliche Stiftung für den Unterricht 
der Fatholiichen weiblichen Jugend diefer Städte. Den Lehrfrauen wurden 
Unterhaltungsrenten zugewieſen. Mit Ausnahme diefer wenigen Fälle und 
einiger ftellenweife vorgefommener fleiner Widermwärtigfeiten, hat fich die Um- 
wandlung der konfeſſionellen Volksſchulen in konfeſſionell gemiſchte Lehranftalten 
in aller Ruhe vollzogen, ohne eine Spur von Aufregung bei der Bevölkerung, 
joweit dieſelbe nicht Fünftlich fanatifirt wurde. Aber auch dieſe letztere Gäh— 
rung bat nirgends lange vorgehalten, und wenn jett einzelne fatholifche Prieſter 
in der Schule nicht mehr beten, weil e3 katholischen Chriftenfindern nicht zieme, 
ein Gebet zu fprechen, welches proteftantijche oder gar iſraelitiſche Schulgenofien 
mitbeten fünnten, jo wird aud) diefe sancta simplicitas die gemischte Schule 
nicht aus den Angeln heben. 

Der Herbit brachte die Erneuerungs- und Ergänzungswahlen für die 
Kreisverfammliungen und den Landtag. Beide haben fich, jomweit nicht (bei der 
Landtagswahl) in einzelnen Wahlbezirken jcharf ausgeprägte politische Gegen- 
fäge zur Wahlichlacht größere Kontigente in's Feld führten, unter äufßerft 
ſchwacher Betheiligung der Wahlberechtigten vollzogen. Wir glauben nicht fehl 
zu gehen, wenn wir den Hauptgrund diefer Apathie in dem Umstand fuchen, 
daß der Drud der Geſchäftsſtockung große Kreiſe des Volkes in Unmuth und 
Berdrofjenheit ferne hält von der Bethätigung irgend anderer Intereſſen, als 
derer, die zu der Magenfrage in direkter Beziehung ftehen. Da die Kreisver— 
ſammlungen ſich faſt ausſchließlich mit wirthichaftlichen Intereſſen zu befaſſen 
haben, fo kommt bei dieſen Wahlen der politiſche Standpunkt nicht hervorragend 
in Betradht. Wir unterlafien deshalb, das Ergebniß der Wahlen in dieſer 
Richtung zu prüfen. Im Ganzen wird von den Kreistanswahlen gefagt werden 
fünnen, daß die Wahlförper mit richtigem Verſtändniß die gerade fiir Diefe 
Korporation geeigneten Lente herausfinden. — Zur zweiten Ständefammer 
waren 35 Erneuerungs- bezw. Ergänzungswahlen zu vollziehen. Das Rejultat 
war, daß die Nationalliberalen 27 Site erlangten, die Ultramontanen 5, und 
dag (in Mannheim) ein „reichsfreundlicher Demokrat gewählt wurde. Auf die 
feine Einbuße der Ultramontanen zu Gunsten der Nationalliberalen (1 Sik) 
ift fein Gewicht zu legen. Daß die Deutfch-Konjervativen, troß eifrigfter Agi— 
tation, ingbejondere auch aus geiftlichen Kreifen, leer ausgingen, zeigt abermals 
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wie diefer Abjenker der feudalen Kreuzzeitungspartei in Süddeutſchland den 
Boden nicht findet, auf dem er gedeihen fünnte. Beachtenswerth ijt die Wahl 
in Mannheim. Die Deklamationen der dortigen Demokraten gegen den „Mili- 
tarismus“ wurden den Mannheimern«allmählig langweilig, zumal man vor 
einigen Jahren gelegentlich eines Bierfrawalls das Militär jehr gut hatte 
brauchen können. Im übrigen Lande hatte diefe Demokratie nirgends Wurzel 
gefaßt. Gar hochtönende Phraſen von Freiheit Haben fie in die Welt hinaus— 
geredet und gejchrieben. Aber das Volk erfannte, wie es lächerlich jei, daß 
Jene die Freiheit wahren jollen, welche für die feitefte Burg, den ficherjten Hort 
der Geijtesfreiheit, für das deutſche Reich unter Preußens Führung nichts 
haben, al3 Hohn und Spott. Mit blafirtem Lächeln belieben die Herren dem 
Kampf zuzujehen zwijchen dem modernen Staat und der mittelalterlihen Kirche. 
Böllig unbedenklich Tiebäugeln fie, verbinden fie fich von Fall zu Fall mit den 
unverjöhnlichjten Feinden unjerer modernen Staatsordnung. Die Rolle in 
Mannheim ift, wenn nicht Alles trügt, für immer ausgefpielt. Sie ift ausge— 
jpielt nach der direkten Wahlart, welche bei der legten NReichstagswahl unter 
121,942 in Baden abgegebenen Stimmen nur 4037 für demofratijche Kandi- 
daten zu Tage förderte. Sie iſt ausgeſpielt, jo jagt ung die jüngfte Landtags- 
wahl, nach der indirekten Wahlart. Bor den Wahlmännerwahlen hatten ſich 
zufolge eines Kompromifjes die Nationalliberalen und die Demokraten für 
den jegigen Abgeordneten, den Präfidenten der Mannheimer Handelskammer, 
Kopfer, geeinigt. Derjelbe paffirt unter dem-Titel „reich3freundlicher Demo- 
frat.“ Die Demokraten jchlofjen den Kompromiß, weil fie erfannt hatten, daß 
ein Bollblutdemofrat, wie der bisherige Abgeordnete, nicht mehr die erforderliche 
Stimmenzahl erhalten werde. Die Nationalliberalen traten bei, weil fie nicht 
erwarteten, einen Kandidaten aus ihrer Mitte durchznbringen. Beide Parteien 
ftellten jedod) gejonderte Wahlmännerliften auf. Der Erfolg war, daß die 
Kandidaten der Nationalliberalen die Majorität erhielten. Wäre der Kompromiß 
nicht vorher gejchloffen gewejen, jo hätte Mannheim zu feinen zwei demofra- 
tiihen Abgeordneten einen nationalliberalen in den Landtag entjendet. 

Bon den 63 Abgeordneten der zweiten Kammer gehören 45 der national- 
(iberalen Fraktion an — die drei Minifter-Abgeordneten zählen wir der Fraktion 
nicht bei —, 12 der ultramontanen, 2 find vollwichtige Mannheimer Demo- 
fraten, einer repräfentirt die oben erwähnte Spezies der „reichsfreundlichen“ 
Demokratie. Konjervativer Seit hat man das Auseinanderfallen der national- 
liberalen Fraktion vorausgejagt in eine „Fortjchrittliche Linke“ unter Kiefer 
und in ein Gentrum „unter direkter Führung des Minifteriums." Auch einzelne 
Stimmen aus dem nationalliberalen Lager wenigitens haben fich gegen den 
„Sraktionszwang“ erhoben, unter anderem auch mit der naiven Motivirung, 
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daß die badische nationalfiberale Partei, die drei Niertel der Kammermitglieder 
in ihren Reihen zähle und „einer Regierung gegemüberjtehe, die man, den 
Fürſten einbegriffen, das Recht hat, als Mufter einer nationalen und liberalen“ 
zu bezeichnen, der Zufammenfaffung in der Fraktion nicht bedürfe.  Derlei 
Erörterungen mußten daran erinnern, daß der jegige Bräfident des Miniſteriums 
des Innern auf dem vorigen Landtag aus der nationalliberalen Fraktion aus: 
ſchied, und es knüpft fich hieran eine naheliegende Gedanfenreihe. Doch zu 
Ende. Die nationalliberale Fraktion bleibt intakt und gejchloffen, und wicht 
in legter Linie dürfte das fir die Negierung, jo fie anders aufrichtig national 
und liberal bleiben will, von höchjtem Werth fein. R 
Die Thronrede betont die Treue Badens gegen das Reich und charakterilirte 
die Beziehungen zu den Organen des Neiches als die freundlichjten und 
proflamirt das Beſtreben der Negierung, mitzuwirken für die Befeftigung und 
Vervolllommnung feiner Einrichtungen. ine ausdrückliche Hervorhebung 
und Anerkennung der im innern Staatsleben zur Geltung gekommenen liberalen 
Prinzipien enthält fie nicht, jo jehr der Rückblick auf die Zdjährige Negierungs- 
zeit des Großherzogs dieſelbe nahe legen mochte und jo jehr diejelbe im 
reg auf den ſeit dem letten Landtag ftattgehabten Miniiterwechjel geboten 
ien. Es follte offenbar gezeigt werden, daß die Negierung Frieden winjche 
und friedliches Zuſammenwirken der verichiedenen Faktoren und Parteien fir 
das Wohl des Landes. Sind aber damit die vorhandenen politischen Gegenſätze 
aus der Welt gejchafft? oder glaubt man, fie vertujchen zu fünnen? Die erite 
Kammer hat den Wink verftanden. Irgend etwas von dem, was man ein 
politiſches Glaubensbefenntniß zu nennen pflegt, enthält die von ihr votirte 
Adrefje nicht. Die wohlgefügten Säbe geben einen zumeiſt höchſt farblojen, 
unbejtimmten Inhalt in Worten, die jo gefaßt find, daß Manche mancherlei 
Sinn hineinlegen fünnen. Man wollte volle Einmüthigkeit zeigen. Und fiehe 
da! in unſerer von den tiefften politischen Gegenjägen zerflüfteten Zeit ift das 
Wunderbare paffirt, daß die Adreſſe einmüthig votirt wurde! Warum ver- 
tuſchen? Dieje Frage haben wir in einem füddeutichen Blatte aufgerworfen 
gefunden. Sit es eine falfche Antwort, fo wurde erwidert, wenn wir jagen: 
weil die Hervorragenditen Führer in dem hohen Haufe nicht wagen, die letzten 
Ziele ihrer Politik franf und frei zu enthüllen und zur Zeit es für opportun 
halten, zu vertujchen, abzufchwächen, zu redrefliren? Sit das eine Zeit lang 
mit Erfolg geübt, dann hat man den Boden präparirt und kann, irgend einen 
günftigen Umstand benugend, feiter auftreten, direkt auf das Ziel Tosttenern. 
Nur feinen Kulturfampf mehr! fo ift jetzt die Parole. Wie häßlich dieſer 
Kampf! wie religionsschädigend! wie volfsentfittlichend! Komme die Gejeß- 
gebung ein klein wenig entgegen, die Kirche wird fich fügen! Wem? Antivort: 
dem Staat, den ein deutich-Fonjervatives Minifterium regiert. Hinter den aal- 
glattejten Redewendungen und hinter den faft furchtiam vorfichtig auf Schrauben 
geitellten Worten des Freiherrn v. Marſchall hat das deutich-Konfervative 
Programmgeficht recht hübjch erkennbar hervorgeblict mit bitterböjem reaftio- 
uärem Stirnrunzeln. Friſchen Muthes in die Augen jchauen wollte e8 nicht, 
nicht einmal dem Einen nur, der als Gegner in die Schranken trat. Das wäre 
ja jündiger Rulturfampf gewejen, und der darf nicht fein. — Die Adreſſe der 
weiten Kammer wollte feineswegs nur ein „Wiederhall“ der Thronrede fein, 
er das Haus wollte einerjeitS von ſich aus ein nicht mißzuverſtehendes 
politiiches Programm geben, anderjeitS aber auch dem neuen Meinifterium Ge- 
fegenheit bieten, feine Stellung zu bezeichnen. Die Sprache der hier votirten 
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Adreſſe iſt klar, entſchieden, beſtimmt. „Mit Befriedigung dürfen wir heute 
zurückſehen auf eine Zeit der Mühen und der Kämpfe, durch welche die freie 
und unabhängige Stellung des badischen Staates in der Erfüllung ſeines Be— 
rufes fiir dieſe wichtigften Gebiete des Volkslebens durch umfafjende Werke der 
Geſetzgebung gefichert worden ift. Es bedarf feiner bejondern Hervorhebung, 
daß die badijche Volfsvertretung forthin bereit fein wird, neu auftretende Fra— 
gen und Aufgaben jener fo bedeutungsvollen Kreife der Staatsthätigkeit in dem 
freien und gerechten Geifte zur behandeln, welcher unſere Geſetzgebung jeit 1860, 
zum Wohle des badischen Volkes, in folgerichtigfter Weife geleitet hat." Gegen- 
über diefem Satze mußte Farbe befannt werden, die Ultramontanen jtimmten 
gegen die Adreſſe. Die Regierung erklärte durch Staatsminifter Turban ihre 
Zuftimmung. Wir wollen nicht an Einzelnem mädeln, 3. B. nicht an dem 
Sab, daß die Regierung „weder der einen noch der anderen Bartei angehöre.“ 
Sollte das aljo gemeint fein, daß die Regierung ein feites politijches Programm, 
und ein folches muß ja unter allen Umjtänden ein Barteiprogramm fein, nicht 
verfolge, jo hätten wir eine lavirende Negierung. Wir nehmen zunächſt an, 
daß diefe Deutung nicht richtig fei. An der Nede des Präfidenten des Mini— 
jteriums des Innern war — daß wiederholt eine allerdings durch die 
——— der Kirche bedingte Geneigtheit zu einer Reviſion der ſtaatlich-kirchlichen 
Geſetzgebung ausgeſprochen wurde. Zur Zeit befindet ſich die Kirche dem 
Staate gegenüber noch in dem Zuſtande der Rebellion. Aber auch nachdem 
ſie ſich unterworfen hat, wüßten wir nicht, welches der betreffenden Geſetze in 
einem den Forderungen der Kirche entgegenkommenden Sinne revidirt werden 
könnte. Die hohe, kühne und feſte Energie eines Staatsmanns, der ein un— 
verückbares Ziel vor Augen hat, wie wir He bordem gewohnt waren, ijt ung 
bei den diesmaligen Adredebatten von der Negierungsbanf aus nicht ent- 
gegengetreten. 

Ueber die Arbeiten des Landtags vielleicht ein andermal. Zum Schluſſe 
wäre nochdie partitulariftiiche Ente zu erwähnen, welche legten Herbit gravitätijch- 
lächerlich die jeichten Gewäſſer der PBierbankpolitif durchwatete? Das „König- 
reih Baden“, gebildet aus dem bisherigen Großherzogthum Baden und Eiiah- 
Lothringen, ift Gottlob! raſch wieder von der politiichen Traftandenlijte ver- 
Ihwunden. Die Ernennung des Großherzogs zum Injpekteur des Armeecorps 
von Baden und Eljaß-Lothringen follte nad) dem Wortlaut des kaiſerlichen 
Handichreibend auch „den weiteren inneren Anſchluß des Landes an Deutich- 
land fördern.“ Der Großherzog jollte ala Infpefteur der Truppen „auch dem 
Lande jelbjt näher treten.” Statt, daß man ſich hätte begnügen follen, zu 
wiſſen, es jei durch die berührte Ernennung die gegenjeitige Stellung des rob- 
herzogs und des Höchjttommandirenden des 14. badischen Armeecorps in ent- 
Iprechender Weiſe geregelt, fonnten politische Kinder ſich's nicht verjagen, das 
Ammenmärchen von dem „Künigreich Baden“ wieder einmal zu trillern. Im 
der That, das wäre ein des Begründers der deutichen Reichgeinheit wiürdiger 
At, ein neues Partifular-Rönigreich zu ſchaffen! Oder welcher deutjcher Poli— 
tifer fann eine andere endgültige Löſung der Frage Elſaß-Lothringen wünjchen 
und erjtreben, als die, daß das „Neichsland“ zuſammenwachſe mit Preußen, 
des Reiches Kern! Hr. 


— 19 — 


Dom preußifdhen Sandtage. 
Berlin, 13. Januar. 


Wie hat fi) das Geficht unferer inneren Lage verändert, ſeitdem das 
Abgeordnetenhaus feine Weihnachtsferien begann! Bon den taujend Gerüchten, 
welche in den jüngsten Wochen die Luft durchichwirrten, Hat fich freilich das 
Meiſte alsbald wieder verflüchtigt; immerhin iſt als Refiduum ein bedeutſamer 
Umjhwung der Stimmung geblieben. Was in den legten Monaten des 
vergangenen Jahres die Gemüther mit jchwerer Bejorgniß erfüllte und alle 
Schaffenskraft lähmte, war die gänzliche Ungewißheit darüber, wann und wie die 
unſer öffentliches Leben jeit dem Fühjahr beherrichende Krife zum Abjchluf 

elangen werde. Heute ift dieſe Ungewißheit zwar noch nicht gehoben, aber es hat 
ich wenigſtens eine Aussicht eröffnet, daß ie demnächſt jchwinden werde. Die 
Dinge find in Fluß — das ift das tröftliche Fazit, zu welchem eine aufmerkfjame 
Betrahtung der jüngjten Zeit gelangt. Freilich auch nichts mehr, als dies, 

Die Senjationsgerüchte, welche Bennigjens Reife nad) Barzin im Gefolge 
gehabt, find nach zwei Richtungen Hin über das Maaß des Wahrjcheinlichen 
weit hinausgegangen. Anfangs überraschte man die Welt nicht allein mit den 
eringiten Details eines zwijchen dem Kanzler und dem Führer der National- 
iberalen angeblich vereinbarten Programmes, jondern aud) mit vollitändig 
fertigen Minijterliften; jpäter fehrte man den Spieß um und ließ die Ver: 
handlungen, wenn nicht endgültig gejcheitert, jo wenigſtens vorläufig 
abgebrochen jein. Weder dag Eine noch das Andere war irgendwie begründet. 
Die Grundzüge des Programmes, um deſſen Durchführung es fich in Zukunft 
handeln würde, find freilich unjchwer zu errathen; aber gerade weil dem ſo 
ift, weil Jeder die ungeheure Tragweite diejes Programms, die außerordentliche 
MWichtigkeit jeiner einzelnen Punkte abzujchägen vermag, follte man auch 
erwarten, daß allgemein anerfanıt würde, wie eine zweitägige Konferenz 
ſchwerlich jofort zu bejtimmten bindenden Abmachungen Habe führen können. 
Geht man von diefer Erfenntnig aus, jo entfallen damit zugleich nicht allein 
die Behauptungen von einem Scheitern oder einem Abbruch der Verhandlungen 
— denn allein auf den Mangel ojtenfibler pofitiver Ergebniffe waren diefelben 
begründet —, jondern auch die Nachrichten von angeblichen Debatten und 
Abjtimmungen der nationalliberalen Fraktion des Abgeordnetenhaufes über eine 
Anzahl von Punkten, welche dem Fürjten Bismarck gewifjermaßen ala Be- 
dingungen der Partei vorzulegen feien. Der Traktion iſt in ihrer Sikung 
vom 8. Januar über die Varziner Beiprechungen lediglich) Bericht erjtattet 
worden, und aus einem daran angefnüpften Meinungsaustanfche hat Sich 
eine allgemeine und vollftändige Uebereinſtimmung betreffs der in der gegen= 
wärtigen fritischen Lage von der nationalliberalen Partei zu beobachtenden 
Haltung herausgeftellt. Im Uebrigen war die Sigung eine ftreng vertrauliche, 
was Jeder, der bedenkt, daß die ganze Angelegenheit ſich noch im Stadium 
der Vorbejprechuug befindet, durchaus gerechtfertigt finden wird. 

Wie gejagt indeß: um was es fi im Grunde handelt, läßt ſich aud) 
ohne vorherige Lüftung des Schleiers feſtſtellen, nämlich) um eine feitere und 
praftifchere Organifation der Gentralverwaltung des Reichs und um gewiſſe 
unerläßliche Reformen, bezw. um die Heritellung einer dieje Organifation und 
diefe Reformen unterjtügenden zuverläjjigen parlamentarifchen Majorität. Wie 
fih Fürjt Bismard jene Organijation denkt, ift aus feinen gelegentlichen An— 
dentungen Hinlänglic zu entnehmen. In den Debatten über die öfter angeregte 


— 160 — 


Frage der Errichtung von Neichsninifterien hat er in den Iegten Jahren 
immer den Gedanken vertreten, daß von dem unfürmigen Körper des Reichs— 
fanzleramts nad) und nad), je nach dem in der Praxis ſich herausftellenden 
Bedürfniß, einzelne Berwaltungsgebiete als möglichit jelbftändige „Reichgämter“ 
abzuzweigen jeien. Diejer Weg ift mit der Schaffung des Neichsjuftizamts, 
des Neichgeifenbahnamts u. |. w. beichritten worden. Die wenig erfreuliche 
Geſchichte grade der leßteren Behörde aber hat gezeigt, wie jehr die Neichs- 
ämter in Gefahr find, jozujagen in der Luft zu ee So ift man zu 
dem Auskunftsmittel hingedrängt worden, ihnen durd die Verknüpfung mit 
den entjprechenden preußiſchen Minifterien eine veale Unterlage zu geben. Dies 
die eine Seite des Planes. Was die andere, die nothiwendigen Reformen in 
Neid) und Staat angeht, jo find diefelben zum Theil bereits in der Ausführung 
oder wenigjtens in der Vorbereitung begriffen. Das jchwerwiegendite Problem 
aber bildet die Steuerreform. Das Reich endlich von den Matritularbeiträgen 
der Einzeljtaaten unabhängig zu machen und betreff3 feiner Einnahmen ganz 
auf die eigenen Füße zu ſtellen, ijt die eine, die Steuerlaft im Staate wie in 
der Gemeinde gerechter zu vertheilen, die andere Aufgabe. 

Die BVerftändigung zwilchen dem Fürſten Bismard und den National- 
liberalen über die Organijation der Reichsverwaltung wird jedenfalls ungleich 
leichter zu erzielen fein, als diejenige über die Steuerreform. Bei der leßteren 
—* nicht allein die alten Kontroverſen über direkte und indirekte Beſteuerung, 
ondern auch Eonftitutionelle Prinzipienfragen herein. Doch ift ein abjolut 
trennender Unterjchied zwiſchen den beiden verhandelnden Theilen ſchwerlich 
vorhanden. Eine nähere Erörterung über das Wie der Löjung der Aufgabe 
dünft uns aber im gegenwärtigen Augenblid, jolange fonfrete Vorjchläge von 
maßgebender Seite nicht vorliegen, nur überflüffige Arbeit. 

Selbitverjtändlich würde, falls die VBerjtändigung zwiſchen dem Neichs- 
fanzler und den Nationalliberalen zu Stande fommt und demgemäß einige 
nationalliberale Führer in die Regierung eintreten, die letztere nicht eine eigent- 
liche Barteiregierung jein können; denn befanntlich bilden die Nationalliberalen 
in unjeren Barlamenten wohl die ftärkite Partei, aber nicht die Majorität. 
Um die leßtere zu erzielen, wird es der Zujammenfafjung der gemäßigten 
Elemente aller ſtaats- und reichstreuen Parteien bedürfen. Auf eine derartige 
fompafte Mehrheit geitügt, wird Fürſt Bismard hoffentlich die Bedenken 
glücklich befiegen, welche jeinem Plane vorausfichtlid an höchſter Stelle, beim 
Kaifer wie bei den Bıundesregierungen, entgegen treten werden. Aber man 
erkennt leicht, daß wir uns wohl nod) einige Zeit in Geduld werden faſſen 
müſſen, bevor der Nation ein fertiges, in allen Theilen klares und entjchiedenes 
Programm vorgelegt werden kann. 

Ueber die Arbeit des Abgeordnetenhaufes in der abgelaufenen Woche ift 
faum etwas zu berichten. Bon hervorragender Bedeutung war unter den ver- 
hHandelten Gegenftänden nur das vom Herrenhaufe bereits Durchberathene Ge— 
je über die Unterbringung verwahrlofter Kinder. Die Kommilfion, welcher 
es überwiejen worden, wird hoffentlich eine Faſſung finden, welche die erho- 
benen, nicht geringen Bedenken befeitigt, ohne das Zuſtandekommen zu gefährden. 
Der Wegeordnung fcheint bei der veränderten Situation ein günftigerer Stern auf- 
gegangen zu jein; auch das Ausführungsgejeß zum Gerichtsverfaſſungsgeſetz dürfte 
in diefer Seffion zur Erledigung gelangen. Dagegen it der Kommunalſteuergeſetz— 
entwurf, troß allen Eifers der betreffenden Kommiſſion, nach) wie vor ausſichtslos. 




















Berantwortlider Redakteur: Dr. Hans Blum in Leipzig. 
Berlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


&Grenzboten. 


— — — 


Zeitfärift 
für 


Politik, Kiteratur und Kunfl. 


— 


Ne 5. 


Ausgegeben am 24. Januar 1878. 


Inhalt: 


Seite 
Friedrich der Große und jein Bruder Prinz Heinrih. W. v. 9. 
oztaliftische Chronit. Franz Mehring. 173 
Zu Goethes Italieniſcher Reife. L. Nohl. 
ayern im Jahre 1877 
Literatur. 8. Ströſe, Deutihe Minne aus alter Zeit. — 
M. Löbe, Wahliprüde, Devifen umd Ginnjprüde. — 
W. Lübfe, Das Kunfthandwert 


Grenzbotenumſchlag: Literarifche Anzeigen. 


Leipzig, 1878. 
Sriedrid Ludwig Herbig. 
(Ir. Bilh. Grunom.) 








Im Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erihien: 


Deutſcher | 
Dolfsglaub.: 


Mori Buld. 


Ein Band. Elegant brodirt. Preis Mark 6.—. Elegant gebunden. Preis Mark 7 


Das Werk enthält mit einer reihen und bunten Auswahl von Beijpielen eine Phy 
logie des deutſchen Aberglaubens, des im Volke neben dem Chriſtenthum und der mod 
Kultur fortlebenden Heidentgums; den Kalender deſſelben mit jeiner Tagewählerei; die Vo 
botanik mit ihren Zauberpflanzen, ihren Farnſamen, ihren Springwurzeln und Wünfdelrut 
die Volksmedizin mit ihren zauberifhen Hausmitteln und ihren fympathetifhen Kuren und i 
alten Beſchwörungsſprüchen; die Zoologie des Volkes mit ihren Baſilisken und Draden, | 
jeltfamen Meinungen vom Storch und der Schwalbe und andern Vögeln, Käfern und Würm 
die Aftronomie des Aberglaubens mit ihren wunderbavn Meinungen von Regenbogen 
dem Gewitter, vom Monde, der Sonne und den Sternbildern; die Volksprophetie mit i 
Weiffagungen und Geſchichten, von denen eine große Anzahl der merfwürdigften im den Tert 
flochten find, ferner ein Kapitel über den Aberglauben vom böſen Blick und dem Verſch 
oder Vermeinen, endlich einen Blick auf den Ring im Aberglauben. — Alles nah n 
Gefihtspunkten geordnet und in flarer, anmuthiger, farbenreiher Weiſe dargeſtellt. 


— — — m s — 





Friedrich der Große und fein Bruder Prinz Heinrid). 


Am 18. Januar iſt das neue deutjche Reich erftanden; Feinde von Außen 
und im Innern möchten diefem Datum gern ein jchwarzes Kreuz zufügen, 
doch umjonjt umkrächzen die Raben das jugendlich friſche Leben. Wenige 
Tage darauf zeigt uns der Kalender den Geburtstag eines Verftorbenen aus 
dem erlauchten Haufe der Hohenzollern, der den erften Grundftein zum neuen 
Neiche gelegt hat. Der 24, Januar wird nocd heute in allen den Kreifen, 
die fid) noch in Direkter geiftiger Beziehung zu dem Weifen von Sangfouci, 
dem Helden des fiebenjährigen Krieges wiljen, durch einen Feſtakt in würdiger 
Weiſe begangen und dadurd den Nachgebornen in Erinnerung gebracht. Es 
jollten jedoch Alle, die treu zu Kaijer und Reich halten, an diefem Tage daran 
gedenken, was jie einem der erjten Feldherrn aller Zeiten, einem Staatsmamı 
und König ohne Gleichen, verdanken. Durch ihn ward auf deutichem Boden 
aus dem chaotiſchen Gewimmel Hundertfältiger Territorialgewalten eine neue 
Großmacht gegründet, deren Interefjen mit denen Deutſchlands nunmehr zu— 
ſammenfielen. 

Ohne dieſe Großmacht wäre das neue deutſche Reich nimmer erſtanden. 
Aber auch auf anderen Gebieten iſt der fördernde, ja wir dürfen ſagen bahn— 
brechende Einfluß Friedrich des Großen nicht hoch genug anzuſchlagen. Er 
war der Schöpfer des modernen Rechtsſtaates. „Der König iſt der erſte 
Diener des Staates“: in dieſen von ihm ausgeſprochenen Worten liegt ein 
glänzenderes Zeugniß, als in allen erfochtenen Siegen. Die Arbeit für den 
Staat, den er beherrſchte, galt ihm als die heiligſte Pflicht ſeines Lebens. Er 
war groß, als Leiter der äußern europäiſchen Politik, als Regent ſeines Landes, 
als Feldherr und nicht weniger als Schriftſteller. „Daß der Weiſe von 
Sansſouci niht nur ein König, jondern auch ein Schriftfteller von Gottes 


Gnaden war, darüber herricht unter den Sadjverjtändigen fein Zweifel“, fo 
Grenzboten I. 1878. 21 


— 12 — 


beginnt der neueſte Ueberjeger der Werke Friedrich des Großen fein Vorwort *) 
und fährt dann fort; „Es war immer ein jonderbares Verhängniß, daß die 
Schriften eines der größten fpezifisch deutjchen Genies dem franzöfiichen Volke 
verftändlicher waren, als dem unfrigen. Soll das im materiellen wie intellet- 
tuellen Ausbau jo mächtig vorichreitende Deutichland von den Geiftesitrahlen 
jeines großen und geliebten Friedrich, feines königlichen Volkshelden, ganz 
durchwärmt und befruchtet werden, jo muß es feine Werke in deutjcher Zunge 
befigen, d. h. in der Ausbildung und Prägung unſerer heutigen Sprache.“ 
Ganz abgejehen von dem gejchriebenen Worte des großen Königs zehren wir 
noch heute von feinem Geifte. Auch feine unfterblihen Werfe in allen Be— 
reichen jtaatsmännischer Thätigfeit zeugen für ihn. Im der Politif, in der 
Verwaltung, in der Gejeßgebung, im Heerweſen ftoßen wir auch heute noch 
auf die Spuren feines Geiftes. Die beivegenden Kräfte, welche er überall 
anjebte, waren Baterlandgliebe, Ehre und Pflicht. Speziell die Armee erzog 
er in ſolchem Geift und dieſer Geift erhielt durch ihn, unter Vorzeichnung 
idealer Ziele, wir möchten jagen einen poetijchen Schwung. Er verftand es 
die Herzen mit hoher Begeifterung für das „Sublime des Kriegsmetiers“ zu 
erfüllen. Er ſtand an der Spite feiner Armee nicht nur als Feldherr, er war 
auch ihr Lehrer und Erzieher in der volliten Bedeutung des Wortes. 

Ueber feine Perſönlichkeit der neueren Gefchichte befißen wir wohl eine 
jo reiche Literatur, als über den großen König. Schon Dohm führt in feinen 
1819 erjchienen Denfwürdigfeiten nicht weniger als 109 Schriften an, die ihn 
mehr oder weniger eingehend behandeln. Seit jener Zeit iſt deren Zahl noch 
bedeutend gewachjen. Hat doch jogar ein Engländer, Carlyle, unjeren Fride- 
ricus Rex zum würdigen Gegenftand eingehender Forſchungen und Betrad)- 
tungen gemacht. Es ijt daher faum möglich dem Helden eine neue Seite ab- 
zugewwinnen und Doc wollen wir es verſuchen. E& ift vielleicht nicht ganz 
uninterefjant, Friedrich II. und feinen berühmten Bruder Heinrich, der, im 
größeren Publikum viel zu wenig befannt, vielleicht grade deshalb nicht nad) 
Verdienſt gewürdigt wird, neben einander zu ftellen. Wir glauben dazu mit 
Nüdjiht auf unjere Eingangsworte umſomehr berechtigt zu jein, als Prinz 
Heinrich, auch ein Kind des Jännermonats, mit dem neuen deutjchen Reich 
einen Geburtstag hat. Wie fommt e8, daß der Huge, geiftvolle Prinz, ein 
Diplomat von Auf, neben feinem königlichen Bruder unzweifelhaft der be- 
deutendjte Feldherr des fiebenjährigen Krieges, dem aus fompetenteften Munde 
das Zeugniß gegeben wurde, nie einen Fehler gemacht zu haben, — wie 


*) Ausgewählte Werfe Friedrichs des Großen. Ins Deutjche übertragen von Heinrid) 
Mertens. Gingeleitet von Dr. Kranz Wegele. 
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fommt es, daß er weder in der Literatur die gebührende Beachtung gefunden, 
noch jemals wirklich populär geworden it? Während jedes Dorffind in der 
Mark vom Ziethen "aus dem Busch, vom großen Reitergeneral Seidlik, von 
dem bei Prag gefallenen Schwerin etwas zu erzählen weiß, während diefe in 
Volf3- und Soldatenliedern verherrlicht werden, weiß man vom Prinzen 
Heinrich jo gut wie gar nichts. Ja nach Fontane, in feinen Wanderungen 
durch die Marf Brandenburg, ift er ſelbſt in Nheinsberg, das er fünfzig Jahre 
bejefjen und vierzig Jahre bewohnt hat, verhältnigmäßig ein Fremder, Der 
Aufenthalt des großen Königs als Kronprinz daſelbſt hat fich noch in der Er- 
innerung erhalten, aber Alles, was mit dem Prinzen Heinrich zufammenhängt, 
ift nur eine Zugabe. Das 2008, das dem Prinzen bei Lebzeiten beichieden 
war: durch ein glänzenderes Licht verdunfelt zu werben, folgte ihm auch im 
Tode nad. Vielleicht geben die nachfolgenden Zeilen noch weitere Antwort 
auf die vorstehend aufgeworfene Frage. 

Schon al3 Kronprinz umfaßte Friedrich feine jüngeren Geſchwiſter mit 
inniger Zärtlichkeit. Die beiden Brüder Auguft Wilhelm und Heinrich gehörten 
mit zu dem in Rheinsberg geftifteten Bayardorden.*) Nach feinem Negierungs- 
antritt ernannte der König einen feiner treueſten Genofjen, den Major von 
Stille, einen Offizier von ungewöhnlicher Bildung und ftrenger deutjcher Art 
und Sitte, zum Führer der beiden Prinzen. Im erjten ſchleſiſchen Kriege er- 
öffnete Heinrich jeine militärische Laufbahn mit dem Feldzug in Mähren und 
wohnte an der Seite des Königs der Schlacht von Ezaslau bei. Im zweiten 
ichlefiichen Kriege Hatte der erſt achtzehnjährige prinzliche Oberjt Gelegenheit, 
bei der Vertheidigung von Tabor einen Beweis feines hohen Sinnes für 
Preußens Waffenehre zu geben. Im der Schladht bei Hohenfriedberg amtirte 
er al3 Königlicher General-Adjutant. Zum General-Major aufgerüct, wohnte 
er der Schlacht bei Soor in gleicher Funktion bei, Hatte jedoch beim preußischen 
Rückzuge von Trautenau nah Schatzlar Gelegenheit ſich perſönlich auszu— 
zeichnen, jo daß der König von ihm ſagen fonnte: „Man fängt in der Armee 
an, feine Talente fennen zu lernen.“ 

In der That wurde Prinz Heinrich unter den ruhmwürdigen Helden 
des fiebenjährigen Krieges nächſt dem Königlichen Feldheren jedenfalls der 
bedeutendfte. ES würde zu weit führen, feine Heldenlaufbahn Schritt für 


*) Der Bayard-Ritterorden 1736 zu Rheinsberg, geftiftet zur Förderung der Kriegs: 
geihichte und Heerführung, mit dem Gelübde jeder edlen That, follte, nach der Zahl der 
Tafelrunde, 12 Mitglieder haben. Jedes derjelben führte einen Brudernamen. Fouquet 
als Großmeifter hieß „der Keuſche“, Friedrich jelbft „der Beftändige*. Sinnbild des Ordens 
war ein auf einem Lorbeerkranz liegender Degen, mit dem Wahlſpruch des Schußpatrong 
„Ohne Furcht und Tadel”, 
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Schritt zu verfolgen. Friedricd) der Große hat dem Bruder in feinen nach— 
gelafjenen Schriften ein glänzendes Denkmal gejeßt. Das befte Lob, was man 
dem Prinzen Heinrich jpenden fünne, jo jchreibt Friedrich, ſei die Erzählung 
feiner Thaten, und im Kreiſe feiner Feldherren bezeichnete er ihn als den— 
jenigen, der als Heerführer nie einen Fehler begangen Habe. Nach der un- 
glüdlihen Schlacht bei Kunersdorf im Jahre 1759, zu einer Zeit wo Friedrich 
jelbjt feine Lage als verzweifelt anſah, machte allein Prinz Heinrich durch 
täufchende Bewegungen zwei feindliche Armeen, die öfterreichiiche und ruſſiſche, 
unthätig, hinderte fie ihren Sieg zu benugen, behauptete Sachſen und rettete 
dadurch den preußijchen Staat. Diefe That wog an innerem Gehalt große 
Schlachten auf. „Nie“, jchreibt Tempehof, „zeigte ſich das Genie des Prinzen 
jo groß, als nach der Schlacht bei Kunersdorf.“ Berenhorft, in feinen Be— 
trachtungen über die Kriegskunft, jagt von ihn: „Heinrich Talente gehören 
völlig in die Klaſſe derjenigen, durch welche der Dranier und Catinat ſchwer 
zu erreichende Vorbilder der Feldherren wurden. Er hat den lehrreichiten 
Vertheidigungs- oder vielmehr Behauptungsfrieg geführt, der nicht jelten zum 
entjchlofjeniten Augriffskrieg übergeht. Sein Syſtem war für dieſe Umjtände, 
diefe Gegner ausdrüdlich erfunden. Bei veränderter Bejchaffenheit würde 
jein durchdringender Verſtand es durch ein anderes zu erjegen gewußt haben.“ 

Auch ala Schlachtengeneral machte fih Prinz Heinrich berühmt. So bei 
Prag, wo er den preußifchen rechten Flügel fommandirte und durch Wegnahme 
der Schanze auf den fteilen Höhen von Hloupetin ganz wejentlich zum glücklichen 
Erfolge beitrug. Ebenfo errang er noch kurz vor Schluß des Krieges den 
glänzenden Sieg bei Freiberg. 

Heinrichs Auf war jo groß, daß mehrfeitig darüber geftritten wurde, 
welcher der beiden Brüder als Held höher ftehe. Heute wird jchwerlich noch 
ein Streit darüber auffommen. Suum euique! Friedrich der Große war ein 
univerjelles Feldherrngenie, der niemals abjtraften Theorien Huldigte, aus 
einer jelbjt errungenen Praris heraus ein neues Syſtem der Kriegsführung 
erfand. Allerdings Fonnte er ſich nicht ganz loslöfen von den Bedingungen 
feiner Zeit; er war gebunden an die eigenthümlichen Heereseinrichtungen, an 
die jede freie Bewegung hemmenden Verpflegungsmaximen. Aber gerade darin, 
wie er alle Schwierigkeiten zu überwinden weiß, Liegt feine Meifterjchaft. Solche 
bewährt er auch als Lehrer und Erzieher feiner Armee. Seine nad) dem 
zweiten Schleſiſchen Kriege verfaßten „General-Brinzipien vom Kriege“ enthalten 
noch heute vom Wechjel der Zeiten unberührte Wahrheiten. Die Thaten und 
Lehren Friedrichs ergänzen fich gegenfeitig und erſt durch das ernfte Studium 
beider gewinnt man ein vollfommenes Bild feiner Feldherrengröße. — Prinz 
Heinrich fam nicht in die Lage, große Entwürfe für einen Feldzug zu machen 
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und die Ziele zu beitimmen, die erreicht werden follten. Er war das aus— 
führende Organ feines großen Bruders; die Art und Weife jedoch), wie er die 
ihm ertheilten Aufträge ausführte, wie er alle Umftände zu benußen und 
Schwierigkeiten zu überwinden wußte, um, je nachdem, die Rolle des Fabius 
oder des Cäſar zu fpielen, dies Alles verschafft ihm unzweifelhaft die erſte 
Stelle unter den Schwertpaladinen Friedrichs des Großen, immerhin bleibt 
er aber nur ein dienendes Glied des großen Meifters. 

Noch einmal war Prinz Heinrich berufen an die Spie eines Heeres zu 
treten. Im Bairiſchen Erbfolgekrieg, den Laudon „une chienne de guerre 
politique“ nannte, gab es feine Lorbeeren zu pflücen, aber in Allen, was 
von ihm abhing hat er fich auch hier als ein ebenjo einfichtSvoller, wie nameut— 
lich auch menschlicher Feldherr bewährt. 

Wenn fich auch im Herzen des Prinzen Heinrich eine Verftimmung gegen 
feinen großen Bruder feitjegte, eine Verftimmung die zur Abneigung wuchs, 
und auf die wir fpäter wieder zurückkommen werden, fo jehen wir ihn nichts- 
dejtoweniger, jo bald der Auf an ihn ergeht, fich mit patriotiihem Eifer dem 
Dienfte des Staates widmen. 

Friedrich der Große verwandte feinen Bruder wiederholt zu diplomatifchen 
Sendungen. Die wichtigite ift die nad) Petersburg, an den Hof der Kaiferin 
Katharina im Jahre 1770, nicht, wie ausdrücklich bemerkt wird, mit einem 
Projekt zur Theilung Polens in der Tasche, jondern als Friedensvermittler. 
Friedrich der Große Hatte ein ganz wejentliches Intereffe daran, den zwiſchen 
Rußland und der Pforte ausgebrochenen Krieg beendet zu fehen. Zunächſt 
hatte er die Befürchtung, e8 möchte ein größerer Brand daraus entjtehen, 
außerdem lafteten aber auch die vertragsmäßig während des Krieges jährlich 
zu zahlenden 400,000 Rubel auf der Staatskaſſe. Friede ift die Lofung 
Friedrichs und in feinen Briefen an den Prinzen Heinrich ift er unerjchöpflich 
in den Gründen für denjelben. Wenn e8 auch jelbitverftändlich im Intereſſe 
de3 Königs lag, die troftlofen Zuftände in Polen beendet zu fehen, jo war 
doch von einem Auftrage des Prinzen Heinrich, Unterhandlungen wegen einer 
Theilung dieſes Landes einzuleiten, auch nicht im entfernteften die Nebe, *) 
Erſt nachdem Defterreich einzelne Diftrikte Polens in Befit genommen und 
fi) namentlich) der wichtigen Salzwerfe von Wiliczka und Bochina bemächtigt 
hatte, kam während der Anwejenheit Heinrichs in Petersburg ein Theilungs- 
projekt in Anregung. Am 17. Februar 1771 kehrte Prinz Heinrich) wieder 
nah Berlin zurüd und furze Zeit darauf erhielt der preußiiche Gejandte in 
Petersburg den erjten Auftrag, wegen einer Theilung Polens die erforderlichen 








*) „Die erfte Theilung Polens“ von Adolf Beer. Wien 1873. 
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Schritte zu thun. Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Darlegungen des 
Prinzen auf diefen Entichluß von maßgebendem Einfluß waren. 

Wenn einzelne Schriftfteller, jo unter andern Preuß, erwähnen, die Polen 
hätten fih den Prinzen Heinrich während deſſen Abwejenheit in Petersburg 
bei Friedrich II. als König erbeten, und jener habe e3 feinem Bruder nie 
verzeihen fünnen, daß er ohne fein Vorwiſſen abgelehnt, jo gehört das wohl 
mehr in das Bereich der Fabel. Allerdings fpielte um diefe Zeit in Warjchau 
die Intrigue eine große Rolle und in unmittelbarer Nähe des Königs Stanislaus 
Auguft arbeitete eine Partei auf feinen Sturz hin, Bei den Leitern der 
Bewegung herrjchte jedoch die größte Uneinigkeit, und die Elaffendjte Zwie— 
tracht und es fteht jo viel feit, daß von einer ernitlihen Thronfandidatur 
des Prinzen Heinrich niemals die Rede geweſen ift. 

Wir wenden ung num zu dem Privatleben des Prinzen Heinrich und zu 
deffen außeramtlichen Beziehungen zu feinem Bruder. In den erjten Regierung 
jahren jah der König die jüngeren Brüder gern in feiner Nähe und wirkte 
jelbjtthätig auf ihre Erziehung und Entwiclung. Allerdings! may ihnen die 
große Gebundenheit in Potsdam nicht ganz behaglich gewejen fein, das hatte 
jedoch zur Folge, daß fie ſich mit ihren ſehr übereinftimmenden Gemüthern 
eng an einander anſchloſſen. 

Im Jahre 1752 vermählte fih Prinz Heinrich, ganz nach freier Neigung, 
mit der Prinzeffin Marianne von Heſſen-Kaſſel, nachdem er fich Schon vorher 
in Rheinsberg, das ihm der König 1744 fchenkte, ein eigenes Daheim gegründet 
hatte. Bon der Prinzeffin gibt uns die Gräfin Voß in ihren Memoiren 
über den preußiſchen Hof eine höchſt anziehende Schilderung: „Der feltenfte 
Stern und der Glanzpunft des Hofes war die ſchöne jugendliche Gemahlin 
des Prinzen Heinrich.” Am Hofe und in der Gefellichaft nannte man fie 
anstatt mit ihrem Namen und Titel nur mit einer ganzen Reihe fchmeichel- 
hafter Beinamen: „Die Schönheit, la belle fee, la divine oder l’incomparable.“ 
Die Prinzeffin überlebte ihren Gemahl noch eine Reihe von Jahren, die Ehe 
blieb jedoch finderlos und dies mag wohl mit der Grund gewefen fein, daß 
mit der Zeit des eheliche Verhältniß ein ſehr Fühles wurde Prinz Heinric) 
war nichts weniger als ein Verehrer des weiblichen Gejchlehts und wie 
Friedrich der Große einfam auf feinem Sansouci lebte, jo fcheint auch in 
Rheinsberg la belle fee nur ganz vorübergehend ihren Zauberftab geſchwungen 
zu haben. 

Bon der zarten und tiefen Empfindung des Königs für alle diejenigen, 
welche jeinem Herzen nahe ftanden, befigen wir vielfache Zeugniffe, allerdings 
auch von jeiner zuweilen etwas derben, ja fchroffen Art und Weife, wenn e3 
ſich um Angelegenheiten des Allerhöchften Dienftes handelte, dann kannte er 
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kein Anſehen der Perſon. Dies letztere mag ein Grund mit geweſen ſein, daß 
ſich bei den jüngeren Brüdern, namentlich bei Heinrich, ſchon frühzeitig eine 
gewiſſe Verſtimmung gegen den König einſtellte. Dieſe Verſtimmung nahm 
von der Stunde ab einen ernſten Charakter an, wo im Bautzener Lager 
Friedrichs ganzer Zorn fih über den Prinzen von Preußen ergoß. Auguſt 
Wilhelm, Prinz von Preußen, eine durch Gaben des Herzens und Verftandes 
ungewöhnlich bevorzugte Natur, war von Haufe aus entjchieden der Lieblings- 
bruder Friedrich des Großen. Wir erinnern nur am die ihm geweihte poetische 
Epijtel vom Jahre 1738. Auch als Truppenführer Hatte Friedrich eine jehr 
günftige Meinung von ihm. Diefem Prinzen übertrug der König, nach der 
unglüdlihen Schlacht bei Kollin am 18. Juni 1757, denjenigen Heerestheil, 
der fih aus Böhmen langjam nad) der Laufig zurücziehen jolltee Der 
Auftrag gehört zu dem jchwierigiten, denn überall drängten die Feinde nad), 
dabei herrjchte unter den Generalen feine Einigkeit; gegen Winterfeld, der dem 
Brinzen als Nathgeber beigegeben war, hatte diejer ein entſchiedenes Miß— 
trauen. Dazu kam noch, daß der Prinz gegen den ganzen Krieg überhaupt 
eingenommen war und nach der Niederlage von Kollin in eine umbeilvolle 
Zukunft jah, jo daß er gleich von Haufe aus mit wenig Zuperficht den Auftrag 
übernahm. Dies Alles war von undeilvollem Einfluß auf die Führung, und 
am 29. Juli kam die Armee in der traurigjten Verfaſſung bei Baußen ar. 
Friedrich überhäufte feinen Bruder und die Generale, Winterfeld ausgenommen, 
mit Shonungslojem Tadel. Der Prinz von Preußen verließ tief erjchüttert 
die Armee, 309 fi) in den Kreis feiner Familie nach Oranienburg zurüd 
und jtarb Schon den 12. Juni 1758. Wie man vielfach behauptete, hatte der 
Sram ihm das Herz gebrodden. Der König wurde durch den Tod feines 
Bruders in tiefe Trauer verjeßt und wandte feine ganze BR und Sorgfalt 
deſſen Hinterbliebenen Kindern zu. 

Es iſt nicht zu leugnen, Friedrid) der Große war wenig glimpflich, viel- 
leicht Hart gegen feinen Bruder verfahren; man denke ſich jedoch in feine ver- 
zweifelte Zage und in die dadurd) erzeugte Stimmung hinein. Beides fommt 
mit aller Schärfe zum Ausdruck in einem Antwortjchreiben des Königs an 
jeinen Bruder bald nad) der Baubener Kataftrophe; darin Heißt es unter 
anderem: „Ihr ungejchichtes Benehmen hat meine Umſtände jehr zerrüttet, Nicht 
der Feind, jondern Ihre übelgewählten Maßregeln find es, die mir all dies 
Unglüd zuziehen. In diejer traurigen Lage bleibt mir nichts anderes übrig, 
als das Aeußerſte zu wagen. Ich werde angreifen und wenn wir nicht fiegen 
fönnen, fo wollen wir uns Alle todtfchießen lafjen.“ Friedrich muthete in den 
Beiten der Gefahr feinen Brüdern überhaupt mehr als irgend einem anderen der 
Diener des Staates zu, ſich jelber aber ſicher am meijten. Recht bezeichnend 
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find in diejer Beziehung die Worte, welche der König ſchon im April 1750 an 
den Prinzen von Preußen richtete: „In Militärangelegenheiten, die mir jo 
wichtig find, Ffann ich Niemanden fchonen. Wenn meine Brüder den Anderen 
ein gutes Beiſpiel geben, jo ift mir das die angenehmjte Freude von der Welt. 
Findet dies aber nicht ftatt, jo vergefje ich in diefem Augenblid alle Verwandt: 
Ihaft, um meine Pflicht zu thun, die darin befteht, zeitlebens Alles in Ord— 
nung zu halten!“ 

Sobald es fih um Erfüllung der Pflicht handelte kannte, der König feine 
Nüdjichten. Als Prinz Morig von Anhalt Anfang Augujt 1757 mit einem 
kleinen Korps Dresden und Pirna gegen feindliche Unternehmungen fichern 
jollte, ertheilte er ihm die Anweiſung, bei jeder fich darbietenden Gelegenheit 
angriffsweife zu verfahren und als jeiner Meinung nach nicht genug gejchah, 
jchrieb er einige Zeit darauf dem Lieblingsjohne des alten Dejjauers: „Gehen 
Sie den Schurfen auf den Hals und agiren Sie offensive, oder unjere Freund- 
Ichaft Hört auf. Hier ift feine complaisance für den Prinzen, jondern der 
General muß feine Schuldigfeit thun; ſonſt hört Alles auf.“ 

Der Prinz von Preußen wurde von jeinen jüngeren Gejchwiftern hoch ver- 
ehrt. Ihre Theilnahme für den im ihren Augen ungerecht behandelten Bruder 
erzeugte eine gewifje Erbitterung gegen den König, die am jchärfften und nad)- 
haltigjten beim Prinzen Heinricd) zum Ausdrud kam. Der frühzeitige Tod des 
geliebten Bruder war nicht geeignet das Verhältniß zu bejjern, und es unter- 
liegt feinem Zweifel, daß e8 noch in den jpäteren Jahren am Hofe eine im 
Stillen frondirende Partei gab, an deren Spige Prinz Heinrich jtand. Der 
König ſchien das zu ignoriren, jedenfall blieb er fich im feinem Verhalten 
dem Prinzen Heinrich gegenüber immer gleich), er lobte, wie wir fehen, in 
jeinen Schriften die Vorzüge feines Bruders, bedachte ihn brüderlich in feinem 
Tejtament und nirgends finden wir einen Laut von Unmut) oder Tadel. 
Dies läßt fih vom Prinzen Heinrich nicht jagen; fen Unmuth gab fich viel- 
mehr häufig fund, ſelbſt offenfundiger, als es in ſolcher Lage fich zu geziemen 
ſcheint. Der englijche Gejandte Mitchell berichtete Schon am 19. Dezbr. 1757 
nach Haufe, der Prinz fei franzöfiich gefinnt, „sehr eitel und haft feinen 
Bruder, auf deſſen Größe er eiferfüchtig erjcheint. Er befitt Talente, jedoch 
mehr Berjchlagenheit als wahre Tiefe.” Dieſes Urtheil war nun unzweifelhaft 
ein höchſt einfeitiges; mit der franzöfiichen Gefinnung des Prinzen hatte e3 
jedoc) jeine Richtigkeit. Wenn er auch jeine Pflichten gegen den heimatlichen 
Etaat nie aus den Augen verlor, war er doch ganz befangen dur) den prah— 
lenden Geift der Franzoſen und ihre galante Liebenswürdigfeit. Er hatte in 
Eitte, Gewöhnung und Ausdrud etwas prononzirt Franzöfiiches und es unter- 
liegt feinem Zweifel, da feiner Vorliebe für la belle France nicht nur, wie 
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beim Könige, ein ſchriftſtelleriſches Intereſſe zu Grunde Tag, jondern eine 
wirkliche Vorliebe für Lord und Leute Als er fi) 1784, nach längerem 
Aufenthalte in Frankreich, jchweren Herzens von Paris trennte, rief er dem 
Herzog von Nivernois die Worte zu: Ich verlajje nun das Land, nad) dem 
ih mich ein halbes Leben lang gejehnt Habe und an dag ich num während 
der zweiten Hälfte meines Lebens mit jo viel Liebe zurücddenfen werde, daß 
ic) faft wünschen möchte, ich hätte e8 niemals gejehen.” Nach dem Tode des 
großen Königs, den zwar Prinz Heinrich nichts weniger, als gelicht, aber Doc) 
geihägt Hatte, nd nachdem die Zujtände am neuen Hofe dem Prinzen immer 
peinlicher wurden, trug er fich ernitlid mit dem Gedanken, ganz nach Paris 
überzufiedeln. Im Fahre 1758 geſchahen Schritte zum Ankauf eines Palais 
in der franzöfiichen Hauptjtadt, auch wurden Unterhandlungen eingeleitet, um 
einen größeren Grundbefit in der Nähe derjelben zu erwerben. Die herauf- 
ziehenden Wetterwolfen, welche bereits die Revolution anfündigten, ließen jedoch 
zum Glück diefe Projekte nicht zur Reife kommen. Schweren Herzens fehrte 
der Prinz nad) jeiner Einfiedelei in Rheinsberg zurüd, die er auf längere 
Zeit nicht wieder verließ. 

Den franzöfiichen Gewohnheiten entiprechend, fiel Prinz Heinrich ſelbſt 
in der Erregtheit, wie man zu jagen pflegt, niemals aus der Rolle und wenn 
ſich auch zuweilen jeine Briefe einer draftischen Deutlichkeit erfreuen, die nichts 
zu winjchen übrig läßt, jo fehlte ihm doc) jene altpreußiiche Derbheit, in 
welcher Friedrich Wilhelm I. jeines Gleichen juchte und die wir am alten 
Fritz jo lieben. Diejer leßtere, bei aller Vorliebe fir geiftreihe Franzojen 
und deren Literatur, war nicdhtsdejtoweniger in feinem Denken und Fühlen 
ein echter deutjcher Fürjt und für das Franzoſenthum durchaus nicht einge: 
nommen. Schon 1754 jchreibt er an Darget*), indem er fich über die von 
Voltaire und Maupertuis erhaltenen Briefe bejchwert, die voll gegenfeitiger 
Beleidigungen waren: „Ich danke Gott, daß ich nicht jo lebhafte Leidenjchaften, 
wie dieje Männer Habe, weil ich ſonſt mein ganzes Leben Fehden haben 
würde. Das Phlegma unjerer guten Deutjchen ift, was man aud) jagen mag, 
gejelliger als der Uebermuth Ihrer ſchönen Geiſter. Es ift wahr, daß wir, 
wie man behauptet, jchwerfällig, träge find und daß wir leider gejunden 
Menſchenverſtand befigen; aber — wenn Sie fich einen Freund zu wählen 
hätten, wo würden Sie ihn ſuchen? Der Wiß, mein lieber Darget, iſt eine 
Schminke, die nur die Mißgeftalt der Züge dedt; der minder glänzende gejunde 


) Darget, beim Beginn des fiebenjährigen Krieges Sekretär des franzöfiichen Ge- 
fandten, fam nad) der Schlacht bei Hohenfriedberg als Lecteur und Fiterarifcher Sekretär in 
den Dienft des Königs, trat demfelben ſehr nahe und blieb aud) jpäter von Frankreich aus 
in brieflihem Verkehr mit ihm. 

Grenzboten L. 1878. 22 
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Verstand führt uns, eben feiner Richtigkeit wegen, zur Tugend, und ohne 
Tugend giebt es feine dauernde Geſellſchaft.“ 

Wir haben jchon vorher angedeutet, wie nach dem Tode des großen 
Königs, und nachdem die Abficht einer Meberfiedelung nach Paris fehlgejchlagen, 
fi) der Prinz Heinrich immer mehr in Rheinsberg einpuppte. Die Zuftände, 
wie fie fi) in Berlin entwidelten, konnten ihm unmöglich zujagen und mur 
äußerſt jelten ließ er fich in feinem Palais, der jetigen Univerfität, jehen. 
Mit Höchiter Mipbilligung und wahrjcheinlich nicht immer mit der ihm wohl 
jonjt eigenen Zurüdhaltung, äußerte er jich über den Einfluß der Nie und 
ihres Anhanges. Als er eines Tages an dem Palais der jpäteren Gräfin 
Lichtenau vorüberging, jagte er zu feinem Begleiter: „In diefer Spelunfe ift 
Alles infame!" Ein Brief an jeinen früheren Adjutanten aus der Zeit des 
fiebenjährigen Srieges, den General-Lieutnant Grafen Hendel von Donners- 
marf, d. d. Nheinsberg den 30. Dezember 1791, enthält folgende Stelle, die 
wir vorziehen im Originaltext wieder zu geben: „Heureusement que j’ignore 
ici l’existence de Berlin, Potsdam, de Frederic Guillaume, du Roi Bischoffs- 
werder, du Roi Wöllner et des soeurs benyse en théologie, qu’on a 
plantes & Berlin, qui doivent introduire la nouvelle doctrine, mais auxquels 
ä tout moment on donne le pied au... .* Mit diefen Anjchauungen war 
natürlich jeder Verkehr des Prinzen mit dem Hofe und auch jeder Einfluß 
auf die Staatsangelegenheiten abgejchnitten. Er mißbilligte nicht nur den 
Krieg gegen Franfreih, der zum Baſeler Frieden führte, ſondern tadelte vor 
allen Dingen auch die Art und Weije der Kriegsführung. Seinen Rath in 
politiichen Dingen drängte er jedod) ebenjo wenig auf, wie er verlangt wurde. 
Seine Verſtimmung gegen Perſonen und Zuftände am Hofe und im Staate 
wurde immer mächtiger und zuleßt bejchränfte er fi) auf einen Fleinen Kreis 
alter Freunde und Gefinnungsgenofjen, der fi in Nheinsberg um ihn ver- 
jammelte. Der Berfehr an feinem Hofe war, wenn auch durch gewifje Formen 
gebunden, doc frei von aller fteifen Etiquette. War auch der Prinz jelbft 
äußerſt mäßig, jo ließ jein Gaftfreiheit doch nichts zu wiünfchen übrig. Im 
der Unterhaltung war er, wie jein großer Bruder geiſtreich und anregend; fie 
drehte fi um Gegenfjtände der Kunſt und Wiſſenſchaft, um philojophijche 
Streitfragen und Dinge der Politik, über die er fi) mit großer Freimüthig- 
feit zu äußern pflegte. Wenn er auch gegen feinen Feldherrnruhm ficher nicht 
gleichgültig war und durchaus feine übermäßige befcheidene Anſchauung von 
jeinen Berdienften hatte, wurde über Krieg und Kriegführung, vielleicht weil 
zum Metier gehörig, jelten gefprochen. 

So verlebte der Prinz, ziemlich abgeichlojfen von der Außenwelt, feine 
legten Lebensjahre, und man hätte glauben follen, daß nad) dem Tode feines 
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großen Bruders, ſchon im Folge des nahe liegenden Vergleiches, aller Groll 
und alle Bitterfeit gegen denfelben aus dem Herzen hätte ſchwinden müfjen. 
Dem war jedoch nicht jo. Wir befigen ein von dem Prinzen Heinrich errich- 
tete Monument, deſſen Injchriften im Lapidarjtyl von feinen Gefinnungen 
in Bezug auf Friedrich IL, auch nach deſſen Tode, ein unmiderlegliches Zeug- 
niß geben. Es ift der zu Nheinsberg ftehende Obelisk, am 4. Juli 1791 mit 
gefliffentliher Dvation der Nachwelt übergeben. Zunächſt ift das Denkmal 
aufgerichtet „zum ewigen Gedächtniß von Auguft Wilhelm, Prinzen von Preu— 
Ben“, deſſen vorzüglich ausgeführtes Reliefporträt die Vorderfront ziert, dem- 
nächſt aber auch zur Erinnerung einer Neihe tapferer Männer, . die mit und 
unter ihm gefochten, jo wie zur Ehre der preußifchen Armee überhaupt. Ueber 
einzelme der hervorragenden Führer ift jedoch dadurch eine ſchweigende Kritik 
geiibt worden, daß ihre Namen auf dem Monumente fehlen; jo unter anderen 
die nahen Bertrauten des Königs, Winterfeld und Fouqué, während andere, 
die unter Friedrichs ſcharfer Kritik vielleicht zu leiden gehabt hatten, wie der 
Herzog von Bevern und General von Wobersnow, das Gleichgewicht wieder 
herjtellen. Welche Bedeutung das Monument haben jollte, geht aus einem 
Schreiben des Prinzen Heinrich vom 11. Juli 1791 an den bereit vorher 
erwähnten Grafen Hendel von Donnersmarf ganz unzweifelhaft hervor. Nach— 
dem die TFeitlichfeiten am Tage der Enthüllung des Monuments ausführlich 
bejchrieben worden find, heißt es dann im Text weiter: „Vor langer Zeit 
Ichrieb ich Ihnen einmal, daß ich etwas für meinen Bruder im Werfe hätte; 
das iſt nun ausgeführt. Dem Geifte und Herzen habe ich alle die Männer 
in Erinnerung gebracht, deren der große Friedrich in feinen ....... Memoiren 
nicht mit einem Worte Erwähnung thut.“ Auf dem Monumente find in gol- 
denen Lettern 28 Namen verzeichnet, mit auf ihr Leben und ihre Thaten be- 
züglichen Infchriften. Es wiürde zu weit führen, darauf näher einzugehen. 
Die ſchönſten Worte find an Ziethen gerichtet, während Feldmarjchall Schwerin 
wohl etwas zu furz fommt. Nachdem allerdings feinen früheren Thaten mit 
warmen Worten Ausdrud gegeben, fchließt die Infchrift, fühl bis an's Herz 
hinan, mit den Worten: Un drapeau à la main, il fut la vietime de son 
zele devant Prague le 6 Mai 1757." Es unterliegt feinem Zweifel, und 
wir haben bereit3 darauf Hingewiejen, daß das perjünliche Eingreifen des 
Prinzen ganz wejentlich zum glücklichen Ausgang der Prager Schlacht beitrug. 
Im Volksmunde wußte und weiß man jedod) davon nichts, nur der verblu- 
tende Schwerin ift der Held des Tages. Das mag denn doch eine Art von 
Verftimmung im Herzen des Prinzen Heinrich erzeugt haben und man kann 
faum den Gedanken unterdrüden, daß fie in jener Inschrift zum Ausdruck 
fommt. Am 6. Mai 1787, alfo noch vor Errichtung des Denkmals, gab er 


= TI ‚= 


zum dreißigiten Gedenktage der Schlacht bei Prag allen Offizieren und Mann— 
ſchaften des Regiments Itzenblitz, die jenen Siegestag unter feiner Führung 
mit durchgemacht hatten, ein glänzendes Felt. Es mag hierbei auch erwähnt 
werden, daß der Iahrestag der Freiberger Schlacht, die Heinrih mit Recht 
als fein Meiſterſtück anſah, alljährlih von ihm gefeiert wurde. 

Am 3. Auguft 1802 ging Prinz Heinrich zu feinen Vätern heim. Seine 
Grabjtätte dedt eine Steintafel mit einem von ihm ſelbſt verfaßten Epitaph. 
Eine noch jchönere Denkſchrift Hat ihm aber fein jüngster Bruder Ferdinand 
hinterlaffen, indem er den 18. August 1802 an die Wittwe des mehrerwähnten 
Grafen Hendel von Donnersmard jchrieb: „Sie find zu oft Zeuge von der 
zärtlichen Freundjchaft zwiichen mir und meinem Bruder gewejen, um nicht 
den Schmerz mitzuempfinden, der mich bei dem Gedanken erfüllt, von ihm 
für dies Leben getrennt zu fein. Ich Liebte ihn mehr, als Sie fich vorftellen 
fünnen. Ihn zu jehen und jene Empfindungen erneuern zu fünnen, machte 
mein ganzes Glück aus. Alles dies ijt für mich dahin und es bleibt mir nur 
die Erinnerung an eine glüdliche Vergangenheit. Ihr verjtorbener Herr Ge- 
mahl, lange Zeit Adjutant meine Bruders, wird Ihnen von ihm erzählt ha— 
ben. Als Gefährte feiner Heldenlaufbahn konnte er ſelbſt beobachten, mit 
welcher Sorgfalt er darüber wachte, daß das Unglüd des Krieges möglichft 
wenig auf den Ländern laſtete, die dejjen traurige Opfer waren. Kein Prinz 
hat feinem Lande größere Dienfte erwiefen, ald mein Bruder. Während des 
jiebenjährigen Krieges erhielt er durch feine Geſchicklichkeit den preußifchen 
Staat; auch feine diplomatischen Verhandlungen trugen dazu bei, die Monarchie 
zu vergrößern und fie mit denjenigen Staaten ins Gleichgewicht zu bringen, 
die Preußens Untergang im Auge hatten.“ 

Auch wir möchten dem Andenken des Prinzen Heinrich volle Gerechtigkeit 
widerfahren lafjen. Er war groß als Feldherr, nach vielen Seiten hin aus- 
gezeichnet al3 Menſch und mit jeltenen Eigenjchaften des Geiftes und Herzens 
ausgeſtattet. Sein Auge, fein heller Blid wurde jedoch getrübt durch das 
ftrahlende Licht des größeren Bruders, das anftatt Stolz nur Bitterfeit in 
fein Herz hinein trug. Friedrich, der fich zwar jelbit als erfter Diener des 
Staates Fennzeichnet, jedoch dem Geifte feiner Zeit entiprechend als Autofrat 
herrichen mußte und zum Segen feines Landes herrjchte, kannte, jobald es fich 
um die Staatsraifon handelte, feine Nücfichten und wurde dadurch dem Ein- 
zelmen zuweilen vecht unbequem. Dem jüngeren Bruder, nicht ohne alle Eitel- 
feit, fehlte e8 an derjenigen unterordnenden Nefignation, die fi) mit dem 
fategorifchen Imperativ abfindet. Sp dürfen wir denn wohl diejes Charakter: 
bild abjchließen mit einer Stelle aus dem Epitaph, das Prinz Heinrich für 
feine Grabftätte jelbit gejchrieben: „Wanderer gedenfe daran, daß Vollkommen— 
heit auf der Erde niemals zu finden ift.“ W. v. H. 
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Sozialiſtiſche Chronik. 


Die ſozialiſtiſche Bewegung in Deutſchland gleicht gewiſſermaßen Kaulbach' 8 
„Hunnenſchlacht“ im Treppenhaufe des Neuen Mujeums. Während ein heißer 
Tagesfampf den wdilchen Boden mit Ruinen und Trümmern bededt, toft die 
Geijterichlaht Hoch oben in den Wolfenhöhen der Gedanfenwelt. Von Anfang 
an gingen beide Strömungen neben=, gelegentlich aud) durcheinander. Und es 
lag dabei in der Natur dev Dinge, daß vorzugsweiſe fonjervative Denker und 
Bolitifer Geſchmack an Theorien fanden, welche zu einem Zwangsſtaat führten, 
der den abjoluten Staat noch weit überflügelte. Rodbertus und Wagener unter- 
ftüßten Laſſalle, mindeſtens fo weit er gegen den Liberalismus kämpfte und 
auch; noch darüber hinaus. Dann kam aber auch eine Zeit, in welcher 
das theoretiiche Liebäugeln mit dem Sozialismus in einen Theil der liberalen 
Schlachtreihen überjchlug und Hier eine Verwirrung anftiftete, die glücklicher: 
weife ebenjo kurze Zeit währte, als fie leider Unheil genug anrichtete. 

E3 waren die Schönen Tage des Kathederſozialismus. Was fid) 1872 
bei Gründung des „Vereins fir Socialpolitif* vollzog und zwar — nad) einer 
Unfitte, welche in einem Theile der deutjchen Gelehrtenwelt immer ihre An— 
hänger gefunden Hat — unter viel größerem Lärm und Spektakel vollzog, als 
nad) Lage der Sache irgend angezeigt erichien, war eine nothiwendige Auseinan- 
deriegung auf dem Gebiete der deutichen Nationalöfonomie. Die glänzenden 
Erfolge der Freihandelsſchule riefen in ihren Vertretern naturgemäß eine Art 
Unfehlbarfeitsbewußtiein hervor; ihre jüngeren Köpfe beraufchten fich förmlich an 
dem Prinzipe des laisser faire et laisser aller, das fie in ganz einjeitiger Weife 
proffamirten, ohne irgend Rückſicht auf konkrete Verhältniffe zu nehmen. Sie 
vertraten eine abjtrafte Doktrin, welche in diefer fchroffen Form am wenigjten 
das Recht hatte, fich auf Adam Smith zu berufen und durch den dazumal 
in allen Schichten der Nation gleihmäßig graffirenden Schwindelgeift eine 
grelle Beleuchtung ihrer Unzulänglichkeit erhielt. Die unausbleibliche Reaktion 
hiergegen war der Kathederfozialismus, der fich nun feinerjeit3 nach der be- 
fannten Erfahrung in das entgegengefegte Extrem verrannte und feinen berech— 
tigten Kern unter einer dichten Wolfe nebelhafter Träume und Phraſen, jelbft 
für Scharfe Augen, nahezu ganz verbarg. Seine Vertreter fehlten zunächſt darin, 
daß jie nicht einmal einen Verſuch zu einer Haren und jcharfen Formulirung 
ihre8 Programms machten, jondern fich im Weſentlichen begnügten, hinter jede 
Anftitution der bejtehenden Ordnung ein riefiges Fragezeichen zu fegen, indem 
fie e8 Iedem überließen, fic) diefe Hieroglyphe nad) Belieben zu deuten. Sie 
fehlten weiter darin, daß fie die fozialdemofratifche Agitation, die damals 
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allerdings geiftig und fittlich) Höher ftand, wie heutzutage, mit viel zu freund- 
lichen Augen betrachteten und in den hohlen Rodomontaden der gewerbsmäßigen 
Demagogen in der That die erften mündigen Worte eines neuen Gejchlechts zu 
hören vermeinten. Sie fehlten endlich und zumeiſt darin, daß fie unter dem Banner 
des Kathederfocialismus Einer für Alle und Alle für Einen ftanden, ein Schub 
und Trußbündniß gegen die Feinde ringsum fchloffen, das nur in der Negative, 
aber nicht in der Pofitive eine Wahrheit war. Die Einen befaßten fich wirk— 
lich mit dem Sozialismus der ftrengen Objervanz und unterjchieden ſich von 
Rafjalle und Marx höchſtens im Grade, aber nicht in der Art, während die 
Anderen nur nad) mehr oder minder tief eingreifenden Reformen innerhalb 
der twirthfchaftlichen Ordnung von heute verlangten, diefe Ordnung aber an 
fi) aufrecht erhalten wollten. Die Wagner, Samter, Schönberg entdedten 
allerlei gefunde Beltrebungen in der „Internationalen Arbeiteraſſoziation“ 
von Marx, fie forderten mehr oder minder umfafjendes Gemeineigentfum am 
Grund und Boden und ähnliche ſchöne Dinge, wenn auch immer noch mit allerlei 
„Wenn“ und „Aber“ verbrämt, während die Schmoller, Brentano, Held, Naſſe 
in der Hite des Gefechts fich wohl zu manchem großen Worte verleiten lie— 
Ben, das gefährlicher Klang, als e3 gemeint war, aber im Wefentlichen auf dem 
wiſſenſchaftlichen Boden der Freihandelstheorie blieben und nur gegenüber den 
Ausſchreitungen des abjtraft-einjeitigen Prinzips des Gehenlafjens die fittlichen 
Schranken betonten, die wie allem menjchlichen Dafein, jo auch dem freien 
Treiben des wirthichaftlichen Marktes gezogen find. Der linke Flügel der 
Kathederſozialiſten ſtand der fozialdemofratifchen Partei viel näher, wie dem 
rechten Flügel, während der rechte Flügel fih in allem Wejentlihen mit den 
wiffenfchaftlichen Vertretern der Freihandelstheorie nahe berührte, ihnen jeden- 
fall3 verwandter war, als dieje ihrerjeitS den Heißſpornen des Mancheiter- 
thums. 

Im Laufe von fünf Jahren hat ſich das trübe Durcheinander verſchieden— 
artigfter Elemente, da8 Anfangs im „Vereine für Sozialpolitif“ und feinen 
jährlichen Generalverfammlungen, vulgo SKathederjozialiften-Kongrefien, zu— 
fammenrann, einigermaßen geklärt und geſetzt. Dieje Entwidelung im Ein- 
zelnen zu verfolgen, wiirde an diefer Stelle zu weit führen; genug, die ſozia— 
liſtiſchen Velleitäten traten von Jahr zu Jahr zurüd, und in demjelben Maße 
gewannen die praftiichen Sozialreformer die Oberhand. Und da ihn ähnlicher 
Weife unter den harten Lehren der wirthichaftlichen Krifis die ertremen Aus- 
wüchle der Freihandelsfchule verſchwanden, jo trat immer flarer und unzwei- 
deutiger die Erfenntniß hervor, daß die beiden Richtungen der wiflenjchaftlichen 
Nationalökonomie in Deutichland nicht die Aufgabe haben, fich zu befämpfen, 
zu verbächtigen, zu zerfleiichen, fondern fich zu ergänzen, zu ftüßen, fid) ge- 
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genfeitig vor Verirrungen in extreme Abftraktionen zu ſchützen. Aeußerlich 
prägte ſich diefe Einficht in dem Abkommen aus, daß der kathederjozialijtiiche 
und der volfswirthichaftliche Kongreß Jahr um Jahr mit ihren Verfammlun- 
gen alterniren und jeder von ihnen den Mitgliedern des andern als ftimmbe- 
rechtigten Gäften Zutritt zu jeinen Verhandlungen gewähren jolle. Zweimal be- 
reits hat fich dieje Einrichtung durch ausbewährt; 1876 auf dem volfswirthichaft- 
lichen Kongrefje in Bremen, 1877 auf dem fozialpolitischen Kongreſſe in Ber- 
lin. Der Glanzpunft diefer leßteren VBerfammlung war Schmoller's ſchönes 
Referat über die Reform der Gewerbeordnug, das ganz frei von allen jub- 
jeftiven Weltverbefjerungsplänen, aus der hiſtoriſchen Entwidlung der deutjichen 
Gewerbe die nothwendigen Gelichtspunfte der Reform wie von ſelbſt hervor- 
treten ließ und in ergreifenden Worten den deutjchen Idealismus und den 
deutjchen Staat als die Mächte feierte, die ficher der Zukunft über den jozia- 
len Wirren der Gegenwart walteten. E3 war bezeichnend, daß ein fo einfluß- 
reiches und hervorragendes Mitglied des volfswirthichaftlichen Kongrejjes, wie 
9. B. Oppenheim ift, Schmoller die Hand zu gemeinfamem Wirken reichte und 
fih mit feinen pofitiven Forderungen in Allem jund Jedem einverjtanden 
erklärte, 

Bei jolcher Lage der Dinge bedarf es Feiner näheren Ausführung, wie 
jehr der Geiſt weltenftürmender Oppofition, in welchem nicht die meijten, aber 
die lautejten jeiner Gründer den „Verein für Sozialpolitif” ftifteten, ſich bis auf 
den legten Hauch verflüchtigt Hat, weßhalb die Träger diejes Geiftes auf der 
vorjährigen Generalverfammlung ganz und gar in den Hintergrund traten. 
Nur das kampf: und ftreitluftigfte Mitglied diefer Richtung, Profeſſor Adolf 
Wagner, Ordinarius der Volkswirthichaft an der Berliner Univerfität, mochte 
den verlornen Posten der Sozialiſterei — wenn es gejtattet iſt, dieſen Aus— 
drud für eine jchwanfende Kofetterie zu gebrauchen, die weder nad) red)ts 
und nach links Hin fonjequent zu fein wagt — ohne Weiteres aufgeben. 
Er referirte auf jenem Kongreſſe über die Kommunaljteuerreform und wuhte 
jelbjt im diefe trodene und verwidelte Materie allerlei jozialijtiiche Gedanken— 
ſpäne zu verweben, die gemeiniglic) in der Form ebenjo provocirend, als im 
Inhalte viel- und eben deshalb nichtsjagend waren. Wenn er beijpielsweije 
die Ausdehnung des kommuniſtiſchen, des gemeinwirthichaftlihen Syſtems, 
ipeziell der bezüglichen Thätigfeiten des Staats und der Gemeinde, extenjiv 
und intenfiv al3 die Signatur unſerer Zeit bezeichnet, jo laſſen ſich unter 
dieje weitbaufchige Redewendung ebenjogut jehr gefährliche, wie jehr unjchuls 
dige Gedanfenreihen jubjumiren. Wagner erfuhr wegen diefer Drafeljprücdje 
heftige Angriffe von Karl Braun, dem Bräfidenten des volfswirthichaftlichen 
Kongreſſes; darauf mußte er gefaßt fein, und er legte ſich in jeinen Repliken 
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auch durchaus feinen Zwang auf. Schwerer aber traf es ihn augenscheinlich, 
daß auch feine eigenen Vereinsgenoſſen ihn thatjächlich desavouirten und 
namentlich die Bonner Profefforen Held und Nafje in deu feurigen Wein feiner 
Nefolutionen und Thejen jo viel Milch der frommen Denkungsart mijchten, 
daß ſelbſt Karl Braun und feine Freunde vom volfswirtdichaftlichen Kongreſſe 
für diejelben ftimmen konnten und ftimmten. Nunmehr gab Wagner den Ber: 
ein für Sozialpolitif“ hoffnungslos verloren und übertrug die Fehde aufs 
literariiche Gebiet. Er veröffentlichte fein Referat über die Kommunaljteuer- 
jrage mit einem polemifirenden Nachworte und provozirte damit eine Antwort 
Held's. Mit diefen Publikationen dürften die zeitgenöjfiichen Akten über den 
Kathederjozialismus im eigentlichen Sinne des Worts, injoweit er nicht jo- 
wohl als umgeftaltende, wie als ummälzende Organijation im unfere jozial- 
politischen Verhältniſſe eingreifen wollte, mindejteng vorläufig geſchloſſen jein. *) 

Adolf Wagner ift ohne Frage ein gewandter und jcharflinniger, aber er 
ijt keineswegs in gleichem Maße ein Harer und fonjequenter Kopf. Er regt 
vielmehr an und auf, als daß er begründet und entwidelt. Sein Urtheil iſt 
ebenjo jchroff, wie es veränderlid) ift. Er liebt den Kampf und es ijt offen- 
bar Laſſalles Schatten, der ihn beunruhigt. Was er in jeiner Brojchüre über 
die öffentliche Verfegerung des Sozialismus, über die Ungerechtigkeit und Un- 
wiljenheit der Prefje jagt, ift nur ein matter Aufguß der Schlagworte, welche 
Lafjalle vor fünfzehn Jahren zuerft mit dreimal mehr Geift und zu feiner Zeit, 
wie von jeinem Standpunkte aus auch mit dreimal mehr Necht formulirte. 
Sachlich erklärt Wagner für die hauptjächliche Aufgabe des Vereins für Sozial- 
politif, das im wifjenschaftlichen Sozialismus Haltbare und Richtige, das jelbit 
in den Forderungen der Sozialdemokratie immerhin Berechtigte und Ausführ- 
bare offen anzuerkennen und demgemäß zur eigenen Forderung zu erheben. 
Er findet dies „Prinzip“ in dem freumdfchaftlichen Bündnifje mit dem volf3- 
wirthjchaftlichen Kongreſſe verleßt; er fieht darin ein unerlaubte „Kompro— 
mittiren“, eine „prinzipielle Abneigung gegen Prinzipien“, eine Selbjtvernich- 
tung, die den Verein unfähig mache, zu den „großen Gedanken“ des Sozialis- 
mus unbefangene Stellung zu nehmen, als welche „große Gedanken“ er die 
Kritif des Privateigenthums an Grund und Boden und Kapital, jowie des 
Erbredts und die Forderung einer Abjchaffung dieſer Rechtsinftitute; Die 
Kritik der heutigen, vegellojen Produktion und die Forderung einer planvollen 





*, Adolf Wagner, die Kommunalfteuerfrage. Mit einem Nachworte: der Verein für 
Eozialpolitif und feine Verbindung mit dem volfswirthichaftlichen Kongreffe. Leipzig, Win- 
ter 1878, — Adolf Held, Sozialismus, Sozialdemokratie und Sozialpolitif. Leipzig, 
Dunder & Humblot 1878, 
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Regelung der Produktion, mit anderen Worten das Programm der deutſchen 
Sozialdemokratie nennt. Kurzum, er erklärt, daß der Verein für Sozialpoli- 
tif, jtatt Fühlung mit dem volfswirthichaftlichen Kongreſſe zu juchen, vielmehr 
nad) links hin an den radikalen Sozialismus hätte auffchliegen müfjen, um 
jeinen Charakter zu bewahren und feine Zukunft. zn retten. 

Auf diefe Teidenschaftlichen Anklagen antwortet Profeffor Held bündig und 
gemejjen. Er verwirft jelbjtverftändlich nicht die wiljenschaftliche Diskuffion 
der theoretischen Prinzipien und Probleme, aber er verweilt fie dahin, wohin 
fie gehören, in das einſame Zimmer des Gelehrten. „Wenn irgend eine Art 
von Arbeit, jo bedarf die rein wiſſenſchaftliche der individuellen Thätigfeit und 
fie gedeiht Schlecht in gejellichaftlicher Korporation. Debatten jegen Abjtimmungen 
voraus, Abjtimmungen über ein wifjenschaftliches Problem find ein Unfinn.“ 
Für die praftiihe Sozialpolitit aber, fir die Aufgabe des Vereins, „in 
wiljenjchaftlicher Weiſe Zielpunfte für die Gejeßgebung zu geben“, fommt es 
nicht auf das Steden ferner Ziele, jondern auf das Suchen Jicherer Wege, 
fommt es darauf an, in gejchlofjener Reihe nächſte erreichbare Ziele anzuftreben. 
Das Kompromiß mit dem volfswirthichaftlihen Kongreffe iſt ein gejundes, 
denn um ſich auf gemeinfamem Boden zu finden, mußten beide Theile fich in 
ehrlicher Selbjtfritit von Einfeitigfeiten und Ueberjchwenglichkeiten befreien; jo 
weit noch Gegenfäge vorhanden find, meſſen fie ihre innere Kraft bejjer in 
friedlicher Diskuffion, al in ewiger Fehde. Diefe jchlüffige Abwehr ergänzt 
Held fachlich durch eine feite und klare Stellungnahme zur Sozialdemokratie; 
durch feine eingehende Kritik Ricardo's, jenes engliichen Dekonomen, von 
welchem Lafjalle und Marx ihre Hauptjäge ableiten, füllt er eine fühlbare 
Lüde in der einjchlägigen Literatur aus. Nur in zwei Punkten dürfte jeine 
Auffafjung erheblichen Bedenken unterliegen. Zunächſt opfert er den Begriff, 
aber er will nicht von dem Worte „Sozialismus“ lafjen. Er unterjcheidet 
fundamental zwifchen Sozialismus und Sozialdemokratie. Sozialismus ift 
ihm „jede Richtung, welche irgend welche Unterordnung des Einzelnwillens unter 
die Gejammtheit verlangt.“ Er jchreibt etwas phrafenhaft und unflar: 
„‚ndividualismus d. h. Freiheit, Sozialismus d. h. Ordnung, find zwei ewig - 
gleich berechtigte Prinzipien, von denen nie das eine das andere völlig aus— 
Ichließen kann, jondern die nur zu verjchiedenen Zeiten in verjchiedenem Maße 
neben einander bejtehen können.“ Dieje Etymologie ift bejtenfalls eine perjön- 
liche Liebhaberei, welche gerade bei einem praftiichen Politiker befremden muß, 
denn fie würde konfequent durchgeführt eine heilloſe Konfufion in der öffentlichen 
Debatte hervorrufen. Es ift ja vollfommen richtig, daß ſich in das allgemeine 
und vieldeutige Wort mancherlei hineinlegen läßt, allein der Sprachgebraud) 


hat nun einmal feit einem Jahrzehnt entjchieden, und er läßt ſich * ohne 
Grenzboten J. 1878. 


— 118 — 


Meiteres umſtürzen, ob man ihn auch mit Held „thöricht" nennt. Wenn 
Wagner auf die Frage: „Was iſt Sozialismus?“ ſeinerſeits antwortet: „Ein 
dem heutigen entgegengejegtes Syitem der wirthichaftlichen Rechtsordnung, wo 
die fachlichen Produftiongmittel, d. h. Grund und Boden und Kapital nicht 
im Privateigenthum einzelner privater Mitglieder der Gejellichaft, jondern im 
öffentlichen oder Geſammteigenthum der Gejellichaft ſich befinden“, jo iſt dieſe 
Definition zwar viel zu eng, denn fie umfaßt nur den kommuniſtiſchen 
Sozialismus von Marr, aber fie trifft jedenfalls viel ſchärfer die politiich, 
publiziitiich und auch wilenschaftlich übliche Auffafjung des Begriffes, wie 
Held's allgemeine Umschreibung. Einem gefährlicheren und verhängnißvolleren 
Irrthum giebt leterer fi dann weiter hin, wenn er in der deutichen Sozial: 
demofratie die wirthichaftliche Utopie und das politische Umſtürzlerthum unter- 
icheidet, in der eriten die harmloſe, in der zweiten die gefährliche Seite der 
Bewegung erblidt. Das ift grundfalich. Wie wenig Halt politiſch revolutionäre 
Bewegungen auf deutjcher Erde haben, zeigen die verfümmerten und immter 
mehr verfümmernden Anſätze republikaniſcher Parteibildungen; das Gleißende, 
Lockende, Werbende der jozialdemokratijchen Agitation ift durchaus und durchweg 
das wirthichaftliche Demagogenthum. Held jucht zwar in geijtvoller Weife zu 
entwiceln, wie die extremen Auswüchſe, die jugendlichen VBerirrungen des 
vormärzlichen Liberalismus heute noch in unſerm öffentlichen Leben rumoren, 
aber ihr Haffiicher und prägnanter Niederichlag ift etwa der Berliner Fortfchritt 
und die ſüddeutſche Volkspartei ; bei der Sozialdemokratie fommen fie wohl in 
Betracht, aber nur als nebenfächliches, nicht als entjcheidendes Moment. 
Diefe Auseinanderjegung zwiichen Held und Wagner, wenngleich fie 
weniger Bahn brach), als vielmehr nur thatfächliche Entwidelungen befiegelte 
und verbriefte, Hat dem „Berein für Sozialpolitif” feine Zukunftsbahnen 
endgiltig angewieſen, hat namentlich auch aus den Reihen der liberalen und 
nationalen Parteien in Deuticdyland die fozialiftiiche Belleität zu Gunſten der 
jozialen Reform verdrängen helfen. Und es ift nun überaus charakteriftiich 
zu jehen, wie der linke Flügel der Stathederfozialiften, jobald er den Vereins— 
boden unter den Füßen verlor, in einem Noth- und Bergehafen ſchwamm, im 
welchen alle PBarteitrümmer durch einander wirbeln, die mit der deutjchen 
Entwidelung des legten Jahrzehnts gleichviel aus weldyen Gründen unzufrieden 
find. Der fonjervative Sozialismus, welcher Lafjalle gehätichelt hatte, trat 
naturgemäß zurüd, als der vornehmlich aus Liberalen Kreijen fich vefrutirende 
Kathederſozialismus auftauchte; Nodbertus, Wagener und ihr talentvoller Schüler 
Nudolf Meyer verjuchten zwar gelegentlich, auf den Eijenacher Kongrefjen 
jeiten Fuß zu fallen, allein es gelang ihnen vorerjt nicht, und als in Folge 
der inneren Spaltungen des „Vereins fir Sozialpolitif“ der Boden vielleicht 
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günftiger gewvefen wäre, war Nodbertus todt, waren Wagener und Meyer im 
öffentlichen Leben unmöglich) geworden, Ein Erbe ihres Geiftes und ihrer 
Traditionen fehlte, indeß das dringende Bedürfniß der reaktionär-ultramontanen 
Preſſe, aus dem ſozialdemokratiſchen Hexenkeſſel Brandfadeln gegen die liberale 
Weltanſchauung zu vequiriven, war wo möglich noch gewachſen und in ihrer 
Unfähigkeit, e8 zu bändigen, nahm fie, was fie eben fand. Sie fand aber 
nur ein dies Bamphlet, das ein Landgeiftlicher in der Welteinfamfeit eines 
märkiſchen Pfarrhofes über die Löfung der fozialen Frage zufammenphantafirt 
hatte.*) Dies Buch) iſt unter allem konfuſen Zeug, welches feit einem Jahrzehnt 
über diefe Themata gejchrieben ift, weitaus die konfuſeſte Leiftung, wieviel 
immer das jagen will. Die wijjenfchaftliche Methode Todt's bejteht darin, 
nicht etwa die Gedanken eines Dven und St. Simon oder jonjt religiös ange: 
hauchten Sozialijten, jondern die ganz gewöhnlichen Hetz- und Schlagworte 
eines Hafenclever, Haſſelmann, Liebfnecht mit den Reden Jeſu zu vergleichen, 
jo wie fie von der Bibel überliefert werden, und jchlieglich zu dem Nefultate 
zu gelangen, daß, was jene jozialdemofratiichen Neifeapojtel predigen, nad) 
Sinn und Wort genau dafjelbe fei, was einft Jeſus von Nazareth) auf feinen 
Wanderungen im heiligen Lande lehrte. Hr. Todt reſümirt feine weitläufigen 
Angeinanderjegungen über die jozialdemofratiiche Lehre aljo: „Ihre Grund- 
prinzipien ‚bejtehen nicht nur vor der Kritik des neuen Teltamentes, jondern 
enthalten geradezu evangeliiche, göttliche Wahrheiten; ihre Anklagen gegen Die 
heutige Gejellichaftsordnung find größtentheil3 begründet, ihre Forderungen 
berechtigt.“ „Größtentheils“, jagt Hr. Todt allerdings nur, allein Diele 
Reſtrinktion bezieht fic ausschließlich auf den Atheismus der Sozialdemokratie, 
fie den freilich ſelbſt jeſuitiſche Dialektik feine Belegitellen in den Reden Jeſu 
auffinden kann. Indeß auch diefer betrübende Kaſus macht Herrn Todt nur 
lachen; er erklärt, daß der Atheismus feine inhaerente Eigenschaft der ſozialiſtiſchen 
Weltanfhauung, jondern nur ein äußerliches Accidenz, eine jchlechte Ange— 
wohnheit fei, durd) welche das böje Beifpiel der Liberalen die guten Sitten 
der Sozialdemokraten verdorben habe. Selbſtverſtändlich fließt das Buch über 
von den wildeften und zigellojeiten Schmähungen gegen den Liberalismus, in 
welchen die Friedfertigkeit dieſes Predigers der Liebe ebenjo prägnanten Aus- 
druck findet, wie feine Wahrhaftigkeit; umgefehrt wird jede jozialdemokratijche 
Schmähung und Verdächtigung als baare und blanfe Münze genommen und 
der Autor jcheut fich jelbft nicht, einem Manne von Gladſtone's Weltruf die 


+, Nudolf Todt, der radikale deutiche Sozialismus und die chriftlihe Gejellichaft. 
Verſuch einer Darftellung des jozialen Gehalts des ChriftentHums und der jozialen Muf 
gabe der chriftlichen Gejellihaft auf Grund einer Unterjuchung des neuen Teftaments. Witten- 
berg, Ruſt 1877. 
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Worte jo im Munde zu verdrehen, daß der englifche Staatsmann ein vernich- 
tendes Urtheil über die heutige Wirthichaftsordnung gefällt zu haben fcheint, 
während er thatfächlich das gerade Gegenteil gejagt hat, wie Herr Todt wiljen 
mußte und thatſächlich gewußt hat. *) 

Ein fo monftröfes, je nad) dem Standpunkte der Leſer blasphemijches oder 
ſturriles Buch wurde der Köcher, aus welchen die reaktionär-ultramontanen 
Blätter feit Monaten eine Fülle übelduftender Geſchoſſe gegen den Liberalismus 
entfandten. Dieſe literariſchen Erfolge begeifterten jelbftverftändlich den Pajtor 
Todt und fo trat er Mitte Dezember vorigen Jahres mit einem langathmigen 
Aufrufe zur Gründung eines „Zentralvereins für Sozialreform“ hervor, welcher 
den Atheismus und Nepublifanismus der Sozialdemokratie befämpfen reſp. 
„vernichten“, aber felbjtverftändlich über ihre fozialen Theorien nur „orientiren“ 
joll, die ja nad) Herrn Todt „evangeliiche, göttliche Wahrheiten“ enthalten. 
Bei diefem fühnen Ritte mitten in das Treiben des politiichen Markts trugen 
dem märkiſchen Zandpfarrer vier Knappen Schwert und Lanze. Erſtens der 
Nittergutsbefiger Dr. Calberla aus dem Königreihe Sachſen, der eine recht 
treffende Abhandlung über die Werththeorie von Marx veröffentlicht Hat und 
im Mebrigen auf den Kongrefjen der „Steuer- und Wirthichaftsreformer“, 
vulgo Agrarier von der Firma Niendorf und Perrot eine gewille Rolle zu 
jpielen pflegt. Zweitens Freiherr v. Roell, welder die „deutiche volfs- 
wirthichaftliche Korreſpondenz“ in ſchutzzöllneriſchem Sinne redigirt. Drit- 
tens der pietiftiiche Hofprediger Stöcker und viertens der Fabrifant Crüger in 
Brandenburg a. d. Havel, der ein Schwager Stöcker's und Pietiſt, Schußzöllner 
und Reaktionär in einer Perſon ift. Diefe vier Herren unter Leitung des 
Pfarrers Todt gründeten den „Zentralverein für Sozialreform“, Eonftituirten fich 
aus eigener Machtvollkommenheit als fein Vorſtand und befundeten infofern 
einen jehr praftiichen Blick, als fie in ihren zahlreichen Aufrufen und Zirkularen 
nah Montecuculi's Rath Geld, Geld und wiederum Geld für eine energifche 
Kriegführung verlangten. 

Hinter diefer erften Schladhtreihe marjchirte aber noch eine zweite. Ver— 
eingorgan jollte eine Wochenjchrift „der Staatsjozialift“ werden, die vom 
1. Januar diejes Jahres ab in der That erfchienen ift und bisher in drei 
Nummern vorliegt. Als Mitarbeiter diejes Blattes fungiren die großdeutichen 
Partifulariften Petermann und Schäffle, legterer auch Mitarbeiter der jozial- 
demofratiihen „Neuen Gejellichaft" und — die Kathederjozialiften des linken 
Flügels, Samter, v. Scheel und Adolf Wagner. Man kann darnach ohne 

* Um einen fo harten Vorwurf nicht unbegründet zu laſſen, fei mir der Hinweis 


geftattet, daß ich den urfundlichen Nachweis im Feuilleton der „Weferzeitung“ vom 23, Dec. 
v. 3. erbracht Habe, 
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Uebertreibung jagen, daß der neue Verein ein Imbroglio aller antiliberalen 
und antinationalen Beitrebungen it; in eriefenen Vertretern präfentiren ich 
Agrarier, Pietiſten, politische Reaktionäre, Schußzöllner, Partifulariften, Sozia- 
tiften. Es fehlt nur noch eine letzte Farbe in der bunten Mufterfarte, die 
ſchwarze Kouleur des Ultramontanismus. Allein diefem Mangel ift einigermaßen 
durch die freundliche Bereitwilligfeit abgeholfen, mit welcher die „Germania“ 
Bathenftelle an dem neugeborenen Kinde übernahm; mit dem praktiſch klaren 
und umfichtigen Blicke, der ihr unftreitig eigen ift, erfannte fie zwar die ganze 
Unklarheit und Verſchwommenheit des ſeltſamen Beginnens, allein gerade darin 
Jah fie ein tröftliches Zeichen, daß die Pfade des Gentralvereind wohl oder 
übel in die Wege münden müßten, welche nad) Rom führen. 

Seit dem halben Monate ihres Beſtehens hat diefe neue, ſozialpolitiſche 
Vereinigung eine Regſamkeit und eine Verjalitität entfaltet, die wirklich wenn 
nicht bewunderns-, jo doch ftaunenswerth iſt. Kaleidoſkopiſch ſchwirren Namen, 
Anfhauungen, Forderungen, Wünjche durcheinander. Kaum hatten fich die 
neueften Weltverbejierer als „Staat3fozialiften“ getauft, als fie fich bereits 
jelbft wieder in „Ehriftlih-Soziale" umtauften, und eben brüten fie auch ſchon 
über einem neuen Namen fir ihr Blatt. In feinem pofitiven Punkte haben 
fie ein gemeinfames Programm: einig find fie nur in dem weißglühenden, bis- 
weilen wirklich nicht mehr zurechnungsfähigen Haſſe gegen die liberale Ord— 
nung der Dinge in Gejellihaft und Staat. Wenn die Redaktion des „Staat3- 
ſozialiſt“ folgende Auskunft über die Intentionen der Mitglieder des Central— 
vereing giebt: „Faſt ohne Ausnahme Mitglieder der befigenden Klaſſen, haben 
fie gleichwohl eine größere Furcht vor den verjchiedenen Enteignungen, welche 
das herrichende Bankerottiyftem bewirkt, als vor den Erpropriationen, mit 
welchen der Staatsjozialisınus droht. Sie erbliden in dem regellos toben- 
den Konkurrenzkampfe von heute nicht? als ein durch Eigenthumsiflufionen 
verhülltes Erpropriationsjyften . .. Doc beichränfen fich die Enteignungen 
und Befigvertreibungen dieſes Syftems feineswegs auf die ökonomiſchen Dinge, 
Auch die moraliichen, religiöfen, politischen werden davon betroffen. Der 
rajende Konfurrenzkrieg wirft die Menjchheit aus dem Beſitze aller ihrer 
Heiligthümer. Es giebt Feine Ruhe des Geiftes, feinen Frieden der Seele 
mehr. Ueberall Enteignung! Der Mann verliert feine Würde, das Weib feine 
Ehre“ — jo jcheinen diefe Brand- und Hebphrafen aus irgend einer wüthenden 
Deflamation eines untergeordneten Blattes der Sozialdemokratie abgejchrieben 
zu fein, allein die letztere kann bei der Verbreitung jolcher Anfichten 
wenigftens für fich geltend machen, daß fie ein wirkfames Rezept vadifaler 
Neform fir und fertig in der Tafche zu haben glaubt, was beim „Staats- 
jozialift" ganz und gar nicht der Fall if. Er weiß in abjolut feinem kon— 
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freten Falle, was er eigentlich will und fucht ſich über feine vollfommene Un- 
fähigkeit und Unfertigkeit durch die in jeder Nummer mehrmals wiederholte 
Phraſe Hinwegzuhelfen, er jei nur erft ein „Deftillirapparat”, um pofitive 
Reformgedanfen „abzuflären.“ Um übrigens gerecht zu fein, muß bemerkt 
werden, daß Scheel und Wagner fich denn doch nicht ohne einige Negungen 
ihres wiſſenſchaftlichen Gewiſſens in diefer Gefellichaft tummeln. Jeder von 
ihnen hat bisher je einen Aufjaß in den „Staatsjozialift“ beigejteuert. Wagner 
begrüßt das Blatt als willtommene Stätte, um jeinerjeits „das vielfach jehr 
berechtigte“ im fommuniftischen Sozialismus von Marx zur Geltung zu bringen, 
ift aber vorfichtig genug zu bemerken, daß er ſich mit den ihm „Ferner ftehenden 
Seiten“ des Programms, alfo wohl mit dem Kampfe gegen Atheismus und 
Nepublifanismus, nicht beichäftigen werde. Scheel wirft einen mißbilligenden 
Seitenblid auf den „etwas ſcharfen Titel“ des Organs und ſchreibt im Ueb— 
rigen „über die Kampfesweife gegen die Sozialdemokratie“ jo maßvoll und 
verftändig, daß jedes antifozialiftische Blatt in Deutſchland gleichviel welcher 
ſonſtigen Barteirihtung und unbejchadet einzelner Differenzen den Artikel mit 
Freude abgedrudt haben würde; wenigftens um folder Ausführungen willen 
war fein neuer „Deftillir- und Klär-Apparat“ nothwendig.*) Samter und 
Scäffle haben bisher noch nichts von fich hören laſſen. 

In holder Harmonie mit dem theoretischen Wirrwar befindet fich die prattifche 
Agitation der Staatsjozialiften. Schon am 3. Januar ließen fie durch einen zu 
ihnen übergegangenen Agitator der Sozialdemokratie eine Volksverſammlung in 
Berlin berufen, die von fünfzehn ihrer Anhänger und wie zu erwarten jtand von 
etwa taufend Sozialdemokraten bejucht war. Hofprediger Stöder ſprach in 
jener glatt-füßlichen, unter dem ehrwürdigen Schimmer fanftmüthigen Trojtes 
die Gemüther der Arbeiter tief aufregenden Weife, in welcher dermaleinft der 
jtreitbare Bilchof von Mainz ein fo klaſſiſches Mufter war. Allein inzwijchen 
find deutjche Volksverſammlungen an derbere Koſt gewöhnt und ein Komödiant 
lehrte den Herrn Pfarrer, wie man heutzutage die Maſſen haranguirt. Moſt 
donnerte in den landesüblichen Tiraden gegen alles Beſtehende im Allgemeinen 
und gegen Chriſten-, Kirchen- und Prieſterthum im beſonderen und ließ ſich 
dann in einer entſprechenden Reſolution vom ſouveränen Volke beſtätigen, daß 
er in jedem Worte und in jeder Silbe Recht habe. Sein Zuruf an die 
„Pfaffen“, ſie möchten ihre Rechnung mit dem Himmel ſchließen, denn ihre 


) Während des Druckes dieſes Aufſatzes veröffentlichen Scheel und Wagner eine Collectiv— 
erklärung, in welcher fie ſich von den politiſchen und religiöſen Tendenzen bes „Centralver— 
eins für Sozialreform” losſagen, aber fich dadurch nicht abbalten laſſen wollen, wiſſenſchaft— 
liche Beiträge für das Blatt eines Vereins zu liefern, welcher praktiſch für die von ihnen feit 
Jahren theoretiich verfochtene Idee fozialer Reformen zu agitiren beabjichtige. 
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Uhr fei abgelaufen, gab nod) zu dem humoriſtiſchen Nachipiele Anlaß, daf 
fic) Hofprediger Stöder in beweglichen Zujchriften an die Preſſe bejchwerte, 
der jozialdemofratische Agitator Habe mit einem poetijchen Citate zum Morde 
geheßt. 

Eine zweite, von den Staatsfozialiften zum 5. Januar berufene Volks— 
verfammlung verlief injofern ruhiger, als die jozialdemofratiiche Majvrität fie 
nicht fprengte, jondern nur beobachtete. Die Blätter diefer Partei ſprechen 
unverhohlen aus, daß ihnen die neue „Machenjchaft” harmlos genug erjcheine 
und daß fie ihr nur entgegentreten würden, wo eine praftijche Gefahr drohe, 
daß „Unfug“ unter den Arbeitern gejtiftet werden könne. Anfcheinend halten 
fie diefe Gefahr nicht für groß; dafür jpricht, daß fie diefe zweite Verſamm— 
lung nicht jprengten und fich auch den Vorſitz des Freiherrn von Roll ruhig 
gefallen Liegen. Nach Schluß der Debatten ſtimmten fie Die Arbeitermarjeil- 
laife an, während die Staatsjozialijten als ihren Erfolg rühmen, daß ſich 
fünfzig Arbeiter in die Vereingliften eingezeichnet hätten und daß fich unter 
diefem Häuflein auch ein Theil bisheriger Sozialdemokraten befände. Leßtere 
Thatſache dürfte richtig fein, denn die kommuniſtiſche Preſſe bejtreitet fie nicht 
an fich, jondern erflärt fie nur dahin, daß einzelne Parteigenojjen fid) unter 
täufchender Maske in das Lager der Gegner begeben hätten, um befjere Wacht 
halten zu fünnen. Wie dem nun immer jei — der beraufchende Erfolg, fünfzig, 
ſage und jchreibe fünfzig Arbeiter Hinter fich zu haben, begeifterte die Staats— 
jozialiften zu einem neuen Koup, zur Begründung einer „Arbeiterpartei für 
rijtlich-monardhiiche Sozialreform.“ Die dritte Nummer des „Staatsjozialift“ 
enthält einen Aufruf an alle Freunde der Sache um „gütigjt baldige Vor— 
ſchläge und Rathſchlüſſe“ darüber, was die neue Arbeiterpartei programmmäßig 
vom Staate, von der Kirche, von den übrigen Gewalten verlangen, worauf 
fi) die Staats- und worauf die Selbſthilfe erſtrecken jolle, welche Hebel 
ſogleich angefegt werden fönnten, um das leibliche, geiftige und moralische 
Wohl des Arbeiterjtandes zu Heben und jo weiter. 

Dies find die Leiden und Thaten der Staatsjozialijten oder Chriſtlich— 
Sozialen oder wie fie jich jonjt nennen mögen, während der erften vierzehn 
Tage ihres Beſtehens als Vereinsorganifation. Man fieht, dieſe Geſpenſter 
reiten jchnell, und es iſt ſchwer zu erfennen, wie fie ihren letzten Knalleffekt 
noch zu überbieten gedenken. Denn die Gründung einer Partei, nod) dazu einer 
Arbeiterpartei, die in öffentlichen Aufrufen ein wohlwollendes Publikum um 
„baldigit-gütige” Aufklärung darüber erfucht, was fie denn eigentlich wolle oder 
wollen jolle, it ein jo anmuthiger Scherz, daß er die melancholifche Weis— 
heit des feligen Ben Akiba gründlich dementirt. 

Berlin den 15. Januar 1878. Franz Mehring. 
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Zu Goethes Ztaliäniſcher Reiſe. 
Von L. Nohl. 


Goethe ſchreibt in der „Italiäniſchen Reiſe“ unterm 8. Dezember 1786 
über den gefährlichen Sturz von Philipp Moritz: „Das zerſtörte die ganze 
Freude und brachte in unſern kleinen Zirkel ein böſes Hauskreuz.“ Es iſt 
bekannt, wie Goethe in Rom mit ſeiner Perſon zurückhielt; er wollte ja nur 
der eigenen Ausbildung, oder richtiger zunächſt der geiſtigen Geneſung leben. 
„Ich bin, ſo ſchreibt er, wie ein Baumeiſter, der einen Thurm aufführen 
wollte und ein ſchlechtes Fundament gelegt hatte; er wird es noch bei Zeiten 
gewahr und bricht gern wieder ab, was er ſchon aus der Erde gebracht hat, 
jeinen Grundriß jucht er zu erweitern, zu veredeln, ich feines Grundes zu 
verjichern und freut ſich ſchon im voraus der gewiljeren Feſtigkeit des künf— 
tigen Baues“, und doch heißt es wieder bei ihm, der jtet3 aufs neue betont, 
daß man nur von und mit andern Menjchen wahrhaft lernt: „Wieviel Ver- 
ſuche man übrigens macht, mid) aus meiner Dunkelheit herauszuziehen, wie 
die PBoeten mir Schon ihre Sachen vorlejen, wie es nur von mir abhinge, 
eine Rolle zu jpielen, irrt mich nicht. 

Andererjeit3 erzählt er aber von feinen Bejuchen, Touren, Bejichtigungen 
jtet3 mit „wir“, und wenn man auch weiß, daß hier, jo oft es Kunſt und 
Alterthümer gilt, ſtets Tiſchbein gemeint ift, von dem er einmal jogar jagt: 
„Das ſtärkſte, was mich in Italien Hält, iſt Tiſchbein, ich ſage nicht, wie 
es mir jchuppenweife von den Augen fällt, jo giebt doch naturgemäß das 
Reiſen und namentlich die einzelne Fahrt noch manchen zufälligen Genojjen, 
der bald aud) ein mehr jtändiger wird. In der That war aljo wenigjtens ein 
„Heiner Zirkel“ um ihn, und als er 1787 zuerjt die in Jamben gebrachte 
Sphigenie „unferen Künftlern“ vorgelejen, meldet er wie „Dieje jungen Männer“ 
etwas Berlichingijches erwartet und fich in den ruhigen Gang der Dichtung 
nicht gleich hätten finden können. 

Nun, einen weiteren diejer jungen Männer, die zugleih Künftler waren, 
und von denen wir außer den obengenannten noch die Maler Müller, Meyer, 
Kirſch und den Bildhauer Ehriften längſt kennen, haben wir nachträglich noch 
entdect, und daß es ein Mufifer war, beweift für die Aufrichtigkeit von Goethe's 
weitejtem Bildungsbejtreben, wenn aud) bei ihm die Kunft der Töne im Grunde 
nur dazu diente, jein allgemeines Form- und fein mehr äußeres Schönheits— 
gefühl zu heben. Und wie ihm bekanntlich ebendeßwegen die an fich unbedeu- 
enden Mufifer, wenn fie nur den äußeren Apparat der Kunſt ficher beherrich- 
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ten, lieber waren und er 3.B. aus dem Umgange mit Beethoven im Sommer 
1812 in Teplig eben auch nur gelernt hatte, wa® man „auf dem Clavier“ 
machen fünne“,*) jo. war es auch hier freilich nur folch ein finger und 
formfirer Mufifer, den er in dem Kleinen Zirkel, welchen jeine Berfon fid) ge- 
bildet, duldete und auch wirklich nur dulden fonnte und der jeinerjeit3 den per- 
ſönlichen Kreis fachlich erweiterte, ohne ihn doch irgend anjpruchsvoll oder 
geijtig und jozial bildungslog zu ftören. Es war der jpätere k. k. Hoffapell- 
meilter Adalbert Gyromwetz aus Böhmen, der damals als Sekretär und 
Biolinjpieler des Fürften Ruspoli jeit furzem in Rom lebte. Hören wir, was 
diefer erzählt. Sind feine Aufzeichnungen auch nicht von entjcheidendem Be— 
lang, jo erjcheinen . fie doch in einigen Punkten aufbewahrenswerth auch für 
die eigentliche Goethe-Literatur und namentlih für des Dichter Biographie, 
die ja noch lange nicht abgejchlofjen vorliegt. 

„Er Lebt übrigens in ſtiller Zurückgezogenheit, in jeinem gemüthlichen 
Bewußtjein, daß er mit jeinem Willen feinem Menjchen in diefer Welt gejchadet 
habe, und erwartet ruhig und friedlich das Ende ſeines mühevollen Lebens, 
nachdem er im Jahre 1847 ein Alter von 85 Jahren erreicht hatte“, jo jagt, 
ihren Berfafjer nach Seiten feines Charakters deutlich genug bezeichnend, Die 
„Biographie des Adalbert Gyrowetz“, die er damals ſelbſt gejchrieben und die 
im folgenden Jahre, 1848, in Wien in der Mechitariften-Buchdruderei für 
feine Freunde und näheren Belannten gedrudt wurde. Den Ausdrud großer 
Gutmüthigkeit Hat auch das Porträt des alten weißen Kopfes, das dem Heftchen 
beigegeben ift. Und wenn wir num weiter hören, daß neben diejer bequemen 
Umgänglichkeit, die vor allen den jlavischen Dejterreicher auszeichnet, auch 
abgejehen von den mufifalischen Fähigkeiten eine gewiſſe allgemeine Bildung 
herging, jo begreifen wir, daß Goethe in jeiner damaligen Lage und Berfafjung 
einen ſolchen jungen Mann gerade am liebjten unmittelbar um und bei ſich haben 
mochte. Er ftörte ihn nicht in feinen Intuitionen, von denen der junge 
Böhme gewiß feine Ahnung Hatte, und nahm doc Antheil genug an den 
großen und Schönen Dingen, die ihnen allen da Tag für Tag begegneten und in 
Goethe eine „Wiedergeburt von innen heraus“ wirkten, hatte aber andererjeits 
auch ein geiftiges Eigengebiet, und zwar ein folches, dem Goethe um jo mehr 
ftill verehrend gegenüberftand, ala es ihm ein umverftandnes und doch nad) 
feiner Tiefe wohl geahntes war, deſſen Prieſter ihm auch bei niederen Weihen 
immer noch würdige Leute blieben. **) 


*) Diefe Neußerung ftammt aus den Gefprächen über Goethe in den auf der Berliner 
Bibliothek befindlichen jog. Konverfationsbüchern Beethovens. Vgl. mein „Beethovens Leben” 
(Leipzig 1877, IL. 250). 

**) Bei dem zweiten Aufenthalte in Rom hatte er feinen, man darf jagen, Leibkompo— 
Grenzboten I. 1878. 24 
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Gyroweß war nad) feiner Angabe am 19. Februar 1763 in böhmifch 
Budweis geboren. Das Jahr ftimmt zwar nicht genau mit den 85 Jahren, 
wonach es vielmehr 1762 heißen müßte, aber die weiteren Zeitangaben der 
Biographie machen doc. 1763 wahrjcheinlicher, als 1768, dag in O. Jahn's 
„Mozart“ angenommen wird, weil Gyrowezz ſich achtzehn Jahre alt nennt, 
als er nad Wien fam und, dies allerdings nur im Jahre 1785/86 gejchehen 
fein fann. Er war aljo jedenfalls zwei- bis dreiundzwanzig Jahre alt, als 
er nach Italien fam und mit Goethe verfehrte. Sein Vater war Regenschori, 
das heit im Grunde Sapellmeifter, und zwar an der Domfirche. Diejer 
befiern fozialen Stellung entjpriht auch feine Heirat mit einer Apothekers— 
tochter, fowie der Umstand, daß der Sohn, obwohl er in frühefter Jugend 
nach Böhmenart bedeutendes Mufiktalent zeigte, zum gelehrten Studium beftimmt 
wurde. Er war zuerjt ſechs Iahre auf dem Biarijtengymnafium in Budweis 
und fam dann nach Prag auf die Univerfität. Jedoch zuerft im Chor der 
Kirche mitfingend, dann Violine jpielend, weiter als Organift und Klavier- 
ipieler hatte er inzwijchen jede Fertigkeit in der Mufif erlangt und ebenjo 
einen guten Generalbaßunterricht gehabt. Seht, da heißt etwa vom 18. 
bis zum 21. Jahre, lebte er in Prag, und was das damals, in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, heißen will, weiß man aus dem Leben 
Mozarts, der ja jelbjt und zwar ausdrüdlich für die Prager und ihr gutes 
Theater und Orcefter den „Don Juan“ fchrieb. So war es nur der natürliche 
Verlauf der Dinge, daß, als der junge Studiofus der Jurisprudenz eine 
heftige Krankheit überjtanden hatte, infolge deren er fich zu ſchwach fühlte, 
jeine Studien fortzufegen, dag Corpus juris mit der Bartitur und dem Dirigenten- 
ftabe vertauscht wurde. Es traf fich fo glüdlich, daß ein Graf Fünfkirchen, 
dejjen Angejtellte nad) damaliger guter Adelsgewohnheit in Defterreich zugleich 
Mufiter fein mußten, und der daher ein fürmliches Orchefter Hatte, einen 
Sekretär brauchte, und diefe Stellung erhielt Gyrowetz. Hier ſchrieb er ſechs 
Symphonien, und al3 er dann in Brünn, wo fein Herr den Winter zuzubringen 
pflegte, ich in den dortigen, ebenfalls vortrefflichen muſikaliſchen Kreiſen gleich 
bedeutend hervorthat, gab man ihm gute Empfehlungsjchreiben nach Wien. 
Dort wirkten damal3 noch zu gleicher Zeit Glud, Haydn, Mozart, und er 
ging wirklich im Jahre 1786 nad) der Kaiferftadt. Diejes Jahr ergibt ſich 
aus Gyrowetz' Mittheilung, daß er in dem erjten mufifalifchen Haufe, wo er 
„aufgeführt“ wurde, beim Hofrath von Keeß, I. Haydn, Mozart, Dittersdorf 
und den Geiger Jarnowich angetroffen habe; die beiden Ießten Mufifer 


erichloß. „Die Kapellmufik ift undenkbar jchön, befonders das Mijerere von Allegri und die 
Smproperien“, jchreibt er am 22, März 1788. 
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waren aber nur damals gleichzeitig in Wien. Auch beftätigen diefes Datum 
weitere Einzelheiten jeiner Erzählung. 

Wie er fi) nun Hier vor allem von Mozart aufgenommen jah, wird des 
Näheren in meinem im Drud begriffenen Buche „Mozart. Nach den Schilderungen 
feiner Beitgenofjen” zu finden fein. Mozart führte in einem feiner Konzerte 
eine jener Symphonien von Gyroweß auf, „nahm mit feiner angeborenen 
Herzensgüte den jungen Künftler bei der Hand. und jtellte ihn als den Autor 
der Symphonie dem Publikum vor." Dieſe Erftlingswerfe wurden dann von 
dem Fürften Graſſalkowich angefauft und von ihn auch dem Fürften v. Ejterhazy 
auf deſſen Wunſch im fchöner Abjchrift gefchentt, und wie hier eine fchnelle 
Berühmtheit oder doch perjünliche Werthichägung erlangt war, betätigt der 
fernere Umftand, daß Eyrowetz jhon nach „einiger Zeit“ im Haufe des 
Fürſten Schwarzenberg aufgenommen werden follte und, was hier entjcheidend 
ift, noch in demjelben Jahre Sekretär und Violinfpieler des Fürften Ruspoli 
wurde. Dieſer befannte römische Fürft Hatte fich an die Gräfin Breuner nad) 
Wien um einen ſolchen „jungen Menjchen” gewandt, und wenn wir nun in 
Goethe's Briefe aus Nom vom 23. November 1786 lejen: „Den Fürften von 
Lichtenftein, den Bruder der mir jo werthen Gräfin Harrach, habe ich gern 
begrüßt und einigemal bei ihm geſpeiſt“, jo wiljen wir, daß er aljo doch 
wenigſtens in jenen öjterreichiichen Adelzkreijen verkehrte, denen Fürſt Ruspoli 
nahe ftand und Gyrowetz feinen Aufenthalt in Rom verdankte. Diejer jelbit 
aber erzählt von fi) obendrein: „Er wurde von dem Fürjten auf das freundlichite 
empfangen und mehr als Freund und Lehrer denn als Diener behandelt”, 
nud ferner: „Während diefer Reife wurde Gyroweß von dem Fürften in den 
eriten Herrichaftshäufern als Künftler aufgeführt und hatte aljo das Glück 
Ihon als junger Menſch fich eine bedeutende Reputation zu erwerben." Ja 
ihon die Befihhtigung von Guido Reni's Aurora im Palazzo Ruspoli konnte 
Goethe mit dem jungen Sekretär des Fürſten, der dort eine anjtändige Wohnung 
hatte, in perjönliche Berührung gebracht haben. Und wenn wir zuleßt noch 
Goethe unterm 11. November 1786 jelbft erzählen hören: „Heute habe ich 
die Nymphe Egeria bejucht, dann die Rennbahn des Caracalla u. ſ. w. und 
unterm 13. Januar 1787: „Dazu kommen noch die friihen Tage“, jo find 
wir genügend unterrichtet, um unfern Zeugen über feinen Aufenthalt in Rom 
hund feine erfte Bekanntschaft mit Goethe zu vernehmen. 

Gyrowetz erzählt: „Er machte dort die Bekanntſchaft mehrerer der anwefenden 
Künftler, worunter auch viele Deutjche waren als Maler Roja, Dies, Miller, 
jowie auch mehrere vorzügliche Künftler aus Frankreich als David, St. George, 
Legrand zc., in deren Gefellichaft er jehr oft bei einem deutſchen Gaftwirth in der 
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Strada Trinitä nahe der Piazza di Spagna fpeifte. Dort wurde dann Berjchie- 
denes über Kunft, Vaterland, Ereigniffe und zufällige Abenteuer gejprochen.... . 

Kurz darauf erfchien der Schon damals berühmte Schriftiteller und Dichter 
Goethe, welchen der Großherzog von Weimar nach Sizilien ſchickte (9), um 
dort die Merkwürdigkeiten der Natur zu befehen und zu bejchreiben, welche 
nebjt vielen andern bewundernswürdigen Sachen auch darin beftehen, daß man 
in den Felfenwänden ganz ordentliche Schlachten und Gemäldevorftellungen 
allein durch die Natur fo gezeichnet und ausgebildet antrifft, als hätte fie der 
erfte Künftler gezeichnet und ausgehanen. Einftweilen blieb Goethe für einige 
Zeit in Rom, und es bot fich dem Gyrowetz die erwünjchte Gelegenheit dar, 
deffen nähere Belanntichaft zu machen. So gejchah es, daß Gyrowetz in 
Goethe's Gefellichaft die Merkwürdigkeiten und Alterthümer Noms bejah, 
manche alte Ruine ſelbſt mit Gefahr beftieg und auf dieje Art die meifte Zeit 
in Durchſchauung und Durchkriechung verfallener Denkmäler und in Bewunde- 
rung jo mancher fünftlerifchen Schäte zubradhte. Die Bäder des Caracalla 
wurden durchſucht, wo man auf lauter Moſaikbruchſtücken herummwandelt und 
noch die Säle zu jehen find, worin die Gladiatoren ihre Spiele übten. Auch 
fand man unter diefen Ruinen zuweilen einige Bruchftüde von alten mufifa- 
liſchen Inftrumenten, welches dann Gelegenheit gab, über alte und neue Mufif 
und deren Ausübung und Zuftand manches zu jprechen umd zu bemerken, 
worin auch Goethe bewies, daß er einen richtigen Begriff von gründlicher und 
wohlgeordneter Muſik befaß und nicht mit denjenigen gleicher Meinung war, 
welche jede Mufif, geordnet oder ungeordnet, für Eaffiich Halten, wenn jelbe 
durch bizarre ungeregelte Ideen, durch Getöfe und Lärm oder durch verwirrte 
Modulationen dem Ohre fremd Elingt, und jo etwas in der Mufik für neu 
halten, weil e8 eben durch jeine Unregelmäßigfeit und Syitemlofigfeit ihrem 
Ohre als ungewöhnlich erjcheint, und womit fich manche jelbjt verjtändig 
Scheinende Mufifer gröblich täufchen Laffen. 

Wenn diefe Durchſuchungen und Beichauungen jo vieler Alterthünner 
zum Theil beendet waren und der Tag fidh zu neigen fehien, wurde eine 
Abendgefellichaft bejchloffen, in der fich mehre Künftler und Schriftiteller ein= 
fanden. Man bildete einen Kreis inmitten eines großen Zimmers, in welchen 
fi ein Keffel mit glühenden Kohlen befand, der die Anweſenden, weil es da— 
mals ſchon Winter war, nad) Art der Nömer vor Kälte ſchützte und fie in 
Vertraulichkeit einander näher brachte. Goethe führte den Vorſitz. Gefpräche 
aller Art wurden nun gewechjelt, ein Jeder erzählte die bejonderen Ergebnifje 
jeined Lebens. Abenteuer und Zufälligfeiten bildeten den Stoff der Erzählungen, 
bis die jpätere Abendzeit einbrach und einige Erfriichungen aufgetifcht wurden, 
welche in Brot, Käfe, Salami und derlei Falten Speifen beftanden, wozu dann 
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auch Bier, welches ein deutfcher Bräumeifter in Rom gebraut hatte, gebracht 
wurde. Auf diefe Art verging der Abend auf eine jehr angenehme Weile, und 
gegen zwei oder drei Uhr morgens trennte fich die Geſellſchaft und Feder ging 
“ nad) feiner Wohnung, um auszuruhen und ſich für den künftigen Tag vorzu— 
bereiten. Diefe Lebensweife wurde jolange fortgejeßt, bi8 Goethe Rom verlieh 
und nad) Neapel reijte.“ 

Ehe wir Gyrowetz' Aufzeichnungen weiter verfolgen, empfiehlt es ſich, 
einige Bemerkungen über die Stellung des Dichters wie des Mufiferd zur 
Muſik fowie darüber zu geben, weßhalb Gyrowetz bei Goethe einen „richtigen 
Begriff von gründlicher und wohlgeordneter Muſik“ vorfand, dieſer aljo ſich 
durch den jungen Mufifer und Komponiften in feinen Anfchanungen nicht 
alterirt und genirt fand. „Gyrowetz jah immer fcheel nad) Beethovens Mufe, 
wußte allerlei zu tadeln; bei einer Aufführung der C-mollſymphonie jaß Holz 
neben ihm; während des Adagios perlten die hellen Thränen aus Gyrowetz' 
Augen und er fagte: Was mußte diefer Mann empfunden haben, als er diejes 
gejchrieben!" Dieſes eine Wort der Erinnerung von Beethoven’3 Famulus 
jagt uns, daß aljo nur in einzelnen ihm faßlichen Momenten, wie bei dem 
leicht zu überjehenden Adagio der Fünften Symphonie, unferem Manne eine 
Ahnung von Beethoven’ Muſik aufging, daß gerade Beethoven und die neuere, 
das Heißt recht eigentlich deutjche Mufit ihm „bizarre ungeregelte Ideen, Ge— 
töje und Lärm, verwirrte Modulationen, Unregelmäßigfeit und Syftemlofigfeit“ 
war, mit einem Wort, daß er in fpäten wie in frühen Tagen vor allem die 
„Wälſchen“ Liebte, die allerdings durch ihre klare, kurze, tanzrhythmiſche Melodie 
damal3 und noch lange nachher die Welt beherrjchten. Und Goethe? Es iſt 
fein Wort darüber zu verlieren, wohin feine Neigung ging und wo fie troß 
Mozart und Beethoven im Grunde zeitlebens blieb, Selbft feine aufrichtige 
Bewunderung Gluck's widerspricht dem nicht. Denn Gluck's Melodie ift eben- 
fall3 überall das kurze Meine tanzrhythmiſche italiänifche Melos. So vernehmen 
wir.denn auch hier von ihm über Sarti's neue Oper Fra due litiganti il 
terzo gode, die die damals im ganz Europa Furore machte, unterm 22, 
November 1786: „Den Abend gelangten wir noch ans Opernhaus, wo eben 
die Litiganti aufgeführt wurden, und hatten des Guten jo viel genoffen, daß 
wir vorübergingen“, und noch deutlicher die eigentliche Würdigung der Oper 
an fi) darlegend am 6. Januar 1787: „Mir graut fchon vor dem Theater- 
wejen, die nächjte Woche werden fieben Bühnen eröffnet, Anfoffi ift felbft Hier 
und gibt Alerander in Indien; auch wird ein Cyrus gegeben und bie Er- 
oberung von Troja al Ballet. Das wäre was für die Kinder. Anfoffi und 
Sarti aber waren wie Guglielmi und Baifiello, die ung fogleich noch begegnen 
werden, damals ‚Opernfomponiften, die obwohl fie einander faft wie ein Ei 


dem anderen gleichen, doch bei der Menge felbft Mozarts Ruhm verdunfeln 
konnten und feinen „Figaro“ und „Don Juan“ für einige Zeit zurücddrängen 
halfen, fodaß in der letzteren Oper Mozart zu jenem genialen Abwehrmittel 
gegen ſolche Fluth greifen. mußte, eine beliebte Melodie aus Sarti's „Litiganti“ 
jeinem Genußhelden als — Tafelmufit aufjpielen zu laffen. Mehr war fie 
auch nicht werth. Und doch fehen wir gerade diefe Herren aud) in den nach— 
folgenden Mittheilungen hoch und höchſt geehrt, und es ift nicht entfernt etwa 
fein eigenes Urtheil, was Gyroweß dort unterfchiebt. Er zeigt fich überall in 
feinen Aufzeichnungen fehr zuverläffig, zumal im den entjcheidenden Dingen, 
und es ift nur zu bemerfen, daß von unferen großen mufifaliichen Klaſ— 
fifern eben erſt Gluck und höchſtens noch Mozart mit feiner „Entführung“ 
für Goethe exiftiren Fonnten: „Figaro“ war in dem vorhergehenden Jahre, 
1786, erſt gefchrieben, und „Don Juan“ kam in diefem Jahre, 1787, erjt zur 
Melt. Gyrowetz erzählt aljo vom Frühling diefes Jahres weiter: 

„Zur nämlichen Zeit war es, daß Goethe aus Sizilien nach Neapel zu— 
rüdfam und Gyroweß auf der Promenade al giardino Reale traf, wo fie beide 
öfter8 zufammen auf und abgingen und nebjt anderen Gegenftänden vieles 
über Mufif und über den Zuſtand der Muſik in Italien überhaupt ſprachen. 
Goethe bewies dabei, daß er ſehr große Kenntniß in der Muſik befite. Er 
behauptete auch, daß die alten italienischen Meijter in ihren Opern mehr kontra— 
punftiiche Figuren anzubringen fuchten und mehr für den Sänger als für das 
Orcefter in ihrem Sab- geforgt hätten. Auch hätten die alten Meifter ver- 
mieden, die Stimme de3 Sängers durd) ftarfe Inftrumentirung und bejonders 
durch zu viele Anwendung von Blasinftrumenten zu verdeden. Paiſiello fagte 
bei einer mufifalifchen Konverfation, daß man die Blasinstrumente in einer 
Dper fo wie die Blumen bei einer ſchön gedeckten Tafel nur als Zierde und 
nicht als Ueberladung, nur bie und da anzubringen habe. So wurde aud) 
erzäglt, daß in einer mufifalifchen Konverfation, wo fich mehrere Kapellmeifter 
und Opernfompofiteurs befanden, Jemand von den Beiftehenden tadeln wollte, 
daß man immer denfelben Styl, diefelbe Schreibart fortbehalte und nicht weiter 
vorwärts jchreite; da fprang der alte Guglielmi auf und fchrie mit feiner 
weihlihen Stimme: Nein nein, Gott verhüte, wir dürfen nicht ſehr viel vor— 
wärts jchreiten, wir müſſen das Publikum im mäßigen Genuß der Mufif zu 
erhalten fuchen denn, wenn wir zu weit vorwärts jchreiten, wird auch das 
Publikum immer mehr und mehr verlangen, und wenn-diefes hernach ftufen- 
weife immer höher fteigt, wo wird es am Ende hinkommen? Man wird 
die Theater zufperren müffen, weil das Publikum in der Folge überjättigt 
feinen Geſchmack mehr haben und die Theater unbejucht lafjen wird. 

So gejtaltete fih das Gejpräh und dauerte bis fpät in die Nacht, wo 
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ein jeder fich nad) Haufe begab. Zu jener Zeit wurden auch bei dem öfter- 
reichifchen Gejandten Baron Thugut mehre Konzerte durch den Herrn Legations- 
rath Hradava veranjtaltet, wozu auch Goethe jowie Gyrowetz geladen wurden, 
Als Gyrowetz dort eingetreten war, fand er Goethe zwiſchen einer Thürjchwelle, 
die in dem großen Saal führte, ganz allein und unbeacdhtet daftehen. Gyrowetz 
ging fogleich zu ihm und jagte ihm, er möchte doch vorwärts in den Saal 
ichreiten und nicht jo verſteckt daſtehen. Goethe dankte höflich) und bat, man 
möge ihn nur ruhig ftehen laſſen, er höre alles und liebe nicht im die große 
Welt zu treten. Ueberhaupt war zu diefer Zeit das Benehmen Goethe'3 jehr 
freundlih, ja jogar etwas jchüchtern und demüthig. Goethe hielt fich nicht 
lange mehr in Neapel auf und reifte bald nad) feiner Heimat zurüd.“ 

„Schüdtern und demüthig“ — wir fennen den Grund foldjer Zurüd- 
haltung bejjer. Die Klage übrigens, daß die neneren Komponiften mehr für 
das Orchefter als für die Sänger jorgten, war damals allgemein, und der 
Tadel über die Verwendung der Blasinjtrumente Hing eng damit zujammen, 
Und doc) lag gerade hier das wahre Vorwärts für die Oper, die allerdings 
erit dann zum Rechten gelangen konnte, als man dem Orchefter gab, was ihm 
allein gebührt, die Mufif, und den Gejang eben das werden ließ, was er 
allein in der Oper fein kann, die künſtleriſch gehobene und feelifch erfüllte 
Sprache der perjönlidhjten Empfindung. Dies würde Goethe zuverjichtlich 
verftanden haben, jobald es ihm eben mit Sinnen faßbar, das heißt praktiſch 
auf der Bühne vorgeführt worden wäre. 
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Baiern im Dahre 1877. 


So raſch ſich auch der Aſſimilirungsprozeß im deutſchen Reiche vollziehen 
mag, ſo ſehr das Uebergewicht gemeinſamer Ziele über die beſonderen Inter— 
eſſen feſtſteht, ſo bildet Baiern doch auch heute noch den Ausnahmsſtaat in 
unſerer geſammten regelrechten Organiſation. Wir ſagen dies nicht im Sinne 
politiſcher Krittelei, ſondern im Sinne einer hiſtoriſchen Wahrheit und Noth— 
wendigkeit. Denn die reſervatrechtliche Stellung, welche dies größte ſüddeutſche 
Königreich im Neichsrecht einnimmt, ijt eben nicht bloß ein Zugeſtändniß, das 
man aus Nachgiebigkeit oder Laune gemacht hat, ſondern es ward der derben 
Wirklichkeit gemacht; es verförpert diefer verfchiedene Nechtszuftand gewifjer- 
maßen den folofjalen Gegenjag verjchiedener Kulturzuftände, und einer 
anderen geſchichtlichen Entwicklung. Die heutige Stellung Baierns im deutjchen 
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Reiche ſtellt gleichſam den Ausgleich dar, der zwiſchen zwei heterogenen Ele— 
menten angebahnt werden ſollte, und in dem ſich der ganze Scharfſinn eines 
Realpolitikers wie Bismarck es iſt, erwies. 

Denn man muß wohl bedenken, daß Baiern eben vor tauſend Jahren 
ſchon einer der mächtigſten Stämme des alten Reiches war, daß feine Dynaſtie 
fiebenhundert Jahre zählt, daß das Land eine jelbjtändige Gejchichte fein eigen 
nennt, die weit über die Karolinger hinaufgeht. Wo ſolche Thatſachen ge- 
geben find, da ift es doch wohl etwas mehr als bloße Laune, wenn ein Volk 
von feinen berechtigten Eigenthümlichkeiten jpricht, zumal ein Wolf, dejien 
Charafteranlage jo jehr von dem übrigen deutichen Stämmen abweicht, das 
jeit der Reformation in einer ſyſtematiſchen Abgejchlofjenheit, in einem völligen 
„Bildungspartifularismus“ herangewachjen ift, wie Riehl dies jo treffend nennt. 

Mit jolhen Thatſachen mußte ein einfichtSvoller Politiker rechnen und 
e3 war umermeßlich Flüger, ihnen in normaler Entwidlung entgegenzuwirfen 
und der gegenjeitigen Annäherung Raum und Beit zu gönnen, als die volle 
Gleichartigkeit zu diktiren, zu fingiren, wo fie nicht beſteht. So wie die 
Nechtsverhältnifie Baiern’8 zum Neiche dermalen liegen, wird dag Streben 
der Beſten darauf gerichtet fein, diefen Zufammenhang zu ftärfen und die 
Gegenjäge zu mildern, während man bei jedem mehr unitarischen Verfahren 
Die Gegenjäße nur provozirt hätte, um einen überjtraffen Zufammenhang zu 
lodern. Jetzt ift die Annäherung Baierns an die deutjche Gejfammtheit, an 
das Reid), zwar nur eine allmälige, aber eine gefunde, organiſch wachjende; 
im anderen Fall wäre fie eine volljtändigere, aber eine forcirte, innerlich un- 
wahre gewejen. Es gibt ja foviele Dinge auf der Welt, die man nicht machen 
fann, jondern die nur werden können, und dazu gehört die geijtige Ver- 
ftändigung, dag innerliche Einigwerden einer Nation, die das Schwert 
äußerlich vereinte. 

Wir haben dieje Umstände jo ausführlich beiprochen, weil fie die einzige 
Baſis bilden, von der aus die politische Stellung Baierns richtig beurtheilt 
werden fann. Man muß ſich das Maß politifcher Erziehung, muß ſich die 
Traditionen als die Eigenart eines Stammes gegenwärtig halten, womit der— 
jelbe in die größere nationale Gemeinschaft eintrat: nnr dann wird man gerecht 
ermefjen fünnen, was er bderjelben leitet und was er ihr fchuldig bleibt. 
Leider aber wird dies nur allzuoft überjehen; man vergißt, daß die Baiern 
auch im Reiche nod) eben Baiern find und nicht von Heute auf morgen nad) 
preußiſchen Traditionen beurtheilt werden dürfen. Das legen wir allen denen 
recht warm und dringend an's Herz, die fih um die Geichide des jchönen 
jüdddeutfchen Landes befümmern; daß wir jelber deswegen nicht zu optimiftisch 
nrtheilen über bajuvarifche Eigenthümlichkeiten, wird jeder denfende Leſer er- 
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fennen. Nur joll man auch hier den alten Zollernwählſpruch gelten laſſen: 
Suum cuique. 

Betrachten wir Baiern nun in furzen Zügen, wie e8 fid) während des 
abgelaufenen Jahres in parlamentarischer, in kirchlicher, in kulturpolitiſcher 
Hinſicht gejtaltet hat; wie die Stimmung des Landes, wie die Bildungsver- 
hältnifje des Volkes fich entwideln. Wenn wir dabei das parlamentarifche 
Element an die Spige jegen, jo geſchieht es nicht, weil wir ihm den erjten 
Rang und die meiste Bedeutung zufchreiben, jondern weil dies Element eben 
gewifjermaßen die Zuſtände eines Landes offiziell repräfentiren joll, weil es 
in der Ordnung politischer Injtitutionen formell die erjte Stufe einnimmt. 

Sachlich betrachtet, ſteht allerdings das parlamentarische Leben, wie es 
ih dermalen in Baiern zeigt, feineswegs auf fol hoher Stufe und man 
fann wohl mit voller Objektivität behaupten, daß die Phyſiognomie der heutigen 
Kammer nie und nimmermehr die Phyfiognomie des Landes, jeiner politijchen 
Strebungen und Strömungen vollflommen zum Ausdrud bringt. Schon des- 
halb nicht, weil fie aus einer unendlich forcirten und erregten Wahl hervor- 
gegangen, aber noch weit mehr darum, weil fich in der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens bereits die verjchiedeniten Friktionen innerhalb der Elerifalen Partei 
ergeben Haben, die vielleicht weit abliegen von jenen Wandlungen und Ver— 
ſchiebungen, welche ſich unterdeifen in den Köpfen der Wähler, und in der 
Maſſe des Volkes vollzogen. 

Die Handhabung des parlamentarifchen Apparates ſelbſt, die eigentliche 
Führung der Geſchäfte aber hatte auch im abgelaufenen Jahre mit bedeutenden 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Die größte liegt natürlich Schon in der Zwei— 
jtimmenmehrheit an ſich, wodurch jede Abjtimmung dem Zufalle preisgegeben 
ijt und jede ſyſtematiſche Entjcheidung in Frage gejtellt wird. Vielleicht mag 
dies Gefühl dazu beitragen, auch die Arbeitökraft der Kammer, die Raſchheit 
und Energie ihrer Amtirung einigermaßen zu lähmen; denn leider ift die 
Thatſache unbeftreitbar, daß es wiederholt am „Material“ für öffentliche 
Sigungen fehlt und dab Baiern auch das beginnende Jahr und damit jeine 
XIV. Finanzperiode ohne geregeltes Budget beginnt. Der Staatshaushalt 
wird „proviforisch“ weitergeführt. Früher hatte das Land jechsjährige Finanz— 
perioden, die aber jet in zweijährige verwandelt find; der Einfluß der Landes— 
vertretung, die demnach ſich alle zwei Jahre über die finanziellen Fragen zu 
äußern hat, und dreimal öfter als vorher berufen werden muß, iſt jelbjtver- 
ftändlich dadurch gewachfen. Allein diejer Steigerung der Kompetenz ſollte aud) 
eine gejteigerte Leiftungsfähigfeit jeitens der Kammer jelbjt entiprechen und 
die verfajjungsmäßige Frift von drei Monaten (vom 1. Oktober bis 1. Januar) 


wäre unter normalen Verhältniſſen wahrlid) genügend, um das Budget bis 
Grenzboten I. 1873, 20 
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zum Beginne feiner Wirffamfeit fertig zu jtellen. Freilich iſt die unmöglich, 
wenn die einzelnen Situngen viele Tage weit augeinanderliegen und wenn 
jede einzelne Bofition zum Kampfplatz prinzipieller Gegenjäge, die ſich doch 
nie ausgleichen lafjen, gemacht wird. Auf diefe Weile kann e8 dann aller- 
dings vorkommen, daß eine recht warme Junifonne auf die Debatten hernieder 
icheint, die im Herbftnebel begannen, ohne daß freilich der Sonnenfchein vom 
Fenſter bis in die Gemüther dränge. 

Die Heftigften Kämpfe werden ſich auch diesmal wieder über den Etat 
des Kultusminifteriums entjpinnen, das ja mit all feinen hohen und niederen 
Schulen gleihjam den Geift der modernen Zeit gegen die flerifalen Anfprüche 
repräjentirt; fulminant waren auch die Kämpfe über die Verlegung der 
bairischen Forftichule von Aſchaffenburg nad) München; die größte Bedeutung 
aber Hatte bisher entjchieden der Gejegentwurf über die Einführung eines 
Verwaltungsgerichtshofes in Baiern. Die Vortheile, ja jelbjt die Dringlichkeit 
defjelben find allgemein zugegeben, gleichwohl ift dejlen Zuftandefommen nod) 
bis zur Stunde fraglich, denn es gibt Stimmen genug, die jagen: „Won dieſem 
Minijterium wollen wir jelbjt das Gute nicht entgegennehmen. Entjcheidend 
wird dabei, wie bei mand) anderer Schlußabjtimmung der Konflikt fein, der 
fich unleugbar im Elerifalen Lager fühlbar macht, um den furdhtbaren Klub— 
terrorismug zu brechen. Jahrelang war die geſammte ultramontane Partei 
unerbittlih zufammengefchloffen und ohne Rückſicht auf feine ſubjektive 
Ueberzeugung war es dem Einzelnen zur Pflicht gemacht, mit militärischer 
Härte der Disziplin zu gehorchen. Hierin aber fcheint ſich jegt entſchieden 
ein Wandel anzubahnen; denn es fieht aus, als wirde es gerade den geiftig 
überlegeneren Mitgliedern der Partei allmählig leid, fi) der unbedingten 
Botmäßigfeit ihrer ungeftümeren Kollegen zu fügen. Immer jchärfer entwickelt 
fi) der Gegenſatz zwijchen den eigentlichen Ertremen und der gemäßigten 
Nechten, er fand jogar im Plenum der Kammer jelbft jchon feinen jchneidenden 
Ausdrud, und ift entjchieden der wichtigfte Faktor, der im gefammten parla= 
mentarischen Leben Baierns jeit Jahren zu Tage trat. Ja, e8 ijt jehr denkbar, 
daß hier überhaupt der Ausgangspunkt für eine Umgeftaltung der jo mißlichen 
PBartheiverhältniffe diefes Landes gegeben ift; und daß das Uebergewicht der 
Klerifalen, welches ja nur ein numerifches ift, ſelbſt in diefer Beziehung 
baldigft zu Ende geht. 

Die Regierung ihrerfeits fteht einem folchen „Uebergewichte”, mag es ſich 
num in Sturmläufen oder in Nadelſtichen verfuchen, ruhiger und geficherter 
al3 nur jemals gegenüber. Sie hat das Vertrauen des Monarchen und die 
Zuſtimmung aller gebildeten Elemente, fie hat das Bewußtjein, unter jchwierigen 
Verhältniſſen eine gute Sache gut zu vertreten. Seit dem kläglich gejcheiterten 
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Berjuche ein Minifterium Gaffer zu bilden, ift fein Gedanke mehr an einen 
Wechiel de3 Syſtems und wenn auch bei dem Portefeuille der Finanzen ein 
Perſonenwechſel nöthig ward, indem Hr. von Berr aus Gejundheitsrüd- 
fihten demifftoniren mußte, jo lag doc ſchon im der Raſchheit der Wieder- 
befeßung ein faft demonftrativer Beweis, daß man felbft jeden Schein vermeiden 
wollte, al3 ſei das Gejammtfabinet damit in's Schwanfen gerathen. Die 
PVerjönlichfeit des neuen Finanzminister (des Herrn von Riedel) ift aud) 
außerhalb Baierns wohl befannt und faft darf man hinzufügen, populär, denn 
feit Jahren gehörte derjelbe dem deutichen Bundesrathe al3 hervorragendes 
Mitglied an. Seine Kenntniffe auf allen Gebieten der Rechtspflege wie der 
Verwaltung find geradezu phänomenal und haben ihm nicht nur in München, 
ſondern ebenſo jehr in Berlin einen wejentlichen Einfluß auf die geſammte 
neuere Gejeßgebung gewährt. Derjelbe wird durch feine glänzenden Charafter- 
eigenschaften noch gefteigert, und fein Eintritt in das gegenwärtige Kabinet 
ift demnach in jeder Hinficht als eine Stärkung des leßteren zu betrachten. 

Was die Kirche iu Baiern betrifft, jo hat diejelbe während des abge- 
laufenen Jahres ſchwere Lücken zu verzeichnen. Drei von den acht fonfordat- 
mäßigen Biichofsftühlen find verwaift; denn außer Würzburg und Speyer 
ward auch die Erzdiözefe Minchen-Freifing vakant; aber noch immer liegt 
die Wahl der Nachfolger im weiten Felde, nachdem die beiden von der Re— 
gierung nominirten Kandidaten bei der römischen Kurie jo wenig Gnade fan- 
den. Die letztere ift in Baiern (und der Münchener Sig gilt für das gefammte 
deutjche Reich) jegt durch den Nuntius Aloifi Mafella vertreten, nachdem 
Migr. Bianchi abberufen und nach Brüſſel verjegt worden war. Schon vor 
Jahren war Aloifi bei der Münchener Nuntiatur als Uditore angeftellt und 
während des Konzil von 1870 hörte man wiederholt verfihern, daß er 
früher oder jpäter jelbjt nad) dem wichtigen diplomatischen Poſten ftrebe, den 
er heute einnimmt. Bis jet läßt fi) von feiner Thätigkeit (im römischen 
Sinne) noch wenig verfpüren, gewiß weniger, al3 es unter Gonella, dem jpä- 
teren Gardinal, und Meglia, dem jegigen Nuntius in Paris, der Fall war. 
Im übrigen fcheint es uns nicht am Plate, ung über die immenje Tragweite 
diefer römischen Bofition Hier des näheren auszufprehen, da es fich Hierbei 
um eine Frage von allgemeiner und prinzipieller Bedeutung Handelt, nicht um 
die aktuellen Ergebnifje eines einzelnen Jahres. 

In den Schichten des niederen Klerus fcheint jene akute Oppofition, wie 
fie noch vor einigen Jahren gegen die neue Ordnung der Dinge fühlbar war, 
entichieden etwas nachgelaffen zu haben; man hört (oder vielleicht man jpricht) 
weniger von politischen Delikten, und der Schluß wird wohl richtig fein, daß 
ihrer auc) weniger begangen werden. Jeder Kampf ermüdet, wenn er allzu- 
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fange währt und vor allem jener, der nicht aus den Impulfen eigener Lei- 
denschaft, ſondern nur aus blindem Gehorſam geführt wird, Es ift ja be- 
kannt, daß Baiern feinen wirklichen, fondern nur einen „Schleichenden“ Kultur— 
fampf befißt; man mußte fich zu diefem Beiworte bequemen, um nur das Haupt— 
wort an und für fich zu retten. Jedenfalls aber bleibt es erfreulich, daß auch 
unter den bairischen Biſchöfen ſich jetzt wenigiteng einige befinden, die den 
Frieden zwifchen Kirche und Staat noch als ein winjchenswerthes Ziel be- 
trachten, jtatt den Kampf gegen die weltliche Macht für einen Theil ihrer 
Glaubenspflicht zu halten. 

Und gewiß entjpricht diefer maßvolleren Anſchauung auch die Grundjtim- 
mung des bairischen Volkes, das feiner ganzen Natur nad) nicht? weniger als 
fanatifch oder Fampfluftig für ideale Ziele ift. Vielmehr geht ein gewiſſer 
Quietismus, ein ruhiges Feithalten an den hergebrachten Traditionen durch) 
die Mafjfen und wenn auch ein alter Spruch befagt, daß man in Baiern 
„mehr Streit von einem Knecht" zu hören befäme, „denn anderswo von 
hundert Rittern“, jo iſt das Gebiet dieſer Streitigfeiten doch ein ganz anderes, 
als das der Kirche. Das wird fein Kenner des Volks in Zweifel ziehen. Nur 
der unumterbrochenen jahrelangen Aufreizung ift e8 gelungen, jenen Zuftand 
reich8feindlicher Oppofition, wie er in einzelnen Provinzen befteht, hervorzu- 
rufen und den Katholizismus ihrer Bewohner unter dem Vorwande der äu— 
Beriten Gefahr zu mobilifiren; der Mehrzahl jener Elemente aber wäre e8 
unläugbar erwünfchter, vom Kriege zum Frieden zuriczufehren. Das befte 
Mittel Hierzu ift aber (neben der beginnenden Ermidung) vor allem die Zu— 
nahme allgemeiner Bildung und hierin kann man dem Beftreben ſowohl der 
Regierung wie der einzelnen Gemeinden in der That das ehrenvollfte Zeugnif 
geben. Es gejchah in den legten paar Jahren und geichieht noch heute uner- 
meßlich viel, um in zwanglofer, leicht zugänglicher Weife Aufklärung zu ver- 
breiten; der öffentliche Unterricht der fchon von Staatswegen vorzüglic) organi- 
firt ift, fieht feine Leiftungsfähigkeit durch die Beihilfe der verſchiedenſten Kör— 
perjchaften gefördert und trägt durch alle Stufen hindurch, von der Hochjchule 
bis zur Volksſchule, das Gepräge einfichtsvoller Gediegenheit. Auch in den 
Heineren Orten hat fich das Syſtem der Fortbildungsjchulen ſowie der öffent- 
lichen Vorträge eingebürgert, die auf die Maffe anregend und belehrend wir- 
fen; aber das entjcheidende bleibt, daß fich nicht nur die Gelegenheit, fondern 
auch dev Zudrang zu derlei Gelegenheiten proportional entwickelt hat. Baiern 
weiß, daß es nicht auf politiichem Gebiete eine Machtrolle zu fpielen Hat, 
jondern daß feine Kraft und feine Bedeutung für das Gefammtvaterland auf 
der inneren Bollfommenheit beruht, die es erringt. Es tritt in das neue Jahr 
mit dem Gedanken hinüber, dem die Arbeit des vergangenen Jahres gegolten : 
— „Bildung ift Macht!“ 
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Siterafur. 


Deutſche Minne aus alter Zeit. Ausgewählte Lieder der Minnefänger des 
Mittelalters, frei übertragen von K. Ströfe. Yeipzig, I. U. Barth, 1878. 
Altes Gold. Sprüche der Minnefänger des Mittelalters, frei übertragen von K. 
Ströſe. Ebd. 1878. 


Wiederum zwei don jenen neuerdings Mode gewordenen Büchlein, die, 
entweder auf die Kreife fpezifiicher Bücherliebhaber berechnet, oder um der 
Maffe gegenüber durch den Neiz des Auffälligen zu wirken, fich in einem 
jpielenden Archaismus der Ausstattung gefallen — „Holländifches* Bitten- 
papier, „Schwabacher“ Schrift, Titelblatt in Roth und Schwarz, typographijche 
Bierraten, Umschlag aus imitirtem Pergament — und denen, wie allen andern 
Erperimenten diefer Art der Vorwurf der Stilfofigfeit nicht erſpart werden 
fann, einmal um des Erperimentes jelber willen, das an fich allein ſchon eine 
Stillofigfeit ift, eine ebenjo große, wie wenn eine Dame von heute fich im 
Koſtüm des 16. Jahrhunderts porträtiren läßt, fodann aber auch um der Art 
der Ausführung willen, bei der es ohne allerhand Willfürlichfeiten — lateinische 
Initialen zu deutſcher Schrift, Zierleiften in elegantem franzöſiſchem Barock— 
geſchmack über guten, derben, hölzernen Schwabadher Lettern — in den uns be- 
fannt gewordenen Beijpielen derartiger Ausstattung nie abgeht. Es kann auf- 
fällig erjcheinen, daß wir mit der Beſprechung des Aeußeren der beiden 
Büchlein beginnen. Aber wo dieſes Neuere fich jo apart hervordrängt, daß 
. man förmlich Mühe hat, davon zu abftrahiren und fi den Inhalt einmal 
ohne die Ausftattnng zu denken, kann der Berichteritatter faum eine andere 
Reihenfolge einhalten. 

Merkwürdigerweife entipricht im vorliegenden Falle der Inhalt fonderbar 
dem Aeußeren. Lieder und Sprüche der mittelalterlihen Minnefänger in das 
heutige Deutsch zu übertragen — das ift beinahe ein Ding der Unmöglichkeit; 
e3 kann ich immer nur um einen mehr oder minder gelungenen Verſuch 
handeln, diefe Blüthen altdeuticher Dichtung demjenigen zugänglich zu machen, 
der nicht an ihrem urfprüngfichen Dufte fic) laben kann. Und mehr als einen 
ſolchen Verſuch wollen wohl auch die vorliegenden Bändchen nicht bieten. Wer 
die Driginaldichtungen nicht Tennt, der befommt aus diefen Webertragungen 
eine ungefähre Vorftellung von ihmen, aber auch nur eine ungefähre. Die 
Sprache, in der die Ueberſetzungen gegeben find, ift juft jo unausgeglichen und 
jo widerjpruchsvoll, wie das äußere Gewand der Büchelchen. Wo es irgend 
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angegangen ift, hat ſich der Ueberfeger eng an den Urtert angeſchloſſen und 
ſich damit begnügt, die Worte in moderner Orthographie zu geben. Sogar 
da hat er den Urtert oft feitgehalten, wo die alten Worte entjchieden eine 
Umdichtung verlangt hätten. Um jo unvermittelter plaben dann moderne 
Wendungen, welche die Reimnoth eingegeben, mitten in die alten, echten Klänge 
hinein und bliden uns dann genau fo wunderli an, wie ein unbedeutendes 
modernes Geficht mitten aus dem Rahmen eines jener erwähnten Koftüm- 
porträts heraus. Beiſpiele davon faſt auf jeder Seite. Nicht abzufehen ift, 
warum der Ueberfeßer die freie Rhythmen und Strophenbehandlung der Dri- 
ginale ftilifirt und in moderne Negelmäßigfeit gezwängt hat, indem er die 
Beilen bald durch Flickworte gedehnt, bald durch Häufung von Apoftrophen 
gekürzt hat. 

Ein berühmter Orientalift hat einmal gejagt, er bedauere jeden, der das 
„Lob des tugendfamen Weibes“ nicht im Driginale lefen fünne, und ähnliche 
Aeußerungen find von Sprachfennern über die Epifode von der Naufifaa in 
der „Odyſſee“, über die „ Sakuntala“ und manche andre Perlen fremdſprachiger Lite- 
raturen gethan worden. Nun, Hebräiſch, Griechiſch, Sanzkrit können wir nicht 
alle verjtehen. Wir wollen ung alfo nur in Gottes Namen bedauern lafjen 
und ung mit der Luther'ſchen, der Voß'ſchen, der Lobedanz'ſchen Ueberſetzung 
tröften. Aber follten wirklich die Gebildeten unferes Volkes noch immer nicht 
den Muth haben, die Erzeugniffe der mittelalterlichen deutſchen Poeſie aus erjter 
Hand zu jchöpfen? Jetzt, wo es ihnen durch die befannten Brockhaus'ſchen 
fommentirten Ausgaben — die der Germanijt von Fach immerhin vornehm 
als „Ejelsbrüden“ bezeichnen mag — fo finderleiht gemacht ift? 

Des Kommentars bedürfen übrigens doch auch die Ströſer'ſchen Ueber- 
tragungen; die wenigen beigegebenen Anmerkungen reichen nicht aus, zumal 
wenn, wie e8 der Fall ift, in der zweiten Sammlung 3. B. bei dem Namen 
Frauenlob einfach auf die betreffende Anmerkung der erjten Sammlung ver- 
wiejen, ein gewifjenhafter Leſer alſo, dem zufällig das „Alte Gold“ geſchenkt 
worden ift, auf diefe Weile gemöthigt wird, fein modernes Silber für die 
„Minne aus alter Zeit" wegzugeben. 


Wahlfprüdhe, Devifen und Sinnfprüde der Kurfürſten und Herzöge von 
Sachſen Erneftinifher Linie. Ein Beitrag zur Sprucdpeofie des 16. und 17. Yahr- 
hunderts von M. Löbe. Leipzig, Dunder und Humblot, 1878. 

Die vorliegende Sammlung fürftliher Wahliprüche bildet ein willkommenes 
Seitenftüd zu der befannten 1850 erjchienenen Radowitz'ſchen Sammlung: 
„Die Devifen und Motto des jpäteren Mittelalters.” Soweit fie rvegierende 
Fürften betrifft, ift fie meift aus ältern numismatischen Werfen, joweit es 
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ih um die Wahlſprüche von nachgeborenen Prinzen und von Fürftinnen 
handelt, au8 Stamm- und Gedenfbüchern, namentlid) aus den Stammbücher- 
jammlungen der Grofherzoglichen Bibliothek in Weimar und der Univerfitäts- 
bibliothek in Jena geſchöpft. Die Anordnung der Sammlung ift die, daß auf 
den Namen der fürftlichen Perſönlichkeit zunächit die wichtigften biographifchen 
Daten über fie folgen, dann der eigentliche Wahlſpruch und etwaige weitere 
Sinnſprüche, wenn deren bei verjchiedenen Gelegenheiten verfchiedene hervor- 
getreten find, mit jorgfältiger Quellenangabe aufgeführt werden. Die Stamm- 
buchinſchriften find diplomatifc) genau wiedergegeben, den lateinischen Sprüchen, 
welche aus Profanfchriften genommen oder erfunden find, ift eine möglichit 
wortgetreue, denjenigen, die aus der Bibel entlehnt find, die Iutherijche Ueber— 
ſetzung beigefügt. 

Die Sammlung bildet in erfter Linie jedenfall® ein zuverläffige und 
danfenswerthes Hilfsmittel für den fpeziell mit der ſächſiſchen Gejchichte be- 
Ihäftigten Hiftorifer, wenn auch die Bedeutung der Wahliprüche für den Cha- 
rafter der betreffenden fürftlichen Perfonen nicht überfhägt werden darf. Sit 
es doc) befannt, daß namentlich im fiebzehnten Jahrhundert dag Devijen- und 
Mottojuchen in den deutfchen Hof- und Gelehrtenkreiſen — man denfe z. B. 
an die Sprachgefellichaften, vor allem an die „Fruchtbringende” — mehr und mehr 
zu einer bedeutungslojen Modeipielerei ausartete. In zweiter Linie ijt die 
Sammlung aber auch) nicht ohne allgemeineres fulturgefchichtliches Interefje. Eines 
von den Rejultaten 3. B., welche ſich aus ihr ergeben, ein negatives zwar nur, 
aber bemerfenswerth genug, hebt der Herausgeber jelbjt im Vorworte hervor: 
die Thatjache nämlich, daß fein einziger der hier mitgetheilten Sprüche den im 
Mittelalter jo verbreiteten und vielgebrauchten griechiſchen und Tateinijchen 
Spruchſammlungen, wie den Dijtichen des Cato, den Sentenzen des Publius 
Syrus, entnommen ift, ganz zu gejchtweigen von den Sprüchen der jogenannten 
Sieben Weifen und der griechiſchen Gnomiker, daß aber auch andererjeit3 die 
vaterländiiche Spruchpoefie, wie Freidanf's Bejcheidenheit, der „Renner“ des 
Hugo von Trimberg, völlig dabei ausgejchlofjen geblieben find. Für unfere 
Kenntnig von den Bildungsftoffen und von dem Bereich) der Lektüre jener 
Beiten und jener Kreife bilden diefe Sprüche aljo eine willfommene Ergänzung 
und Bejtätigung. 

Die Ausftattung des Buches, deffen Widmung der Großherzog von Weimar 
angenommen bat, ift ebenfo fplendid wie gejchmadvoll; insbejondere ift die 
typographiiche Einrichtung dadurch, daß die Wahljprüche durch rothen Drud 
hervorgehoben worden find, in hohem Grade überfichtlich geworden. 
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Das Kunſthandwerk in Vergangenheit und Gegenwart. Eine Skizze von 
W. Yübfe Stuttgart, Yevy und, Müller, 1878. 


Diefe Heine Schrift, ein Heft der, wie es jcheint, ſehr gediegenen und 
empfehlenswerthen „Neuen Volktsbibliothek“, iſt geeignet, die weiteiten Kreiſe 
für eine der brennendjten Fragen der Gegenwart, die Hebung unjeres Kunſt— 
gewerbes, zu interejjiven und über das zu belehren, Ge es hierbei ankommt. 
Die größere Hälſte des Schriftchens wird durch einen geſchichtlichen Ueberblick 
ausgefüllt, welche das Aufkommen und die Verwendung der verſchiedenen 
Zweige des Kunſtgewerbes von den früheſten Zeiten an durch die ganze 
Kunſigeſchichte hindurch bis zu den legten Ausläufern der Renaiſſance ver— 
folgt. Die zweite, kleinere Hälfte ſchildert die in unſerm Jahrhundert von 
Frankreich ausgegangene und leider überall zur Herrſchaft gelangte Stilloſigkeit, 
die dag moderne Kunftgewerbe in Formen und Stoffen wie in der Dekoration 
ur Schau trägt — an drajtiichen Beijpielen, den erjten beiten Ladenjchau- 
** entlehnt, fehlt es dabei nicht — und beſpricht die mannichfachen Be— 
ſtrebungen, die, anfangs nur vereinzelt, ſeit der Wiener Weltausſtellung aber 
in immer größerer Anzahl und mit immer größerem Nachdruck für die Ge— 
ſchmacksverbeſſerung des Gewerbes hervorgetreten ſind. Das außerordentliche 
und beinahe beneidenswerthe Geſchick, welches Lübke jederzeit in der Popula— 
riſirung kunſtwiſſenſchaftlichen Stoffes an den Tag gelegt hat, prägt ſich auch 
in Be Heftchen wieder aus. Nirgends noch iſt uns das in den legten 
Jahren ja vielfach auch anderwärts behandelte Material in jolcher Kürze bei 
aller Neichhaltigkeit und jo klar und faßlich bei aller Gedrängtheit vorgeführt 
worden wie hier. Unter Fabrikanten und Handwerkern jollte das Bichlein 
die weiteite Verbreitung finden, daneben aber natürlich auch im fonjumirenden Pu— 
blitum. Denn auf die Gefhmadsbildung des Publikums läuft doc) jchließlich zum 
größten Theil die Aufgabe, unjer Kunjtgewerbe zu heben, hinaus. Wenn man 
heute in einem jogenannten Galanteriewaarenladen über die Geichmadilofigteit 
der aufgejtellten Waaren in Verzweiflung gerät und jchledhterdings feine be- 
friedigende Auswahl treffen kann, jo wird einem regelmäßig vorgehalten, daß 
man exceptionelle Anfprüche mache; die große Maſſe wolle das haben, was 
hier feiljtehe, und wenn der Käufer dieſe Waaren nicht führte und der Fabri— 
fant fie nicht herjtellte, jo würden beide ihr Geſchäft dadurch ruiniren. Es muß 
umgekehrt fommen, und es wird auch ficherlich, wir geben die Hoffnung nicht 
auf, umgefehrt fommen. Immer weitere Kreije müjjen dahin gebracht werben, 
daß jie den jeßigen Plunder der Fabritanten ablehnen; daun werden dieje fic) 
mit der Zeit von jelbjt zu gejchmadvollerer Arbeit gedrängt jehen. Die Fa— 
brifanten gleichen nun einmal den jchlechten Theaterdireftoren und den jchlech- 
ten Leihbibliothefaren; fie ordnen ſich dem verrotteten Gejchmade des großen 
Haufens unter, um ihren Beutel zu füllen; die wenigjten ahnen etwas von der 
Bildungsaufgabe, die ihnen zugefallen iſt, von der jegensreichen Macht, die fie 
ausüben fünnten. 

Einen Zweig des Kunftgewerbes hat Lübfe übrigens in feinem Schriftchen 
unberührt gelafien, den der Bücherausjtattung. Vielleicht aus zarter Rückſicht 
egen den ziegelrothen Umſchlag und die jchöne Titelzeichnung der „Neuen 
Voltsbibliothet: — 


9 Verantwortlicher Redakteur: Dr. Haud Blum in Leipzig. 
Derlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 
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Das Wert enthält mit einer reihen und bunten Auswahl von Beifpielen eine Phnfi 
logie des deutſchen Aberglaubens, des im Volke neben dem Chriftenthum und der modern 
Kultur fortlebenden Heidenthums; den Kalender defjelben mit feiner Tagewählerei; die Val! 
botanif mit ihren Zauberpflangen, ihren Farnſamen, ihren Springurzeln und Wünſchelruthe 
die Voltsmedizin mit ihren zauberijhen Hausmitteln und ihren fympathetifhen Kuren und dr 
alten Beſchwörungsſprüchen; die Zoologie des Volkes mit ihren Bafilisten und Draden, ib 
ſeltſanien Meinungen vom Stord und der Schwalbe und andern Vögeln, Käfern und Witwe 
die Aftronomie des Aberglaubens mit ihren wunderbaren Meinungen vom Regenbogen ıı 
den Gewitter, vom Monde, der Sonne und den Sternbildern; die Volksprophetie mit ih: 
Weiffagungen und Geſchichten, von denen eine große Anzahl der merfwürdigften in den Tert v 
flochten find, ferner ein Kapitel über den Aberglauben vom böfen Blick und dem Verſchre 
oder Bermeinen, endlich einen Blid auf dem Ring im Aberglauben. — Alles nad nei 
Gefihtspunkten geordnet und in klarer, anmuthiger, farbenreiher Weiſe dargeſtellt. 


Die Entwickelung des altgriehifhen Kriegsweſens. 
Bon Mar Jähns. 
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10. Die Zeit des peloponneſiſchen Krieges. 


Der Tag von Salamis hatte Hellas, der von der Himera Sizilien ge— 
rettet. Mit der Schlacht bei Plataiai und dem Seeſiege an dem ioniſchen 
Vorgebirge von Mykale wurde das Land big über den Olympos hinaus, wur: 
den die Inſeln und die ionische Küſte befreit. In den nächiten Jahren kamen 
der Helleipont und Byzanz zu Griechenland zurüd; die Syrafufer schlugen 
mit den Kymaiern vereint die Etrusfer in der Bucht von Neapel, und im 
adriatiichen Meere wurden die griechiichen Tarentiner die Herren. Aber weder 
die ſiziliſchen noch die italiichen Hellenen ſchloſſen ſich dem Bunde an, der auf 
dem Iſthmos gegründet war; ja jelbjt auf dem Boden des alten Griechenlan- 
des umfaßte er nur die meisten Städte des Peloponnes und in Mittelgriechen- 
land Athen, Thespiäi und Plataiai. Böotien und Thefjalien verjagten den 
Beitritt. Die jchlaffe und mißtrauische Hegemonie Spartas that eben durch— 
ans nichts, um das Gefühl der Gemeinfamfeit und Zufammengehörigkeit zu 
nähren und zu beleben. 

Wenn man die gegen Berfien erlangten Vortheile verfolgen wollte, jo galt 
es, Fuß zu fallen auf den Inſeln und fich der thrakiichen Küften zu bemäch— 
tigen. Der Seefrieg trat in den Vordergrund, mit ihm zugleich Athen. Ihm, 
das bei Salamis mehr Schiffe geftellt, als alle andern Griechen zuſammen, 
da3 die Befreiung der Injeln und Joniens von Sparta ertroßt hatte, ihm 
boten die Befreiten die Hegemonie der gemeinfamen Seemacht an. Sparta 


tieß gejchehen, was es nicht zu hindern vermochte, und jo entjtand ein Bund 
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im Bunde. Kimons Sieg am Eurymedon wurde der Ausgangspunkt eines 
glänzenden Aufihwungs von Athen. 

An der Spige des Seebundes zum Schutze der Meere und zum Kampfe 
gegen die Barbaren herrfchte Athen über die Infeln des aigaiiſchen Meeres, 
iiber die hellenifchen Städte bis hinauf nad) Byzanz und über die Küſte Klein- 
afiens; es entfaltete eine Macht, deren belebende Anregungen den griehijchen 
Handel zu hoher Blüthe und Athen jelbft zum Mittelpunkte einer unvergleich- 
lich reichen und edlen Bildung erhoben. So war Athen durch den Perjerkrieg 
aus einer Dorfitadt nicht wie Korinth nur zu einem Handelsplage, jondern zu 
einer nationalpolitifchen Vormacht geworden. Aus dem Kampfe gegen die 
Barbaren hatte es fich zur Schußmacht über das aigaiische Meer und zum 
Haupte eines mächtigen Bundes erhoben. *) 

Aber in jenem Seebunde lagen auch die Keime künftigen Verderbens. 
Man hatte den Bartikularismus der einzelnen Staaten ſchonen wollen und 
ihnen daher, dem Namen nad, allen gleiches Necht gegeben. Hieraus erwuchs 
für Athen jehr oft die Nothwendigkeit, zur Bundespflicht zu zwingen, Ber- 
ſäumniß, Widerjeglichkeit und Abfall zu ftrafen, und eben auf diefem Wege 
wurde die führende Stadt zur herrjchenden; Die freien Bundesſtaaten wurden Un— 
terthanen. Je träger und lauer die Bundesgenofjen fich erwiefen, um jo mehr 
jtrebte Athen dahin, mitteljt ihrer Geldfräfte, eine nicht ſowohl griechische als 
attiihe Seemacdht zu begründen. Je mächtiger Athen wurde, um jo herrifcher 
trat es auf, und immer aufs Nene regte fich politische Oppofition, welche Athen 
zu bewaffneter Unterdrüdung veranlaßte.**) Solchen Neibungen entjprang 
u. A. die Belagerung von Samos (440), bei welcher zuerjt mechanische Bela- 
gerungswerfzeuge von den Griechen angewendet jein jollen. 

Sparta jah den Glanz Athens mit bitterem Neide. Es hatte nur noch 
den Namen der Hegemonie; jogar die peloponneſiſchen Staaten verbanden ſich 
mit Athen. Diejelben Mängel, unter denen die attische Symmadjie litt, traten 
nämlich aud in dem peloponnefiichen Bunde, nur zum Theil noch härter und 
Ihärfer hervor. Die nicht gehörig vermittelte Gegenüberftellung von Hegemonie 
und Bundesgenoflenichaft, hervorgerufen dur) den unüberwindlichen Wider: 
willen jeder einzelnen Stadt, ihre volle Autonomie aufzugeben und ſich als 
Glied einer höheren politischen Gemeinfchaft aufzufafjen, führte zu unaufhör- 
fihen Neibungen, die um jo ftärfer jein mußten, als Lafedaimon, mehr nod) 


* Leo: Ueber die Entftehung des athenischen Seebundes. (Vortrag i. d. Philologen- 
Berjammlung 1877.) 

**) Bol. Gilbert: Beiträge zur inneren Gefchichte Athens im Zeitalter des pelopon- 
nefiichen Krieges. Leipzig 1877. 
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vielleicht als Athen, fich feinerfeit3 nicht entichliegen fonnte, eine wirklich das 
gemeinfame Intereſſe des Bundes berücjichtigende oder eine großhellenische 
Politif zu treiben. Die Gefichtspunfte der jpartanifchen Politif waren und 
blieben durchaus groß-lafedaimonische und eben deshalb geriethen fie in immer 
tieferen Gegenjaß zu den Intereſſen der einzelnen Bundesjtädte Mit diejem 
Gegenſatze verjchwifterte fich dann derjenige der oligarhiichen und der demo- 
fratiichen Parteibewegungen, und jo lange der attiiche Seebund groß und 
mächtig war, hatten die letzteren entjchieden das Uebergewicht; Stant auf Staat 
wendete ſich von der jtarren Ariftofratie Lafedaimons ab. Und nun empörten 
ſich auch noch die verfnechteten Mefjenier gegen Sparta jo daß fich dies, außer 
Stande ihrer allein Herr zu werden, gezwungen jah, Athen um Hilfe an- 
zugeht. Auf Kimons Rath wurde diefelbe geleiftet. Er jelbjt führte 4000 
Hopliten nad) dem Peloponnes. Aber als die Spartaner diefe Truppen aus 
engherzigem Mißtrauen wieder zurücjchicten, wandte fich das attische Volk 
von denen ab, die zu dem Hilfszuge gerathen; es fteigerte die demokratischen 
Inftitutionen des Staats, fündigte den hellenischen Bund und damit auc) den 
Namen der jpartanischen Hegemonie auf und beihloß den Abſchluß ‚einer 
neuen allgemeinen Einigung der Griechen. Aus dem deliichzattifchen Bunde 
war das athenische Reich hervorgegangen; dies aber wieder follte, dem großen 
Gedanken des Perikles zufolge, ſich zu einer panhellenischen nationalen 
Einheit erweitern. Um dies zu erreichen, fam es zunächſt darauf an, die 
Arijtofratie in Athen jelbjt und dann Sparta niederzuringen. 

Für die bevorftehenden Kämpfe galt es natürlich in erjter Neihe, unbe- 
dingte militärische Ueberlegenheit zu gewinnen. Zu deren Begründung gehörte 
freie Verfügung über die Geldfräfte des Seebundes, und daher veranlaßte 
Perifles die Lebertragung der deliſchen Bundesfajje nad Athen. 
Im Jahre 460 war die Ueberführung diejes Schabes von nahezu 3200 Ta- 
lenten (14', Mill. Markt) von Delos nad Athen eine vollbrachte Thatjache 
und damit nicht nur die Bundeskaſſe vor einem Handftreiche der Perſer ge- 
wahrt, jondern Athen auch äußerlich zum Mittelpunkte des Bundes erhoben. 
— Nun ftrebte Berifles nad) einer Art permanenter Kriegsbereitjchaft 
zu Lande und zur See. Auf den jchon beftehenden Grundlagen der allgemei- 
nen Wehrpflicht, der zweijährigen Uebungszeit und der 2öjährigen Verpflichtung 
zum aktiven Kriegsdienfte wollte ev e8 dahin bringen, daß auch im ‘Frieden 
Heer und Flotte jährlich 3 Monate hindurch wenigſtens theilweife zur Ber: 
fügung ftänden, um durch fortgefegte Uebungen ihre Kriegstüchtigfeit zu fteigern. 
Das war jedoc) nur möglich, wenn die, fr den ganzen panhellenischen Bund 
gewiffermaßen das ftehende Heer bildende Bürgerſchaft Attika's ein gewiſſes 
Maß an Geldentihädigung empfing. Daher führte Perikles das jog. Stra- 
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tegifon, d. 5. den Dienftjold für Heer und Flotte ein. Der Hoplit em— 
pfing täglid) 3 Obolen bis 1 Drachme, der Offizier das Doppelte, der Neiter 
das Dreifahe und dazu Verpflegung in Natur oder Geld. Dem Marine: 
joldaten wurden durcchjchnittlich 8 Obolen gewährt. — Um diefelbe Zeit (461/0) 
trat Perifles mit großartigen fortififatorifchen Plänen hervor. Schon Themi- 
jtofles hatte, troß des fanatischen Einfpruches der Spartaner, die Befeftigung 
der Stadt Athen durch eine Ningmauer von etwa 1 Meile im Umfange mit 
vielen vieredigen Thürmen und mindeſtens 9 Thoren durchgeführt; nicht min- 
der hatte er die Häfen des Peiraieus befeftigt; die Mauer, welche dieje Häfen 
auf der Seejeite wie zu Lande umſchloß, hatte einen Umfang von 1'/, Meilen, 
eine Höhe von 30 Fuß und eine ſolche Breite, daß zwei Frachtiwagen einander 
ausweichen fonnten. Perikles unternahm es nun, die Stadt Athen mit den 
Häfen durch ähnliche Werke zu verbinden, um jener, im Falle der Belagerung 
Zuzug und Zufuhr vom Meere her zu fichern. Da erhoben fich denn die 
berühmten „langen Mauern“, deren nördlicher Schenkel nahezu eine Meile, 
der füdliche nur wenig minder lang war. — Endlid) wendete Perikles der 
Entwidelung des Seewejeng jeine volle Aufmerkſamkeit zu. Er führte 
große jährliche Uebungsfahrten ein, an Denen die Bürger in bedeutender Zahl 
theilnehmen mußten. In jedem Jahre wurden 60 Schiffe 8 Monate lang in 
Dienſt gejtellt. Mit regem perjönlichem Intereſſe fürderte Perifles die Ver— 
beijerung des Kriegstransportweſens; er war e3, der Die Hippagi, die Pferde- 
ſchiffe, einführte; er ijt der eigentliche Erfinder der manus ferreae, jener Eiſen— 
griffe, die zum Entern feindlicher Schiffe dienten und Der harpagones, d. h. der Reiß— 
hafen, mit denen man die Ballifaden feindlicher Verichanzungen niederriß. Als 
Techniker jtand ihm dabei der berühmte Ingenieur Artemon zur Seite. — Die 
beiden äußeren „langen Mauern“ wurden mit dem Jahre 456 vollendet, und 
jogleich beganı Perifles den Bau einer dritten, mittleren Mauer zwijchen 
dem nördlichen Mauerfchenfel, der zum Peiraieus und dem jüdlichen, der zum 
Phaleron führte. Daneben betrieb er den völligen Umbau der Hafenjtadt Pei- 
raieus, um deren Widerftandsfähigkeit zu erhöhen und die Ausrüftung der Flotte 
zu erleichtern. *) — Sp arbeitete Perifles gewaltig an der Machtentfaltung 
jeiner Vaterjtadt, und zugleich griff die Politit Athens auf das Großartigite 
in die Ferne. Unter einem Nachlommen der alten Pharaonen war Aegypten 
vom Großkönige abgefallen. Ein felbitändiges Aegypten hätte die Flanke 
der perſiſchen Macht dauernd bedroht; Syrien, Kypros, Kilifien hätten ſich 


* Adolph Schmidt: Perikles und jein Beitalter. (Epochen und SKataftrophen.) 
Berlin 1874. 
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frei machen können. Es war durchaus im Sinne einer großen Bolitif, dat 
Athen den Aegyptern eine Flotte zu Hilfe jandte. 

Doch gerade in diefem Augenblide, wo es jo recht entichieden den Ge— 
danken des Hellenismus nad) Außen hin vertrat, wurde Athen von jeinen 
inneren Neidern angegriffen. Korinth), Epidauros und Migina begammen i. J. 
458 den Krieg, Sparta führte ihn fort. 

Das fühnjte Wagniß attifcher Bolitif mißlang. Aegypten erlag den Per— 
jern. Nach jchweren Berlujten dort, nach blutigen, 13 Jahre währenden 
Kämpfen in Griechenland, nach der Niederlage bei Koroneia (447) ſchloß Athen 
im Jahre 445 einen dreißigjährigen Waffenjtillitand mit den Spartanern, um 
den Barbaren gegenüber freie Hand zu befommen Auf die Hegemonie zu 
Lande verzichtete Athen. Es behielt nur die Führung der Seejtaaten. 

Aber Sparta war nicht verföhnt und ebenfo wenig waren es die artito- 
fratiichen Staaten oder der Partifularismus. Die unzufriedenen Bundesgenojjen 
der Athener hatten an Perſien und Lafonien jteten Nüdhalt. Eine dreifache 
Gefahr drohte den Athenern: die Eiferfucht Spartas und der Herrenftaaten, 
der lauernde Haß der Perſer und der Abfall der Bündner. Der leitende 
Staatsmann Attika's, Perikles, juchte durch weile Mäßigung und ftrenges 
SInnehalten des VBertragsrechtes die Gefahr zu beſchwören; aber indem ev die 
attiſche Seemacht durchaus nur innerhalb der einmal erreichten Grenzen auf- 
recht zu erhalten bejtrebt war, verlor Athen nach Außen hin die Initiative 
während in feinem Inneren jene Oppofition erjtarkte, welche das Heil nur in 
immer weiterer Steigerung der Demokratie und in der Ausdehnung der attijchen 
Herrichaft über die pontiſchen und die italiich-fiziliichen Griechenftädte er- 
blicken mochte. 

Im Jahre 431 brach die lange Spannung und es begann der verhängniß- 
volle peloponneſiſche Krieg, welcher die helleniſche Welt bis im ihre 
Grundfeften zerrüttete. Athen erjcheint in diefem großen Ningen vorwiegend 
als Seemadt; ihm ftanden bedeutende Geldkräfte zu Gebote; es vermochte den 
Krieg in die Länge zu ziehn. Sparta war Landmacht; es könnte wohl ſtarke 
Aufgebote in's Feld ftellen, da ihm mit Ausnahme von Argos und Achaia 
der ganze Peloponnes Heeresfolge leiſtete; aber es vermochte dieje Heere nie 
lange im Felde zu erhalten. — Das Verhältniß der Bundesgenofienichaften 
beider Landichaften war feineswegs feit und ficher. Die ftärferen juchten in 
der Zwietracht Attifas und Lafoniens die Gewähr ihrer Selbitändigfeit; die 
Ihwächeren jchlofien fish ftet3 am den, der augenblidlic) das Webergewicht zu 
haben jchien. Immer galt es, den Bundesgenofjen gegenüber, Parteien zu 
ftügen und allgegenwärtig zu imponiren. Das lebtere vermochte der Seejtaat 
Athen leichter als die Landmacht Sparta; diefe jedoch, bei der die diplomatischen 
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Dinge heimlich gehandhabt wurden, konnte durch politifche Zuficherungen und 
direfte Beftehungen auf die Parteihäupter wirken, was bei der attijchen Art, 
alles auf offenem Markte zu verhandeln, jchwer anging. Endlich aber genoß 
Sparta aud) des Vortheils, daß feine Macht auf dem Peloponneje konzen— 
trirt war und doch zugleich durch die Verfügung über Böotien unmittelbar 
im Nücen von Attika ftand, während die zu diejeri Staate haltenden Ge- 
biete über das weite Meer zeritreut lagen.*) 

Der große Leiter der attifchen Angelegenheiten war Perikles. Er 
führte den Borfig in dem Kollegium der zehn, jährlich gewählten Strategen 
und war der jederzeitige mit außerordentlicher Machtvolllommenheit bekleidete 
Oberfeldherr. Als ſolcher Hatte er über die Sicherheit des Staates zu wachen, 
die finanziellen und legislativen Anträge zu ftellen in Bezug auf das Kriegs— 
wejen umd alles, was damit zuſammenhing, forwie endlich auch die auswärtigen 
Angelegenheiten zu leiten. Dieſe oberfeldherrliche Macht des Perikles wurde 
noch dadurch erhöht, daß erneben dem Feldherrnamte wiederholt das vierjährige 
Wahlamt des Finanzverwalters bekleidete. In rein militärischen Dingen be- 
diente er fic) des Menippos als Nathgebers und Helfers, hinfichtlicd) der mili- 
tärischen Werfehrsangelegenheiten hielt ihm Metiochos Vortrag.“) Perikles 
erfaunte die Unmöglichkeit, mit den ihm zur Verfügung ftehenden Streitkräften, 
die ganze Halbinfel Attifa zu halten, und fonzentrirte deshalb auch die Land- 
bevölferung in Athen. Attifa war durchaus einen Feldlager zu vergleichen, deſſen 
Inſaſſen ſtets gerüſtet und bereit fein mußten, zu fümpfen. Die Bunbdesge- 
nojjen gaben Geld, brachten auch wohl etwas Mannjchaft auf; aber die 
Hauptjache, die eigentliche Arbeit des Krieges, lag doch immer auf den attischen 
Phylen. Sie ftellten 29,000 Schwerbewaffnete, von denen 13,000 zu Angriffs- 
Unternehmungen verfügbar waren. — Die Neiterei durchitreifte das attijche 
Gebiet; im Uebrigen aber wurde die Landſchaft preisgegeben. Nur die, un— 
mittelbar nach den Berjerkriegen erbauten Grenzpläße behielt man befeßt, und 
zwar mit den Epheben, den jungen Wehrpflichtigen von 18 bis 20 Jahren, 
welche dort als Grenzer im Kleinen Kriege ihre Waffenjchule machten. Auf 
den Ertrag des attiichen Bodens war unter ſolchen Umjtänden nicht zu rechnen; 
man bezog die Verpflegung von Euboia, wozu ein Theil der Flotte bejtimmt 
war. Ein anderer Theil derjelben freuzte in den Gewäljern der Bundes- 
genofjen, um diefe treu und unterthänig zu erhalten; der dritte Theil endlich 
war für die Beunruhigung des Peloponnes bejtimmt. Leider vermochte man 


+), Rüftow und Köchly: Geſchichte des Griech. Kriegsweſens. 
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nie, ein jtarkes Landungsheer nach Lakonien zu jenden, weil die weiten Be 
feftigungsanlagen Athens eine jehr ftarfe Bejagung erheifchten. 

Aus der Mafje der Hopliten jeder Phyle ward für jeden bejonderen 
Feldzug das Auszugsbataillon, „Taxis“ oder aud) ſchlichtweg „Phyle“ genannt, 
herausgezogen; es war durchjchnittlih 600 Mann ſtark. Der Reſt der kriegs— 
pflichtigen Mannfchaft des Phylenbezirt3 bildete den Kern der Stadt-Beſatzung, 
an den ſich freiwillig Veteranen und zuweilen auch Knaben, ſowie ala Pflichtige 
die nichtbürgerlichen anſäſſigen Metöfen jchlofjen. Deren Zahl belief ſich in den 
blühenden Zeiten der Stadt auf 45,000, alſo auf die Hälfte der Bürger. Spä- 
ter ftellte man indejjen aud) die Metöfen, ja jogar die nichtanjäffigen Frem- 
den in die Feldtruppen ein. Nur Hippeis konnten fie nicht werden. 

Die attiiche Reiterei nahın guten Aufihwung. Außer den 1000 Rittern 
gehörten zu ihr 200 Hippotoroten, berittene Bogenjchügen, die ſich ent- 
weder aus Söldnern oder aus Staatsjflaven ergänzten. — Durchweg aus 
Sklaven ſetzten fi die Abtheilungen der ſog. Skythen zufammen, 1000 
Bogenſchützen 3. F., welche als Polizeimannjchaft dienten, zuweilen jedoch auch 
im Sriege gebraucht wurden. 

Das lakedämoniſche Heerweejen richtete ſich unter dem Einflufje der 
langdauernden Kämpfe derart ein, daß fich der nach Umständen verjchieden 
ſtarke Auszug leicht formiren ließ. — Aus jeder der 6 Moren wurden nämlich 
je 2 Lochen, 500 bis 600 Mann jtarf, für den Feldfrieg bejtimmt. Die erte 
derjelben ſuchte man jo viel als möglich ganz aus Spartiaten zuſammenzu— 
jeßen; die zweite dagegen beftand aus Periöfen, und nur der Rahmen der 
Befehlshaber war dorischen Urſprungs. — Der dritte und vierte Lochos jeder 
Mora ward für den Bejagungsdienft beftimmt. In ihnen bildeten ebenfalls 
die Spartiaten, und zwar deren ältejte und jüngjte Jahrgänge, die Kadres, 
welche im Fall des Gebrauchs mit Heiloten gefüllt wurden. 

Ein gewöhnliches Aufgebot für den Feldkrieg jcheint das der erjten Lochen 
von 4 Moren gewejen zu jein; das nächjt ftärfere war das von 6 Lochen, 
aljo der erften Lochen aller Moren; der ftärkfte Auszug umfaßte 12 Lochen, 
nämlic die zwei erjten jeder Mora. Inſofern ein König das Heer führt und 
der Krieg auf griechiichem Boden jpielt, tritt dann noch die Elite der Hippeis 
als fiebenter oder dreizehnter Lochos der Hopliten Hinzu. 

Der Polemarch der Mora zieht jedesmal in's Feld, auch wenn nur eine 
feiner Lochen ausrüdt. Er führt den taftiichen und adminiftrativen Befehl 
und fommandirt aud) die dem Lochos beigegebene Reiterei, während der Lochage 
eben nur das Fußvolk ſeines Lochos befehligt. 

Die Verminderung der Zahl der Spartiaten durch das große Erdbeben 
v. 3. 465 und das gemeinfame Intereffe, welches damals Spartiaten und 
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Periöfen zu vereinter Unterdrüdung des Heilotenaufjtandes verband, gab den 
Anlaß zu einer Annäherung diejer beiden Stämme, die auch im Heerwefen 
hervortritt. Endlich machte die bejtändige Abnahme der Zahl der Spartiaten 
(— zu des Ariftoteles Zeit gab es ihrer überhaupt nur noch taufend —) es 
ganz unmöglich, auch nur den erjten Lochos jeder Mora aus ihnen zufammen- 
zujegen; ſogar in diejem bilden daher ſchon bald Periöken die Maffe, und nur 
der Nahme befteht noch aus Spartiaten.*) 

Neben den Heeren Athens und Spartas fpielen die der andern Staaten 
nur Nebenrollen. 

Im Peloponnes äußerten die Lafonen den entjchiedenften Einfluß; fie 
bejtellten ihren Bundesgenofjen jogar die Führer (Kenagen), und Athen riß 
vollends innerhalb feiner Symmachie alle Militärgewalt an fih. Nur bei 
einem der neutralen Staaten, bei Argos, kommt eine eigenthümliche Erjchei- 
nung vor, nämlic eine Art ftehenden Heeres, eine Elite von 1000 jungen 
Bürgern, den reichjten und Fräftigiten, welche auf Staatskoften in den Waffen . 
geübt und verpflegt wurden. 

Ich kann auf den Gang des peloponnejiichen Krieges nicht näher 
eingehn. Der hiſtoriſche Gang defjelben ift ja befannt; die Schilderung der 
einzelnen Kriegsereignijje würde zu weit führen und in eigentlich kriegs künſt— 
lerifcher Hinficht wenig Nettes bieten. Man muß im Auge behalten, daß 
der Krieg nur 18 Jahre nad) dem Ende des perfichen Krieges beginnt, felbft 
aber 27 Fahre in ungehenren Wechjeln dahinrollt. Die einander jo aus— 
dauernd befämpfenden Gegner ftehn jo ziemlich auf derjelben Stufe der Kunft 
und bilden fich, allmählich ihre Mittel verftärfend und verfeinernd, gegenfeitig. 
— Der erfte Abjchnitt des Krieges (431— 422) bringt die Einfälle der Spar- 
taner in Attifa, die Belagerungen von Athen und Plataiai, das Treffen bei 
Delium, dann das auf Sphalteria und endlich) die Schladyt bei Amphipolis 
auf der thrakiſch-makedoniſchen Grenze, welche den vergeblichen Frieden des 
Nikias herbeiführt. — Der zweite Abjchnitt gipfelt in der Schlacht bei Man- 
tineia 418 und der Belagerung von Syrafus 414 und führt bis zur Nieder: 
lage der Athener auf Sizilien. Dieje Unternehmung in die weftliche Griechen- 
welt war das Unglück Athens. Perikles Hatte die Machtjtellung feiner Vater- 
jtadt gefichert, indem er ſich auf das aigatijche Meer, auf die öftliche Griechenwelt 
beſchränkte; feine Nachfolger zerjtörten fein Werk, indem fie über dieſe Grenzen 
hinausschweiften. Wohl hatte jenes Auftreten im Weſtmeere etwas beftechend 
Slänzendes; aber es koſtete Athen 60,000 Menfchen. Hätte man dieje zu 
einer großartigen Landung in Lakonien verwendet, jo ift es kaum zweifelhaft, 
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daß Athen gefiegt haben würde. Das ganze fizilifche Unternehmen ftand unter 
einem böfen Stern. Alfibiades, der es allein hätte vollenden können, gab 
durch genialen Leichtiinn den Intriguen feiner oligarchiichen und demofratifchen 
Gegner daheim die bejte Gelegenheit, ihn zu ftürzen. Und indem mun der 
beleidigte Alkibiades den Spartanern die Wege wies, Athen zu bewältigen, in- 
dem er ihnen die Satrapen Kleinaſiens und das Gold des Großkönigs zu— 
brachte, begann der Todesfampf Athens, gegen das fich mit Sparta die Flotten 
der abgefallenen Biindner wie die Korinths und Siziliens vereinigten. — Der 
dritte Abſchnitt des peloponnefiichen Krieges bringt die Einnahme von Athen 
und den vollitändigen Sieg der Spartaner. VBergeblich, daß Athen das Aeußerſte 
einjegte für fein zufammenbrechendes Staatswejen. Nach dem letten Siege 
den es errang, den bei den Arginufen, erlag es den Parteien im Inneren, dem 
Berrathe jeiner Feldheren, dem Hunger. Der Spartaner Lyſandros brad) die 
langen Mauern und übergab Athen der Herrjchaft der Dreißig. 

Die Spartiaten mißbrauchten ihren Sieg. Durch den Hohn, mit dem 
fie ihre eigenen Bundesgenofjen behandelten, durch die Einrichtung der griechi- 
ihen ‚Städte nach ſpartaniſchem Muſter, durch ihr Beſtreben, die Gebiete der 
Stämme in fleine ohmmächtige Bezirke zu zerjplittern, um fie jo beſſer be- 
herrichen zu können, entfremdeten fie ſich Hellas. Die Ihebäer boten den 
attiichen Flüchtlingen, welche von den Spartiaten und deren Sreaturen aus 
Athen vertrieben waren, muthig die Hand und ermöglichten jo die Staatsum— 
wälzung des Thrajybulos, durch welche Athen jchon 403 jeine Freiheit und 
Selbjtändigfeit zuricerlangte. 

Uber es war nicht mehr das Alte! Am gründlichiten aufgeräumt — jagt 
Droyjen — war mit dem alten hoplitiichen Bauernjtande, der jahrelang von 
Feinde in die Stadt getrieben und im Strudel des jtädtijchen Lebens zum 
Pöbel geworden war. Nur der Name der folonischen Verfaſſung wurde 
wieder hergejtellt. Alles war kraft: und ſchwunglos, heruntergefommen und 
armjelig, und die Steigerung der Demokratie bahnte nur weiterer Auflöfung 
den Weg. — Und faum befjer daran war das jiegreiche Sparta! Wohl jchien 
jest jeine Hegemonie das Griechentgum zu vereinigen; doch jtatt der friiheren 
Bürgertugenden der edlen Dorer, machten fich jetzt habgierige Genußſucht, her— 
riſche Geiſtesarmuth, Heimtücde und Heuchelei breit. Für die Strenge der 
Lebensformen in der Heimath entichädigten fi) die Spartiaten außer Landes 
als Harmojten, d. h. als willfürliche und graufame Statthalter. — Die Ideale 
der Bergangenheit waren dahin und feine neuen an ihre Stelle getreten. 

Eit folder Umſchwung der jozialen und fittlichen Lebensbedingungen 
mußte naturgemäß auch einen Wechjel der Wehrverfaffungen zur Folge haben, 
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Hegemonie eine jozialsmilitärijche Bewegung von der höchſten Wichtigkeit ein- 
geleitet: die Entwidelung des Söldnerweſens. 


Beller's neue philofophifhe und Hiftorifhe Abhandlungen. 


Die Vielfeitigkeit der Intereſſen, die unferer Zeit eigen ift, gejtattet ihr 
nur in jehr beſchränktem Maße, umfafjenden größeren literarijchen Erzeugnifien, 
wenn fie nicht das unmittelbare Arbeitsgebiet des Einzelnen berühren, Die 
Aufmerkfamkeit zuzumenden und wedt zugleich das Bedürfniß, ſich über die 
Richtung und die Ergebnifje der mannichfaltigen geiftigen Bejtrebungen zu 
orientiren. Die Fülle von Zeitjchriften, die im Laufe der legten Jahre ent- 
Itanden ift, jo wie die Ejjay-Literatur, die immer mehr Umfang gewinnt, legen 
dafür Zeugniß ab. Auch die philofophifchen Studien find auf diefem Wege 
einem größeren Kreife näher gebracht worden, und daß diejelben Hier lebhafte 
Theilnahme gefunden haben, ift eine nicht zu bezweifelude Thatſache. Die 
Vorträge und Abhandlungen gejchichtlihen Inhalts, die E. Zeller 1867 ver- 
öffentlichte, und die, wenn fie auch zu einem großen Theile theologijcher Natur 
waren, doc den übrigen Stoff der Gefchichte der Philojophie entlehnten, find 
vor zwei Jahren in zweiter Auflage erfchienen. Und jo fonnte der Berfafler 
mit Recht vorausfegen, daß eine zweite Sammlung von Aufſätzen gemijchten 
Inhalts ebenfall3 willtommen fein werde.*) Diejelbe trägt num allerdings 
einen anderen Charakter als die früheren. Im engften Sinne theologisch find 
nur die Abhandlungen: „Leifing als Theolog“ und „die Tage von Petrus 
als römischem Biſchof.“ Die Themata der anderen Efjays find den verjchie- 
denartigjten Disziplinen entnommen, der Logif und Metaphyfit, der Politik, 
der Religionsphilojophie und der Religionsgeſchichte. Auch das biographijche 
Element ift durd die Erinnerungen an Gervinus, Th. Wait und U. Schweg- 
ler vertreten. 

Doc), jehen wir ab von den logischen und politiihen Aufjägen, jo pul- 
firt in den meiften der hier gefammelten Arbeiten eine theologische Ader. Und 
was das religionsgejchichtliche Intereſſe betrifft, jo können wir noch beftimmter 
ihren Gegenftand bezeichnen. Zeller verweilt mit Vorliebe bei den Abjchnitten 
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dejjelben, in welchen ji der Kampf zwiſchen abjterbenden und neu auſſtre— 
benden Geiftesrichtungen darſtellt. 

Wir find nicht in der Lage, dem vreligionsphilofophiichen Standpunft 
Zeller’3 unfere Zuftimmung zu geben, fühlen uns vielmehr verpflichtet, in 
mehrfacher Hinficht demjelben zu widerjprechen. Und jo müfjen wir auch den 
ihn hier vertretenden Abhandlungen gegenüber unfere entgegengejegte Auffafjung 
zur Geltung bringen. 

Deſto ungetheilter ift unſere Werthichägung der übrigen Aufſätze, und da 
e3 dem Referenten angenehmer ift, anzuerkennen als auszuſetzen, jo ziehen wir 
e3 vor, in umferer Berichterftattung mit jenem zu beginnen, und mit diefem zu 
beichliegen. Auf die der Politit gewidmeten Darjtellungen richten wir unfere 
Aufmerkſamkeit zuerft. 

Es find drei Abhandlungen, die ihr gewidmet find, alle in gleichem Maße 
beachtenswerth, alle dem Interefje der Gegenwart dienend, das innere Recht 
dejjen zu erweilen, was als Thatſache aus praftiihem Bedürfniß und dem 
Impuls des nationalen Bewußtjeing hervorgegangen ijt. 

„Die Volitif in ihrem Verhältniß zum Necht“ bildet das Thema eines 
Auffapes aus dem Jahr 1868, und wir irren wohl nicdjt, wenn wir den An- 
laß dejjelben in den Angriffen juchen, denen die Preußische Regierung in Folge 
der Annerionen von 1866 ausgelegt war, und die fich darin zufammenfaßten, 
daß jene Handlungsweije eine Untergrabung der ethiichen Bafis fei, auf der 
alles Recht ruhen müſſe. Das Problem, daß die gefchichtliche Entwidelung 
mit innerer Nothwendigfeit auch die Beſeitigung und zwar die gewaltjame Be- 
jeitigung beftehender Geſetze und Rechtsordnungen herbei führen fünne, löſt 
Zeller, und wir ftimmen ihm darin volltommen bei, indem er daran erinnert, 
daß das politive Necht keineswegs immer mit dem natürlichen Recht in Ein- 
Hang jtehe; daß es fein Unrecht gebe, das nicht einmal irgendwo Recht ge: 
wejen jei; daß Gejete, die durchaus zwedentiprechend waren, als fie entitan- 
den, in Folge veränderter Verhältniffe aufhörten, e8 zu fein; daß Verträge 
zwiichen Staaten, urjprünglich ein Gewinn für beide Theile, mit der Zeit für 
fie oder einen von ihnen zur Hemmung werden fünnen. Was joll nun ge- 
ichehen,, wenn die durch das pofitive Gejeß geichaffenen Zuftände unerträglic) 
geworden find und doc ein Faktor, ohne defien Mitwirkung eine Aenderung 
auf dem Wege des Geſetzes nicht eintreten kann, fie hartnädig verjagt, weil 
jeine individuellen Intereffen bei den gegenwärtigen Verhältniffen ihre Befrie- 
digung finden? Es bleibt nicht anderes übrig, als mit Gewalt nicht das 
Recht zu zerftören, ſondern vielmehr im Namen des natürlichen Rechts das 
pofitive Recht, welches ihm widerjtreitet, aufzuheben. Daß dies nur gejchehen 
darf, wenn es fi) um die Heiligthümer des Volkes handelt; daß eine Teicht- 
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fertige Verletzung des poſitiven Geſetzes nie gerechtfertigt werden kann; daß 
es unter Umſtänden ſogar rathſam iſt, lieber ungeſunde Zuſtände zu tragen, 
als durch ihre gewaltſame Beſeitigung eine Erſchütterung im Volksbewußtſein 
herbeizuführen, deren Tragweite nicht zu bemeſſen iſt, darf einem gewiſſen— 
haften Staatsmanne nicht zweifelhaft ſein. Aber feſtſtehen muß der Grundſatz: 
das poſitive Recht darf nicht eine Heiligkeit in Anſpruch nehmen, das nur dem 
natürlichen Recht zukommt. 

Die Polemik gegen die Gegner der Annexion Elſaß-Lothringens und das 
Bedürfniß, das innere Recht derſelben zu erweiſen, hat den zweiten politiſchen 
Aufſatz: „Das Recht der Nationalität und die freie Selbſtbeſtimmung der Völ— 
ker“ veranlaßt. Derſelbe war vor dem Friedensſchluß geſchrieben und die 
Erregung der deutſchen Nation, die bange Sorge, daß auch diesmal ihr der 
Lohn des Sieges genommen werden könne, iſt in ihm deutlich ſpürbar. Es 
iſt der friſcheſte und wärmſte Aufſatz der Sammlung, die Lebendigkeit des 
patriotiſchen Bewußtſeins klingt überall durch. Es ſind zwei Fragen, um 
deren Beantwortung es ſich handelt. Iſt es erlaubt, Beſtandtheile fremder 
Nationalitäten in den Staatsverband aufzunehmen, lautet die erſte. Zeller 
erledigt ſie, indem er Einheit der Sprache und Abſtammung allerdings als 
eine weſentliche Bedingung, aber nicht als die alleinige, für die geſunde Ent— 
wickelung des Staatslebens bezeichnet. Giebt es doch kaum einen größeren 
Staat, der nicht eine Minorität ſtammesfremder Elemente in ſich ſchließt. 
In der Schweiz und in Belgien fehlt die Einheit der Nationalität völlig. Und 
welche Muſterkarte heterogener Volksarten ſtellt Oeſterreich dar! Die Gemein— 
ſamkeit der Abſtammung läßt ſich durch Einheit des geiſtigen Lebens erſetzen. 
Je mehr allerdings die verſchiedenen Stammeselemente in einem Staate in glei— 
chem Maße gemischt jind, deſto ſchwerer wird es fein, fie zu einem organifchen 
Ganzen zu vereinen, je mehr dagegen die einer Nationalität angehörige Be— 
völferung überwiegt, deſto leichter wird ein jolches fich bilden fünnen. Aber 
iſt es zuläffig, wider ihren Willen Beitandtheile eines Volfsganzen von dem— 
jelben abzulöien, und einer anderen jtaatlichen Gemeinschaft zuzutheilen ? 
Um dieje Frage zu beantworten, giebt er ihr zuerjt eine bejtimmtere Faflung. 
Es handelt jich genau genommen, nicht um die Bewohner eines Landes, jon- 
dern um diejes jelbjt oder um noch jchärfer das Objekt zu bezeichnen, um die 
Landeshoheit, die Territorialgewalt. Ob dieje von dem bisherigen Inhaber 
derjelben, auch wider den Willen der ihr bis dahin unterjtellten Bevölkerung, 
einem andern Staat übertragen werden darf, das ijt die Trage. Denn den 
einzelnen Bewohnern des Landes jteht es ja frei, dafjelbe zu verlafjen. Im 
diefer Faſſung der Frage ift aber auch die Antwort unmittelbar gegeben. Die 
Rechte, um deren Webertragung es fich hier handelt, liegen nicht in der Hand 
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der einzelnen Landestheile, jondern find im Befit des Staatsganzen, und, 
wenn Diejes fich derfelben zu Gunſten eines andern Staates entäußert oder 
diefen durch feine Handlungen nöthigt, fich ihrer zu bemächtigen, jo it da- 
gegen vom Standpunkt des formalen Nechts nicht? einzuwenden. Die Giftig- 
feit von Verträgen und Gefegen, welche durch die rechtmäßigen Organe des 
Staat3 zu Stande gefommen find, fann nicht von der Zuftimmung der Ein- 
zelnen, wenn fie auch befonders dabei interejfirt find, abhängig gemacht wer- 
den. Sagt man, über die eventuelle Abtretung eines Landestheils jolle die Be— 
völferung dejjelben enticheiden, jo heit das nichts anderes, als die Abtretung 
joll unterbleiben, fein Staat darf, auc) nicht für den empörenditen Naubanfall, 
durch Verringerung feines Gebiets bejtraft werden, er darf, was er auch thue, 
nie fürchten, daß feine für den Nachbar Gefahr dringende Macht bejchräuft 
werde. Denn in wie jeltenen Fällen werden die Angehörigen eines Staats 
den Wunsch haben, den Zufammenhang mit demfelben aufzulöjen und fich mit 
dem Volke zu verjchmelzen, gegen das fie fo eben noch gekämpft Haben. Und 
jo hat denn Deutjchland guten Grund und gutes Necht gehabt, ſich des Elſaſſes 
und Lothringens zu bemächtigen, um endlich einmal gegen die Gelüjte Franf- 
reich! nach deutſchem Lande ein kräftigeres Bollwerk als bisher zu befigen. 

Der Bortrag „Nationalität und Humanität“, der aus dem Jahre 1873 
ſtammt, verfolgt, wie es ung fcheint, die jehr Heilfame Tendenz, unjer Volk 
vor der moraliihen Schädigung zu jchügen, die aus einem übermäßig geitei- 
gerten Nationalgefühl erwächſt. Das Interefje für Humanität hatte uns das 
Auge. offen gehalten für den eigenthünnlichen Werth aller fremder Nationen, 
aber unter diejer Vielfeitigfeit des Blids und der Schäßung hatte das Be- 
wußtjein unſers eigenen Werthes Schaden gelitten; werden wir jegt, da diejes 
erwacht ift, der entgegengejegten Gefahr erliegen, und die Fähigkeit verlieren, 
die Vorzüge anderer Völker zu erkennen und uns anzueignen? Dieſe Beſorgniß 
wird nur dann ſchwinden können, wenn wir ung jelbit als ein Glied im 
großen Ganzen der Menjchheit anjehen, und ung verpflichtet wiljen, für dieſe 
durch unjer Sein und unjere Leijtungen werthvolle Güter zu erzeugen; denn 
dann ift nationale Selbſtſchätzung keine Hemmung, jondern eine Bedingung 
für die Entwicdelung der Humanität. 

Wenden wir ung jegt zu den Unterfuchyungen, welche der Erfenntnißtheorie 
gewidmet find und präzifiren wir den Standpunkt, welchen fie einnehmen. Es 
fommt hier vor allem der Vortrag: „Ueber Bedeutung und Aufgabe der Er- 
fenntnißtheorie” mit den daran fich knüpfenden eingehenden und jehr jorg- 
fältig gearbeiteten Zufägen in Betracht. Wir können die Stellung Zeller's in 
diefer Beziehung als eine vermittelnde bezeichnen, und wir gehen wohl nicht 
irre, wenn wir bier eine Verwandtichaft mit Trendelenburgs Anſchauungen 
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wahrzunehmen glauben. Wie dieſer Philoſoph geht auch Zeller von Kant 
aus und ſieht in unſeren Vorſtellungen Elemente der Erfahrung mit aprioriſchen 
ſubjektiven Beſtandtheilen verknüpft; aber wie dieſer iſt er ebenfalls darauf 
bedacht, der Verflüchtigung der erſteren durch letztere zu wehren. Er ſtellt 
zuerſt feſt, was zum aprioriſchen Inhalt unſeres Bewußtſeins gehört, und 
geht dabei über die von Kant gezogenen Grenzen noch hinaus, indem er die 
phyſiologiſche Thatſache zur Geltung bringt, daß auch ſchon die Empfindung 
einen ſubjektiven Charakter trägt, da dieſelbe als phyſiſche Reaktion gegen 
die Reize, welche dur) Bewegungen in den Sinnesorganen entjtanden find, 
ihrer Qualität nach von diefen organischen Vorgängen ſich unterjcheidet. Er 
jieht auch in der Empfindung einen apriorischen Faktor.“) Zu den apriorischen 
Formen der Anjchauung, die Kant vorausfegt, der Anſchauung des Raums 
und der Zeit, fügt Zeller noch eine dritte, die der Zahl hinzu, die Kant und 
Schopenhauer aus der Zeit ableiteten, und vertritt eine Theorie, die in neue— 
ter Zeit au) von Baumann**) vertheidigt worden ift. Der apriorifche 
Charakter diefer Anjchauungsformen jchließt aber nicht aus, daß fie durch em— 
piriiche Vermittelung entitanden find, durch Abjtraktion aus den thatjächlich in 
der Erfahrung gegebenen Elementen. Doc iſt es, wie es ung jcheint, Zeller 
nicht gelungen, die Sonderung und Vertheilung der objektiven und jubjeftiven 
Beitandtheile in den Anjchauungsformen zu Harem Ausdruck zu bringen. So 
jehr Referent ſich bemüht hat, iſt es ihm nicht geglüdt, den Sinn des Satzes 
zu enträthjeln, in dem die hier einfchlagenden Unterfuchungen zufammengefaßt 
find. Wenn Zeller jagt: „die Raumanſchauung und der Raumbegriff 
find empirischen Urjprungs, der Naum ſelbſt dagegen ift, nach der jubjeftiven 
Seite betrachtet, eine apriorische Form der Verknüpfung gewiſſer Empfindun- 
gen, eine apriorische Anjchauungsform (S. 510)“ — fo geitehen wir, einmal 
darin einen Widerſpruch zu finden, daß von der Raumanſchauung und dem 
Raumbegriff in einem Athem der apriorische Charakter bejaht und verneint 
wird, jodann befennen wir, nicht zu verftehen, was denn der Raum jelbft im 
Subjekt fein jol, wenn nicht Inhalt feiner Anschauung, feiner Vorftellung, 
feines Begriffs. 

Bon den Anjchauungsformen geht Zeller zu den Formen des Denkens - 
über und verweilt zuerjt längere Zeit bei der Stategorie der Kaufalität. Er 
läßt diefelbe unmittelbar weder aus unferm Bewußtjein noch aus der Er- 


* So jagt auch Loge: Sie (die finnlihen Empfindungen) find die a priori ung ei- 
genthümlichen Möglichkeiten des Empfindens, zur Wirklichkeit in beftinnmter Reihenfolge 
freilich durd äußere Veranlaſſungen berufen, aber nie durch diefe Veranlaffungen ung fertig 
überliefert. Syftem der Philoſophie. TH. I. ©. 520, 

**, Die Lehren von Raum, Zeit und Mathematif. TH. II. ©. 668 —7Tl, 
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fahrung entipringen, jondern aus der Beurtheilung der letzteren nad) dem 
apriorijchen Denfgejeb des rundes. Die legten Betrachtungen find der Rea— 
Iität des Selbjtbewußtjeins, der Zeit, der Zahl, der Dinge gewidmet. Wir 
haben feinen Anlaß denjelben etwas Hinzu zu fügen, fie find zutreffend und 
begründet. 

Auf die Aufgaben der Erfenntnißtheorie bezieht ſich auch der Aufſatz: 
„Ueber die gegenwärtige Stellung und Aufgabe der deutſchen Philojophie.” 
Derjelbe eröffnete die Vorlejungen Zeller8 über die Gejchichte der Bhilojophie 
im Herbſt 1872. Damit hängt e8 wohl zufammen, daß wir hier tiefer ein- 
gehende Erörterungen nicht finden, jondern nur eine genauere Beltimmung 
des Standpunkts des Verfaſſers, den wir ja aus der eben befprochenen Ab— 
handlung jchon kennen, den Standpunkt des Kritizismus, der Auffindung der 
jubjeftiven und der empirischen Elemente in unjrer Erkenntniß. Ausgezeichnet 
iſt dieſe Vorleſung durch die fittliche Energie, mit welcher Zeller für die Sache 
des Idealismus gegenüber der Weräußerlichung der Gefinnung eintritt. Es 
find dies goldne Worte, und wir fünnen ung nicht verfagen, fie mitzutheilen: 
„Es Stände jchlimm um unfer Volk, wenn es jemals vergeljen könnte, two die 
tiefften Wurzeln feiner Kraft liegen; wenn es vergäße, daß durch die weltge- 
Ihichtliche That der Reformation in das Innerſte des deutjchen Gemüths die 
Keime eingejenkt wurden, aus denen alles empormwuchs, was ihm jeitdem Großes 
gelungen ift; daß die geiftige Arbeit unferer Dichter und Denker, die fittliche 
Arbeit in der Familie, der Kirche und der Schule zu den Erfolgen des deutjchen 
Schwertes und der deutichen Staatskunſt den Grund gelegt hat.“ Und ebenjo 
erfreulich ift die Entjchiedenheit, mit welcher der Berfafjer den Materialismus 
befämpft und der Philoſophie das warnende Wort zuruft: „Sie darf den 
geiftigen Gehalt des menschlichen Lebens nicht ignoriren, das Wejen und Die 
Beitimmung des Menjchen nicht nad) der Analogie jolcher Wejen beurtheilen, 
die fi) von dem Menjchen gerade durch die Abwefenheit diejes höheren Lebens 
unterjcheiden; fie darf es nicht unterlafjen, nach der einheitlichen Urſache zu 
fragen, aus welcher die Wechjelwirfung aller Dinge und die Harmonie alles 
Seins ſich allein erklären läßt.“ Sehr gründliche und zutreffende Unterfuchungen 
enthält die Rede: Ueber die Aufgabe der Philojophie und ihre Stellung zu 
den übrigen Wiljenjchaften.*“ Auch hier finden wir Zeller in den Bahnen, die 
Trendelenburg eingefchlagen hat, und es war für den Meferenten, der ein 
Schüler dejjelben ift, ein wohlthuendes Gefühl, jeinen Nachfolger auf dem Katheder 
auf demjelben Wege zu jehen, den fein Vorgänger mit jo großem Erfolg be— 
treten hat. Wir können die Auffafjung Zellers mit wenigen Worten charafte- 
rifiren. Die Philojophie hat nach ihn die Aufgabe, die Vorausjegungen feit- 
zustellen, auf denen jede einzelne pofitive Wiſſenſchaft ruht; alfo das Allge: 
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meine, die Gejammtheit des Seins und ihrer Gründe zu erfennen. Es erhellt 
daraus, daß der Philoſophie zufällt, die einzelnen Wiſſenſchaften zu ver- 
mitteln und zu verbinden; daß fie es ift, welche die Vielheit der Wifjenjchaften, 
deren Studium die Univerfitäten gewidmet find, vor dem Auseinanderfallen 
bewahrt und ihre Einheit hervorbringt. 

Verlaſſen wir jet vorläufig die philojophifchen Aufjäße der Sammlung, 
um ung den hijtoriichen zuzumenden. Sie werden ung zu den beiden religions- 
philojophiichen Abhandlungen, die wir uns für den Schluß aufbewahrt haben, 
hinleiten; drei diefer Aufiäge find aus der Geſchichte Noms gefchöpft. Den 
mittelften derjelben: „Eine Wrbeitseinjtellung in Rom. Zur Charafteriftif 
römischer Volksſagen“ hätten wir lieber an einer andern Stelle gelejen; er iſt 
in Folge jeines gelehrten, hiſtoriſch-kritiſchen Inhalts den übrigen hier ver— 
einigten Abhandlungen nicht homogen; und wir verzichten deshalb darauf, über 
ihn Bericht abzuftatten. Schr werthvoll, nach unjerer Meinung einer der 
Glanzpunkte der Sammlung ijt die Abhandlung: „Religion und Philoſophie 
bei den Römern.“ Wir übergehen, was Zeller zur Charakteriftif der römischen 
Neligion jagt; es ift ohne Zweifel durchaus, richtig, aber, wie es in der Natur 
der Sache liegt, nicht neu. In dem befannten Werfe Döllingers findet 
ſich vollfommen diejelbe Beurtheilung. Dejto lehrreicher iſt die Darjtellung 
der Beziehungen, in welche die Philojophie zur Neligion Roms trat, oder ge- 
nauer gejagt, des Auflöfungsprozejies, in welchen dieje durch jene gezogen 
wurde. Im zweiten Jahrhundert vor Chrijti Geburt begann derſelbe. Der 
befannte Dichter Ennius war es, der ihn damit einleitete, daß er die Schrift 
des Griechen Euhemerus bearbeitete, in welcher die abgeſchmackte Auffajjung 
der Mythen von den Göttern als mipverjtandner Gejchichten alter Regenten- 
häufer vorgetragen wird. Derjelben Zeit gehören die untergefchobenen Bücher 
de3 Numa an, welche die Götterfagen philojophiich umdeuteten, und die der 
Senat deshalb verbrennen ließ. In die Mitte des erjten vorchriftlichen Jahr— 
hunderts fällt das Lehrgedicht des Lucretius Carus, welches die Phyſik 
Epifurs vorträgt und daher eine mechanische Naturerflärung zur Geltung zu 
bringen jucht. Die Religion erjcheint hier als Aberglaube und Lajtender Wahn. 
Wie der Deismus Epifurs, jo drang aud) der Bantheismus der Stoa in die 
römijche Welt; und der berühmte Nechtsgelehrte Duintus Mucius Scävola 
(er jtarb 82 v. Chr. im marianischen Bürgerkrieg) unternahm es, die Volks— 
religion einer Kritif auf ſtoiſcher Grundlage zu unterwerfen. Dajjelbe that 
der berühmte Altertjumsforiher Markus Terentius Varro (get. 25 
v. Chr). Als Stoifer erfennen dieje Männer nur eine in einer Vielheit ein- 
zelner Erjcheinungen wirkſame Weltkraft au, juchen fich aber mit dem Volks— 
glauben, wie pas die Praxis der Stoifer war, dadurd) auseinanderzufegen, daß 
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fie fein Bedenken tragen, jene Bielheit der Kräfte als Götter zu bezeichnen 
und die Mythen allegoriich umzudeuten. Die jchärffte Kritit von diefem philo- 
jophiichen Standpunft aus hat Seneca geübt. Er hat mit einer Unum— 
wundenheit Kultus und Mythologie angegriffen, die ung einen Beweis liefert, 
wie wenig diejelben noch Wurzeln im Bewußtjein der Gebildeten Hatten. 
Epictet und Marf Aurel dagegen kehrten zu dem früher beobachteten 
Berfahren zurüd und fuchten ein pofitiveres Verhältniß zur Volksreligion zu 
gewinnen, letterer offenbar aus tief religiöjem Bedürfniß. Die philojophiiche 
Stellung, welche Cicero einnahm, war wejentlich eine eflektiiche; daß er am 
beitehenden Gottesdienft und den Götterfagen Anftop nahm, unterliegt feinem 
Zweifel, aber feiner Kritik fehlte die Energie, da der Hinblid auf das Staats- 
intereffe ihm das al3 geboten erjcheinen ließ, was er doch mißbilligte. Und 
diefe Rückſicht auf die politifche Nothwendigfeit war e3 denn auch, welche der 
römischen Religion den Schein des Lebens verlieh, als fie das Wejen defjelben 
Schon längit verloren Hatte. 

Je mehr aber der alte Glaube jeine Kraft eingebüßt hatte, dejto eifriger 
juchte das religiöje Bedürfniß, das von der Philofophie nicht befriedigt wurde, 
in Aberglaube und Schwärmerei Genüge. Ein anjchauliches Bild ſolcher Ver— 
irrungen giebt der folgende Auflag: „Alexander und Peregrinus, ein Betrüger 
und ein Schwärmer.“ 

Was fich Schon das zweite nachchriftliche Jahrhundert bieten ließ, dafür 
legt die Wirkſamkeit jenes Alerander Beweis ab, der von Abonuteichos in 
Paphlagonien aus bis nad) Rom jeine Thätigkeit ausdehnte. Als Nachkomme 
des Perſeus und des Asklepios, als Prophet des Teßteren, der in einer von 
ihm gezähmten Schlange verehrt wurde, als Gatte der Selene trieb er ein 
glänzendes Gejchäft mit Orakeln und Weifjagungen. Gelang es ihm doc), 
den vornehmen Römer Rutilianus zum Schwiegerjohn zu gewinnen, indem er 
ihm auf die Frage, ob er fich nad) dem Tode feiner Fran wieder verheirathen 
jolle, die Antwort gab: „Freie die Tochter du nur Aleranders und der Selene“ ; 
hörte doc) ein Mark Aurel auf feine Orafelfprüche, wurden doch Münzen ge- 
prägt, auf deren einer Seite jene Schlange abgebildet war oder ihr güttlicher 
Name „Glykon“ eingegraben, vermochte er es doch, die Stadt Abonuteichos 
in die Stadt Tonopolis zu verwandeln! Und dieſes Anjehen wurde aud) 
nicht durch die Umfittlichkeit jeines Wandels gemindert. Auch die Thatjache, 
daß er fiebenzig Jahre alt ftarb, obwohl er ſich eine Lebensdauer von hundert: 
undfünfzig Jahren geweifjagt hatte, fann es nicht ſchmälern. Dem Gejtorbenen 
wurde eine Bildfäule errichtet, welche göttliche Ehren empfing; man opferte 
ihr und feierte Feſte. Orakel knüpften fi an fie, wunderbare Heilungen 


in Folge der Anrufung Alerander8 wurden berichtet. Neben ber Bildfäule 
Grenzboten I. 1878. 28 
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des Betrügers Alexander ftand das Denkmal des Schwärmerd Peregrinus, 
auch an diefe fnüpfte fich ein Orakel. Wodurch hatte er fich diefe Verehrung 
erworben? Durd eine Handlung der Verrüctheit würden wir fagen; durch 
eine That des Heroismus, jagten viele feiner Zeitgenofjen. Er hatte bei den 
olympiichen Spielen im Jahr 164 fich feierlich in die Flammen des Scheiter- 
haufens geftürzt, um durch fein Ende das Ideal der philofophiichen Schule, 
welcher er angehörte, der Cyniker, das Ideal bedürfniglofen, freien Lebens 
vollfommen darzustellen und als Jünger des Herafles, des Schubpatrons der 
Eynifer, auch fterbend zu erfcheinen. Nenommifterei und Schwärmerei lagen 
diefer That zu Grunde Uns fommt fie und ihre Beurtheilung in weiteren 
Kreifen Hier vor allen deshalb in Betracht, weil wir fie als Symptom einer 
Geiftesbeftimmung und Geiftesrichtung erfennen müſſen, welcher die Leitung 
durch ein in ſich gewiſſes und klares fittliches Geſetz und durch eine allgemein 
maßgebende religiöfe Geſammtanſchauung verloren gegangen ift, und die einen 
neuen Stüßpunft in Erzentrizitäten vergeblich zu gewinnen fucht. 

Den Uebergang zu den hiſtoriſchen Darftellungen, welche fi) auf die 
Hriftliche Welt beziehen, macht der Auflag: „Römische und griechifche Urtheile 
über das Chriſtenthum.“ In demfelben ijt bejonders werthvoll die präziſe 
Charafteriftit der Stellung, welche die griechiſchen und römischen Schriftfteller 
einnehmen. Der Satyrifer Lucian, Epifuräer und Sfeptifer, blickt verächtlich 
auf das Chriftenthum als Schwärmerei und Aberglauben. Eingehender ur- 
theilt der Platonifer Celſus, er jpricht dem Chriſtenthum keineswegs alle 
Wahrheit ab, aber foweit eine ſolche vorhanden ift, fieht er im ihr eine Ent- 
lehnung von heidnifcher Weisheit, die hier durch Mißverſtändniß, Entitel- 
fung und abergläubifche Zujäge ihre Reinheit verloren habe. Chriſtus und 
feine Jünger find ihm Gaufler und Betrüger. Er nimmt auch Anftoß an der 
Lehre von der unmittelbaren Gemeinfchaft Gottes mit den Menfchen, welche 
die zentrale Idee des Chriſtenthums ift, da der Dualismus feines Syftems ihr 
entgegenfteht. Er wirft dem Chriftenthum ferner vor, daß es feinen nationalen 
Charakter trage, er bejchuldigt es endlich dev Theilnahmlofigkeit an den öffent- 
lichen Angelegenheiten. Höher dachten die Neuplatonifer vom Chriftenthum, 
Chriſtus ſelbſt ließen fie unangetaftet, erkannten jeine Frömmigkeit an und 
behaupteten jogar, er habe die Götter angebetet und mit ihrer Hilfe Wunder 
verrichtet. Erjt von feinen Schülern jeien die Irrthümer der chriftlichen Lehre 
hervorgebracht worden. Die Polemik übten fie, wenigſtens PBorphyrius, mit 
fritifchen Mitteln, wie jie in neuerer Zeit angewandt worden find. Einen 
gehäffigeren Charakter nahm die Bekämpfung des Chriſtenthums erſt wieder 
in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts an, aljo in einer Zeit, in 
welcher diejelbe eine Ausficht auf Sieg nicht mehr haben fonnte. 
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Eine wmeifterhafte Arbeit ift die folgende Abhandlung: Die Sage von 
Petrus als römischen Biſchof.“ Es ift Zeller gelungen, jo durchichlagend den 
Beweis zu führen, daß Petrus feinen Antheil an der Stiftung und Leitung 
der römischen Gemeinde gehabt hat, daß der völlige Ungrund der katholischen 
Ueberlieferung erhellt. Und um fo treffender ift die Beweisführung, als fie 
aud) für denjenigen, welcher, wie Neferent, mit Zellers Kritik der neutejtament: 
lichen Schriften nicht übereinftimmt, überzeugende Kraft befigt. Nur ungern 
enthalten wir uns einer Mittheilung des Beweisverfahrens, durch welches der 
Verfaſſer die Aufgabe, die er fich geftellt, gelöft Hat; wir müſſen aber darauf 
verzichten, um nicht unferm Referat einen zu großen Umfang zu geben. Auch 
den Aufſatz: „der Prozeß Galileis* übergehen wir, da er wejentlich ein Neferat 
über die Schrift Karl von Geblers: „Galileo Galilei und die römische Kurie“ 
ift und es ung nicht täunlich erjcheint, über ein Neferat zu veferiren. Wir 
heben nur das eine hervor, daß wir durch Geblers Unterfuchungen um einen 
Helden und ein fühnes Wort ärmer geworden find. Denn Galilei war nichts 
weniger al3 ein Held, und dag Wort e pur si muove ift nicht über jeine 
Lippen gefommen. Er hat feine Lehre abgeſchworen und verflucht und ift als 
elender gebrochener Mann gejtorben. In noch trüberem Lichte aber erjcheint 
uns die Handlungsweile der Kurie, die, um ihre Zwede zu erreichen, fein 
Bedenfen getragen hat, entjcheidende Dokumente zu fälſchen. 

Die umfangreiche Abhandlung: „Leſſing ala Theolog“ ift ausgezeichnet. 
Wir jprechen dieje Anerkennung unumwunden aus, jo wenig auch der religiöfe 
Standpunkt Zeller8 der unjere ift. Was dieſem Aufjag feinen Werth verleiht, 
das ift der überzeugende Nachweis, daß Leifing im Weſentlichen die Anjchau= 
ungen der Aufklärung feiner Zeit getheilt Hat, wenn er auch ein höheres Maß 
hiftorischer Auffaffung als diefe befaß, und daß die Aeußerungen, welche einen 
fonfervativeren Geift athmen, nur aus einer diplomatischen Taktik hervorge- 
gangen find, welche ihre legten Gedanfen, übrigens in jehr durchfichtiger Ver— 
hüllung, vorläufig nod) verbergen zu müfjen glaubte. 

Auch die legte Hiftorifche Darjtellung diefer Sammlung: „Drei deutjche 
Gelehrte” wollen wir mer kurz berühren. Dem Andenken Albert Schweg- 
lers und Theodor Waitz' find die erjten beiden biographijchen Charafteriftifen 
gewidmet. Hier und dort find es wehmüthige Empfindungen, die in uns ges 
weckt werden. In Albert Schwegler jehen wir eine Perjönlichkeit, deren in 
ſich unbefriedigtes Weſen weniger die Folge äußerer Verhältnifje, als eines 
unglüclichen Naturell® war. Denn man wird e8 eben jo wenig tragijch nen- 
nen können, daß Schwegler erft mit neun und zwanzig Jahren außerordentlicher 
Profeſſor wurde, als daß er nicht in der theologischen, fondern in der philo- 
fophischen Fakultät dies Amt beffeidvete. Gehörte er doch mad) jeiner inneren 
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Stellung nicht in jene, fondern in dieje hinein. Anders ift es bei Waib, der 
erſt jehr jpät nach mancherlei ſchwer empfundenen Zurücdjegungen die Aner- 
fennung erhielt, auf die er jchon längſt Anfpruch ſich erworben hatte. Des 
dritten Gelehrten, Gervinus, gedenft Zeller, indem er uns die Rede mit- 
teilt, welche er am Grabe des Verjtorbenen gehalten. Da die Hiltorifchen 
Auffäße, über die wir Bericht erjtattet haben, faſt alle mehr oder weniger 
auf religiöje Entwidelungen Bezug nehmen, jo verlafjen wir nicht den Ideen— 
frei, in dem wir uns bis jeßt bewegt haben, wenn wir uns jchließlich den 
beiden religionsphilojophiichen Abhandlungen der Sammlung, welche Anfang 
und Ende derjelben bilden, zuwenden. Wir bejchäftigen uns zuerjt mit der 
letzteren, welche fich das Thema gewählt hat: „Ueber teleologische und mechanische 
Naturerflärung in ihrer Anwendung auf das Weltganze.“ Sie jucht zuerft, 
in MWebereinftimmung mit dem befannten Vortrag von Du Bois-Reymond die 
Grenzen der mechanischen Auffafjung der Natur zu erfennen und kommt bier 
zu dem Ergebniß, daß die legten Urjachen der Welt, weil ihre Wirkungen 
mit innerer Nothwendigfeit erfolgen, von Anfang an in ihnen angelegt find, 
unmöglich als mechanische bezeichnet werden fünnen. Iſt nun aber die me- 
hanifche Naturerklärung nicht im Stande, das Welträthjel zu löſen, jo fragt 
es ſich, ob die teleologische Betrachtung es vermöge. Aber auch Hier giebt 
Zeller eine verneinende Antwort, indem er zu zeigen jucht, daß der Zweckbe— 
griff nur feitgehalten werden fünne, wenn man in der Welt als Ganzem den 
Gejammtzwed und in ihren einzelnen Bejtandtheilen Theilzwede jehe, damit 
aber darauf verzichte, von Mitteln zu reden, die außer ihnen liegenden Zweden 
dienen; indem er ferner darauf Hinweiit, daß das Wirken des abjoluten We— 
jens von gleicher vollfommener Nothiwendigfeit beherricht fein müſſe und da— 
her die logische Priorität des VBedingenden vor dem Bedingten, die wir mit - 
der Vorftellung zweckmäßigen Handelns verbinden, hier wegfallen müſſe. So- 
dann hebt er hervor, daß der Gedanfe eines Weltanfangs mit unlöglichen 
MWiderjprüchen verbunden jei, daß die Welt ald Ganzes ungeworden und un— 
vergänglich gedacht werden müſſe. Unter diefer Vorausſetzung aber fei es 
gleichgiltig, ob man ſich die Thätigfeit des Weltſchöpfers oder Weltbildners 
von Zweckbegriffen geleitet denke oder nicht. Jene fönne man nur auf das 
Einzelne in der Welt anwenden, das dem Entjtehen und Vergehen unterwor- 
fen jei, nicht aber auf das Weltganze. Ja auch bei dem Einzelnen jeien Re- 
Itriftionen nothwendig, denn bei den Vernunftweſen könne man den Zweckbe— 
griff nur als die Form anjehen, welche die pſychologiſche Thätigfeit für ihr 
Bewußtjein annehme. Und wollte man diefe Organifation unferes Geiftes aus 
einer Zwedthätigfeit ableiten, jo müßte man die weltichöpferiiche Vernunft 
von einer höheren bedingt fein laſſen. Noch weniger jei an eine Zweckthätig— 
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feit da zu denfen, wo ſich eine Erjcheinung aus der gefegmäßigen Wirkung 
natürlicher Urjachen erklären laffe, denn in diefem Falle jei das Eingreifen 
derjelben nicht blog überflüſſig, jondern ftörend, eine Durchbrechung des Na- 
turzufammenhanges. Nichts dürfe auf eine von der Naturnothwendigfeit ver- 
jchiedene Zwecthätigfeit zurücgefiihrt werden. Indeſſen jeten dieſe letzten Ur- 
Jachen feineswegs als mechanische zu denken, jondern, da ihre Wirkungen das 
Leben, das Bewußtjein, die Vernunft jeien, vielmehr als Thätigkeiten der 
abjoluten Vernunft. Für dieſe ſei, daß das Vernünftige geſchehe, abjolute 
Nothwendigkeit. Und weil aus der einen unendlichen Urſache, welche die ab- 
jolute Vernunft ift, alles hervorgehe, und die Naturgejege nur die Wirkungs- 
weile derjelben darjtellen, jo müſſe das jo Entjtehende als ein in allen Theilen 
zujammen ftimmendes Ganzes, als eine mit abjoluter Zweckmäßigkeit eingeric)- 
tete Welt fich gejtalten. Eine äußere Zwecbeziehung widerfpreche allerdings 
der Natur einer unendlichen Urjache, dagegen dürfe man von ihrer inneren 
oder immanenten Zweddienlichkeit reden, um die abjolute Nothwendigkeit und 
Bollftommenheit ihrer Erzeugnifje zu bezeichnen. 

Wir können zu dem abjchließenden Ergebniß, in welches diefe Abhand- 
lung ausläuft, nicht unfere Zuftimmung geben; weniger, weil wir das, was 
e3 behauptet, anfechten müſſen, als vielmehr, weil dafjelbe jo unbeftimmt ift, 
daß es emtgegengejegten Deutungen unterliegt. Ohne Zweifel ift e8 uns un- 
möglich), eine adäquate Vorftellung von der Thätigfeit des Abjoluten zu ge— 
winnen, durch welche diefe Welt entitanden iſt; und zu Bildern, um fie un- 
jerem Berjtändnig näher zu bringen, werden wir immer greifen müſſen. Zeller 
mißbilligt es, daß das zwecthätige Handeln des Menfchen hiezu gedient hat; 
aber jcheint e8 nicht, al3 ob er das Walten der bewußtloſen Natur gewählt 
habe, um dieſe Aufgabe zu löſen, und ift dieſes Gleichniß nicht viel weniger 
geeignet als jenes? Das, worauf es der teleologiihen Auffaſſung ankommt, 
ijt durch die Erörterungen Zellers feineswegs widerlegt, ja nicht einmal be- 
rührt; es ift ihr ja gleichgültig, ob in dem Abjoluten die Aufeinanderfolge 
der Akte ftattfindet, an welche dag zwecthätige Handeln bei uns gefnüpft ift, 
dejto zupverfichtlicher aber hält fie daran feit, daß die Welt durch das be- 
wußte Wollen Gottes entjtanden ift; daß dieſes vielgeftaltige Ganze ein 
Syſtem darjtellt, deſſen Gliedern abgejtufte Werthe eignen; daß endlid; dem 
Sein der Dinge und dem Lauf der Welt ein Sinn und eine Bedeutung ein- 
wohnt, die dem menschlichen Auge nur als ein göttliher Plan erjcheinen 
fann. Das ilt der eigentlihe Inhalt der teleologischen Weltanfchauung, und 
ihn hat Zeller weder erjchüttert, noch für ihm einen befriedigenden Erfolg 
geleiitet. 

Ebenfo wenig wie mit dieſer religionsphilofophifchen Abhandlung ift es 
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uns möglich, mit der anderen, welche die Sanımlung beginnt und bei weiten 
die umfangreichite ift, der Abhandlung: „Ueber Uriprung und Wejen der Re- 
ligion,* uns einverjtanden zu erfären. Leider müfjen wir darauf verzichten, 
eingehender über fie zu referiren und unfern Widerfpruch gegen fie näher zu 
begründen, weil dies nur unter der Vorausjegung gejchehen fünnte, daß uns 
Kaum zu einem jelbjtändigen Auffag gegeben wäre. Wir bejichränfen uns 
daher darauf, nur den allgemeinen Standpunkt Zeller’3 zu charafterifiren, und 
den unfern entgegengejegten in wenigen Strihen zu zeichnen. Was jenen 
anlangt, jo iſt e3 wejentlich) der in neuerer Zeit von Hume vertretene des 
Naturalismus, den auch Waitz eingenommen hat, welchen Zeller hier in 
Icharflinniger Weile von neuem zur Geltung zu bringen ſucht. Diefer Auf: 
faffung des Urjprungs und der anfänglichen Geftalt der Religion ift e8 eigen- 
thümlich, die jubjektive Urform diefer als Furcht und Hoffnung, aljo als Er- 
ſcheinungen und Bethätigungen de Egoismus, und al3 ihr Objekt das Ein- 
zelne in der Natur und zwar dag Einzelne als folches zu beftimmen. Es 
it die von Schelling ausgegangene und neuerdings von Mar Müller 
und O. Bfleiderer fortgeführte religionsphilofophiiche und religionsgefchicht- 
liche Richtung, welche dem gegenüber auch jchon in den erjten Aeußerungen 
des religiöfen Lebens einem idealen Faktor wirkſam fieht. Von diejer Auf: 
faffung aus, welche im Wejentlichen auch die des Referenten ift, jei es diefem 
geftattet, einige Säbe, deren nähere Erörterung er fich an dieſem Orte verja- 
gen muß, der Anjchauungsweile Zellers gegenüber zu jtellen: 1) Es iſt faljch, 
die KHlafiififation der Religion nad) der Stufenfolge vom Niederen zum Höhe- 
ven auch als maßgebend für dem gejchichtlichen Entwidelungsgang derjelben 
zu betrachten. Der Fetiihismus vepräfentirt nicht den Ausgangspunkt der 
Religion, jondern eine verfümmerte Gejtalt derjelben, ein Herabfinfen von 
einer höheren Stufe. In dem Fetiſchismus liegen feine Elemente des Fort- 
Ichritts, wie ja aud) die Völker, die denfelben feithalten, ihn von innen heraus 
auch nicht überrwunden haben. 2) So wahr es iſt, daß wir einen ausgebil- 
deten Monotheigmus nicht im Beginn des religiöjen Lebens juchen dürfen, jo 
müfjen wir doc auch Schon Hier eine ſolche Gottesanſchauung vorausjeßen, 
dab von ihr aus einerjeit3 der Webergang zum wahren Monotheismus, ans 
dererjeitö der Niedergang zum Polytheismus und von da aus zum Fetiſchis— 
mus möglich war. Ein folcher mittlerer Standpunkt ijt da vorhanden, wo 
als Objekt der Religion ein Allgemeines, aber in der Form der Einzelheit ge- 
jest it. Die Spannung diefer beiden Momente fann dahin führen, daß dia— 
leltiſch ihr Gegenſatz ausgeglichen, und im wahren Monotheismus für dag All— 
gemeine die ädäquate Gejtalt gewonnen wird; kann aber auch dazu verleiten, 
daß das Allgemeine in die Vielheit des Einzelnen fi) auflöft. 3) Furcht und 
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Hoffnung find allerdings Erregungen des religiöfen Lebens, diejes ſelbſt it 
aber von vornherein etwas Allgemeines, nämlich das Bedürfniß, das eigene 
Sein durch Verknüpfung mit dem göttlichen Sein zu ſchützen und zu befrie- 
digen. 

Mögen diefe wenigen Sätze hier genügen, um für die Beurtheilung der 
Ichwierigen Frage als Anhaltepunft zu dienen. 

Wir ſchließen unjere Berichterftattung mit dem Dante für die mannichfachen 
Anregungen, die uns die hier gefammelten Aufſätze Zeller gewährt haben, 

Königsberg i. P. H. Jacoby. 


Fine Fahrt auf den Olymp. 


Bon Guſtav ev. Edenbreder. 


I. 


Während meines Aufenthaltes in Thefjalonich erwähnte ich gegen unjern 
dortigen Konful, daß ich beabjichtige den Olymp zu befteigen. Voll Erjtaunen 
rief derjelbe aus: „Wie, Sie wollen den Olymp befteigen? Wiſſen Sie nicht, 
daß er von Räubern wimmelt und Sie dort jedenfalls todt gejchlagen werden? 
Zudem ift diefer Berg durch Schnee in jeßiger Jahreszeit (zu Ende Mai) 
volftändig ungangbar. Wenn Sie aber gutem Rath nicht folgen wollen, jo 
fönnen wir nur gleich für immer Abjchied von einander nehmen.“ Das lautete 
nicht jonderlich tröftlich für meinen jehnfüchtigen Wunſch, den Sit der Götter 
Griechenlands zu beſuchen, der mir immer al3 die merfwürdigite und flaj- 
ſiſchſte aller hochberühmten Stellen de3 wundervollen griechiichen Bodens er- 
ſchienen war. Doc auch die gleihjam offiziell mir zugefommene entjchiedene 
Warnung vermochte meinen Entſchluß nicht zu ändern, da ich glaubte, die 
vom Konjul gejchilderten Gefahren feien übertrieben. Ich bejtieg daher noch 
am nämlichen Abend ein kleines griechiiches Schiff, welches mich zuvörderſt 
nad) der Mündung des Peneus bringen ſollte. Bald nachdem wir abjegelten, 
trat Windjtille ein, jo daß wir zu Mittag des folgenden Tages noch nicht 
weiter waren, als bei Banomi, drei Meilen ſüdlich von Thejjalonich. Hier 
ging des etwas Fonträren Windes wegen unjer Schiffsherr ganz gemächlicd) vor 
Anker. Wir befanden uns — gegen Süd-Weſten ragte der jchneeige Olymp 
jenjeit de3 Meeres majeftätiich hervor — an einem weit und breit ganz flachen, 
eben das Meer überragenden Borjprung der Halbinfel Chalcidice, deijen ge- 
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ringe abſolute Höhe man zur Gewinnung von Salz benutzt, indem man das 
auf das Land geleitete Meerwaſſer verdunſten läßt. Es war ſehr heiß auf der 
baumloſen Ebene, und der Schiffsherr, der dem heiligen Nikolaus bei einer 
ihm geweihten Quelle, aus der wir Waſſer einnahmen, mit griechiſcher Fröm— 
migkeit eine Lampe anzündete, bat dieſen inbrünſtig, uns doch Schatten zu 
ſpenden, was dem Heiligen bei dem durchaus heiterem Frühlingshimmel wohl 
etwas ſchwer gefallen wäre. Die Jagd mußte mich indeſſen für die Lange- 
weile des Wartens entichädigen und lieferte ung auch eine gute Abendmahlzeit. 
Bei diefer und bei einem Glaſe Wein ließen ſich's die griechischen Schiffer 
wohl fein, worüber denn der gemüthliche Schiffsherr die Abfahrt längere 
Beit, als der Wind jchon recht günftig geworden war, vergaß, jo daß wir, 
als e8 am andern Morgen um 6 Uhr wieder zu wehen aufhörte, die Mündung 
des Peneus noch nicht erreicht hatten. Allmählig näherten wir ung jedoch dein 
Ufer, nad) dem wir fteuerten. Als wir ungefähr noch 600 Schritt weit von der 
jüdlihen Mündung des Peneus entfernt waren, der auf eine große Strecke 
das Meer mit jeinen gelblichen Wellen färbt, jchöpfte ein Matroje aus ber 
See einen Eimer Wafjer, trank und gab auch mir davon zu trinken, umd ich 
war erftaunt, es faft vollftändig von dem Gejchmade des Brunnenwafjers zu 
finden. Wir glitten nun janft an einer reizenden Ebene hin, die in meilen- 
weiter Ausdehnung als Delta des Peneus zwijchen feinem nördlichen und 
jüdlichen Ausfluffe liegt, und dicht mit einem Walde uralter hochſtämmiger 
Platanen bewachſen ift, unter deren Schatten ein Wald von hohen Farrn— 
fräutern wuchert. Ueber dem Maigrün der majejtätiichen Bäume erhoben fi) 
grau-violett die waldbededten Borberge des Olymp und Offa, und in der Ferne 
deren jchneebededte Gipfel. Bald anferten wir ſüdlich vom Ausfluß des Peneus 
bei einem aus wenigen jchlechten Hütten bejtehenden Orte, Carita genannt. 
Südlich und ſüdweſtlich von diefem erheben fich die Abhänge des Ofja, viele 
Meilen weit find fie mit uraltem Lindenwalde bededt, der vom Spiegel des 
Meeres beginnend, jo weit ala Laubholz noch gedeihen kann, am Gebirge ſich 
hinaufzieht. 

Bon dem Ufer, wo wir gelandet waren, erblicdte ich auf dem Abhange 
der Berge ein Klojter, das mit feiner byzantinischen Kirche aus dem dunflen 
Walde hervorſchaute. Ich gedachte in diefem Kloſter zu übernachten, und 
vielleicht ein paar Tage dort zu verweilen, da feine Lage in dem dichten Walde 
und jeine weite Ausficht auf das Meer, die es beherrichen mußte, mich un— 
widerftehlich anzog. ch miethete einen Sinaben mit einem Pferde, und kam 
nebjt meinem Gepäd in einer halben Stunde oben an. Nach langem Klopfen 
an dag große, jchwere, roftige eijerne Thor erjchien ein mürrijches altes Weib 
an einer durch Vorbau wohlverwahrten Oeffnung über der Thür, und entichloß 
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jih endlich herunter zu kommen und fnurrend und brummend zu öffnen. 
Sie führte mich über eine zerfallene hölzerne Treppe auf einen eben jo wenig 
joliven bretternen Flur, wo ich eingeladen wurde, auf einem jchlechten Teppich 
Plag zu nehmen. Dort fand ic) noch ein anderes altes Weib, und beide je- 
ten nun ihre Beichäftigung fort, Baumwolle zu frempeln. Sie waren die 
einzigen menschlichen Wejen, die ich in dem weiten Klojter (e3 trägt den Na- 
men des h. Demetrius), das wohl 50—60 Zellen enthalten mochte, vorfand, 
denn von den 6 Mönchen, die hier wohnten, war feiner anwejend, und der 
Abt war in die Ebene hinuntergeritten, um einen entlaufenen Ejel zu juchen. 
Ich fand bald dag Mittel, den alten Damen die Zunge zu löjen. ch forderte 
ein Glas Waſſer und goß etwas Rum hinein, den ich bei mir hatte. Sie 
fragten, was die gelbe Flüſſigkeit, die fie angeblich nicht faunten, für ein Ge- 
tränf jei, und da ich ihnen nun reichlich davon einſchenkte, und fie reichlich 
davon tranfen, wurden fie auf einmal jehr geſprächig und rührend Liebens- 
würdig. Einen jolhen Genuß hatten fie in ihrer Flöfterlichen Abgeſchiedenheit 
nicht erwartet. Sch wurde nun im ganzen Ktlofter bereitwillig herumgeführt, das 
ehemals überaus reich und blühend gewejen fein muß. Aber Treppen, Korri- 
dore, Wünde, Fenſter und Thüren fand ich überall im tiefiten Verfall. An 
vielen Stellen fehlten die Planfen des Fußbodens, oder wölbten ſich wie losge- 
ichnellte Federn in weitem Bogen zu dunkler Tiefe, an anderen krachten und 
wankten fie, daß man ich fürchten mußte, hinabzuftürzen, wenn man fie 
beträte. Ueberall lag handhoch uralter Staub, und fehlte nur da, wo der 
durch mangelhafte Bedachung hereingeflofjene Negen ihn weggejpült. Das 
Ganze jchien mir wie ein behertes Schloß, zu dem die mich begleitenden roth- 
äugigen alten Weiber als Heren ganz gut paßten. Diejer Zujtand des Ver— 
falle machte einen jo unheimlichen Eindrud auf mid), daß meine Luſt ſchwand, 
hier länger zu verweilen, troß der unbejchreiblic) jhönen Aussicht, die ſich nach 
allen vier Weltgegenden aus den Fenſtern bot. Gegen Djten jchweifte der Blick 
über das weite Meer bis zu den blauen Höhen von Chalcidice und dem Berge 
Athos, auf den anderen Seiten fejjelte ibn das tiefe Dunkel des Lindenwal- 
des mit jeinen wundervollen Baumgruppen. Nur die Ringmauern, welche nad) 
griehiicher Weiſe zugleid) die Mauern des Kloftergebäudes find, und die ur- 
alte Kirche in der Mitte des Slojterhofes, ftanden noch wohl erhalten. Die 
Kirche iſt interejjant durch ihren Reichthum an alten byzantinischen Moſaik— 
bildern, welche mit ihrem Goldgrunde wie gejtern fertig geworden prangen. 
Das Bild in der Mitte der Kuppel ijt ein koloſſaler Chriftus, von deſſen 
Barte an einer langen Kette ein Kronleuchter herabhängt. Die alten Weiber 
wiejen auf dies Bild und jagten? „Wer ift das?" — Als ich antwortete: „Es 


iſt der Herr Chriſtus“ erwiderten fie: „Es ift Gott!" — 
Grenzboten I. 1878. 29 
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Ich jah mich darauf noch in der Umgebung des Kloſters um, und ver- 
tiefte mich in da3 Dunkel des unvergleichlich ſchönen Lindenmwaldes, der von 
unzähligen Nachtigallen belebt, gerade in voller Blüthe jtand und den köſt— 
lihjten Duft aushauchte. Nicht genug konnte ich die jchönen Formen diejer 
Bäume bewundern. Jeder war ein Original, jeder würde ein neues Modell 
zu einem jchönen Bilde abgeben können. 

Der unheimliche Geift, der in dem Kloſter wehte, trieb. mich nun zu 
ungejäumter Abreife. Der Knabe mit dem Pferde Hatte ſich aber jchon wie- 
der davon gemacht, und ich war nun in Verlegenheit wegen der Fortſchaffung 
meines Gepäcks. Da jagte die jüngere der alten Frauen: „Wenn Du der 
Mako — jo hieß die ältere — zwei Piaſter giebjt, jo trägt jie Dir die Sachen 
hinunter, (in der griechifchen Volksſprache ift das antife „Du“ noch überall 
üblich.) Ich ſah das alte frumme Mütterchen an, und konnte mir nicht recht 
vorjtellen, daß fie zum Lajttragen tauglich fein jollte, doc fie verficherte, 
auf ihre Fugendlichkeit fi) nicht wenig einbildend, das ſie noch überaus 
rüftig jei. So lud fie einen Theil auf, ich fühlte mich durch ihren Herois- 
mus angejpornt, das Schwerfte jelbjt zu tragen, ein fleiner Knabe, den wir 
vor dem Klofter fanden, nahm das Uebrige und jo jtiegen wir in langjamem 
Zuge, während die Strahlen der untergehenden Sonne den Lindenwald und 
die hohen, am Wege hier und da jtehenden Ulmengruppen vergoldeten, nad) 
der Küfte hinunter. Nachdem ich von der guten Mako Abjchied genommen, 
fuhr ich nad) einem dort vor Anker liegenden Schiffe, wo ich die Nacht jchlief. 

Am andern Morgen begab ich mic auf den Weg, um durch das Thal 
Tempe nad Larijfa zu reiten. Während ich auf die Pferde wartete, machte 
ich noch die Bekanntſchaft eines türkiſchen Kriegsmannes, der fi) in meine 
Doppelflinte verliebte, und fie mir durchaus abkaufen wollte, auch jchlielich 
mir feinen ſchönen mit Silber verzierten Säbel dafür anbot, und gar nicht 
begreifen konnte, warum ich nicht Luft Hatte, auf den Tauſch einzugehen jo 
daß e3 mir ſehr fchwer fiel, ihm los zu werden. Später, im Thal Tempe, 
jagte mir mein Führer: „Wenn Du ihm das Gewehr gegeben hätteft, würde 
er Dir wohl hier den Säbel wieder abgenommen haben.“ Ich z0g nun wohl: 
gemuth meine Straße und hatte feine Mühe zu begreifen, warum dies Thal 
bei den Alten in den Auf unvergleichliher Schönheit gefommen. Mir jcheint, 
daß es in der That die ſchönſte von allen griechiſchen Landjchaften darbietet. 
Die Lage diefes engen Feljenthales (es ift etwa 1 Meile lang und 1, Meile 
breit) zwifchen einem großen, rings von hohen Bergen umichlofjenen Binnen: 
lande auf der einen, und dem offnen Meer auf der andern Seite, bietet an 
den Stellen, wo der Weg höher am Abhange der Berge Hinführt, die Fern— 
fichten der verjchiedenften Art. So lange man nämlich gegen Often ins Freie 
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blicken kann, ſieht man als Hintergrund der Landſchaft die Waldebene zwiſchen 
den Peneus-Mündungen wie einen grünen Teppich ausgebreitet, und daran 
ſich ſchließend den blauen Spiegel des Meeres: nähert man ſich aber dem 
weſtlichen Ende des Thales, ſo erſcheinen die grünen Wieſenflächen oder Korn— 
felder Theſſaliens und die weiter gegen Weſten ſich erhebenden ſchneebedeckten 
Ketten des Pindusgebirges. Ueberall zeigen die abwechſelnd kahlen und wal— 
digen Berge und Felſen die maleriſchſten Formen, und hohe ſchroffe Stein— 
wände find oft mit dem harmoniſchſten Farbenſpiel von grün, braun, 
roth, gelb jchimmernden Mofen bedeckt. Wo aber der Weg in die Gründe 
des Thales fich ſenkt, erblidt man den Peneus al3 einen tief und ruhig 
fließenden Strom, an feinen Ufern bejchattet von hohen Platanen, Ulmen, 
Linden, die durchflochten von gewaltigen Epheugehängen zu Gruppen der ſchön— 
jten und mannigfaltigften Formen ſich fügen. An manchen Stellen ſah ich — 
der Fluß überfluthet in diefer Jahreszeit fein gewöhnliches Bett — Haine von 
uralten Blatanen im Waller ftehen, das wie ein janft fließender See unter 
ihren grünen Hallen ſich ergoß. Zuweilen windet fic) der Weg durch Feine 
Seitenschluchten des Thales, in denen Fryftallhelle Bäche eiskalten Waſſers in 
Kasfaden von den Felſen herabitrömen, oder an ihrem Fuße zwijchen einer 
Fülle von Blumen aus geräumigen Bajfins entjpringen, umjchattet von Myr— 
then= und LZorbeerbüfchen und üppig wuchernden Schlingpflanzen. Ich bedauerte 
jehr, jo rajch an diejen anmuthigen Stellen vorübereilen zu müſſen. Um 
Mittag rajtete ich auf dem jchwellenden maigrünen Raſen dicht am Ufer des 
Peneus, und nachdem ich dem Gefange der Vögel gelaufcht, und geträumt 
und gejchlummert — bewacht von meinem treuen Hunde, und die geladene 
Flinte unter dem Kopfe, brach ich wieder auf und 309 num bald in die pracht- 
volle Thefjaliiche Ebene ein. Gegen Weften fchimmerte jegt in weiter Aus— 
dehnung mit jchneeigen Gipfeln die hohe Pindusfette, und auch die weißen 
Häupter des Olymp und Oſſa, Pelion und Othrys traten allmälig hervor 
und jchufen überall die Ichönjten Gebirgsbilder über dem grünen Teppich der 
Wieſen und Saaten. 

E3 war halb zehn Uhr Nachts geworden, als ich Lariſſa erreichte. Nir- 
gend& war mehr Jemand auf — denn die Türken gehen jehr früh zu Bett 
— an den man fich hätte wenden fünnen. Da jagte mir ein auf Bojten jte- 
hender Soldat: „Deſpot“ d. h. er rieth mir, beim Biſchof, (gried. deonorns) 
oder vielmehr Erzbischof Nachtquartier zu fuchen. Dies that ich und wurde 
gaftlic) dort aufgenommen. Ein junger Geiftliher machte die Honneurs, der 
Erzbijchof jelbft ließ fich nach der erjten Begrüßuug nicht weiter ſehn. Nach 
einem frugalen Mal und noch frugalerer Unterhaltung fuchte ich ermüdet mein 
Lager. Ich Ichlief faft etwas zu fühl, in einem großen Saal bei offenen 
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Thüren und Fenſtern, durch welche die ganze Nacht, vom beſchneiten Olymp 
herab, ein ſcharfer Wind über mein Bett hinſauſte. Als ich am andern 
Morgen erwachte, war der Olymp auch das Erſte, was mir in die Au— 
gen fiel. 

Nachdem ich mich an der weiten Ausſicht ergötzt hatte, die man aus den 
Fenſtern genoß auf die ſchöne Theſſaliſche Ebene und den Peneus (jetzt Sa— 
lambria genannt), der dicht am Fuße der Anhöhe vorüberfloß, auf welcher die 
Metropolis, d. h. die bifchöfliche Wohnung gelegen war, juchte ich Gejellichaft. 
Mit den Geiftlichen der Metropoli8 war auffallend wenig anzufangen, doch 
machte ich jchon früh am Morgen die Belanntichaft des Profeſſors des Alt- 
griechiichen (EAAmwıxos didaoxaloo) an der Schule von Larifja, eines fehr 
unterrichteten und liebenswürdigen jungen Mannes aus Epirus, der es ſich 
zur Pflicht machte, mich überall herumzuführen, und mir die wenigen noch 
aus dem Altertum übrigen Reſte und jonjtigen Merkwürdigkeiten des Ortes 
zu zeigen. Vor der Stadt finden fich einige antike Imfchriften auf türkifchen 
Begräbnißplägen. Als ich hineinging, um fie zu leſen, Fonnte ich nur durch 
vieles Zureden den jungen Griechen bewegen, mir zu folgen, jo jehr fürchtete 
er die Türfen. Wir fanden einen Schäfer, der dort zwiichen den ®rabjteinen 
jeine Schafe weidete, und als er jah, daß ich mich um die alten Injchriften 
bekümmerte, erzählte er mir von den Ruinen einer alten Stadt am Olymp— 
gebirge. Ich erklärte ihm darauf, daß ich den Olymp zu befteigen gedenfe, 
worauf er mir jehr willtommene Auskunft über den einzujchlagenden Weg 
gab, den er genau fannte. Er bejchrieb mir einen gangbaren Paß, der an 
den füdlichen Gipfeln des Olymp vorbei nach dem Meere hinführe, in wel- 
ches der Peneus ſich ergieße; ähnliche Pfade jeien aud) auf der anderen Seite 
des Fluffes durch das Dfjja-Gebirge, auf ihnen fünne man das Thal Tempe 
umgehen. Als ich ihn nach den Räubern des Olymp fragte, meinte er mit 
heiterer Miene, es werde dort damit jedenfalld nicht jchlimmer ftehen, als im 
Thal Tempe und durch dieſes müſſe ich ja doch wieder reifen, wenn ich nicht 
den Weg über den Oſſa nehmen wolle. Darauf ging ich mit dem jungen 
Griechen, meinem gefälligen Begleiter, an das Ufer des Peneus, und mehr 
der Merkwürdigfeit wegen, als um mich abzufühlen, ſchwamm ich über den 
breiten und reißenden Fluß und wieder zurüd, unter den Augen einer großen 
Anzahl Eingeborner, die fich höchlich verwunderten, als ich ihnen ſagte, daß 
bei uns faſt Jeder Schwimmen fünne, da fie, wie alle Griechen des Binnenlandeg, 
falte Bäder ganz und gar nicht lieben und ihnen das Schwimmen im Strom 
ein durchaus neues Schaufpiel war. Sie hegten daher auch die bejtimmte 
Ueberzeugung, mid) bei diefen Künsten in den Fluthen des Stromes verfinfen 
zu jehen. 
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Unferen Weg fortjegend, kamen wir an eine Stelle des Peneus, wo türkische 
Betriebjamfeit eine fliegende Brücke hergeftellt hatte, indem an einem quer über 
den Strom gejpannten Tau ein Sciffchen durch Steuer und die Gewalt des 
Stromes hin und her getrieben wurde. Drüben angelangt fanden wir — 
faum eine halbe Stunde von der Stadt, — eine reizende Waldwildnig von 
alten Eichen und Rüſtern, die nur infofern Spuren von Kultur zeigte, als 
man dort Kaffee befommen konnte. Aber es war hier weder Kaffeehaus noch 
Hütte, jondern nur eine Art von Schrank, den man nad) dem Winde drehte, 
um das zum Kochen nöthige Feuer zu ſchützen. Der Wirth, ein Türfe, war 
jehr zuvorfommend und liebenswürdig, fragte fogleich, wo wir die Matte aus- 
gebreitet zu haben wünſchten, und verforgte uns mit Kaffee und Narghile: 
Wir lagerten ung im Schatten einer alten Eiche, deren Anbli mich jehr er- 
freute, da fie ganz von der Spezies der umfrigen war, die in Aſien nicht 
wächſt und die ich num ſchon lange nicht mehr gefehen hatte. Uebrigens erfreute 
mic) auch hier wieder die Schönheit und Driginalität der einzelnen Bäume. 
Dieje Originalität ijt eben jo auffallend wie die reine Schönheit der Konturen 
der griechijchen Berge, und dieſe Eigenart der Form gibt der Vegetation von 
Thefjalien ein für unſer Auge fremdartiges Anfehn, obgleich es größtentheils 
unjere Eichen und Nüjtern find, welche hier wachen. Der Delbaum gedeiht 
bier nicht mehr, ebenfowenig Citrone und Drange, wenn auch Eyprefje, Feige 
und Granatapfel noch fortlommen. Bemwundernswürdig ift noch immer Die 
ihon ſeit Jahrtaufenden ausgebeutete Fruchtbarkeit des thefjaliichen Bodens. 
Wenn ein Stück Ader mehrere Jahre nicht bebaut wird, jo jchießt von jelbit 
ein üppiger junger Wald von Rüſtern darauf empor, der lebhaft an Homers: 
„Es pflanzten dort Ulmen die Nymphen der Berge“, erinnert. Nachdem wir 
ung am Schatten der Wälder gelabt, der bei der allmälig ziemlich hoch ge- 
ftiegenen Wärme des Tages etwas ſehr Erquidendes hatte, kehrten wir nad) 
dem anderen Ufer des Fluſſes zurüd. Ein joeben von deſſen Wafjern im 
lehmigen Boden Losgejpülter antifer Sarg erinnerte lebhaft daran, daß wir 
auf Haffiihem Boden uns befanden. An diefem Ufer war ein wunderhiüjches 
Blumengärtchen angelegt, das ein freundlicher, Kaffee jchenfender Türke mit 
bejonderer Sorgfalt pflegte; es machte einen überaus freundlichen Eindrud, 
bejonders auch durd) feinen Kontraft gegen die nahe Wildniß. In ihm blühten 
in üppiger Fülle weiße Lilien, Nelken, ſpaniſche Widen, blaue Tagesblumen 
und Herrlich duftende Roſen. Die Rojen diefer Gegenden find Kleiner als 
unfre Gentifolien (welche in Griechenland nur wenige Jahre, ohne auszuarten, 
fortfommen) weshalb man die Roſe hier auch Dreißigblatt (reuavr« yuAkor) 
anstatt Gentifolie nennt. 

Bon Hier gingen wir nad) den Ruinen des alten Theaters von Larilja, 
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von dem zwar nur noch wenige Steine erhalten find, deſſen Stelle jedoch 
durch die Vertiefung des Terrains noch jehr deutlich bezeichnet wird, und da- 
für fpricht, daß die alte Stadt auf dem Boden des heutigen Lariſſa gelegen 
it. Türkiſcher Pöbel verfammelte fich, unzufrieden murrend, als man mic) 
in der Nähe des Theaters eine Injchrift reinigen und leſen, und dejjen Halb- 
zirfel abjchreiten fah; und ein Bube ftieß jogar die allerding® mich weiter 
nicht jtörende Drohung aus, daß er hingehn wolle mich anzugeben, damit die 
Wache mich greifen ſolle. Lariſſa erſchien mir überhaupt als ein Neft, in dem 
der alte fanatische Türfengeijt noch recht warm fißt und brütet. Man erzählte 
mir, daß vor nicht langer Zeit der Erzbifchof fich habe müfjen gefallen laſſen, 
von den Türken am Barte gezauft und geohrfeigt zu werden. 

Um die geiftlichen Herren, bei denen ich eingefehrt war, micht weiter zu 
geniren, miethete ich eine Wohnung, die mir angeboten wurde, bei zwei Brüdern 
Theodoros und Mangaritis, jehr gutmiüthigen und gefälligen Griechen, die 
mid) num überall hin begleiteten, und mir ſammt dem hHellenifchen Lehrer jehr 
gute Gejellichaft leifteten. Dieje drei und einen zum Bejuch im Haufe anweſenden 
Fremden, Namens Thomas, Bürger der Thefjalichen Stadt Turnavos, lud 
ic) mir zum Abendbrot ein. Nun wurde in meinem Zimmer zwar der 
Tiſch gedeckt, aber zu meinem Erjtaunen brachten die guten Leute, um mir, 
wie fie jagten, nicht befchwerlich zu fallen, jeder jein Efien, feinen Wein und 
jogar fein Brod mit. Ich unterhielt mich den ganzen Abend jehr angenehm 
mit ihnen, und war überrajcht bei Thomas, der in Theljalien zu Haufe war 
und nur jelten fein Turnavos verlaflen hatte, genaue Bekanntſchaft mit der 
Geſchichte Friedrichs des Großen, und fogar überaus tolerante VBorjtellungen 
von Quther und der Reformation zu finden, wie er denn auch in den Schriften 
feiner Vorfahren, der alten Griechen, recht hübjch bewandert war. Erſt um 
Mitternaht nahm ich Abjchied von meinen neuen Thefjaliichen Freunden, 
unter lebhaftem Wunſche von beiden Seiten, daß wir uns wiederfchn möchten, 
was natürlich nicht leicht in Erfüllung gehen konnte, da ich am andern Tage 
in aller Frühe Larifja zu verlajjen gedachte, und wohl nicht hoffen durfte, je 
in meinem Leben dahin zurüdzufehren. 

Sowie der Morgen graute, fette ich die Neife nach meinem Ziele, dem 
alten Götterberge fort. Als ich über die lange steinerne Brüde des Peneus 
ritt, umfchimmerte jchon die Morgenröthe den höchſten Gipfel, welchen leichte 
Molfen in Iuftigen, vöthlic glänzenden Gejtalten umfchtwebten, erinnernd an 
Homers Eos, die zum hohen Olymp binaufiteigt, den Göttern und Sterblichen 
das Licht des Tages zu verkünden. Bald vergoldete die aufgehende Sonne 
die bethauten Wiejenebenen, durch die mein Weg mich Hinführte, und nachdem 
ih dieſe teils in erquicender Meorgenluft, theils in glühender Tageshitze 
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durchzogen, erreichte ich nördlich von Larifja die erften VBorberge des Olymp, 
wo eine waldige Schlucht erwünjchten Ruheplatz und Weide für die Pferde 
darbot. Lebtere waren jchön und jtark, und wurden von Saccharo, meinem 
Führer, mit bejonderer Sorgfalt gepflegt, wie denn die alte Thefjaliiche Vor— 
liebe für das Pferd hier immer noch heimisch it. Darauf weiſt auch der 
Ausdrud Hin, mit dem man es in der Volksſprache belegt, indem man es „Die 
Sache“ (76 ne&yue) nennt, womit man e3 als die vorzugsweiſe nothwendige 
und nüßliche Sache bezeichnen will: woher denn Redensarten entjtehn, die für 
uns jehr jonderbar flingen, 3. B. „die Sache trinkt, ift durftig, Hungrig“ (zo 
nocyua nivsı, duyg, neiva).. 

Bon diefer Schlucht gelangte ich nach einigem Steigen in einen ausge: 
dehnten Wald von hochſtämmigem Buchsbaum, und da ich einige Stöde davon 
zum Undenfen mitzunehmen wünschte, das Abſchneiden mit dem Mefjer aber 
viel zu langjam ging, bediente ich mich mit jehr rajchem Erfolge des Gewehres, 
um fie abzujchießen. Hierauf trat ich in eine Fleine, rings von Bergen um: 
ichloffene Hochebene ein, das erjte Platean des Stufenlandes, mit dem die 
übliche Seite des Dlympgebirges aus der Theſſaliſchen Ebene emporfteigt. 
Vortrefflich angebaut, ernährt dieje Ebene vier große Dörfer (zwei von Türken 
zwei gemifcht von Griechen und Wlachen bewohnt), und die Stadt Mlafjona. 
Dieje ließ ich nun Links liegen, und wandte mic) gegen DOften dem Dorfe 
Taritjani zu, das 6 Stunden von Lariſſa entfernt ift. Nicht weit vor dieſem 
Orte rajtete ich gegen Sonnenuntergang in einem Weinberge an einem jehr 
anmuthigen Plate; reine Bergluft ummwehte unter dem heiterften Abendhimmel 
die Gefilde diefer olympijchen Hochebene, die maigrünen Maulbeer- und Nuß- 
bäume durchraufchend; und da ich jo lange als möglich an dieſer jchönen 
Stelle zu verweilen wünschte, bejchloß ich die Nacht Hier im Freien zugubringen. 
Sacharos hatte große Bedenken dagegen, indem ev meinte, wir würden da— 
dur) bei den Eingebornen Anjtoß erregen, wie er denn überhaupt ziemlic) 
furdtiam war. Auch al ih) am Morgen in feiner Nähe jchiegen wollte, rief 
er entjeßt aus: Panagia! (d. h. ganz Heilige, nämlich) Maria) und jagte mir, 
er liebe dergleichen durchaus nicht, und ich möchte ihn doch den Gefallen tyun, 
-e3 zu unterlafjen. Seine Bejorgniß wegen des übeln Eindruds den unjer 
Duartiernehmen in dem Weinberg machen fönnte, erwies fich übrigens ala 
gänzlich unbegründet. Wie ich vorausgejehen, begegneten uns Alle, die vor- 
übergingen, mit der größten Freundlichkeit, jie jchafften auch Wafjer herbei, 
an dem es uns fehlte, und verweilten gerne, um ſich mit uns zu unterhalten. 
Ich benußte die Gelegenheit zu Erfundigungen über meine fernere Straße: aus 
den ertheilten Antworten jchöpfte aber Saccharo den Verdacht, daß der Weg 
nad Katrina (einer Landungsitelle am Golf von Theſſalonich), wohin er mic) 
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beim Abſtieg zu bringen übernommen, ſehr, ſehr weit, und wegen Steilheit 
der Gebirge für Pferde völlig ungangbar ſein werde. Er brach nun in dumpfe 
Wehklagen aus, Gott weiß welche Schreckbilder im Geiſte vor Augen. „Zehn 
Tage“ murmelte er, „würden wohl nicht hinreichen, in Katrina anzukommen, 
wenn wir überhaupt dieſen Ort jemals erreichen ſollten.“ Ich lachte ihn 
aus, fragte noch andere der Vorübergehenden, und nun ſtellte ſich heraus, daß 
der Ort nur drei kleine Tagereiſen entfernt ſei. 

Ein ſtattlicher Mann, der ſich in ein Geſpräch mit mir einließ und ſich 
Ziſi Papa Paläoſpu nannte, ſtellte mir dringend vor, daß ich doch viel beſſer 
als hier im Freien, im Dorfe die Nacht zubringen würde, wofür er mir mit 
der bereitwilligſten Gaſtfreundſchaft ſein Haus anbot. Er verſprach, ſobald 
ſeine Geſchäfte in den ferner liegenden Weinbergen beendet ſeien, mich abzuholen. 
Dieſer freundlichen Einladung konnte ich trotz meiner Vorliebe für die freie 
Natur nicht widerſtehen, und nahm das Anerbieten an. Nach Sonnenuntergang 
zogen fingende Mädchen, mit ihren Wafjerfrügen und Arbeitsgeräth auf dem 
Nüden, bei uns vorbei, und gaben dem Saccharos Gelegenheit zu nicht ſehr 
ihmeichelhaften Bemerkungen über ihre Schönheit. „Hier oben find die Weiber 
ihwarz“, jagte er, „und die jungen Mädchen jehen wie alte frauen aus, 
unten in Lariſſa jind fie weiß, und die jungen haben auch ein jugendliches 
Anſehn.“ Er erzählte mir bei diejer Gelegenheit auch mit vollitändiger Gleich— 
gültigfeit, daß er verheirathet gewejen, und daß jeine Frau gejtorben jei, was 
doc nicht lange Her jein konnte, da er nicht viel über 20 Jahr alt war. 

Nun fam aud Zifi Paläoſpu zurüd, und wir begaben ung nach dem 
Dorfe. Dafielbe ift von ziemlich) bedeutender Ausdehnung, und liegt, von 
Bäumen und Gärten durchzogen, jehr romantisch mit jeinen hohen, phantaftiich 
gejtalteten hölzernen Häuſern, zwijchen theils waldigen, theil® angebauten 
Hügeln. Es muß früher in einem jehr blühenden Zujtande geweſen jein, da— 
für fprechen die vielen, urjprünglich jehr gut und zierlich gebauten Häufer mit 
mehreren Stodwerfen. Jet aber fand ich, jie meiltens in einem trau— 
rigen Buftande des Verfalles und der Zerſtörung, jo baufällig und fchief, 
da man fi) kaum getraute, eine Treppe in ihnen zu bejteigen. Viele waren 
ganz verlajjen, und bei nur jtücweije noc) vorhandenen Dächern den zeritüren- - 
den Einflüffen der Witterung ſchutzlos preisgegeben. Bon dem reichlich überall 
vorhandenen gewejenen Schmuck zierlicher Hölzerner Gitter, welche eiferne nach— 
ahınten, fanden fi) nur noch kümmerliche Ueberrejte. Die Bretter, welche zur 
Bekleidung der Wände dienten, waren Häufig abgeiprungen, und num in weiten 
Bogen über Straße oder Garten winfend, — Alles durchlöchert, verwittert, 
dem Einfturz drohend. 

Das Haus meines Wirthes gehörte zu den noch wohl erhaltenen, und 
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ih wurde mit der zuvorfommendften Gaftfreundichaft aufgenommen Auf 
meinen Wunjc blieben wir, ohne uns in die inneren Gemächer zu vertiefen, 
auf einer geräumigen Terraſſe vor dem Hanje, die nur mit einem auf vier 
ſchlanken Pfeilern ruhenden Regendache verjehen, in alle ung umgebende Natur- 
ſchönheiten freien Einblid geftattete. Als ich faum Pla genommen, erjchien 
eine zur Familie gehörige alte Frau, jehr groß und jehr lebhaft, fette fich zu 
mir, und fing an ihrer Beredtjamfeit freien Lauf zu lafjen. Nachdem fie lange 
Zeit hindurd) alles Mögliche geſchwätzt hatte, jtand fie raſch auf, wiünjchte mir 
gute Nacht und ging fort. Ich jah fie micht wieder, ebenjowenig wie ich von 
den anderen Frauenzimmern der Familie Jemanden zu jehen befam — es mußte 
wohl zur Etiquette gehören, daß fie nicht erichienen. 

Nach dem Abendefjen, das ich mit meinem liebenswürdigen Wirth in der 
erwähnten Vorhalle des Hauſes verjpeilte, fanden fich einige Nachbarn ein, 
und wir unterhielten uns nod) fange Zeit miteinander. Man fam jehr bald 
auf das alte Thema, fich über die Türken zu beflagen. „Dürfen wir hoffen“, 
Iprachen fie, „von diefem abjcheulichen Joche befreit zu werden? Wann werden 
jene (d. 5. die Griechen des Königreichs) fommen und uns nehmen?” — Sie 
drangen fortwährend in mich, ihnen darüber etwas zu jagen, denn jonderbarer 
Weiſe konnten fie fich nicht der Idee erwehren, daß ich dariiber Auskunft geben 
fünne, verlangten fogar förmlich, daß ich ausſprechen folle, eg werde gejchehen 
und zwar bald gefchehen, daß fie frei würden. Sie beflagten ſich bejonders 
über die Größe und Willfürlichleit der Abgaben. Ein Armer bezahle 500 
Piafter (75 M.) ein Neicher 3000 (450 M.), ja es fei ſchlimmer jet als zur 
Zeit der Janitfcharen. Die Klephthen hätten e3 vorgezogen, anitatt Steuern 
zu bezahlen, fich diefe von Andern entrichten zu laſſen. — Auf mein Be- 
fragen wurde mir verfichert, daß die Gegend des Olymp jet ziemlich rein 
von Näubern (Klephthen) fei, nachdem man den überaus fühnen und gefähr- 
lichen Lakos getödtet, der hier als Häuptling gehauft. „Die Türken zogen 
aus”, fagten fie, „und kämpften mit ihm und feiner Bande, erjchlugen Viele 
von dieſer, und verwundeten den Lafos: ein Schuß traf ihn in den Schenfel, 
ein anderer ind Geficht, der ihm Zähne und Kinnlade zerjchmetterte. Dennoch 
entfloh er und man wurde feiner erft am folgenden Tage habhaft, nachdem 
man, feiner Blutjpur folgend, ihn wie ein Stüd Wild gejagt hatte. Er wurde 
num nad) Larifja gebradht, und dort ohne weitere Umstände fogleich auf dem 
Fiichmarkt an einem Bäderladen aufgehängt. Die Uebrigen wurden gegen den 
Fluß (Peneus) gedrängt und größtentheils gefangen oder niedergemacht — Die 
Berwundeten erfchofien. Ein Heiner Theil nur von ihnen — unter diejen 
auch ein Schwager des Lakos — ſchlug ſich nach Zeitun (im Königreich 
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ordentliche und anſtändige Bürger unangefochten leben. Für den Augenblick 
giebt es Gott ſei Dank hier nicht leicht mehr einen von dieſen, die Brod mit 
Gewalt fordern.“ — Bekanntlich waren dieſe Klepbthen urſprünglich Ab— 
kömmlinge von Griechen, die nach der Eroberung dieſer Gegenden durch die 
Türken nicht ſich unterwarfen, ſondern in die Gebirge flüchteten, und von da 
aus einen Guerillakrieg gegen die Eindringlinge auf eigene Fauſt fortſetzten. 
In ſpäteren Zeiten wurden ſie dann durch fremden Zuzug verſtärkt, und 
trieben das Räuberhandwerk gegen Jedermann. Zur Zeit des Königreichs 
wurde an deſſen Grenze Zeitun und Umgegend ihr gewöhnlicher Aufenthalt, 
wo ſie den Winter über von ihren Heldenthaten ausruhen. Wenn aber die 
Schneeſchmelze der wärmeren Jahreszeit die ſchwer zugänglichen Schluchten 
und Höhlen des Olympgebirges blos gelegt, ziehen ſie dorthin und befehden 
von dieſen Schlupfwinkeln aus, inſoweit nicht beſonders energiſche Maßregeln 
der Türken ſie hindern, nach alter Raubritterweiſe die umliegende Gegend. 
Sie zeichnen ſich aus durch großen Muth, große Gewandtheit und Kampfes— 
geſchicklichkeit, ſowie hervorragende Begabung für Romantik und Poeſie, wovon 
die befannten Klephthenlieder, die unter ihnen entiproffen find, Zeugniß gebe. 
Die Einfachheit und Genügſamkeit ihres Lebens erinnert an die antiken Zeiten, 
jowie auch ihre Tracht, welche, für den Sommer wenigitens, viel ähnliches 
mit derjenigen der Bergichotten befißt. 

In der Vorhalle des Hauſes — nad) Homerifcher Weife — wurde mir 
mein Lager bereitet. 


Dom preußifhen Sandtage. 


Berlin, 27. Januar. 


Die Signatur der legten Wochen war abermals der Kulturfampf. Was 
die Zentrumgpartei beftimmt hat, die Marpinger Wundergeichichte auf Die 
parlamentarische Tribüne zu bringen, iſt nach der betreffenden Verhandlung 
noch räthjelhafter als vorher. Lorbeeren konnte fie um fo weniger zu erringen 
hoffen, als ihre Redner von vornherein feine Luft hatten, für die angeblichen 
Muttergottesericheinungen jelbjt einzutreten. Man befand fich wohl in der un— 
angenehmen Zmangslage, ein vor Jahr und Tag etwas leichtfertig gegebenes 
Verſprechen erfüllen zu müfjen. Gewiß meinte man höchſt jchlau zu verfah- 
ren, indem man dag Wunder und was dazu gehört ganz aus dem Spiele 
ließ, umd lediglich die Handlungsweile der Behörden unter dem Gefichtspunfte 
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formaler Gejegmäßigkeit prüfte. Unglücklicherweiſe befand ſich aber der ftell- 
vertretende Minifter des Innern in der Lage, grade nach diefer Seite hin 
ſich der Angriffe erfolgreich zu erwehren, ja die Angreifer ſelbſt aufs Empfind- 
lichſte blos zu ſtellen. Auch der korrekteſte und doftrinärjte Fortichrittsmann 
würde nicht gewagt haben, die Regierung zu tadeln, weil fie einer der bedenk— 
lichſten Volföfranfheiten gegenüber gleich in den erjten Anfängen die volle 
Strenge des Geſetzes walten ließ. Mehr als dies iſt aber nicht geſchehen; 
eine Ungeſetzlichkeit iſt trotz allen ultramontanen Lärms nicht nachgewieſen 
worden. Was die Sache ſelbſt anlangt, ſo wird das nunmehr wegen Be— 
trugs eingeleitete gerichtliche Verfahren hoffentlich volle Klarheit bringen. Die 
Debatte im Abgeordnetenhauſe aber hat immerhin das Gute gehabt, daß durch 
ſie der Welt von Neuem klar wurde, bis zu welchem Grade der moderne 
Ultramontanismus die Geduld eines humanen und gebildeten Volkes auf die 
Probe zu ſtellen ſich erdreiſtet. 

Mit einem beſſeren Scheine von Berechtigung trat die Zentrumspartei in 
der Frage des katholiſchen Religionsunterrichts in der Volksſchule auf. Neu 
waren die betreffenden Klagen freilich nicht mehr. Gerade vor einem Jahre 
hatte der Kultusminiſter ſie im Abgeordnetenhauſe bereits entkräftet; außerdem 
hatten ſeine noch neuerdings durch den Staatsanzeiger veröffentlichten Beſcheide 
auf einſchlägige Petitionen den Standpunkt der Regierung klar und bündig 
gekennzeichnet. Aber man kann nicht leugnen, daß die Frage ſelbſt in liberalen 
Kreiſen trotz alledem den Gegenſtand lebhafter Erörterungen bildete, hier und 
da ſogar nicht geringe Bedenken hervorgerufen hatte. Die Klagen beziehen 
ſich bekanntlich darauf, daß in den biſchofsloſen Diözeſen der Religionsunter— 
richt in der katholiſchen Volksſchule zum großen Theile von neu angeſtellten 
Lehrern ertheilt werde, welche dazu nicht den ausdrücklichen Auftrag der Kirche, 
die missio canonica, erhalten haben. Ein ſolcher Religionsunterricht, jagt man, 
entbehre der nöthigen Garantien firchlicher Rechtmäßigkeit und die Theilnahme 
an demjelben jei daher gegen das fatholijche Gewiſſen. 

Das Betitum geht demgemäß in erjter Linie dahin, den gegenwärtigen 
abnormen Zuftand zu bejeitigen — natürlich durch Abſchaffung der Maigeſetze 
— in zweiter Linie aber dahin, in den fraglichen Fällen die Kinder fatho- 
Lifcher Eltern wenigjteng von dem Schulzwange in Bezug auf den Religiong- 
unterricht zu dispenfiren. Man hat dem gegenüber gut darauf hinweiſen, daß 
ein Grund, die Firchliche Korrektheit des von den neu angeftellten Lehrern 
ertheilten Neligionsunterricht3 in Zweifel zu ziehen, gar nicht vorliege — für 
die große Menge der fatholifchen Eltern wird das denjelben eingeredete Ge— 
wifjensbedenfen dadurd nicht befeitigt. Und man muß zugeben, daß, wenn 
ein ſolches Gewiſſensbedenken, gleichviel ob mit Necht oder mit Unrecht, ein: 
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mal vorhanden ift, der Unterriht3zwang unter allen Umftänden eine Härte 
in fich fchließt. Aus diefem Grunde ift ſelbſt von unzweifelhaft freifinnigen 
und ftaatsfreundlihen Stimmen die Berüdfihtigung der Forderungen der 
Bentrumgpartei bis zu einem gewiljen Grade befürwortet worden. 

Sehr anders nimmt fich jedoch die Frage unter dem jtaatlichen Gefichts- 
punft beurtheilt aus. Nach dem geltenden Necht ijt die öffentliche Volksſchule 
eine ausschließlich ftaatliche Anftalt.e. Der Religionsunterricht ift ein integriren- 
der Beitandtheil des Lehrplanes diefer Volksſchule, wird alfo wie jeder andere 
Unterrichtszweig im Auftrage des Staates ertheilt. Den verjchiedenen Reli— 
gionsgefellichaften ift zwar durch Art. 24 der Verfaſſung das Recht der „Lei- 
tung“ des Religionsunterrichts in der Volksſchule zugeſtanden; aber aus ber 
eben bezeichneten prinzipiellen Stellung des Staates zur Volksſchule ergiebt 
fih von jelbit, daß dies Recht auf Leitung nicht identisch fein kann mit einem 
Recht auf Ertheilung des Religionsunterricht?. Die Leitung kann vielmehr 
in der praftiichen Ausübung nur eine Kontrole der Nichtigkeit der Religions- 
lehre und eventuell eine entjprechende Beichwerdeführung bei der ftaatlichen 
Dberbehörde bedeuten. Nach alledem ift Har, daß der Staat an der bejon- 
deren missio canonica des von ihm mit der Ertheilung des katholiſchen Reli— 
gionsunterrichts Beauftragten gar fein Interefje hat; für ihn genügt es, wenn 
derjelbe in dem vorgefchriebenen Bildungsgange die materielle Befähigung zur 
Ertheilung des Religionsunterrihts nach den Lehren der fatholifchen Kirche 
erlangt hat. 

Wie hat fih nun das Verhältniß in den bijchofslofen Diözefen thatjäch- 
lich gejtaltet ? Früher wurde zu der Prüfung der Abiturienten der katholiſchen 
Schullehrerſeminare ein biſchöflicher Delegirter entjandt, und die in deſſen An- 
wejenheit beitandene Prüfung in der Befähigung zur Ertheilung des Religions- 
unterrichts galt zugleich al3 die missio canonica. Der ganze Unterjchied zwiichen 
ſonſt und jet bejteht aljo lediglich darin, daß die betreffende Prüfung ohne 
die Gegenwart eines bejonderen biſchöflichen Delegirten ftattfindet. Im Uebrigen 
genießen die katholischen Volksſchullehrer genau diejelbe Vorbildung wie ehe- 
dem; die Organifation der Schullehrerfeminare ift unverändert geblieben, jelbjt 
die Lehrer an denjelben find fajt durchweg noch diejenigen, deren Rechtgläubig- 
feit von den abgejegten Biſchöfen feiner Zeit niemals in Zweifel gezogen 
worden. Welcher Grund fünnte da den Staat bejtimmen, betreffs des Reli— 
gionsunterrichts der neu angeftellten fatholifchen Lehrer auf eines der Funda— 
mente unjeres Volksſchulweſens, auf den obligatorischen Charakter des Unter: 
richts zu verzichten ? 

Auf den erjten Blid mag es Manchem unbedenklich jcheinen, wenn der 
Staat diejenigen, welche in der mangelnden missio canonica nun einmal einen 


— 237 — 


wejentlihen Defekt erbliden, von der Theilnahme am Religiongunterricht 
dispenfirte. Aber man stelle fi) doch die Konfequenzen vor! Dauert der 
firchenpolitiiche Konflitt noch längere Zeit fort — und bis jest ijt ein Ende 
nicht abzufehen —, jo wird in nicht ferner Zeit die Mehrzahl der katholiichen 
Volksſchulen von Lehrern verwaltet fein, denen wegen Mangel eines Biſchofs 
die „firchlihe Sendung“ nicht ertheilt werden fonnte. Somit wäre denn — 
den jehr wahrjcheinlichen Fall vorausgeſetzt, daß von der fraglichen Dispenjation 
allgemein Gebrauch gemacht werden würde — die befte Ausficht vorhanden, 
daß in eben diefer Zeit der katholiſche Neligionsunterricht in der Mehrzahl 
der Volksſchulen thatfählid in Wegfall gefommen fein würde. Mit andern 
Morten: Der Staat ift mit jenem Dispenfationsverlangen vor die Frage ges 
jtellt, ob der Religiongunterrricht in der Volksſchule beibehalten werden joll 
oder nicht. Nun betrachtet aber die Regierung, und mit ihr die große Majo- 
rität der Volfsvertretung jowohl, wie ficherlich auch des Volkes jelbit, den 
Religionsunterricht als ein unentbehrliches Mittel zur Erhaltung und Förde— 
rung der Sittlichkeit. Sie kann daher weder eine Ausſchließung dejjelben aus 
dem Lehrplane der Volksſchule prinzipiell veranlaffen, noch eine Entwidelung 
billigen, welche thatjächlich zu diefer Ausſchließung führen müßte Wenn fte 
demnac ſich gegen die Forderung eines fakultativen Religionsunterrichts ent- 
Ichieden ablehnend verhält, jo wird fie darin noch beſtärkt durch die Pläne, 
welche die ultramontane Agitation mit der Betreibung der Schulfrage ausge— 
Iprochenermaßen erfolg. Haben doch die Führer der Zentrumspartei laut 
genug als das zunächit zu erreichende Ziel bezeichnet, die Schule für die Kirche 
zurüdzuerobern! Wenn Herr Windthorft am leiten Mittwoch die radifale 
Parole „Trennung von Kirche und Schule” ausgab, jo iſt das nur ein jchein- 
barer Widerſpruch. Man will den Neligionsunterriht aus der Schule ent- 
fernen, um bdiejelbe in den Augen des gläubigen Volkes zu disfreditiren. Man 
will den Neligiongunterricht ausschließlich der Kirche überweifen, um damit 
einen Kryjtalliiationspunft zu gewinnen, um welchen ſich mit der Zeit auch 
andere Unterrichtsfächer gruppiren würden. Mit einem Worte: e3 gilt, der 
Staatöihule die Kirchenſchule entgegenzuftellen. Diefem Operationsplane 
gegenüber iſt aber jeder preußiichen Regierung ihr Verhalten von vornherein 
vorgezeichnet; es fann nur fein: die entjchlofjenjte Bekämpfung. 

Bon den in Vorſtehendem entwicelten Gefichtspunfte gingen ſowohl die 
Betreter der Regierung wie die Redner der parlamentariichen Majorität aus, 
indem fie den Uebergang zur Tagesordnung über die aus dem ultramontanen 
Lager hervorgegangenen Petitionen empfahlen. Herr Falk erklärte dabei aus— 
drüdli, daß er in jedem einzelnen Falle, wo ihm eine, mit der Lehre der 
fatholiichen Kirche in Wirklichkeit nicht übereinstimmende Ertheilung des Reli: 
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gionsunterrichts nachgewieſen würde, die entſprechende Abhülfe, ſei es durch 
Beſchaffung eines andern Lehrers, ſei es durch Dispenſation von dem Unter: 
richt, eintreten laſſen werde; bisher jei aber ein derartiger konkreter Fall noch nicht 
namhaft gemacht worden. Mit diefer Erklärung dürfen alle billigen Anfprüche 
als befriedigt gelten. Das Haus erfannte dies jeinerjeit3 an, indem es den 
Uebergang zur Tagesordnung mit großer Majorität annahm. Es bleibt num 
abzuwarten, ob die Elerifalen Agitatoren ihre frivole Machination, eine durd) 
nichts motivirte Gewifjensbedrängniß künſtlich zu erzeugen, auch fernerhin 
fortjegen werden. 

Auch die Frage der Simultanjchule wurde in der abgelaufenen Woche 
durch eine ultramontane Petition zur Debatte gebracht. Der gejegliche Boden 
iſt hier weniger Klar, als in der Frage des obligatorischen Religionsunterrichtse. 
E3 wurde denn auch von allen Seiten die Nothiwendigfeit einer baldigen legis— 
latorijhen Regelung, welche in dem jehnlichjt erwarteten allgemeinen Unter: 
richtsgefege in Ausficht genommen it, betont. Die Grundjäge, nad) welchen 
der Unterrichtsminifter bei der Errichtung von Simultanfchulen bisher verfah— 
ren ift, fanden indeß die Billigung der großen Mehrheit des Abgeordneten: 
haufes. Aus eigener Initiative ift der Minifter zur Simultanfchule bisher 
nur da gejchritten, wo pädagogische Rückſichten dies gebieterijch forderten. Im 
Uebrigen ift e8 nur gejchehen, wenn die Betheiligten ſelbſt es wünſchten. Er— 
wägt man dazu, daß die Regierung in ſämmtlichen Simultanfchulen für einen 
gejonderten Religionsunterricht der verjchiedenen Konfejfionen vollauf Sorge 
getragen hat, jo kann ihr gewiß nicht der Vorwurf eines rigorofen Vorgehens 
gemacht werden. 

Südlicher, als mit ihren Schulbefchwerden, waren die Ultramontanen 
mit den Neflamationen wegen Amtsüberfchreitungen der bifchöflichen Vermö— 
gensverwalter in den bijchofslofen Diözejen. Es iſt nämlich) vorgefommen, 
daß die von dem Staate eingefegten Verwalter gegen die katholiſchen Kirchen- 
gemeinderäthe Erecutivftrafen verhängt haben. Die Mehrheit des Abgeord- 
netenhaujes erfannte nun freilid an, daß den Verwaltern des Diözejanver- 
mögens als Staatsbeamten auch exefutiviiche Befugniß zuftehen müfjen; die 
Berhängung von Erecutivftrafen durch diefelben wurde indeß als nad) Lage 
der Gejeßgebung nicht jtatthaft bezeichnet. *) 

Zu guter legt ift der Kulturkampf auch im Herrenhaufe entbrannt. Anlaß 
dazu gab eine Neihe von Petitionen wegen Aufhebung der Maigeſetze. Es 
würde nicht der Mühe werth fein, des leeren Strohs, das in dieſer Debatte 


*, Soeben hat die Regierung einen Gejeßentwurf eingebracht, welcher den Verwaltern 
bijchöflicher Vermögen dieſes Strafredht ausdrüdlich beilegt. D. Ned. 
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gedrojchen wurde, überhaupt Erwähnung zu thun, wenn nicht Herr von Kleiſt— 
Retzow jein Programm für die Beendigung des Kulturfampfs zum Belten ge: 
geben hätte. Im Grunde fommt dajjelbe darauf hinaus: Nachgegeben muß 
von beiden Seiten werden, anfangen aber damit muß der Staat. Was das 
Letere der römischen Kurie gegenüber bedeutet, lehrt die Gefchichte. Angefichts 
diefer Erfahrungen wird der preußijche Staat von der „deutjchkonjervativen“ 
Weisheit des Herrn von Kleiſt ſchwerlich Gebrauch machen wollen. 
X- 0: 


Siterafur. 


Bon der Gejhichte des AltertHums von Mar Dunder, dem auch 
in d. BI. früher bereit3 eingehend gewürdigten klaſſiſchen Meifterwerfe, ift in 
diejen Tagen der erite Band der fünften „verbefjerten“ Auflage (bei Dunder 
und Humblot in Leipzig, 1878) ausgegeben worden — ein gleich rühmlicher 
Beweis für die hervorragende Bedeutung des Werkes, wie für das immerhin 
jeltene Verftändniß des Publitums. Im März 1874 wurde die vierte Auflage 
ausgegeben. Die Vorrede zur fünften datirt vom November 1877. In weıig 
mehr als drei Jahren hat aljo das Bedürfniß der Gebildeten der Nation die 
vierte Auflage eines jo gelehrten Buches abjorbirt — noch dazu in einer Zeit 
ſchwerer Kriſis, in der auch der Bücherfreund genöthigt ift, jparfam zu wirth- 
Ichaften. Auch für einen Theil der gefchichtlichen Forſchung, die hier dargelegt 
wird, find dieje drei Jahre eine Zeit ſchwerer Krifis gewejen: vor Allem für 
die Aſſyrologen. Auch d. BL. Haben an dem lebhaft entbrannten Kampfe 
Theil genommen. Mar Dunder ift weit entfernt davon zu verfennen, daß „auf 
diefem Felde mehr als gewagte Behauptungen verkündet, eilfertige Kombinationen 
gemacht und Näthjel für gelöjt erklärt worden find, welche der Löfung noch 
lange entbehren werden." Aber er betont andererjeits, daß „weder die Vor- 
ausjegungen noch die Grundlagen der ajiyriichen Studien anzutajten unter- 
nommen worden find durch die Mahnung, welche von achtungswerthefter hiſto— 
riſcher Seite her neuerlich dem etwas ungeftümen Eifer und der vorgreifenden 
Sicherheit” der Herren Aſſyrologen entgegengerufen worden ijt. Und vor 
Allem ift dasjenige, was Mar Dunder von den Erträgen diefer Forfchungen 
in jein Gejchichtswerf aufgenommen, unberührt geblieben von diefer Warnung. 
Denn nur Urkunden von unbeftrittener Entzifferung, mindeſtens nur ſolche, in 
denen blos Nebenfächliches zweifelhaft geblieben, find von ihm benußt worden. 
Im Einzelnen zu verfolgen, wie fi) Dunder mit den wenigen Ausftellungen, 
welche jeiner Gejchichtsauffaflung von berufener Seite entgegengehalten wurden, 
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auseinanderfeht, daß und im welcher Weife die Forfchungen der letzten drei * 
Jahre von ihm berüdlichtigt worden find, mag einer eingehenderen Arbeit vor— 
behalten bleiben. Einftweilen ſollen dieſe Zeilen die neue Ausgabe eines 
Werkes, dem die ftetige Theilnahme unſres Volkes wie der ganzen gebildeten 
Welt ſicher ift, nur freudig willftommen heißen. 


Der Zeugnißzwang von Dr. Adolf Dochow, ord. Prof. der Rechte zu Halle. 
dena, Hermann Dufft, 1877. 

Ein flarer, maßvoller, jehr willfommener Beitrag zu einer in unjern 
Tagen zwar von jehr Vielen, aber auch von jcheinbar Berufenen meift mit 
recht wenig Verjtändnig behandelten Frage. Der Berfafjer weiſt zunächjt nad), 
dag die befannten Interpretationsverfuche von Rubo und Fuchs, welche die 
Anwendbarkeit des Zeugnißzwanges jchon nad) Preußiſchem und bezw. Reichs— 
recht verneinten, unhaltbar jeien. Bon Rubo, der wegen jeiner Arbeit von 
zeugnißunfuftigen Redakteuren heftig gelobt worden war, jagt Dochow mit 
Net: „wer jo wie er mit Unrecht gelobt ift, braucht nicht mehr getadelt zu 
werden." Es wird hierauf dag pofitive Recht über Zeugnißzwang einzeln 
vorgetragen, aljo die Beitimmungen der Straf» und Civilprozekordnung und 
des Geſetzes betr. die Unterfuhung von Seeunfällen. Alsdann werden bie 
perjönlichen und jachlihen Grenzen der Zeugnißpflicht unterfucht und nunmehr 
zur Unterfuchung der Fälle des eigentlichen Zeugnißzwanges übergegangen: 
d.h. zu dem Falle des Nichterfcheinens des geladenen Zeugen und dem Falle der 
Verweigerung des Zeugnifjeg oder der Eidesleiftung im Falle des Erjcheinens. 
Es wird erörtert, wer nach dem Gejeb den Zwang (die Strafen) anwenden 
kann, das hierbei zu beobachtende Verfahren, es werden die Strafſachen begrenzt, 
in welchen das Verfahren überhaupt jtattfinden darf. Mit einer warmen Für- 
ſprache für die Abänderung des Zeugeneides zu Gunſten von Diffidenten zc. 
Ichließt das Schriftchen, welchem wir mehr Belehrung und Klarheit über die 
vielbefprochene Frage verdanken, als dem meijten, was bisher darüber ge- 
jchrieben und gejprochen worden ift. 
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Das Werk enthält mit einer veihen und bunten Auswahl von Beifpielen eine Phyſie 
logie des deutſchen Aberglaubens, des im Volke neben dem Chriftentyum und der moderne! 
Kultur Fortlebenden Heidenthums; den Kalender dejjelben mit feiner Tagewählerei; die Ball: 
botanif mit ihren Zauberpflanzen, ihren Yarnfamen, ihren Springwurzeln und Wünſchelruthen 
die Volksmedizin mit ihren zauberiſchen Hausmitteln und ihren fympathetifhen Kuren und de— 
alten Beſchwörungsſprüchen; die Zoologie Des Volles mit ihren Bafilisfen und Drachen, ihr 
jeltfamen Meinungen vom Storch und der Schwalbe und andern Bögeln, Käfern und Wirmen 
die Mftronomie des Aberglaubens mit ihren wunderbaren Meinungen dom. Regenbogen ır 
dem Gewitter, vom Monde, der Sonne und den Sternbildern; die Bollsprophetie mit ihr 
Weiffagungen und Geſchichten, von denen eine große Anzahl der merfwürdigften in den Tert in 
flohten find, ferner ein Kapitel über den Aberglauben vom böfen Blick und dem Verſchreit 
oder Vermeinen, endlich einen Blick auf den Ring im Aberglauben. — Alles nah neus 
Geſichtspunkten geordnet und in klarer, aumuthiger, farbenreicher Weiſe dargeſtellt. 
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Die Entwickelung des altgriehifhen Kriegswefens. 
Bon Mar Jähns. 


VI. 


11. Die Entwickelung des Söldnerthums und die ihr 
entſpringende neue Taktik. 


Sorgfältig muß man unterſcheiden zwiſchen der Beſoldung der Bürger— 
aufgebote und eigentlicher Söldnerei. Die helleniſchen Heere mußten, wie ſpä— 
ter die römiſchen, gelöhnt werden, ſobald die Feldzüge nicht mehr ganz kurz 
waren, fie mußten noch höher gelöhnt werden, jobald fie auch im Frieden 
längere Uebungszeiten innezuhalten Hatten. Dieſer Gefichtspunft Hatte den Pe— 
rifleg bei feinen Wehreinrichtungen geleitet. Aber eine ſolche Löhnung ift nichts 
anderes als eine Entſchädigung derjelben Art, wie etwa die zu Athen üblichen 
Gerichtögelder: es ijt die Form, unter welcher der Striegsdienjt den Staats— 
angehörigen, den Gemeindegliedern überhaupt möglic) gemacht wurde. — Ge— 
gen Ende des peloponnefilchen Sirieges trat hierin eine Aenderung ein. 

Bisher hatte die kriegeriiche Kraft der griehiichen Staaten durchaus auf 
den Bürgerheeren beruht. Zum Solddienſte hatten ji nur ſolche Männer 
hergegeben, die feinem feft geordneten Staatswejen angehör- 
ten. So war es altarfadiiche Sitte, in fremden Kriegsdienft zu gehen, und 
auch die halbhellenischen Karer und Thefjaler Huldigten frühe diefem Brauche. *) 
Arkadien, ganz von Gebirgen durchzogen, bejtimmte durd) jeine Natur die 
Bewohner zu Hirten und Jägern; es ijt die Schweiz Griechenlands; und gleid) 


*) Die Sage berichtet, da Bachus mit den gefangenen Titanen einen Vertrag ſchloß 
und fie bei feierlihem Trunke Treue jchtwören ließ. Daher ftanımt, wie Diodor von Ei 
zilien erzählt (2,70), die griechische Benennung eines joichen Soldverirags. 

Grenzboten I, 1373, 31 
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den Schweizern juchten auch die Arkader ihr Glüd im Reislauf. Selbſt dem 
Xerres jollen fie, wie Herodot berichtet, ihre Arme angeboten haben. In einem 
Fragmente des Luftipieldichters Antiphanes, welches die Haupterzeugnifje der 
einzelnen Landichaften aufzählt, heißt e8: „Sklaven aus Phrygien, Söldner 
aber aus Arkadien“; und Thufydides bemerkt, indem er die Bundesgenoſſen 
der Athener und Syrakuſer aufzählt: „Die Mantineier jedoch und die übrigen 
arfadiichen Söldner, achteten auch jeßt, dur; den Gewinn bewogen, ihre Lands— 
leute, die mit den Korinthern gefommen waren, ohne Rückſicht auf die Bluts— 
verwandtſchaft unbedenklich ala Feinde.“ — Durch Hilfe der Karer foll ſchon 
Pſammetich die Herrichaft über dag Nilthal gewonnen haben, und Später 
„Treiften fie”, wie Strabo jagt, „durch ganz Griechenland, für Gold Kriegs: 
dienjt Teiftend. — Neben ihnen verdingten fich befonders die Kreter ala Bo— 
genschügen. An allen diefen Völkerſchaften aber haftete die Schmad) feiler und 
ſtlaviſcher Gefinnung, und fie jtanden im Nufe der Unzuverläffigfeit und des 
Mangels an Bürgertugend. — In der griehiichen Gejchichte erfcheinen jolche 
gedungenen Mannjchaften zuerit als Leibgarden der Tyrannen. Auf die der 
Beififtratiden wurde bereits Hingewiefen. Auch Polyfrates von Samos erhielt 
feine Macht mit ihrer Hülfe, und in der großartigiten Weife bedienten ſich 
des Söldnerthums die Tyrannen von Syrafus. Schon zu Anfang des pelo- 
ponnefischen Krieges jandten die Syrafujer zur Belagerung von Potidaia eine 
Miethstruppe; bei den althellenischen Volksſtaaten jedoch trat die Söldnerei 
erit im Verlaufe des Strieges nad) und nad) in den Vordergrund und zivar 
zunächit auf den Flotten. 

Athen hatte nämlich feine unbedingte Hegemonie zur See derart zu Stande 
gebracht, daß es den kleineren Injelgemeinden gejtattete, den Kriegsdienſt ge- 
gen Geld abzulöjen. Dadurch entwaffnete es jene Bundesgenofjen und erhielt 
Mittel zur Werbung einer Flottenmannjchaft. So treten denn unter Demo: 
jthenes auf Sizilien zuerjt griehiihe Söldner im Dienfte Athens in größerer 
Anzahl auf (SO Kreter und 700 rhodische Schleuderer). In der That ließen 
fi jolche länger dauernden Expeditionen wie nach Sizilien oder Thrafien, 
die nur durch unausgejegtes Verharren im Felde ihren Zweck erreichen konn— 
ten, mit den bisherigen Bürgeraufgeboten, auch wenn fie bejoldet wurden, 
nicht durchführen, und daher nahm die Zahl eigentlicher Soldaten, die ein 
Metier aus dem Waffendienfte machten, jchnell in wachjendem Verhältniß 
zu. Dreizehuhundert thrakiſche Barbaren freilich, welche Athen in Sold ge- 
nommen, entließ es bald wieder, weil ihm die Ktoften, (0,75 M. für den Tag) 
zu bedeutend erjchienen, und benußte fie dazu, auf dem Heimmege die Küften 
Böotiens graufam verheeren zu laffen. Aber die von Jahr zu Jahr mehr 
drüdenden Laſten des langen Krieges fürderten die Entwidelung des Söldner- 
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weſens unwillfürlich; die Noth zwang immer größeren Maſſen den Mietglings- 
jpieß in die Hand. War doc) die Zahl derer, die von der blinden Parteiwuth 
der fiegenden Dligarchen oder Demokraten der Heimath beraubt wurden, un— 
glaublich groß. Gleich beim Beginne des peloponnefiichen Krieges z. B. zwangen 
die Athener Aiginas wehrloje Einwohner ſämmtlich auszuwandern.* Die 
verbannten Heimathlojen find zu allen Zeiten die Hauptträger des Söldnerthums 
geweſen — eine Erjcheinung, die ſich befonders deutlich im jpäteren Mittelalter 
Italiens zeigt. — Als dann der Bruderfrieg der hellenischen Stämme endete und der 
Bruderfrieg der perſiſchen Königsjöhne begann, da boten ſich in Griechenland 
jo viele unbenutzte friegerijche Kräfte dar, daß es dem jüngeren Kuruſch Leicht 
ward, eine Streitmacht von mehr als 13,000 hellenifchen Söldnern aufzuitel- 
len, unter denen fid) nicht wenige wahrhaft ausgezeichnete Männer befanden. 
Denn während früher Heimathlofigfeit als das größte Unglück betrachtet wor- 
den war, das einen Griechen treffen fünne, jo hatte nun der lange Bürgerkrieg 
die Anhänglichkeit an den Geburtsort zerjtört. An ihre Stelle war ein Streben 
in’3 Weite getreten, ja ein fosmopolitiicher Zug, wie ihn 3. B. Xenophones 
Kyropädie erfennen läßt; und da Kurufch verjprach, er werde den Fußgängern, 
die ihm dienen wollten, Rofje, den Neitern Wagen, allen aber Weder und 
Dörfer geben und den Sold nicht zählen, jondern meſſen, jo begreift man, 
wie das die verarmten Griechen reizen mochte. 

Und nun trat eine Erjcheinung ein, welche gleichfall3 in der Kriegsgejchichte 
immer wiederkehrt: der neuen Art der Heeresaufitellung folgt eine neue 
Taktik auf dem Fuße. Der Schauplag, auf dem fich diefelbe entwicelt, ift 
Ajten. Die 13,000 Griechen des Kuruſch, obgleich nicht unter einheitlicher 
Führung als organisches Ganzes zufammengehalten, fiegten in der Schlacht 
von Kunaxa, aber ihre 100,000 barbarischen Meitfämpfer unterlagen und Ku— 
ruſch jelbit blieb. Die Schlacht hat, was die Theilnahme der Griechen an 
ihr betrifft, ganz den Charakter der früheren; allenfall3 mag man einen Fort— 
Ichritt in der bewußten Flankendeckung durch den Euphrat anerkennen. Ihre 
eigentliche Bedeutung erhielt die afiatiiche Expedition erjt durch den Rückzug 
der Zehntanfend. Unter des Atheners Xenophon Führung bahnten ſich die 
Griechen den Weg zur Heimat. Sie zogen zunächſt längs der medischen 
Mauer auf das linfe Ufer des Tigris, dann an feinen Quellen vorbei zu denen 
des Euphrat in den taurischen Gebirgen. Nacd großen Irrmärſchen gelangte 
das Heer an den Arares und von hier über Trapezunt längs des ſchwarzen 
Meeres nad) Kotyora, von wo aus es ſich zu Schiffe nach Herafleia begab. 
Bon hier zog ein Theil zu Lande, ein anderer zur See weiter. Bei dem Hafen 
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von Kalpe vereinigten fie ſich wieder, und dort ſchlug XRenophon die Truppen 
des letzten perſiſchen Satrapen, den er auf ſeinem Wege hatte. Endlich er— 
reichte man den Bojporos. Dieſer Rückzug dauerte ein Jahr; drei Monate 
hatte der Hinmarjch von Sardes nad) Kunaxa gewährt, jo daß in 15 Monaten 
780 geogr. Meilen auf diefem Kriegszuge zurücgelegt wurden. Die Zehntau- 
jend waren während defjelben nur Soldaten, nichts anderes; unter den mannig- 
faltigjten Umftänden hatten fie mit meift leicht bewaffneten Gegnern zu kämpfen. 
Sie felbjt führten von Anfang an mehr leichtes Fußvolk mit fich, als ſonſt 
üblid) war, nämlic) 2000 Mann. Nun auf dem Marfche, keineswegs in der 
Lage, fi) die Schlachtfelder auszujuchen, wie e3 die Bürgeraufgebote zu thun 
pflegten, erkannten fie bald die Einfeitigfeit und Schwerfälligfeit des reinen 
Hoplitengefehtd. Das ihnen aufgenöthigte Terrain verlangte neue Formen; 
die Bogen- und Speer-Schüßen, die Reiter des Feindes Tehrten den Werth 
der LZeichtbewaffneten fennen. Verbindung der Waffen und Beweglichkeit wurde 
die Lofung für jene neue Entwidelung der griechischen Taktik, die fi) an den 
Namen des Xenophon Fnüpft. 

Die Hauptrefultate derjelben find: 

1) die Befreiung der Hoplitenftellung von der ftarren Form der ununter- 

brochenen Phalanr; 

2) die mannigfaltige und bewußte Verwendung des leichten Fußvolks. 

Unter den erjten Gefichtspunkt fällt der Gebrauch des (oYros Aöyxos, d. h. 
der Kolonne, und demnächſt die ablichtsvolle Anordnung von Nejerveftellungen. 

Was zunächit die Kolonnen betrifft, jo Handelt e3 ſich bei ihrer Anwen— 
dung darum, mit geringen Kräften Raum zu gewinnen und bei Aeußerung 
ftarfer Stoßfraft doc) den Gegner noch zu überflügeln. Zu dem Ende gehen 
die einzelnen Lochen, durch Zwifchenräume von einander getrennt, in Kolonnen 
vor. Zum erjtenmal Hat Kenophon dieje Fechtweiſe den Kolchern gegenüber 
angewandt, welche ihm den Pak verlegen wollten. Der Orſios Lochos, 
die Kolonne des Kenophon, hat 6 Mann Front bei 16 Mann Tiefe und dürfte 
in den meijten Fällen als Epapoge in Enomotien, d. h. als Seftiongfolonne 
gebildet worden fein. Man kann diefe Formation furzweg als „Kompagnie- 
folonne“ bezeichnen. 

Das Anordnen einer Schladhtrejerve zeigt fich zuerjt in dem Gefecht, 
welches Xenophon bei Kalpe den Truppen des Satrapen Bharnabazos lieferte. 

In enger Verbindung mit der freieren Ausgeftaltung des Hoplitenfampfes 
fteht dann der neue Gebrauch der leichten Infanterie. Sie erjcheint bald vor 
der Front, bald auf den Flügeln, bald in den Intervallen der Kompagnie- 
folonne, und jogar die Reiterei, jo ſchwach fie war und jo wenig günftig ihr 
feit dem Eintritt der Zehntaufend in die karduchiſchen Gebirge das Gelände 
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wurde, nimmt unter Xenophon eine würdige Stellung ein. Begreiflich iſt es, 
daß auf einem ſo langen und ſchwierigen Marſche auch die eigentliche Marſch— 
taktik namhafte Fortſchritte machte. Der Marſch im hohlen Viereck, und der 
im Oblongum bildete fich zu großer Sicherheit und Vollkommenheit heraus, 
weil die Uebermacht des Teindes an Kavallerie darauf hinwies, möglichſt 
kompakte Formen anzunehmen, welche doch derart gegliedert waren, daß das 
Einfädeln in Schmale Fronten, wie es beim Durchichreiten von Engpäfien 
nöthig, aljo die Formationsveränderung leicht von Statten gehen Konnte. *) 

Nah dem Siege bei Kunaxa griff Artaxerxes die kleinaſiatiſchen Griechen 
an. Die Spartiaten, um Hilfe angegangen, jandten ihnen ein Heer. Dies 
focht jeit 396 unter des Aegeſilaos Befehl glücklich gegen die Perser, und die 
Reſte der Zehntaufend Schloffen fi) ihm an. Das hellenische Heer zählte etwa 
20,000 Fußgänger, bei nur 500 Reitern und Agefilaos verkündete, er werde 
damit nad) Karien ziehn, wo, der Berge halber, Neiterei unbrauchbar fei. 
Sein Gegner Thiffaphernes wartete feiner hierauf am Mäander, bis er erftaunt 
vernahm: jener Habe ſich jchnell und fiegreich nach Phrygien gewandt. Der 
Winter unterbrach zwar die Fortichritte im Felde, aber nicht die Thätigfeit 
des in Ephejos weilenden Agefilaos. Er befreite die. Friegspflichtigen Jonier 
gegen Einjtellung eines Reiters von perjönlicher Theilnahme; er hielt ununter: 
brochen große kriegeriſche Uebungen, bereitete raftlos Alles, was zum Kriege 
erforderlich war, vor und begeilterte das Heer durch feine außerordentliche 
Berjönlichkeit. „Wie“, ſprach er, „Jollten Männer nicht voll der beften Hoff: 
nungen fein, welche die Götter ehren, den Krieg üben und Zucht und Gehor- 
jan kennen!" — Mit dem Frühjahr ließ Ageſilaos verlauten, er werde auf 
dem ‚fürzeften Wege in die fruchtbarste Landſchaft einfallen. Thifjaphernes, die 
frühere Lift fürchtend, decfte defien ungeachtet daS unfruchtbare Karien, ward 
aber wiederum getäufcht; denn diesmal hielt der Spartaner Wort und nahm 
Sardes. — Bon hohem militärischem Werte war die Theilnahme der Reſte 
der Zehntaufend an diefem Kriege Durch fie vor Allem verpflanzte fich die 
während der Anabafis entwicelte Fechtart auf die andern Griechen, und diefe 
Taktik wie der joldatiiche Geilt, ver fich bei den Zehntaufend Herauzgebiltet, 
traten al3 ganz neue Elemente in den Kreis des griechischen Kriegsweſens ein. 
Zugleich gaben die hier erfochtenen Siege den erjten Ausblid auf die Möglich: 
feit einer Eroberung Aſiens, die in der Folge mehrfach ind Auge gefaßt und 
endlich von Mlerander durchgeführt wurde. 

Doc während die Griechen auf dem Boden Sleinafiens fiegreich gegen 
die Barbaren fochten, war in der Heimath der alte Streit entbrannt. Bei 
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Haliartos wurde ein ſpartaniſches Heer unter Lyſandros von den vereinigten 
Schaaren der Thebäer und Athener unter Führung des Iphikrates völlig ge— 
ſchlagen. Dieſer Sieg verbreitete die größte Beſtürzung in Sparta. Zwar 
erfochten die Lakonier bei Korinth einen Vortheil über die Verbündeten; aber 
der Erfolg war gering; und auch als Agefilaos, eilig aus Afien zurückberufen, 
durch Thrakien, Makedonien und Theffalien heranfam und bei Koroneia wirk- 
lich die Verbündeten fchlug und fein Heer glücklich über den korinthiſchen Bu— 
jen nach dem Peloponnes herüberrettete — da erwiejen fid) diefe Waffenthaten 
doc nicht al3 groß genug, um den Seeſieg wett zu machen, den der Athener 
Konon bei Knidos mit einer perfisch-phönifischen Flotte über die Beloponnefter 
errang. — Auf allen Inſeln ſank die fpartanische Herrichaft, Athen lebte auf; 
die Flotte wurde hergeftellt; die Mauern des Peiraieus erhoben ſich aufs neue 
und der-boiotijche Krieg währte unter dem Namen des korinthiichen fort. 

Die Lafedaimonier wählten als Zentralpunft für die Weiterführung des 
Kampfes Syfion, die böotich-athenische Parthei Korinth. Won dieſen Stüß- 
punften aus, die nur 2, Meilen von einander entfernt liegen, fuchte man fi) 
durch wechjelfeitige Raubzüge zu jchaden. So wenig hervorleuchtend aber auch 
die Ereignijje diejes Kriegs fein mögen, fo wichtig ift er doch in kriegskünſt— 
leriicher Beziehung, und dies Intereſſe knüpft fich weſentlich an den Namen 
des attiſchen Feldherrn Iphikrates. 

Iphikrates iſt die rechte Verkörperung des neu emporgekommenen Söld— 
nerthums. Der Zug der Zehntauſend, deſſen glorreiche Durchführung den 
Nationalftolz der Hellenen höher als je geſchwellt, hatte den Kriegsdienſt als 
jolchen mit ganz bejonderem Glanz umgeben, und fo jteigerte fich ſeltſamer— 
weije mit dem Nationalgefühl zugleich die Neigung zum Söldnerdienft. - Der 
iſthmiſche Krieg führt ihn als feitbegründete Inftitution in das heimische Leben 
der Griechen ein. Der athenische Heerführer Iphifrates leitet den Krieg nicht 
mehr als ein bürgerlicher Beamter, al3 einer der zehn Strategen, jondern als 
Söldnergeneral, dem die geworbenen Truppen mit unbedingtem Vertrauen von 
Korinth bis an den Hellefpont folgen, der die Mannszucht mit einer Strenge 
handhabt, welche attiiche Heere bis dahin niemals gekannt, in dem aber auch 
die eigenthümliche Kriegsauffaffung ächter Söldner bereit3 jo jcharf hervortritt, 
daß er unverhohlen erflärt: die nach Geld und Luft begierigften Krieger ſeien 
ihm durchaus die liebiten. 

Bei dem Durchbruche des Söldnerthums waren, wie ſchon angedeutet, 
ebenſowohl wirthſchaftliche als militäriſche Gründe wirkſam. Die Beſchaffung 
einer vollen Rüſtungſezte Wohlſtand voraus; die Zahl der wohlhabenden 
Bürger war jedoch in den langen Kriegen ſehr zuſammengeſchmolzen und die— 
jenigen, welche die Ausrüſtungskoſten noch am beſten hätten erſchwingen können, 
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waren zugleich die verwöhnteſten und bequemſten und ſicherlich nicht das beſte 
Material für den Krieg. Dazu kam, daß die Schwergerüſteten eines Schild— 
trägers bedurften, deren Zahl den Troß der Nichtſtreitbaren ſchädlich vermehrte, 
ſodaß er dem Heere die Beweglichkeit raubte. Iphikrates aber erkannte, daß 
in dem Ringen mit Sparta, welches noch unverrückt an ſeiner alten Kriegs— 
art feſthielt, Beweglichkeit das beßte Mittel ſein werde, Vortheile über den 
Feind davonzutragen. Schon im peloponneſiſchen Kriege hatte der attiſche 
Feldherr Demoſthenes durch gelegentliche Anwendung leichtbewaffneter Truppen 
Erfolge gehabt; Iphikrates entſchloß ſich in dieſer Beziehung zu einer prinzi— 
piellen Reform, welche den taktiſchen Neuerungen des Xenophon als organiſa— 
toriſche Ergänzung zur Seite tritt. *) 

Urſprünglich ging wohl Iphikrates nur davon aus, die Leichtbewaffneten 
in größerer Zahl anzuwenden und- ihr Gefecht mit dem der Hopfiten im xeno- 
phontiichen Sinne in nähere Beziehung zu jehen. Bald aber jchon mochte 
er die Ueberzeugung gewinnen, daß auc das Linienfußvolf der gejchloffenen 
Phalanx feiner jo jchweren Bewaffnung bedürfe wie fie bei den Bürgerhopliten 
hergebracht war. Er gab jeinen Bhalangiten ftatt des gewaltigen Ovalichildes 
den leichteren Rundſchild und an Stelle der erzenen Knemiden, die jchon früher 
hier und da durch jchienenbeichlagene Lederjtulpen erjegt fein mochten, ein 
Meittelding zwiſchen Stulpjtiefel und Gamaſche, an dem ſich auch gleich die 
Sohle befand, während zu den Beinjchienen Sandalen gehört hatten. Dieje 
Erfindung machte großes Aufjehen und das neue Nüftjtük empfing den Namen 
der Iphrifatiden, Nunmehr war der Krieger wejentlich erleichtert, und diejer 
Umjtand, jowie der andere, daß der neue Rundjchild nur mit den Armringen, 
nicht mit der Fauſt geführt ward und aljo die linfe Hand verfügbar wurde, 
gaben Anlaß und Möglichkeit zu einer Verftärfung der wichtigften Trutzwaffe, 
nämlich des Spießes. Diejer wird auf etwa 12 Fuß verlängert und dement- 
jprechend mit beiden Händen geführt. Nun konnte er 3 bis 9 Fuß nad) 
vorn gejtoßen werden, und man war im Stande, die Eifen von 4 Gliedern 
vor die Front zu bringen. 

Auch diefer Reform kamen öfonomijche Gründe entgegen. Erjtlich konnte 
man den Scildfnappen eriparen; dann aber war die Rüjtung auch jehr viel 
billiger und der Staat brauchte daher nicht jo Hohen Sold zu zahlen. Zu— 
gleich erlaubte die leichtere Bewaffnung der Mannjchaft, mehr Proviant mit: 
zunehmen und längere Märjche zu machen, ein Umftand, dem Iphikrates nicht 
wenige jeiner beiten Erfolge verdanfte. 

Alle diefe neuen Einrichtungen fcheinen übrigens lediglich bei den Söld— 
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nertruppen eingeführt worden zu ſein; die Bürgerheere hielten in ariſtokratiſchem 
Konſervatismus die alte Hoplitenrüſtung feſt. 

Neben dem erleichterten Linienfußvolk des Iphikrates ſtanden die Pel— 
taſten. Es iſt das eine urſprünglich thrafifche Nationalwaffe, die ſich von 
der übrigen leichten Infanterie durch den lederüberzogenen Holzſchild unter— 
ſchied. Ihre Hauptwaffe war der ſicher treffende Riemenſpeer; oftmals führten 
ſie aber neben dieſem auch noch längere Spieße, die ihnen geſtatteten, gele— 
gentlich in Linie anzugreifen, jo daß die Peltaſten ſchon früh als eine Art 
Mittelinfanterie erichienen. Diejen Speerjchügen gab man nun das ge- 
jteppte Linnenfoller, welches ihnen volle Beweglichkeit für den Speerwurf 
gönnte und fie dod) gegen Hieb und Stoß einigermaßen jicherte. Denn nahe 
heran an den Feind mußten auch die Peltaſten; der Speer kann eben mur 
auf wenige Schritte gejchleudert werden. Sind die Wurfjpieße verworfen, jo 
gilt es auch für die Peltaften den Kampf Mann gegen Mann, und für diejen 
gab ihnen Iphikrates einen Degen von etwa 30 Zoll Klingenlänge. — Derart 
ausgejtattet waren die Beltaften im Stande, aud ohne Mitgabe von Linien- 
fußvolf, kleinere Unternehmungen jelbjtäudig durchzuführen; wie das denn auch 
wirklich geichah. | 

Die Mafje des eigentlichen leichten Fußvoll8, der Gymneten, d. h. der 
Ungerüfteten, welche feinen Schild führten, beſtand aus Schleuderern, Bog— 
nern und Speerſchützen. Alle dieje Leute trugen als Kopfbededung die Fell 
tappe oder irgend einen nationalen Hut. — Die Schleuderer führten ihre 
Munition, handgroße Steine oder auch Bleifugeln, mit denen namentlich die 
Ihodier trefflich warfen, in einer großen Taſche. — Die Köcher der Bog— 
ner enthielten 12 bis 20 Pfeile. — Die Schwere der Wurfjpieße mwechjelte 
von 1'/, bis 3 Pfund. — Die rhodishen Schleuderer trafen weiter als die 
meiſten Bogenſchützen, nämlich bis auf 100 Schritt und doppelt jo weit als 
die Steinfchleuderer; die kretiſchen Schüßen, von allen griechiichen Bognern 
die berühmtejten, trafen felten über 90 Schritt und auch dag nur mit ftarf 
elevirten Bogen. Die Speerſchützen werden nicht über 30 bis 40 Schritt ge= 
worfen haben. 

Die Grundjtellung des leichten Fußvolfs, auch die der Peltaſten, dürfte 
4 Glieder tief gewejen fein, jo daß der Lochos von 100 Mann in 24 Rotten 
ſtand. Die Gefechtsordnung ift die ausgeſchwärmte Schüßenlinie. Zuweilen 
vermischen fi die Gymneten mit der Neiterei, um ihr im Kampf zu ſeeun— 
diren, und in dieſem Falle werden fie als Hamippen (NRoßichnelle) bezeichnet. 

Auf die Reiterei erjtredten jich die Reformen des Iphikrates nicht; fie 
fonnte unter den griechiichen Berhältnifien niemals als Söldnertruppe Bedeu— 
tung gewinnen, ſchon weil fie zu theuer war. Gute Reitpferde waren jelten, 
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und der Luxus, der mit ihnen getrieben wurde, verthenerte fie noch. Ein ganz 
gemeines Landpferd koſtete 3 Minen, ein tüchtiges Reitpferd vier mal fo viel. 
Der Söldnerreiter, der 2 Drachmen Tagejold erhielt, mußte, wenn er täglich 
4 Obolen als Kapital zum Pferdefauf hätte anlegen wollen, 1800 Tage die- 
nen, um ein Pferd für 12 Minen aus jeinem Solde herauszufcdlagen. Das 
war nicht zu verlangen. *) 

Dies find die Einrichtungen des Iphikrates. 

Was die öfonomijchen Verhältniſſe betrifft, jo zerfielen die Kompetenzen 
der Söldner in eigentlihe Löhnung und Berpflegungsgeld. Sehr fel- 
ten bejtritt man die Verpflegung auf dem Wege der Requifition oder der Ein- 
quartierung. Namentlich die letztere erjchien wegen der großen Ungebundenheit 
der Sitten, der jchlechten Mannszucht und der wilden Leidenfchaften der 
Kriegsbanden höchſt bedenklich. Meift Hatte fie Schändung, Mord und Em— 
pörung im Gefolge. — Gewöhnlich ließ man den Soldaten für das Verpfle- 
gungsgeld fich jelbjt Unterkunft und Mumdportion bejorgen. Gab man dagegen 
die letztere ausnahmsweiſe in natura, jo geichah e3 in der Weife, daß die An- 
führer für dag Berpflegungsgeld Gerjtengraupe, Käje und Zwiebeln oder 
Knoblauch — die Hauptnahrungsmittel des gemeinen Mannes, im Großen 
einfauften, fie in Neben mit fich führten und täglich) an die Soldaten aus— 
gaben. **) 

Der Aufitellung jolcher Söldnerheere verdankte Athen bedeutende Erfolge 
gegen Sparta; aber auch die Kehrjeite des Miethlingsthums trat mit erfchreden- 
der Schnelligkeit zu Tage. Beritört war der feite Zufammenhang zwijchen 
Heer und Gemeinwejen; jtatt der Bürger, welche für Haus und Heerd tapfer 
gekämpft, eutſchieden num heimathloje Abenteurerjchaaren das Gejchic der Staa- 
ten, friegslujtige Landsknechte, deren Verhalten nicht mehr vom Gefeße, fon- 
dern höchſtens von der Perjönlichkeit des Feldheren abhing und deren Treue 
mit dem Inhalte der Kriegskaſſe abnahm. — Trauernd Hagt Lyfias: „Die 
Zeiber der Hellenen gehören denen, die da zahlen können!“ 

Solche Klagen find gerecht; aber der Gang der Dinge ift eben doch na= 
türlih. Das Schidjal wollte es, daß die 10,000 Torbeergefrönten Söldner 
zu einer Zeit nach Griechenland zurückehrten, al3 man dort matt von immer 
neuen Bürgeranfgeboten, doch weder willen noch aud) im Stande war, den 
Krieg mit Einem Schlage zu beenden. Die Friegsgewohnten Söldner fuchten 
Dienst; die Staaten boten freudig Geld. Bei den unaufhörlichen Kriegen ver: 
mochten die Bürgerjchaften den Waffendienjt auf die Dauer nicht mehr zu 


*) Rüſtow und Köchly: Griech. Kriegsweſen. 
+), B. v. Baumann, Studien über die Verpflegung im Felde. 
Grenzboten I. 1878, 32 
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leiften. Die Gefittung wäre zu Grunde gegangen, wenn bier nicht eine Thei- 
lung der Arbeit eingetreten wäre. Daß aber nur dieje Alternative gegeben 
war, muß al3 das traurigjte Verhängniß für Griechenland betrachtet werden; 
denn auch dag Söldnerthum jchlug ihm unheilbare Wunden. — Xenophon hat 
in. der Kyropädie mit Vorliebe Tänze und Spiele gejchildert, um dabei finn- 
reiche Anfpielungen einfließen zu laſſen. So berichtet er von einer mimijchen 
Darftellung, in der ein Landmann den Pflug führt, ohne doch die Waffen, 
die ihn auf's Feld begleitet, außer Augen zu lafjen. Ein Kriegsfnecht jtürmt 
herbei und beraubt ihn; aber der Landmann greift zu den bereit gehaltenen 
Waffen, überwindet den Feind, bindet ihn zu feinen Stieren und führt ihn 
im Triumph nad) Haufe. — Dies ift das Urbild des Volfsheeres. Lange Zeit 
haben die Hellenen ihm nachgelebt, und erſt als fie die Rolle des pflugführen- 
den Kriegers mit der des beutegierigen Söldners vertaufchten, ſanken fie von 
der Höhe ihrer Weltitellung herab. 

Diejer Prozeß war jedoch unvermeidlich. Sogar dasjenige Hellenenvolf, das 
wie fein anderes konſervativ war in feiner altdoriſchen Starrheit, Lakedaimon 
jelbjt, Ienfte ein in die Bahn des Söldnerthums, freilich nicht, um es als 
Erjat zu verwerthen für die eigentlichen Spartiaten, wohl aber als folchen 
für die peloponnefiichen Heerespflichtigen. Es ging dabei in ganz ähnlicher 
Weiſe vor, wie dereinjt Athen gegenüber jeinen maritimen Verbündeten. 

Ageſilaos änderte nämlich (383) die Bundesmatrifel dahin, daßer e8 den 
Eidgenoſſen freijtellte, ob fie, jtatt Mannjchaft zu geben, Geld zahlen wollten, 
und berechnete zu diefem Zwecke für den einzelnen vollgerüfteten Wehrmann 
täglich 3 äginäifche Obolen, für den Neiter dag vierfache, einen Stater (2,15 M.). 
Für jeden fehlenden Mann ſei täglich 1 Stater als Buße zu zahlen. Durch 
dies, Strenge mit Nachſicht flüglich miichende Verfahren, ermöglichte man e3 
den wohlhabenden Gemeinden, fich frei zu faufen vom perjönlichen Kriegs— 
dienst, und Sparta war e8 willtommen, wenn davon ausgiebiger Gebrauch 
gemacht wurde, weil die Halbunterworfenen fich jo des Waffenwerks entwöhn- 
ten. — Für die erlegten Summen aber warb man Söldner, welche in weit 
befferer Zucht und Ordnung zu erhalten waren, als die bündischen Aufgebote. 
Diefe Entwidelung war übrigens jchon von langer Hand vorbereitet und durch 
die ftetig fortfchreitende Verminderung der Zahl der Spartiaten auch von un- 
abweislicher Nothwendigkeit. Statt der 9000 bis 10,000 Bollbürger, die in 
den Blüthezeiten des Staats gelebt, gab es nur noch 3000 bis 4000, und der 
Grund diefer Abnahme lag nicht allein in den Menjchenverluften während der 
langen Kriege, jondern auch in der Verarmung vieler Bürger, die fich ſcheu— 
ten, ein Hausweſen zu begründen. Auf alle Weife juchte man zur Kinder- 
erzeugung aufzumuntern; wer 3 Söhne erzeugt, wurde von der Verpflichtung 
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zum Kriegsdienft, wer 4 erzeugt, von allen öffentlichen Laften und Leiftungen 
freigefprochen — ganz im Widerfpruch mit der früheren Sitte, nad) welcher 
3. B. dem Leonidas nur jolche Männer beigegeben wurden, die fchon Kinder 
hatten, durch welche, wenn fie jelbjt auch fielen, doch ihr Haus fortgefeßt 
wurde, — In jeder Weiſe jparte man jeßt das fpartanische Blut. Schon im- 
8. Jahre des peloponnefiichen Krieges Hatte man dem Brafidas, als er nad) 
der Chalkidike abging, gar fein jpartanifches Korps, fondern nur 700 als 
Hopliten ausgerüftete Heiloten mitgegeben, zu welchen er im Peloponnes 1000 
Söldner warb; und in der ‘Folge wurden zu entfernteren Feldzügen überhaupt 
nur Beriöfen, Neodamoden, Heiloten und Söldner ausgejandt, von Spartiaten 
aber nicht mehr als 30 mitgegeben, die den Stab des Feldherrn bildeten und 
das Kommando der einzelnen Heerestheile übernahmen. 

Die neue Einrichtung des Agefilaos führte nun in der That zu einer 
bedeutenden Steigerung der lafonischen Wehrkraft, die fich der attiſchen bald 
umfomehr überlegen erweijen mußte, al3 die Süldnertruppen Spartas nicht 
wie die Athens auch von Söldnergeneralen geführt wurden, das Herrenvolf 
vielmehr, jo klein es war, doch der fefte Stern des Heeres blieb. — So fam 
es, daß Sparta endlich wirklich die Hegemonie erfämpfte und fie vielleicht be- 
hauptet hätte, wenn der ſoldatiſche Uebermuth es nicht zur Mißhandlung der 
Hellenen geführt und die Vorſtandſchaft in eine entehrende Zivangsgewalt ver- 
wandelt hätte. 


Hihliothekserfahrungen. 


AS Sie, lieber Freund, auf Ihrer legten Sommerfahrt ſich's bei mir 
gefallen Liegen und ich Ihnen unfere reiche und ſchöne Bibliothek zeigte und 
dann des Abends allerlei von den Leiden und Freuden des Bibliothefars er- 
zählte, da forderten Sie mich auf, das, was ich Ihnen vorgeplaudert, einmal 
ganz ſchmucklos niederzujchreiben für Ihre „grünen Blätter“; Ste meinten, es 
fünne das vielleicht für manchen „nüglich) und angenehm“ zu lejen fein. Sch 
habe in der Zwifchenzeit manchmal daran gedacht, ohne mich dazu entichließen 
zu fünnen. Neulich aber, als mir's wieder durch den Kopf ging, fette ich 
mich Hin und jchrieb drauf los, und jo ſchicke ich’S Ihnen denn. Thuen fie 
damit, was Sie nicht lafien fünnen, wüthen Sie nach Herzensluft mit dem 
Rothſtift darin, aber machen Sie mir's nicht, wie Bolz mit dem armen Schhmod__ 
daß am Ende bloß die „Brillanten“ jtehen bleiben; ſonſt räche ich mich an 
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Shnen, wenn Sie wieder geiftiges Futter fir die Sommerftifche brauchen, und 
ftreihe Ihnen dann umgekehrt alle „Brillanten“ von Ihrem Wunfchzettel weg. 

Bibliotdefaren jagt man nicht jelten ähnliche böje Dinge nad), wie den 
Poitbeamten am Schalter: fie feien wortfarg, Kurz angebunden — grob. Ich 
habe Ihnen das gleich damals als fchnöde Verleumdung bezeichnet. Wenn 
das Publitum, das auf Bibliothefen verkehrt, denjelben Untugenden fröhnt, 
wie das Publifum am Poftichalter, dann mag wohl bisweilen eine gewifje 
Aehnlichkeit zwijchen den Hier und dort expedirenden Beamten zu bemerken fein, 
Und jolche Untugenden giebt es in der That. Wenn eine Bibliothek vier Stunden 
lang geöffnet ift, jo kann man ficher fein, daß in der vierten Stunde fi) eben 
fo viele Beſucher einjtellen, wie in den drei vorhergehenden zufammen, und 
wieder in der fetten Viertelftunde jo viel, wie in den vorhergehenden drei Viertel- 
ftunden zufammen, und wenn die vier Stunden glücklich um find, jo fann man 
eben jo ficher fein, daß nad Thorjchluß noch zwei oder drei Nachzügler 
fommen, der eine mit größter Unverfrorenheit dahertretend, als ob er ganz 
in feinem Rechte wäre, der zweite verlegen die Uhr ziehend und fragend: „Die 
Zeit ift wohl eigentlich Schon um?“ oder: „Es ift wohl eigentlich jchon ge- 
ſchloſſen?“, der dritte athemlos feuchend und Entichuldigungen jtammelnd; und 
diefe Nachzügler find immer diejelben Leute, die nicht etwa Amt oder Beruf 
verhindert, zur rechten Zeit zu fommen, jondern die eben, fie willen ſelbſt nicht 
warum, überall: im Theater, im Konzert, in Gejellichaft und Folglich aud) hier 
auf der Bibliothek zu jpät fommen Wenn in folchen PViertelftunden und 
gegenüber jolchen Gäſten den Bibliothekar feine angeborne Liebenswiürdigfeit 
einmal im Stiche ließe, wäre es ein Wunder? 

Uber auch in anderen Stüden hat dag Publifum am Schalter mit dem 
auf Bibliotheken manche Achnlichkeit, z.B. darin, daß es oft vecht ungenügend 
über die „einfchlagenden“ Pflichten orientirt ift. Eine befannte Wahrnehmung 
ift die, daß alles, was den Menjchen umſonſt geboten wird, feinen Werth 
für fie repräfentirt. Das gilt vor allem von den Büchern. Ein Bud, das 
für jemanden einen unerſchwinglichen Werth hätte, wenn er ſich's kaufen müßte, 
finft für ihn fofort zu einem völlig werthlofen Objekte herab, wenn er's ge- 
liehen befommen kann, und — wird demgemäß behandelt. Dieje Auffafjung 
der Dinge tritt gleich bei der erjten Maßregel hervor, die derjenige ergreifen 
muß, der zum erften Male eine öffentliche Bibliothek benutzen will. Es ift Sitte, 
daß Perſonen, die an der Bibliothek unbekannt find, von der einen oder anderen 
dort affreditirten Perſönlichkeit fich empfehlen und Bürgſchaft für fic) Leisten 
laſſen. Mit welcher unglaublichen Sorglofigkeit wird aber bei der Uebernahme 
derartiger Kautionen verfahren! Ein gewiegter Gefchäftsmann, dem man zu= 

trauen follte, daß er weiß, was er. damit thut, ftellt einem jungen, ihm ober- 
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flächlich bekannten Menſchen, dem er ſelbſt wahrſcheinlich nicht 10 Mark in 
baarem Gelde borgen würde, einen Bürgſchaftsſchein für die öffentliche Biblio— 
thek aus, auf Grund deſſen dem Betreffenden vielleicht für 200 Mark Bücher 
geliehen werden. Selbſt das kommt vor, und gar nicht ſelten, daß gedanken— 
loſer Weiſe Kautionsformulare, zwar vom Kaventen unterzeichnet, aber ohne 
daß der Name deſſen, für den die Bürgſchaft übernommen wird, eingetragen 
wäre, alſo als vollſtändiges Blanquet auf der Bibliothek präſentirt werden. 
Ginge ein ſolcher Schein verloren, ſo könnte der erſte Beſte, der ihn findet, 
ſeinen Namen hineinſetzen, eine Anzahl Bücher darauf aus der Bibliothek ent— 
nehmen und zum nächſten Pfandleiher tragen. 

Mit derſelben Nachläjfigkeit wird bei der Ausfüllung der Empfangsbe- 
icheinigungen auf der Bibliothek felbft verfahren. Wer über eine ihm gelichene 
Geldſumme quittirt, der wird gewiß die Summe genau auf Heller und Pfennig 
angeben. Wer über eim ihm geliehenes Buch quittirt, der glaubt, ſich die 
oberflächlichite Bezeichnung geftatten zu dürfen. Die Wenigjten, ſelbſt ſolche 
manchmal nicht, die Schon Jahre lang Bibliotheken benugt haben, nehmen ſich 
die Mühe oder verftehen e8, einen richtigen Büchertitel aufzufchreiben. Feſt— 
ftehende biblivgraphiiche Sitte ift e8, den Namen des DVerfafjers dem Titel 
des Buches voranzuftellen, aljo: „KR. Falkenftein, Geſchichte der Buchdruder- 
funjt. Leipzig, 1840.“ Iſt der Entleiher dermaßen Neuling im Bücherwejen, 
daß er diefen Brauch nicht kennt, folglich das Titelblatt des Buches gewijjen- 
haft auf feiner Empfangsbeicheinigung kopirt und fchreibt: „Geſchichte der Buch— 
druckerkunft in ihrer Entftehung und Ausbildung von Dr. Karl Falkenſtein. 
Leipzig, 1840*, jo erfchiwert das zwar ein wenig den Weberblid bei der Buchung 
des Bettels, aber es ift fein Unglüd. Gewöhnlich haben jedoch die Entleiher 
davon lauten hören, daß ein Name voranftehen fol, auf manchen Bibliotheken 
find wohl auch die Rezepiſſe rubrizirt, und die erjte Rubrik verlangt den 
Namen. Da werden denn nun, wenn auf dem Titelblatte mehrere Namen 
jtehen, auf den Entleihſcheinen Büchertitel fertig, die den Bibliothekar zur Ver— 
zweiflung bringen können. Der eine fchreibt: „Donner, Sophofles.“ Was 
joll das nun fein? Hat Donner ein Buch über Sophofles gejchrieben? Nein. 
Wohl aber hat er den Sophoffes überjegt. Alſo muß der Titel lauten: 
„Sophofles, von Donner“ oder noch bejjer: „Sophofles, deutſch von Donner.“ 
„Noicher, Thukydides“ — das hätte Sinn; denn Rofcher Hat ein Leben des 
Thukydides gejchrieben. Ein zweiter zeichnet auf: „Löper, Goethes Fauft.“ 
Wiederum falfh, denn Löper hat fein Buch über den Goethifchen „Fauft“ 
gejchrieben, fondern er hat eine Ausgabe der Dichtung beforgt. Folglich muß 
e8 heißen: „Goethes Fauft, von Löper.“ „Dünter, Schiller's Wallenftein“ 
— das fann man gelten Laffen, denn Dünger hat Erläuterungen zum „Wallen- 
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ſtein“ herausgegeben. Daß der Name des Herausgebers oder des Ueberſetzers 
nicht der des Verfaſſers iſt, das iſt den Leuten nicht begreiflich zu machen. 
Nicht minder ärgerlich iſt die unklare Angabe der Bändezahl. Fortwährend 
wird geſchrieben: „3 Bd." Soll das nun heißen: „Drei Bände“ oder „dritter 
Band“? Wie wenige üben die Fleine und doch jo wichtige Genauigfeit, zu 
unterscheiden zwifchen: „3. Bd." und „3 Bde." Auf den Punkt und auf das 
eine e fommt alles an. Unter drei Quittungen aber iſt mindefteng eine, Die 
man an diefer Stelle bei der Annahme berichtigen muß. 

Ein unerschöpfliches Kapitel ift das über die Behandlung der Biicher. 
Kein Gegenjtand ift jo empfindlicher Natur, feiner bittet ung ftillichweigend 
jo flehentli) um Schonung wie das Bud), und doch wird mit nichts gewiljen- 
lojer verfahren al3 mit Büchern — mit fremden Büchern! Schon im Privat- 
verfehr kann jeder hier gemügende Erfahrungen machen. Wer hätte nicht jchon 
von einem guten Freunde nach Jahr und Tag ein Buch in einem Zuſtande 
zurücerhalten, daß er es auf den erjten Blick faum al3 das jeinige twiederer- 
fannte? Das Buch Hat nicht im Straßenichlamm gelegen, es Hat auch alle 
jeine Blätter noch, aber es ift merkwürdig unfcheinbar geworden, die Farbe 
des Einbandes ift verichofjen, Lederrüden und Ledereden find bejtoßen, ein 
einzelner Bogen ift im Band gelodert und ragt über den Schnitt heraus, auf 
einigen Blättern find deutliche Glacehandichuhfingeripigenabdrüde zu jehen — 
furz, e3 it das alte Buch nicht mehr. Und doch hat unfer guter Freund 
vieleicht dag Buch jehr fchonend behandelt. Wie ergeht e8 aber erjt Büchern, 
die Öffentliches Gut find! 

Der ſchlimmſte Feind der Bibliothefsbücher ift der Schmuz. Mit neuen 
Büchern nimmt das Publikum fich allenfall3 zufammen. Ueber neue Bücher 
werden auch auf der Bibliothek anfangs alle Hände gehalten — denn das 
glaube man nur: der gerechte und vollfommene Bibliothekar betrachtet feine 
Bibliothek wie fein Eigenthum; er kann um feine eigenen Bücher nicht zärtlicher 
bejorgt jein, al3 um das ihm anvertraute öffentliche Gut. Denen, die ein neu 
angejchafftes Buch zum erſten Male von der Bibliothek entführen, wird in 
irgend einer Form angedeutet, daß die bejondere Vergünftigung, dies Bud) 
zuerjt entleihen zu dürfen, auch ganz bejondere Verpflichtungen nach ſich ziehe. 
Was hilft's? Nach einigen Wochen kommt das Buch zurück — über dem 
urſprünglich blanfen Lederrüden liegt etwas wie ein Dinner Schleier, der Ein— 
band fühlt ſich feucht an, die frifche Farbe des Schnitts ift, namentlich am, 
Fuße, verwilcht — das Buch gleicht einem Geldftüd, das noch jehr ſchön nen 
ausfieht, aber doch den Prägeglanz verloren hat, den e8 mit aus der Münze 
brachte. Einem zweiten, einem dritten Entleiher kann man es allenfalls noch— 
mals als „neu“ auf die Seele binden, dann aber hat die Metamorphofe, die 
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der Schmuz damit vornimmt, bereits ſolche Fortſchritte gemacht, daß es ver— 
geblich wäre, dem weiteren Zerſetzungsprozeß noch Einhalt thun zu wollen. 
Nun heißt es: Fahre hin! Und das Bud) gleitet hinab in den Strom der 
taujend anderen, bei denen es nicht mehr drauf ankommt, wieviel Schmuz der 
einzelne Entleiher zu dem Schmuze Hinzuthut, den feine Vorgänger an dem 
Buche zurücgelajjen haben, bi8 dann endlich ein Zeitpunkt fommt, — er tritt 
bei vielbenugten Büchern jchon nad) zwei, drei Jahren ein — wo bei einer 
Berührung zwiſchen Buch und Entleiher das Beichmuzen fortan auf Gegen: 
jeitigfeit beruht. 

Die mannichfadhiten Unarten aber wirfen zujammen, um diejen Ver— 
wejungsprozeß von Büchern öffentlicher Bibliotheken noch zu bejchleunigen. 
Bor allem die Art des Transportes. Bibliotheksbefucher haben hierin jehr 
verschiedene Neigungen. Der eine jchleppt, um ein paar lumpiger Zitate willen, 
die er in wenigen Minuten auf der Bibliothek ſelbſt erledigen könnte, die 
ichwere Weisheit von Folianten durch die Straßen; er fieht fi) eben gern 
Bücher tragen, wie jener Backfiſch, der zur Klavierſtunde eilt und mit Stolz 
jeine Notenmappe, auf deren Vorderjeite in goldner Lapidarjchrift „Muſik“ 
eingeprägt ift, vor fich hHerträgt. Ein amderer trägt feine Bücher wie jede 
andere Lajt des Lebens und denkt fich eben nicht viel dabei. Noch andere 
aber glauben ſich etwas zu vergeben, wenn fie mit einem Buche auf der 
Straße gehen jollten. Hat jemand jchon einmal einen Offizier in Uniform 
ein Buch tragen jehen? Gewiß nicht. Jeder Bibliothefar weiß, daß der 
Herr Leutnant feine Bücher wohl auswählt, aber nie nad) Haufe trägt, jon- 
dern daß dies der Diener bejorgt. Aber auch unter Füngern der Wiljenjchaft 
giebt e3 einzelne, die in diefem Punkte Offiziersbegriffe haben; da es ihnen 
aber am Diener fehlt, jo transportiren fie die Bücher — in den Kleidertafchen. 
Nun, durch nichts werden Bücher jchneller ruinirt: die Eden werden ſtumpf, 
die Schalen abgeichenert, Schlüffel oder Mefjer, die man daneben in der 
Taſche trägt, jchieben ſich zwiichen die Dedel und zerfnittern die Blätter des 
Buches. Doh auch das offene Tragen kann verhängnißvoll werden. An 
Negentagen gejchieht es regelmäßig, daß Bücher total naß, ja oft mit halb 
durchweichten Pappdedeln auf die Bibliothek zuriücdgebracht werden — un— 
glaublih! und doch wird jeder Bibliothekar es bejtätigen Fünnen. Setzt man 
die gedanfenlofen Ueberbringer zur Nede, jo gelingt e8 nur in feltenen Fällen, 
ihnen ihre haarfträubende Dummheit — anders kann man's nicht bezeichnen — 
begreiflih zu machen. In der Regel hört man die Ausrede: „Entichuldigen 
Sie, es regnet.“ Faktum, feine Erfindung. 

Sollen wir noch aufzählen, wie die Bücher zu Haufe bei der Benußung 
maltraitirt werden? Wie der eine, der die an ſich ganz löbliche Sitte hat, 
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alles mit dem Bleiftift in der Hand zu lejen, anstatt ſich feine Exzerpte ſofort 
auf ein bejonderes Blatt zu machen, erjt das ganze Buch mit Strichen und 
Notizen oder gar mit geiftreichen Randglofjen verfieht? der andere, um die 
Stelle zu markiren, bis zu der er gelejen, anftatt zu einem Buchzeichen zu den 
jogenannnten „Ohren“ jeine Zuflucht nimmt oder den erjten beften Gegenftand, 
der ihm gerade auf dem Arbeitstiſche zur Hand ift, Mefjer, Papierfcheere, 
Lineal oder irgend ein dünneres Buch in das zuzufchlagende Buch Hinein- 
flemmt und hierdurch die Bogen aus dem Band fprengt? Ein Glüf, wenn 
die Bücher überhaupt noch auf dieſe Weife zugejchlagen werden, wenn der 
Lejer nicht das aufgefchlagene Buch mit dem Rüden nad) oben auf den Tiſch 
legt — was ziemlich auf daſſelbe hinausläuft, als wenn er mit dem Buche den 
Tisch reinigte — oder am Ende gar das Bud) wochenlang, ohne es zu brauchen, 
aufgejchlagen liegen läßt, bis die obenliegenden Blätter von einer Staubjchicht 
bededt und durch das Licht Schön kaffeebraun gefärbt find. Der lebtere Prozeß 
vollzieht fich ja namentlich bei den heutigen Papierſorten mit einer Schnellig- 
feit, die ung vor den Wirkungen der Naturkräfte mit eben jo großem Staunen 
erfüllt, wie vor der Reellität unjerer Bapierfabrifanten. 

Mit der Frage über die Behandlung der Bücher hängt eng zuſammen 
die über ihre Rückgabe. Auch in diefem Punkte wird der Leſer ſchon im 
Privatverfehr unliebjame Erfahrungen gejammelt haben. Brave Leitte, welche 
eine Geldjumme mit der größten Pünktlichkeit am feſtgeſetzten Tage zurüder- 
jtatten würden, finden gar nichts darin, ein entliehenes Buch, auch wenn fie 
es längft nicht mehr brauchen, monatelang zu Haufe zu behalten und, wenn 
man fie Schließlich darıım mahnt, fich zu gebehrven, als wollten fie einem die 
Freundſchaft auffündigen. In Geldjachen Hört die Gemüthlichkeit jehr jchnell 
auf, in Bücherſachen joll fie womöglich eine unbegrenzte fein. Unſere Vor— 
fahren juchten fich in erfinderiicher Weife Hier zu helfen. Auf Bibliotheks— 
zeichen, wie fie Bücherſammler in früheren Zeiten auf die Innenfeite des Ein- 
bandes ihrer jämmtlichen Bücher zu Fleben pflegten, findet man oft hübjche 
Sprüchlein, welche den Entleiher bei jedem Aufichlagen des Buches an die 
Nücgabe dejjelben mahnen jollten. Chriftoph Zobel, der befannte Heraus: 
geber des Sachſenſpiegels im 16. Jahrhundert, führte auf feinem riefigen Biblio- 
thefszeichen in Folio, welches in der Mitte ein Todtengerippe zeigte, das zum 
Memento für ihn felber bejtimmt war, für feine Freunde unten am Fuße den 
Spruch: 


Cara mihi valde librorum cura meorum 
Nec numero ex omni est, quo caruisse velim. 
His tamen et licet acceptis utantur amici, 
Restituant sumptos sed sine labe mihi 


— DH — 


und im vorigen Jahrhundert Hatte ein gewiſſer F. L. Gerlach auf feine 
Bibliothelszeichen die Warnung jtechen lafjen: Mancipio meus est, usu hic 
liber, ut omnia mea, amicorum. Nisi tamen intra XIV dies commodatum 
reddiderint illaesum atque immaculatum, alio tempore: non habeo, dicam. 
Ob folhe Sprüche etwas genügt haben, weiß ich nicht. Heutzutage hat man 
im Privatverfehr gegen ſäumige Entleiher fein anderes Mittel, als ungenirtes 
und unermüdliches Mahnen. Kleinere Brofchüren und Beitungsnummern werden 
befanntlich unter deutjchen Gelehrten mit einer Gewohnheit, die an Grund- 
läge jtreift, dem Entleiher nicht zurüdgegeben; wer aljo jo thöricht ift, fie 
auszuleihen, verdient nichts bejjeres, al8 daß er drumfommt. Oeffentliche 
Bibliotheken haben da? Zwangsmittel der regelmäßigen jogenannten „Revifionen“, 
einer Mafregel, die natürlich in erjter Linie gegen jene Kunden gefehrt ift, 
welche von einer Revifion bis zur andern fich immer nur dann auf der 
Bibliothek jehen Lafjen, wenn fie Bücher brauchen, aber nie, um eins zuriüd- 
zubringen. Nach Ablauf des Reviſionstermins findet fi) dann regelmäßig 
noch ein Päckchen Entleihjcheine vor. Sieht man nad) den Unterjchriften, jo 
bemerkt man, daß faſt genau diejelbe edle Kompagnie fich wieder zufammen- 
gefunden hat, wie das lebte und vorlegte Mal. Es find das diejenigen Herren, 
welche die allgemeine, öffentlich ergangene Aufforderung zur Rückgabe der 
Bücher ſtets „überjehen“ und fi) dafür — wie die jäumigen Steuerzahler — 
die Auszeichnung, perjönlih durch einen bejonderen Mahnzettel dazu aufge 
fordert zu werden, durch einige Reichspfennige erfaufen. Und unter diejen 
finden fich dann jtet3 wieder zwei oder drei, die wie Mephifto verlangen, daß 
man e3 ihnen „dreimal ſage“, die nach dreimaliger jchriftlicher Aufforderung 
die Bücher zurück- nicht bringen, fondern jchiden, dann die Gejchäftsverbindung 
mit der Bibliothek auf einige Wochen tief beleidigt abbrechen, bis es fie endlid) 
doc) wieder zu des Lebens Quellen Hinzieht. 

Das find „Bibliothefserfahrungen“, die man alle berücfichtigen muß, um 
die Berechtigung der am Anfange ausgejprochenen Anklage beurtheilen zu 
fünnen. Etwas eingejchränkt num lautet übrigens jene Anklage jo: Bibliothe- 
fare behandelten ihr Publikum ungleich), den einen mehr, den andern weniger 
zuvorfommend. Diejer Vorwurf, wenn es anders einer ift, foll nicht in Ab— 
rede gejtellt werden. Zwiſchen dem Bibliothefar und jedem jeiner Bejucher 
bildet fi) unausgeiprochen bald ein bequemes, bald ein weniger bequemes 
Berhältnig. Dies richtet fich aber jehr einfach nach den Anliegen des Ein- 
zelnen. Bon der Mannichfaltigkeit der Bitten und Wünfche, der Anliegen und 
Anjprüche, der Forderungen und Zumuthungen, die vom Publikum auf Biblio- 


thefen geäußert werden, hat der einzelne aus der vielföpfigen Mafje feine Vor- 
Grenzboten I. 1878. 33 
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ſtellung. Aber auch ſie muß man kennen, um beurtheilen zu können, in wie 
weit auch die zweite Anklage begründet iſt oder nicht. 

Willkommene Gäſte find dem Bibliothekar natürlich die, die ein beſtimmtes, 
wirklich in der Welt exiſtirendes Buch fordern und dieſe Forderung, ſei es 
mündlich oder ſchriftlich, ſo formuliren, daß ſie an bibliographiſcher Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig läßt und jede Verwechslung ausſchließt. Das Buch 
iſt dann, wie der Katalog ausweiſt, entweder „da“ oder „nicht da“, und wenn 
es „da“ ift, jo ift e8, wie wiederum der Standort augweift, entweder „zu 
Haufe“ oder „verliehen.“ In zwei Minuten it das Gejchäft erledigt. Beweiſt 
der Suchende zum UWeberfluß einen jo weiten Blid, daß er für den Fall, daß 
das gewünjchte Buch „nicht zu Haufe“ fein follte, ein zweites und für dieſes 
wieder ein drittes, in der Bibliothek vielleicht dicht neben dem erjten jtehendes 
als eventuellen Erjat bezeichnet und jo dem Bibliothefar den wiederholten Weg 
durch vier, fünf Säle, treppauf treppab, erfpart, jo ijt die Summe deſſen erfüllt, 
was einen Bibliothefsbejucher in den Augen des Bibliothefard empfehlen kann. 
Der legtere wird natürlih, wo dieje Weite des Blickes dem Beſucher fehlt, 
jelber tet von vornherein durch entiprechende Fragen und daran gefmüpfte 
Vorſchläge das Berfahren abzufürzen fuchen, namentlic) wenn es ſich um 
Bücher handelt, die im Nothfalle leicht durch andere erjegt werden fünnen. 

Und doc) find die eben gejchilderten die liebften Gäfte noch nicht. Wenn 
der Bibliothefar mehr als ein gewöhnlicher Bibliothefsbeamter oder Erpedient, 
wenn er ein wirklicher Bibliothekar ift, jo giebt e8 andere Gäjte für ihm, Die 
ihm noch willfommener find. Das find die, welche zunächit gar fein bejtimmtes 
Bud, fondern vor allen Dingen guten Rath juchen. Jedem, der wifjenfchaftlich 
arbeitet, begegnet es, daß er bei jeinen Studien genöthigt ift, Streifzüge in die 
Grenzgebiete jeiner jpeziellen Fachwiſſenſchaft zu unternehmen; daß er auch 
in Ddiejen Grenzgebieten und ihrer Literatur fo zu Haufe fei, wie in dem 
Hauptgebiete feiner Studien, ift nicht vorauszufegen. Hier beginnt nun die 
dankbarſte und erfreulichjte Aufgabe des Bibliothekars. Er wird vermöge 
jeiner allgemeineren, wenn auch oft nur ſehr äußerlichen Bücherfenntniß in 
vielen Fällen mit Winfen und Nathichlägen an die Hand gehen können, wird 
dem, der fi) orientiren will, die geeignetiten Hilfsmittel nachweiſen — 
nöthigenfall3 unterjtügt durch den nicht alphabetiich, ſondern ſyſtematiſch ge— 
ordnieten „Fachkatalog.“ Aber auch auf feinem eigenjten Gebiete fann der 
Arbeitende bisweilen in Bedrängnifje fommen, aus denen nur der Bibliothefar 
ihn retten fanı. Man denfe an ungenaue oder allzu abgefürzte und deßhalb 
faum verftändliche oder womöglich gar faljche Zitate. Dieſem Ungeziefer gegen- 
über, dag num einmal in wifienjchaftlichen Werfen nicht auszurotten ift, bleibt 
die bibliothefarijche Routine oft die einzige Zufludt. Man kann z. 3. ein jehr 
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refpeftabler Philolog jein und doch durch Zitate, wie „Cie. Arat.“ oder „Her. 
re. gu. 4.” — die Fälle find nicht erfunden — in einige Verlegenheit gerathen. 
Der Bibliothefar wird vielleicht nach einiger Zeit dahinterfommen, daß das 
erjtere fich auf die erhaltenen Fragmente von Cicero’3 Ueberjegung der Stern- 
erjcheinungen (Phaenomena) de3 Aratos, das letztere ſich auf die Schrift 
des alerandrinischen Grammatifer8 Herodian, zregd movngovs Adksws, beziehen 
joll. Werft einen noch dazu ein Drudfehler, jo kann die Auflöfung eines 
Zitates geradezu auf Räthjelrathen hinauslaufen; aber auch hierin erlangt der 
Bibliothekar durch die Uebung mit der Zeit vielleicht eine größere Virtuofität, 
als andere Menjchenfinder. Ein befeligendes Gefühl mag wohl jener Biblio- 
thefar gehabt haben, der, als ihm ein hochberühmter Philolog in gelinder 
Verzweiflung das Zitat brachte: „Christoph. Thesm. v. 473* und das ihm 
gänzlich) unbekannte Buch zur Stelle zu jchaffen bat, nad) kurzem Befinnen 
antworten konnte: „Ein toller Drudfehler! Die „Ihesmophoriazufen“ des 
Ariftophanes find gemeint!“ 

Zwifchen denjenigen Bibliothefsfunden, die einen einzelnen, beftimmt ge- 
faßten Wunfc haben, und denen, die bejcheidentlih um Rath und Hilfe 
bitten, liegen aber num eine ganze Reihe von Spielarten in der Mitte, die 
zu den minder willfommenen gehören. Eine mehr komiſche al3 unangenehme 
Spezies bilden die, welche zwar genau jo hilfsbebürftig find, wie die oben 
gejchilderten, aber fich etwas zu vergeben glauben würden, wenn fie dieſe Hilfs- 
bedürftigfeit eingeftehen jollten. In der Regel verrathen fie aber augenbliclich 
durch die Faſſung ihres Wunjches das, was fie verbergen möchten. Dieje 
Spezies findet fi 3. B. häufig auf Univerfitäten unter Zeutchen, die ſich im 
eriten Stadium des Gelehrtendünfels befinden, fommt aber nicht jelten auch 
noch in höheren Stadien vor. Da fommt 3.8. der jugendliche Geichichtsforfcher, 
der Tags zuvor in das „Hiltorische Seminar“ eingetreten ift, und verlangt 
jtolz: „Geben Sie mir den Bebel." Er glaubt, dem Bibliothefar natürlich 
gewaltig imponirt zu haben, hat vielleicht gar den Kleinen, boshaften Hinter- 
gedanken, ob wohl der arme Bibliothefar außer dem Drechslermeifter Auguit 
Bebel auch noch den berühmten Humaniften des 16. Jahrhunderts Heinrich) 
Bebel fennen werde, von dem ihm geftern der Herr Profeſſor einiges erzählt 
Hat. Aber das Blättchen wendet fich jchredlih. Dem ftolzen Forderer wird 
ſtillſchweigend im alphabetiichen Katalog der Name Bebeliuß vorgelegt, und 
num fieht er zu feinem Schreden, wie unſterblich er ſich blamirt hat. Die 
Schriften Bebel’3 füllen im Kataloge eine Foliofeite, und er hatte „ven Bebel“ 
verlangt, etwa jo wie der Sertaner von jeinem Mitſchüler fich „den Ellendt“ 
ausbittet! Es ift gewiß recht überflüſſig, feine Anfängerjchaft in dieger Weile 
verhüllen zu wollen, denn lernen müſſen wir ja alle, und dazu gehört, daß 
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man den Muth Hat, ſich zu blamiren. Es ift aber auch unflug, denn in den 
meisten Fällen merkt man Abficht und ift zwar nicht verftimmt — im Gegen: 
theil oft im Stillen erheitert —, aber auch nicht ſonderlich aufgelegt, dem 
kleinen Wichtigthuer zu dienen. 

Eine harmloſe Klafje und mit der eben genannten verwandt bilden auch noch 
die Schüler höherer Lehranftalten, die dann und wann fich ein Herz faflen, 
auf die öffentliche Bibliothek zu gehen, um fich die deutjche Ueberjegung des 
eben in der Schule traftirten griechifchen oder Lateinischen Autors, irgend ein 
Bud, aus dem fie ein Stüdchen des aufgegebenen deutichen Aufſatzes abfchreiben 
möchten, und andere erlaubte oder unerlaubte Hilfsmittelchen auszubitten. 
Der erfteren fuchen fie in der Regel auf die Weife habhaft zu werden, daß 
fie zunächft zwei, drei Ausgaben des betreffenden Autor3 verlangen, „womöglich 
mit lateinifchen Anmerkungen“, dann erjt mit der Miene der reinften Unfchuld, 
als ob e3 ihnen im Augenblide nur gerade jo einfiele, den Hauptwunfch nach- 
bringen. Die zweite Art von Wünſchen, zur Unterjtüßung beim deutſchen 
Aufſatz, verräth fi) wieder gewöhnlich fofort durch ihre Einfleidung; fie nennt 
eben einfach das Thema, dem fie nur bisweilen, eben um es nicht als folches 
zu verrathen, eine urfomische Faſſung giebt. Da bittet der eine um „eine Biogra- 
phie des Neſtor“, ein zweiter um „eine deutſche Kulturgejchichte, worin bejonders 
die Sitten der alten Deutjchen recht ausführlich behandelt find“ — es handelt 
fih natürlih um einen YAuffab über die „Germania des Tacitus — ein 
dritter lieber gleich) um ein Buch „über das Myſtiſche im Wallenftein.“ Mean 
geht den armen Schelmen an die Hand, joweit man es vor feinem Gewifjen 
verantworten zu können glaubt; im übrigen hält man fie fih in möglichſter 
Entfernung. 

Fatalere Kunden find die, welche mit lächerlichen  Zumuthungen anrüden. 
Hierher gehören vor allem die Büchertiger, die ein feitenlanges Verzeichnif 
von Büchertiteln präfentiren und thun, als ob fie dreißig oder vierzig Bücher 
gleichzeitig neben einander benugen könnten. Ferner die, welche das Thema 
zu irgend einer ihnen ganz fern liegenden Arbeit aus der Luft gegriffen haben 
und vom Bibliothefar verlangen, daß er ihnen die gefammte darüber bereits 
eriftirende gedrudte Literatur auf dem Bräfentirteller vorlegen, die eigentliche 
Hauptarbeit aljo, das Auffpüren und Zujfammentragen des Materials ihnen 
abnehmen joll, damit fie dann hübſch bequem aus elf Büchern das zwölfte 
zufammenftellen fönnen. Da bittet ein Herr X. „um gütige Zufammenftellung 
der Literatur über Ludwig den Heiligen“, ein Herr Y. um Sophofles’ Anti- 
gone, und zwar die Ausgaben von Erfurdt, ©. Hermann, Böckh, Wunder, ©. 
Dindorf, Schneidewin, Meineke, Seyffert „und was jonft etwa noch für Ausgaben 
vorhanden find“, ein Herr 3., ein penfionirter adliger Major ans der benach— 
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barten Provinzialftadt, der ſich auf feine alten Tuge vor lieber Langerweile 
no auf das Schriftitellern legen will, ſucht brieflih nach, „ihm gefälligft alle 
diejenigen im Beſitz der Bibliothek befindlichen Bücher bezeichnen zu wollen, 
in denen er etwas über die Gejchichte feines Gefchlechtes finden kann.“ Aehn— 
fihe Zumuthungen find es, wenn der Bibliothefar aus einem Sammelwerfe 
odereiner Zeitjchrift von fünfzig Jahrgängen, aus der jechzigbändigen Geſammt— 
ausgabe eines Schriftiteller8 dem Entleiher eine einzelne Schrift herausſuchen 
joll, bloß weil diefer zu bequem gewejen ift, beim Abjchreiben des Zitates fich 
die Zahl de3 Bandes zu notiren. Um alle dieje Käuze befriedigen zu können, 
müßten unfere öffentlichen Bibliothefen das zehnfache Verjonal haben. In 
der Regel finden denn auch derartige Wünfche nur ſehr partielle Erfüllung 
oder werden wohl auch, wie der Brief des Herrn Majors, einfach ad acta 
gelegt. Bedenft man, wie oft obendrein Hinter jolhen naiven Zumuthungen 
feinesweg3 ernftes wifjenfchaftliches Intereffe, fondern nur oberflächliches Ge- 
Lüften, bloße Neugierde ftedt, jo müßte man ein Thor fein, wenn man die foft- 
bare Zeit an die Befriedigung bderjelben wenden wollte. Man nehme folgenden, * 
fo gut wie alle anderen, aus der Praris gejhöpften Fall. Ein junger Kauf: 
mann wünjcht irgend einen Aufſatz von Voltaire zu leſen, deffen Titel er an- 
giebt. Die Gefammtausgabe von Boltaire'3 Schriften hat 71 Bünde Man 
führt alfo den Bittjtelleer an den Standort und fordert ihn auf, fich den ge- 
wünjchten Aufſatz herauszuſuchen. Wie er die lange Reihe Bände ftehen 
fieht, befommt er plöglich Bellemmungen und empfiehlt fich mit den Worten: 
„Rein, nein, jo ängstlich ift es nicht, ich brauche ihn nicht jo nöthig." Der 
Bibliothefar alfo foll fich Hinftellen und eine Viertelftunde lang blättern, um 
einen Wunfch zu befriedigen, mit dem es dem Wünjchenden jo wenig Ernſt 
ist, daß er felbft feine Minute an feine Erfüllung zu wenden Luft hat. 

Die unerfreulichite, aber leider fehr zahlreihe Sorte von Bibliothefsbe- 
nußern find die, welche auf Bibliotheken fuchen, was fie eigentlich nicht juchen 
follten, deshalb, weil fie e8 anftändigerweije befigen müßten. E3 ift unglaub- 
lid, was für Bücher alles auf öffentlichen Bibliothefen begehrt werden, und 
von was für Leuten! Zwar ift es nicht wahr, was ein deutjcher Feuilletonift 
dem andern nachjchreibt, daß in Frankreich und England mehr Bücher gefauft 
würden, al3 in Deutjchland, daß jeder gebildete Franzoſe und Engländer eine 
gewählte Bibliothek als eine Zierde feines Hauſes betrachte. Die Literarita- 
tiftit Hat längſt nachgewiefen, daß Deutichland, mit Abrechnung Oeſterreichs 
und der Schweiz, jährlich etwa 50 Prozent Bücher mehr produzirt als Franf- 
reich und England, daß dieje Ueberlegenheit vor allem in der ſtrengwiſſen— 
Ichaftlihen und in der populärwifienschaftlichen, keineswegs aber in der eigent- 
lihen Bibliothefsliteratur bejteht, daß im Gegentheil in der leßteren die Eng- 
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länder ung um 10 Prozent voran find, daß endlich das deutſche Bibliotheksweſen, 
einzelne Städte ausgenommen, gegen das englijche verhältnigmäßig bedeutungg- 
log ift. Troßdem läßt Sich nicht Hinwegläugnen, daß täglich bei uns auf 
öffentlichen Bibliothefen Wünſche angebracht werden, die der Bittjteller nicht 
ohne Erröthen aussprechen jolltee Das Bild von der vornehmen und reichen 
deutjchen Frau, die heute in ihrem Haufe ein üppiges Mahl veranftaltet, bei 
dem der Wein in Strömen fließt, und morgen die Zofe in die Bibliothek jchict, 
um fich den neueften Moderoman in einem Eremplar holen zu lafien, nad 
deſſen Benugung fie fich die Hände mit grüner Seife reinigen möchte, ift oft 
genug gezeichnet worden. Aber auch unter dem wiljenjchaftlich gebildeten 
Publikum, welches wiljenichaftliche Literatur auf Bibliotheken jucht, ift zum 
guten Theil diefelbe mesquine Gefinnung verbreitet. Freilich iſt der deutſche 
Gelehrte im Durchſchnitt ein armer Teufel, der auf die Ergänzung feiner Pri— 
vatbibliothef im Jahre nicht eben große Summen verwenden fann. Kann e3 
kläglichere Verhältniffe geben, als wenn ein Schriftfteller von einer Zeitjchrift, 
- die er felbjt viele Jahre lang herausgegeben hat, jo oft er einen Band da— 
von braucht, ihn von der öffentlichen Bibliothek entleihen muß, weil er aud) 
jein letztes Eremplar hat veräußern müfjen? Das ift deutſches Schriftiteller- 
10083! Aber gerade unter den ärmſten Teufeln begegnet man oft in diefem 
Punkte einer rührenden Vornehmheit der Gefinnung, während umgefehrt no- 
torisch wohlfituirte Herren bisweilen die nothivendigiten Handbücher ihres eigen- 
ſten wiljenjchaftlichen Faches, ohne welche fie gar nicht? anfangen, die fie feinen 
Tag entbehren fünnen, monate, ja jelbjt jahrelang von der Bibliothek zu Haufe 
behalten und fie auf diefe Weife andern entziehen, die vielleicht beim beften 
Willen nicht im Stande find, fie ſich anzuschaffen. Der Bibliothekar macht 
hier gar wunderliche Beobachtungen und Iernt hierdurch manchen feiner Mit- 
menschen mit der Zeit von einer Seite fennen, von der andre nichts ahnen. 

Zum Glüd ift dafür gejorgt, daß unter all den Forderungen, die an den 
Bibliothefar geftellt werden, es an der nöthigen erheiternden Abwechslung nicht 
fehle. Der unfreiwillige Humor treibt auch im Bibliothefsverfehr entzückende 
Blüthen. Unbezahlbare Scherze begegnen fort und fort unter den Bücherbe- 
bejtellungen, fchriftlichen wie mündlichen. Man Hat die Bibliothefare in der 
oben erwähnten Weife mit den Poftbeamten verglichen. Nun, was Bibliothe- 
faren im Errathen von literarischen Wünjchen aller Art zugemuthet wird, das 
läßt ſich allerding® nur mit dem auf eine Linie ftellen, was Bojtbeamte im 
Entziffern von Briefadrefjen leiften müfjen. Wer jol ahnen, daß unter einem 
Titel, wie: „Berner, Bibliothef, Cod. man. Nr. 139" eine Handichrift der Bi- 
bliothef in Bern gemeint it? daß derjenige, der fi) das „Dejterreichifche Pri- 
vatrecht in Ungarn“ ausbat, eigentlich „Unger's üöfterreichifches Privatrecht“ 
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wünſchte? daß aus „Vilmar's franzöſiſcher Literaturgeſchichte“ ſich der „Cours 
de littörature frangaise“ von Villemain entpuppen würde? daß die „Zeitſchrift 
für Ziviliftit und Praxis“, die in der Phantafie eines Entleihers eriftirte, aus 
dem „Archiv für zivilijtiiche Praris* und der „Zeitjchrift für Zivilrecht und 
Prozeß“ zujfanmmengeronnen war? Derartige ergögliche Konfufionen kommen 
glücklicherweiſe jo Häufig vor, daß fie dem Bibliothekar fein ſaures Amt einiger- 
maßen verjüßen helfen. Was für komiſches Unheil Hat nicht ſchon die Ver— 
wechslung der fünf 2 angerichtet: Lützow, Lücke, Lübfer, Lübke und Lemcke! 
Der Leer kennt die Anekdote von jenem Toafte, den jemand an einer Tafel aus- 
gebracht Haben foll, bei der der befannte Bildhauer Tied, der Bruder des Dich— 
ters, anwejend war: „Dranien hoch!" Der Unglückſelige, der den Trinkſpruch aus- 
brachte, hatte, wie fich fpäter heraugftellte, den Bildhauer Tied mit dem Dich— 
ter Tieck, den Dichter Tief mit dem Dichter Tiedge und des legtern „Urania“ 
mit Oranien verwechjelt. Se non vero, ben trovato. Folgendes aber ift 
nicht erfunden, obgleich e8 nicht um ein Haar wahrjcheinlicher ift. Ein junger 
Mann verlangt auf der Bibliothek: „Lübker's Kunſtlexikon“. Es wird ihm 
eröffnet, daß ein Buch dieſes Titels überhaupt nicht erijtire, wohl aber ein 
„Realwörterbuch des klaſſiſchen Alterthums“ von Lübfer und ein „Handbuch 
der Kunſtgeſchichte“ von Lübke, und zunächſt fonftatirt, welches von diejen 
beiden Büchern der Suchende wohl gemeint habe. Da er fich für das letztere 
entjchließt, jo wird die weitere Frage an ihm gerichtet, ob ihm nicht eine 
Spezialdarjtellung lieber jei, als dies Kompendium, ob er eine Gefchichte der 
Architektur, der Plaftit oder der Malerei wünjche. Die Antwort lautet: „Keins 
von allen dreien, jondern der Muſik.“ Hierauf wird ihm denn, da hier beim 
beiten Willen weder Lübfe noch Lübker helfen kann, die „Muſikgeſchichte“ von 
Ambros gebracht. Er blättert eine Weile darin herum und giebt fie dann 
zurüd mit dem Bemerfen, daß er das, was er fuche, auch hierin nicht finden 
fünne. Nun wird ihm endlich mit der direkten Frage zu Leibe gegangen, 
worüber er denn eigentlic) Auskunft wünſche, und da ftellt fich denn heraus, 
daß er eine Darjtellung — der Zahlenverhältniffe in den Saitenjchwingungen 
juht! Und das jollte in „Lübker's Kunſtlexikon“ zu finden fein! Ein der- 
artiger Scherz ift im Stande, einen für wochenlange Plagen zu entjchädigen. 
Nicht minder erquidende Momente find es, wenn der biedere Sefundaner er- 
jcheint, der gelefen Hat, daß Living feine Darftellung der römischen Gejchichte 
unter anderem aus Fabius Pictor, Cincius Mlimentus und Valerius Antias 
geichöpft Habe, und nun in dem echt wiljenfchaftlichen Drange, an die Quellen 
vorzudringen, ſich die Geſchichtswerke dieſer drei ausbittet, die nur leider — 
feit nahezu zwei taujend Jahren ſchon verjchollen find. Dder wenn der Se— 
fondeleutnant, der jeinen üblichen Sommeraufjag jchreiben will und fich 
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dazu, wie ſich's gebührt, ein Hochgelahrtes Friegsgejchichtliches Thema aus- 
erforen hat, ſich Material über die Belagerung von Veji erbittet, „wo— 
möglich mit Plänen.” Oder wenn der zugereifte Fremde aus dem nächſten 
Hötel den Kellner auf die Bibliothek ſchickt und, wahrjcheinlich weil er 
etwas Kaffeelektüre wünjcht, fi) den Katalog auf ein paar Minuten aus- 
bitten läßt, unſern Katalog, der, wie Sie wiljen, aus dreißig Folianten beſteht. 
Oder wenn der kürzlich für Geld in den Freiherrnſtand erhobene Oekonom, 
der nachträglich noch etwas für feine Bildung thun möchte, ſich die Erlaubniß 
auswirkt, Kant's ‚Kritik der reinen Vernunft“, die er fi) vor einigen Wochen 
geholt, noch eine Zeit lang behalten zu können, weil es „ein gar zu reizende& 
Buch“ jei. Oder wenn endlich der Herr Brofefjor jo und jo — Sie fennen 
ihn ja, unſern gemeinjchaftlihen Freund, den größten Philologen unter den 
Mufifern und den größten Mufifer unter den Philologen — die „Supplemente 
zum Aeſchylus“ verlangt, weil er in einem Zitate — „Aesch. Suppl.“ — 
auf die „Supplices“, d. h. die „Schußflehenden“ dieſes Dichters verwieſen 
worden ift, 

Doch genug. Sie jehen, daß meine Sammlung, von der ich Ihnen feiner 
Zeit Ihon mündlich einige Pröbchen gegeben, inzwijchen hübjchen Zuwachs er- 
halten hat. Lafjen Sie mid zum Schluß nur noch eine kleine Ausleſe aus 
unjerem „Bettelfaften“ Hinzufügen — für Biücherfenner und bibliographijche 
Feinſchmecker, und deshalb ohne Kommentar. Man wird auch diefen Wünfchen, 
wie allen Eingebungen der göttlichen Moria, hoffentlich den Stempel der Echt- 
heit anjehen. Derlei ift zu jchön, als daß es erfunden werden könnte: 

1) Sophoclis Hercules furens. 

2) Euripidis Medea, edidit Maior. 1837. 

3) Nonnus Dionysius. 

4) Plauti Miles curiosus. 

>) Boethius, de consolatione philosophiae (oder eine deutjche Weber: 

jegung Hiervon). Das Driginal ift erjchienen zwiſchen 480 —526 
nad) Ehr.*) 

6) Der Codex Laurentianus A und der Codex Parisinus A des 

Sophofles, 

7) Corpus inseriptionum graecarum, ed. Mommsen. Vol. 1. 

5) A. du Chesne, Historiae Francicae scriptores. Goaetanei, 1636. 

9) Erowe und GCavalcafelle, der Band über Eorreggio. 

iu) Leipzig, Gejammtwerfe von Klopp. Bd. 2. 

11) Ranke, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Revolution. 





) Schade, daß der Bittfteller nicht auch noch den Berleger angegeben! 
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12) Tiecks Dramaturgeſchichte. 

13) Ein Exemplar des Codex. 

14) Kunſtzeitſchrift für vergleichende Sprachforſchung. Bd. 2. 

15) Richard Wagner, das Judenthum in der Mufik, und Beigel, Atlas der 
Frauenkrankheiten. 

16) Albert Schmidt, a. a. O. J. 

17) Hänel. 


Fine Fahrt auf den Olymp. 
Bon Guftav v. Edenbreder. 


II. 


In der Morgenfrühe, als die Sichel des aufgehenden Mondes mic) ge- 
wedt, trieb ich Sacchare zur Abreije, und machte mich wieder auf den Weg. 
Mein wohlwollender Wirth begleitete mich bis zu der gegen Oſten gelegenen 
jogenannten Klephthenquelle, wo wir nad) einigen Stunden fortwährenden 
Steigen? ankamen, und in einem jchönen Thale auf grünem Bergabhange in 
fühlen Baumfchatten rafteten. Uns gegenüber ragten impofant und jcheinbar 
jehr nahe die bejchneiten Höhen des Olymp empor. Es wehte eine wundervolle 
Mailuft, weder zu falt noch zu warm, gewürzt mit den lebhaft an die Alpen 
erinnernden Düften aromatiicher Bergfräuter, welche die grünen Worberge des 
Hocgebirges bededten. Ueber die dunfelgrünen Abhänge waren viele Bäume 
zerjtreut, die in ihrem maifarbigen Kleide jchön fontraftirten gegen die bräun- 
lihen fahlen Feljen des Olymp und die von feinen Abhängen erglänzenden 
Schneefelder. Die Felſen diejer Abhänge find nicht zerijjen, jondern rundlicher 
Geſtalt, jo daß mir Homerd Beiwort Tehr treffend erjchien „vielgefaltet“ 
(rroAvrrevgos), denn der ganze Berg jah wie ein faltenreicher Mantel aus: auf 
einigen der runden Abhänge waren viele von oben--ach unten parallel dicht 
neben einander verlaufende Rinnen jichtbar, wie ein verjchiedenfarbig gejtreiftes 
Beug anzujehen. Die Straße nad) dem Dorfe Karia, das jet mein nächites 
Biel war, zieht ſich dicht oberhalb der erwähnten Klephthenquelle hin, welche 
diefen Namen führt, weil hier ein Lieblingslauerplag der Klephthen ijt, wenn 
fie diefe Gegenden heimfuchen. Nachdem wir ausgeruht, ein Feuer angezündet 
und Kaffee getrunfen Hatten, trennten wir ung, Paläoſpu zog zu jeinem Dorfe 
zurüd, id) weiter hinauf ins Gebirge. Die Luft wurde nun immer Fühler 


und alpenmäßiger. Den Nadhınittag gelangte ich in eine füdlich von den 
Greuzboten I. 1878, 34 


— 266 — 


Gipfeln des Olymp liegende große Hochebene, die ein einziger Teppich von 
furzem feinem Alpengraje bededte. In ihrer Mitte ftanden einige Bäume, unter 
denen wir zur Raſt uns niederließen. Wir Hatten hier noch nicht lange ge— 
jefien, als Saccharo mid) zitternd darauf aufmerfjam machte, daß drei mit 
langen Flinten und Dolchen bewaffnete Männer von der Seite des Olymp 
her gerade auf ung zufämen. Sie waren bald in unferer Nähe, und blieben 
etwwa fünfzehn Schritt vor ung ftehen, mit prüfenden Augen uns betrachtend. 
Es waren große, überaus fräftige Geftalten, mit jehr marfigen, ernten, tief 
dunkelfarbigen Gefichtern. Sie fragten barjch meinen Führer, wer ich ſei, 
worauf diefer antwortete: „Er iſt ein Arzt, der hier im Gebirge Kräuter 
jammeln will”, indem er glaubte jo meine für diefe Leute allerdings jchwer 
erkflärbare Unwejenheit in diefer Gegend am beiten zu motiviren. „So foll 
er mich zur Ader lafjen! Hier!“ ſprach einer von ihnen, auf feinen Fuß deu- 
tend, mit herrijcher Stimme,*) Ich antwortete ihm in derjelben Weife: „Ich 
will nicht!“ indem ich, daß Gewehr mit gejpannten Hähnen vor mir, und zwei 
Piſtolen im Gürtel, — ohne mich zu rühren auf meinem Teppich jaß und 
den Leuten jcharf in's Auge blickte, jede ihrer Bewegungen bewachend und feft 
entichlofjen, bei der geringsten Angriffsbewegung ihrerjeit3 mich zu vertheidigen. 
Indeß kam es glüclicherweije nicht zu einer jo traurigen Nothwendigkeit: fie 
blickten mich noch einige Sekunden jcharf und finfter an, und jehten dann, ohne 
Gruß oder Abjchied, ihren Weg nad) der anderen Seite der Ebene fort, in 
ſtolzem Gange einherjchreitend. Nachdem wir einige Zeit ausgeruht, und die 
Pferde hatten weiden lajjen, auch Saccharos von jeinem Schreden allmählig 
ſich erholt, begaben wir ung wieder auf den Weg, und zogen weiter durch die 
anmuthige Hochebene. 

Gegen Abend kamen wir, füdlic) von jetzt wieder fteil emporftrebenden 
Bergen, an eine wunderjchöne Stelle, wo zwei riefige uralte Silberpappeln 
jtanden. Zu ihren Füßen reiche, nie verfiegende, jehr kalte Quellen des reinſten 
Waſſers, die von ewigem Schnee genährt, mit raſchem Lauf aus den Schluchten 
des Dlymp hervordrängen. Die Bäume bejchatten nieverdorrendes üppiges 
Wiejengrün. Sacharo freute fih von ganzem Herzen über das köſtliche Gras, 
und wiünjchte jeine Pjerde hier weiden zu laſſen, was denn auch geſchah. Ich 
ftieg indeß noch etwas höher hinauf, um die Nuinen einer alten Feite zu jehn, 
jegt Didnata genannt, die auf dem VBorjprung eines Berges liegen. Doch 
fand ich nichts bejonderes hier. Die etwa 8 Fuß breite Ningmauer beſtand 
nur aus Keinen Steinen und hatte ein mittelalterliches Anfehn. Won ‘dort 


*) Sacharo meinte jpäter, er habe dieje Forderung an mic) gerichtet, um mich im 
eine ungünftige, wehrloje Stellung zu bringen. 
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oben erblickte ich in der Ferne gegen Süden eine Hochebene, die noch bedeutend 
höher lag als die, welche ich heut durchzogen. Auf diefer dritten Stufe des 
Südabhangs des Dlympgebirges, bemerkte ich einen See (jet Nezero, im 
Altertum Askuris genannt), von nicht geringer Ausdehnung, mit vielen Heinen 
Teljeninjeln. Später erfuhr ich, daß er ſehr fischreich fei, und von den An- 
wohnenden mit Kähnen befahren werde. Man jagte mir auch von einer Art 
Krebjen, die darin Häufig vorfomme, und die ich nad) der Beichreibung für 
unfere Flußkrebſe Halten mußte, obgleich ich folche nirgend fonft in Griechen- 
land oder Kleinafien gejehen habe. 

E3 war auch heute meine Abficht, im Freien die Nacht zuzubringen. Ich 
hatte mir hierzu den Pla unter dem himmelhohen Dach der Silberpappeln 
angerjehen, von denen die eine ein wahrhaft folofjaler Baum war, 42 Fuß 
im Umfang, dabei ferngefund und von entjprechender Höhe und Ausdehnung 
der Zweige. Doc auch diesmal wurde meine Abjicht vereitelt. Schon Hatte 
ic Feuer anzünden lafjen — denn hier auf der Höhe von etwa 4000 Fuß 
ließ fich auf eine ziemlich kalte Nacht rechnen — und es mir häuslich bequem 
gemacht, da trat einer der von der Feldarbeit zurückehrenden Landleute zu 
mir heran, und bat jo dringend und liebenswiürdig, bei ihm einzufehren, und 
wußte jo wohl alle meine Einwände zu bejeitigen, daß ich mich doch entichloß, 
jeine Einladung anzunehmen. Wir zogen aljo nach dem nicht weit entfernten 
Dorfe Karia hinauf, das im einem fchönen Thale unter den füdlichen Gipfeln 
des Olymp liegt. Ich fand ein gut gebautes Haus, und fah, daß ich bei 
einem wohlhabenden und angejehenen Manne des Dorfes eingefehrt war, das 
durchaus nicht jenen Charakter der Fäulniß und des Zerfall3 an fich trug, 
wie Tjarigani, jondern mit feinen in bejter Ordnung befindlichen hübjchen 
Häufern und Gärten von einem gewiljen Wohlftande zeugte. Auf einer luf— 
tigen, reinlichen, auch Hier mit einem Dad überbauten Terafje, einer Vorhalle 
des Haufes, wurden dide braune wollene Deden — ein Produkt diejer 
Gegend — als Teppiche ausgebreitet, und bier ruhte ich nun behaglich von 
den Mühen des Tages aus. Es ſchien hier eine andere Ettiquette zu herrichen 
al3 in Tjarikani; ich wurde jofort mit den Damen des Haufes befannt gemacht 
und dieje fpeiften mit ung, und nahmen an unferer Unterhaltung Theil. Der 
Sohn meines neuen Gaftfreundes war mit einer zarten, hübſchen Frau 
verheirathet, die etwa vierzehn Jahr zählen mochte Ihr warf Dimitri, 
fo hieß mein Wirih, ſehr ernfthaft vor, daß fie bei meiner Bewillkommnung 
mir nicht die Hand gefüßt, und drang mit großer Entjchiedenheit auf die 
Ausübung diefer Zeremonie. Sch Hatte Mühe fie abzulehnen, mich darauf 
berufend, daß es bei und nicht üblich jei, fich vom jchönen Gejchlecht die Hände 
küſſen zu lafjen, worüber man ſich höchlich verwundert. Bei den Borberei- 
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tungen zur Abendmahlzeit wurden viele Entjchuldigungen gemacht, daß wegen 
des heutigen Fafttages ich nicht wie fi” gehöre, bewirthet werden fünne; 
doc war vortreffliche Milch im Haufe, die zwar der griechiichen Kirche auch 
als Faftenfpeife gilt, woran ich mic) aber natürlich nicht zu fehren hatte. 
Als man fie für mid aufs Feuer ſetzte, jagte die Hausfrau: „Seht, dieſe 
Franken find auch Chriften und eſſen doch Milch am Faſttage!“ Ob— 
gleich aber durch dieſes Wort die Beobachtung der Falten als nicht grade 
wefentlih zum Chriſtenthum gehörig erklärt war, jo fiel doch Niemandem 
unter meinen Wirthen ein, die Faftenpflicht im allergeringften zu brechen, und 
auch nur den Thee, welchen ich bereiten ließ, ſich mit Milch zu mijchen, fo 
ſehr auch diefer, bis dahin für fie gänzlich) unbefannte Stoff Beifall fand. 
Das Abendbrot der guten Leute beftand aus nichts, als einer in Brodteig 
auf einem eifernen Diffus (noch) jetzt dioxog genannt) gebadenen großen Paſtete 
von olympijchen wilden Kräutern, die ohne irgend eine weitere Zuthat bereitet 
war. Ic fand aber, ganz gegen meine Erwartung, diefes Gericht vom aus- 
gezeichnetiten Wohlgeſchmack, und wurde belehrt, daß dies von der Vortreff- 
lichkeit herrühre, deren fich die Olympifchen Kräuter zu rühmen hätten. Auch 
feien hier alle Thiere größer und von feinerem Geſchmack, al3 in anderen 
Gegenden, und an den Nebhühnern und Hafen, die ich jpäter hier zu jchieken 
Gelegenheit hatte, glaubte ich diefe Bemerkung allerdings bejtätigt zu finden. 
Das überaus ſchmackhafte Brod war aus einem Gemisch von Roggen und 
Hirje bereitet. Dieje Gegend iſt die einzige in Griechenland oder Sleinafien 
wo ich NRoggenfelder gejehen; in allen anderen wird dieſe Getreideart, über 
welche man von den Griechen auch wohl die eigenthümliche Behauptung Hört, 
daß deren Genuß dumm mache, vollftändig verſchmäht. 

Sch verlebte einen Höchit gemüthlichen Abend mit meinen liebenswürdigen 
Gajtfreunden auf der jchönen Terrafje, wo wir noch bis ſpät zufammen ſaßen 
bei „homeriſchem Fackelſchein.“ Als Lichthalter diente nämlich ein großes 
eifernes, leuchterförmiges Gerüft, welches brennenden Kienfpan aufnahm (noch 
jet dadi genannt, von dem antiken das), und durch deſſen Glanz zwiſchen dem 
grünen Laubwerf und der eigenthümlichen Architektur, unter dem dunfeln 
Sternenhimmel, ſehr interefjante Lichteffekte erfchienen. Einen Gegenstand des 
Gejpräches bildeten wieder die Klagen über den Druck und die unerträglichen 
Erpreifungen der türfifchen Willfürherrichaft, wie ich denn überhaupt nie eine 
jo allgemein und fo bitter ſich ausfprechende Unzufriedenheit mit einer be— 
jtehenden Regierung gefunden habe, als auf diefer Reife durch Theffalien und 
Macedonien. Man behauptete auch, die tyranniiche Habjucht der Türken jet 
eine Haupturjache der hier jo oft fich bildenden Käuberbanden: „Wenn den 
Leuten Alles genommen wird“, jagte man, „wovon follen fie endlich leben als 


_ 219 — 


bom Raube?" — „Es muß jchön fein im Lande der Franken“, rief die Frau 
de3 Dimitri aus, laßt ung dahin ziehen, einen Tag dort leben und dann 
ſterben!“ — „Ich hatte einmal den Plan gefaßt”, fagte der Hausherr, „von 
hier auszumwandern, aber gerade an dem Abend wo ich aufbrechen wollte und 
all mein Vieh und alles Uebrige bereit hatte, war den Türken davon Kund— 
Ihaft gebracht, und fie famen und hinderten mich, jo daß ich bleiben mußte.“ 

Am Morgen des folgenden Tages machte ich mich mit einem Führer, 
und einem Jäger, Namens Niko, der für den beiten Jäger des Dorfes Karia 
galt, auf den Weg, den Gipfel des Olymp zu bejteigen. Dem Nathe des 
Jägers folgend, nahmen wir ein Pferd mit — Saccharos weidete indefjen Die 
jeinigen in dem fetten Grafe unter den Silberpappeln — das unſere Mäntel 
und Eßwaaren trug, denn Nifo hatte nach einiger Ueberlegung mit meinem 
Wirth gefagt: „Ich halte das Pferd für durchaus nothwendig: wo jollen wir 
etwas hernehmen uns in der Nacht zu bededen“ (denn die Partie ließ fich 
nicht in einem Tage abmachen), „oder Speife oder Waller? Oder wenn wir 
follten ein großes Stück Wild erlegen, einen Hirſch, ein Schwein oder wilde 
Ziegen, wer trägt dies von dort oben nad) Haus?" Der Führer (auch er 
hieß Dimitri), jollte nım bi8 an die Grenze des Tannenwaldes, wo der Weg 
aufhörte für das Pferd gangbar zu fein, ung begleiten, und dort mit diefem 
mich und den Jäger erwarten, wenn wir gegen Abend wieder herunteritiegen. 
Der Wald fonnte ung dann reichlih mit Feuerung für die kalte Nacht 
verjehen. 

Nachdem wir einige VBorberge überftiegen, ſchlugen wir einen außerordentlich 
fteilen Weg an einer fehr hohen und weit fi) ausdehnenden fahlen Bergivand 
ein, den wir fajt zwei Stunden in einer und derjelben Richtung verfolgten, und 
der nicht minder durch jeine Einförmigfeit, wie durch jeine Steilheit beichwerlich 
fiel. In einigen Heinen Senkungen lag hier Schnee, und e8 war mir ein 
eigenthümliches Ergögen, über diefe lange jchon nicht mehr in folcher Fülle 
gefehene weiße Maſſe Hinzufchreiten, und mit ihr meinen Durft zu Löjchen. 
Oberhalb der Bergwand famen wir auf einen Felfenvorjprung (Aursadov nannte 
man den Ort), wo wir in der Nähe des Tannenwaldes, der in jehr malerijchen 
Gruppen die Abhänge bededte, Dimitri mit dem Pferde und dem Gepäd 
zurücließen. Auf dem Vorsprung war gegen Diten eine weite Ausficht über 
ſcharf in fahle Berge eingefchnittene Thäler, und jenjeit3, auf jchroffem Ab— 
hange, aus tiefen Schneefeldern hervorftarrend, ein jchwarzer Tannenwald. 
Wie wunderbar berührt ein ſolches Bild, berührt der eifige Windeshauch, der es 
umweht, in diefen Gegenden des Südens ein nordiiches Gemüth! Auf einer jehr 
entfernten Bergiwand entdedte mein Führer eine Heerde „wilder Ziegen“, wie 
er fie nannte. Ich habe dieje Thiere nie in der Nähe gejehen, doc, nach ihrem 


= — 


Anblick aus der Ferne und ihrem Gehörn zu urtheilen, das man mir in Karia 
zeigte, ſind ſie nichts anderes, als Gemſen. Ich bemühte mich eine Zeit lang 
umſonſt, dieſe Heerde zu ſehen — weil ich an den Anblick nicht gewöhnt war, 
während meine Begleiter ſogar die jungen Zicklein zu bemerken behaupteten, 
doch bald darauf ſah ich ſie ſo gut wie meine Leute. 

Das weitere Steigen ging ununterbrochen ſteil fort, ſo daß es mich denn 
endlich doch ſehr ermüdete. Zuweilen mußten wir über weite mit hohem 
Schnee bedeckte Abhänge ſchreiten, die ſich ſteil bis in ungeheure Tiefen hinab— 
zogen: ein Ausglitſchen und Fallen wäre hier höchſt gefährlich und leicht 
tödtlich geweſen, da man unwiderſtehlich dem Abgrunde zugleiten würde. Der 
Jäger bediente ſich der Fußſtapfen meiner breitſohligen Jagdſchuhe, und be— 
hauptete, daß er ohne dieſe hier nicht würde gehen können, den er trug jene 
primitive griechiſche Fußbekleidung (zoaysvgıe genannt), die aus einem ein— 
zigen, rings um den Fuß aufgejchlagenen und dann mit dünnen Riemen feft- 
gebundenen Stüd wilder Schweinshaut beiteht. Für felfige Wege ift Diele 
jehr geeignet, doch auf fchlüpfrigen Schneeabhängen durchaus nicht brauchbar. 
Niko war übrigens in jo früher Jahreszeit noch nie hier oben gewejen. 

Als wir die Schneeabhänge überjchritten, erhob fich der Boden nur noch 
in ſanftem Anjteigen bis zum nahen Gipfel Itchuma. Die Berge find Hier 
oben ganz fahl — fein Straud), fein vorjpringender Feld zum Schuß gegen 
die Witterung. Der Jäger jagte: „Wehe dem, welchen hier ein Unwetter 
überfällt!! Der Sturm ift zuweilen fo heftig, daß er die Menjchen von der 
Erde aufhebt, und man fann von Glüd jagen, wenn man nicht von dem in 
fauftgroßen Stücken herabjchmetternden Hagel erfchlagen wird.“ 

Endlich auf dem Gipfel angelangt, entbehrte ich zwar einer weiten 
ungetrübten Augficht in die Ferne, denn dem wolfenfammelnden Zeus beliebte 
es, ung mit dunflem Nebel und Schneegeftöber zu umgeben, oder die Nebel 
zerreißend uns immer nur bejchränfte Bilder zu vergönnen: aber diejeg Wet- 
ter, bei welchem ein mächtiger Zephyros die Wolfen hier und her trieb, war 
faſt intereffanter als ein ganz heller reiner Himmel hätte fein können. Koloſ— 
jale groteöfe Wolfengeftalten brauften durch Thäler, über Gipfel hin, Nebel- 
naht umhüllte und — dann plößliche Himmelsheitere, ein Erjcheinen des 
fernen blauen Meeres, der weißen Spiben des Oſſa, Pelion, Pindus, ein 
glühender Sonnenblid, von weiten Schneefeldern blendend zurüdgemworfen, 
dann wieder von wüthendem Sturm herangepeitjchter Wolfen Schnee und Hagel. 
— Nach und nad gewannen wir die Anficht von vielen Schneefeldern und 
dunklen Schluchten, jo wie von einer großen Zahl von Gipfeln des Olymp 
(man zählt 70), die durch zwijchen ihnen liegende keſſelförmige Thäler getrennt 
werden, theil8 abgerundet, theils als zadige Felſen fich erhebend. Auf einem 
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nordweſtlich von hier liegenden Gipfel, dem Kalogeros ift der Sage nad) das 
Grab des h. Divnyfios und auf dem nördlichjten, dem höchſten (9754 Fuß) 
die Heine Kirche des h. Eliad. Weiter unten, am öftlichen Abhang ift ein 
Klofter des h. Dionyfios. Niko erzählte, diefer habe dort mit einem Stabe 
an den Felſen gejchlagen, worauf eine Quelle entjprungen fei, die noch fliehe. 
Der Gipfel, auf welchem ich ftand, trug anftatt des goldnen Eſtrichs der 
Olympiſchen Götterhallen einen Fußboden von großen rothen liefen aus ge- 
branntem Thon, die ungefähr anderthalb Fuß lang und breit waren. Als 
die Aussicht auf das Meer fich üffnete und einige Segel als kleine weiße 
Pünktchen fihtbar wurden, fragte mich Nifo, was dies doch wohl fein möchte. 
Auf meine Antwort, es feien ſegelnde Schiffe, verwunderte er fich fehr; in 
feinen Bergen aufgewachfen, hatte er, troß der großen Nähe des Meeres, nie 
ein Schiff gejehen. 

Gern hätte ich länger verweilt aufdem erhabenen Gipfel des Götterberges, 
gern hätte ich die völlige Aufflarung der Witterung abgewartet, aber es war 
gar zu falt dort oben. Die Füße, vom Schnee durchnäßt, jchmerzten heftig; 
auch neigte fich bereit die Sonne zum Untergange und der Jäger trieb uner- 
bittlich und mit Recht zur Rückkehr. Als wir ein wenig hinuntergeftiegen, 
hatte fich gegen Sübdoften, unter uns, eine ungeheure ſchwarze Wolfenmafje 
zujammengethürmt, — plötzlich zudten lange zadige Blige aus ihr hervor und 
ein mächtiger Donner durchhallte die einjame Gebirgswelt. Ich jah nach dem 
Gipfel zurüd, wo man einen Theil des Himmel? von Wolfen frei und fein 
Blau vom tiefften Dunkel erblidte, jo wie ich jonjt niemals an irgend einem 
anderen Drte es gejehn. Der Jäger jchaute auch hinauf, und fich befreuzend 
und die Banagia anrufend, fagte er: „Solcher Himmel erregt Schreden, er 
ift nicht blau, er ift Schwarz! In der That hatte diefe Naturjcene etwas 
Schauer Erregendes: Noch lebt die Sage unter dem Volke, daß dort in alten 
Zeiten Dämonen (dasuovıe, worunter man heut zu Tage Teufel verjteht) ge- 
hauft hätten, und daß es jet immer noch nicht ganz richtig jei. Der Olymp 
hat übrigens, indem er jet Elympos genannt wird, feinen antifen Namen 
ſo ziemlich conjervirt, während die meijten anderen griechiichen Berge ihn 
volljtändig durch Vertaufhung mit türkiſchen oder chriftlihen verloren haben. 

Bald darauf jahen wir nicht gar weit von ung zwei wilde Ziegen oder 
Gemſen, doch zu früh erblidten jie uns, pfiffen und zogen fich pfeilſchnell auf 
ein Schneefeld zurüd. Als wir uns wieder den niederen Regionen näherten 
— auf einem andern Wege als den wir hinaufgeftiegen waren — zeigte mir 
der Jäger in der Ferne eine Heine grüne Wiejenftelle und bemerkte, daß 
dort vielleicht gegen Abend ſich Hiriche oder anderes großes Wild zur 
Hegung einftellen werde. Er jchlug mir vor, daß ich allein dorthin gehen 
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möchte, er wolle zu dem Pferde zurückkehren, um mit dieſem und Dimitri 
nach einem Orte, deſſen Lage er mir beſchrieb, mir entgegen zu kommen. Ich 
nahm dieſen Vorſchlag an und wir trennten uns. Bald verlor ich ihn aus 
dem Geſichte, und war nun ganz allein in dieſer tiefen Einöde. Ich fühlte 
mich, obgleich des Bergſteigens in hohem Maße gewohnt, ſehr ermüdet, nament- 
lic) waren die Kniee von dem langen Abwärtsgehen angegriffen, und die Füße 
wollten gar nicht mehr fort. Bon dem einen Schuh war durd) dad unglaub- 
(ich fpigige Geftein die Sohle zur Hälfte ganz weggefreſſen und ich mußte 
beinahe barfuß über das Geröll wandern. Doc hatte ich den beiten Muth. 
Als ich endlich bei der Heinen Wieje angefommen war, juchte ich nach frijchen 
Spuren von Hochwild, denn der Jäger hatte mir gejagt, wenn ich dieſe fände, 
jo jei es wahrjcheinlich, daß auch heute Abend hier jolches fich einfinden werde, 
wenn aber nicht, fo fei es unnüß, mich dort lange aufzuhalten. Die Spuren 
fand ich num zwar nicht, doch ſetzte ich mich Hinter einen Feljenvorjprung, und 
lauerte eine Zeit lang, indem ich mich ausruhte. Bald jah ich in nicht gar 
weiter Entfernung, doch außer Schußweite, ſechs der jogenannten wilden Ziegen, 
die ruhig weideten. Ich hoffte, jie würden näher fommen, doc) fie entfernten 
fi) allmälig immer mehr; ich jchlidy ihnen nach und mußte endlich) aus zu 
weiter Entfernung jchießen. Dennocd fiel auf meine zweite Kugel eine von 
ihnen nieder, vaffte fi) aber jogleich wieder auf und nahm mit den übrigen 
eiligjt den Weg in das höhere Gebirge. Faft hätte ic) mich durd die Jagd— 
luft troß meiner Abgemattetheit verleiten lafjen fie zu verfolgen, doch mein zerij- 
jener Schuh Hinderte mich jehr, auch war es ſchon beinahe finfter, und jo Hielt 
ich es denn doch für vernünftiger, meinen Rückweg fortzufegen. 

An der bezeichneten Stelle fand ich den Jäger und Dimitri, und bejtieg 
nun mit großem WohHlbehagen mein Roß. Unferen früheren Plan, in dem 
Tannenwalde Quartier zu nehmen, gaben wir, der Einſamkeit überdrüffig, auf, 
und zogen e3 vor, in einer Mandra, d. h. einem Orte, wo Hirten mit ihrem 
Vieh im Freien wohnen, — ihre Geräthichaften rings an einigen Bäumen 
aufgehängt —, zu übernachten. Hier fanden wir nun zwar an gut gelaunten 
Biegendirten Gejellichaft, auch Milh und Käfe in UWeberfluß, aber großen 
Mangel an Brennholz, jo daß ich mich bei unferem überaus fpärlichen euer 
die ganze Nacht nad) dem nun nicht mehr erreichbaren Tannenwalde und 
feinem Holzreihthum ſehnte. An dem fahlen Wiefenplage war nit einmal 
ein Busch oder ein Feljen, hinter dem man fic) vor dem eifig jaufenden Nacht— 
winde hätte bergen fünnen, und ich ſchätzte mich daher glücklich, als von der 
erjcheinenden Morgenröthe die herannahende Wärme des Tages verkündet 
ward. Ich ließ nun Kaffee kochen, und nachdem ich ihn, gewürzt durch vor— 
trefflihe Ziegenmilh, bei dem Reſt unjeres verglimmenden Feuers genofjen 


— 23 — 


und ein Tſchibuk geraucht, fegten wir uns noch vor Aufgang der Sonne in 
Marsh, und kamen gegen Mittag nad) Karia zurüd. Auf dem Wege dahin 
ſchoß ich einige rothe Nebhühner, wobei mein Hühnerhund durch jeine Gejchid- 
lichkeit Auffehen erregte. Ic fragte Niko, weshalb er fich nicht auch einen 
Hund abrichte. „Das Hilft uns hier nicht3“, antwortete er, jobald wir fo 
etwas haben, kommt der Türfe und nimmt es ung; ich hatte einjt ein zahmes 
Rebhuhn, das ich brauchte, um die wilden zu loden (die dann durch hingelegte 
Pferdehaarfchlingen jehr leicht fich fangen laſſen), doch fobald der Aga davon 
erfuhr, eignete er es ohne Weiteres fich zu." Die Rebhühner waren mehr 
ala um die Hälfte größer als ich fie früher irgendwo gejehen, und man rühmte 
mir num wieder die ausgezeichnet heilfame und nährende Kraft der Kräuter des 
Dlymp, welcher man dieje Vergrößerung zujchrieb. Sehr zufrieden mit meiner 
Wanderung auf den Gipfel, kehrte ich nad) Karia zurüd, und ich mußte mir 
jagen, daß die Schönheit der Gegenden, die ich gejehen, dem Gejchmad der 
alten Götter alle Ehre mache, da fie diefe fi) vorzugsweile zum Wohnplatz 
ausgejucht. 

Ich machte nun Anftalt zur Abreife, obgleich man mir in Karia eifrig 
zuredete, doch länger zu verweilen, ja zu verweilen biß zum Auguft, und dann 
abermals nach den Gipfeln des Olymp Hinaufzufteigen. Sie fagten: „Dann 
findet man dort oben ficher ftet3 einen heiteren Himmel, und nur die Schluchten 
find noch mit Schnee gefüllt: zu diefer Zeit, wo die glühende Sommerhiße 
Wiefen und Felder in den niedrigeren Gegenden ausdorrt, beginnt hier ein 
zweiter Frühling, indem fanfte Wärme in reicher Fülle junge Kräuter hervor- 
lockt, die umbejchreiblihen Wohlgeruch aushauchen: dann ziehen die Hirten 
der Umgegend ſammt Frauen und Kindern mit ihrem Vieh auf die Weide- 
pläße zwijchen den höchiten Gipfeln des Olymp, und das Leben, welches dann 
dort oben geführt wird, ift über alle Begriffe heiter und glückſelig.“ 

Dod meines Bleibens war nun nicht länger hier, und ich brach nod) 
au demjelben Tage von Karia auf, um den Rückweg nach Thefjalonich anzu- 
treten. Nachdem ich von meinen wohlwollenden, gemüthlichen Gaftfreunden 
herzlichen Abjchied genommen, war ih nun wieder allein mit Saccharos. 
Mein Weg führte mich im öftlicher Richtung zunächſt durch ein reizendes, tief 
eingejchnittenes twaldiges TFeljenthal, in welchem einige Stunden von Karia an 
jehr romantiſcher Stelle ein altes byzantinisches Klofter liegt. Im oberen 
Theile des Thales Herricht die Tanne, weiter unten find jchöne dichte Wälder 
von Weißbuchen, die oft lange Streden weit, über dem Wege laubenartig zu— 
jammengewachjen find, jo daß man, ohne fich zu bücken, unter ihnen hinreiten 
fann. Gegen den Fuß des Gebirges wurde der Weg fehr fteil abſchüſſig, wie 


denn überhaupt der öftliche Abhang des Olymp, auf dem ich mic) jest befand, 
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sehr fchroff gegen die fich unter ihm ausbreitende Ebene abfällt, wodurch er 
fich auffallend von dem füdlichen Abhange unterjcheidet, der allmälig in die 
Ebene von Lariffa übergeht. — Am Mittage, noch in dem jchwarzen Tannen— 
walde, rafteten wir bei einer Duelle unter einigen Linden und Platanen, dann 
ging es wieder raſch bergab, und als die Sonne dem Untergange nahte, er: 
öffneten fi) wundervolle Durchſichten auf die am Fuße des Gebirges ausge— 
breitete grüne Wiejenebene und den blauen Meerbufen, während das junge 
Laub der Buhenwälder entzücdenden Duft ansathmete, ala ob Here mit ihrem 
ambrofifchen Del ſich jalbe, wobei, wie Homer berichtet, Wohlgerucd Himmel 
und Erde erfüllte. 

E3 war bereit3 ganz finfter, als ich den Anfang der Ebene und das 
Ziel meiner heutigen Wanderung erreichte. Diesmal beſchloß ich es durchzu— 
jegen, im Freien zu übernachten, und ließ mich am Rande eines Waldes, un- 
weit des dicht am Fuße des Gebirges liegenden Dorfes Leftofaria häuslich 
nieder. Doch auch diesmal fuchte Gaftfreundichaft mich auf. Es erjchien ein 
Mann, der fi) als den Feldhüter des Ortes zu erfennen gab, und mid) freund- 
fichft einlud, in fein Haus zu kommen. Doch es war jo angenehm warm, 
und der Ort auf der Wiefe, wo ich mich niedergelafjen, jo anmuthig, daß id) 
diesmal dag Anerbieten entjchieven ablehnte. Der Mann ging darauf fort, 
und al3 ich mit meinen Deden mich zum Nachtquartier eingerichtet, auch ein 
Feuer angezündet hatte, begann id) beim Schein meiner Laterne mein Tagebuch) 
zu jchreiben. Saccharo bedauerte, daß er der Kunſt des Schreibens nicht 
mächtig fei, und fagte: „Auch ich follte in meiner Kindheit etwas lernen, aber 
da wurde unfer Dorf von den Türken verwüjtet, die Männer ermordet, und 
e3 war Niemand mehr da, der mic) hätte unterrichten lajjen. Bald darauf 
fehrte jener gute Mann, der Feldhüter — er hieß Theocharig — zurüd, und 
brachte mir einen Teller mit einem jchönen großen Spedeierfuchen, den er 
mich, da ich nicht in fein Haus kommen wollte, hier zu verzehren erjuchte. 
Das war ein ganz angenehmer Zuwachs zu meinem Proviant; es wurde num 
Thee bereitet, und bei dem Feuer unterhielten wir uns, big die Müdigkeit ihr 
Recht behauptete und mich auf mein Lager niederjtredte. Der Feldhüter jagte 
nun, es fei zwar eben nichts zu befürchten hier, aber befjer fei bejjer, er werde 
feinen Mantel holen und auch hier draußen fchlafen, um mir Geſellſchaft zu 
leiften. So geſchah es denn. Nach einigen Stuuden erwachte ih, und da 
das Feuer verlöjchen wollte, ging ich in den Wald, um ihm neue Nahrung zu 
holen. Die Nachtigallen fchlugen in dem Didicht der Hainbuchen unabläjlig; 
es war eine wunderjchöne Nacht, die mehr zum Wachen als zum Sc)lafen 
einlud, und faft zu früh erfchien mir die jenfeit des Meeres emporfteigende 
Morgenröthe. Theocharis erhob fich, um ein Tichibuf zu rauhen, Saccharos 
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holte die Pferde und trieb zum Aufbruch, und die Schöne Nacht hatte ein Ende. 
Theocharig begleitete ung noch eine Stunde weit bis auf die große Straße nach 
Thefjalonich, indem er manche ſchätzbare Weiſung über dem ferneren Weg mitgab. 

Bon nun an z09 ich durch ein ganz ebenes, üppiges Wiefenland, das 
meilenweit bis ang Meer unter den öftlichen Abhängen des Olymp ſich aus— 
breitet. Stellenweije fand ich große Streden von hohem Gebüſch, aus allerlei 
dornigen Sträuchern und ſtachlichen Schlingpflanzen jo dicht verwachſen, daß 
e3 fat undurchdringlich genannt werden konnte. Ich erfuhr das, als ich, um 
einen Faſan, den ich gejchoffen, zu fuchen, mich unvorfichtig Hineinbegeben, 
und nad) der anderen Seite hin den Ausweg hatte erzwingen wollen. Zu 
diefem Zwecke mußte ich mich fürmlich durch das Gebüſch Hindurchhauen, was 
mir mittelft eines langen jcharfen türkischen Meffers, das ich bei mir führte, 
endlich glückte: aber ich brauchte wohl eine Stunde, um auf diefe Weile einen 
Meg von fünfzig Schritten zurüczulegen. Durch die weite Einöde diefer 
Büfche, welche reich find an allerlei Wild, Hirichen, Neben und namentlich 
Faſanen, führt ein Labyrinth von feinen Wegen, in welchem ich nur mit 
großer Aufmerkfamfeit dem Schickſal entging, mic) zu verirren, als ich fpäter 
von der Seefifte aus mid) einmal der Jagd wegen vertiefte. Mitunter erblickt 
man darin Gruppen hochwipflicher Silberpappeln, welche genau fo ausjehen, 
al3 fei ein Dorf in der Nähe. Doc wenn man diefe Bäume erreicht hat, 
findet man in ihrem Schatten nicht? al3 einen einfamen freien Pla unter 
hohen Laubgewölben, ohne alle Spuren menjchlicher Anfiedelung. — Während 
meines heutigen Weges durch die Wiejenebenen fiel mir die ungeheure Menge 
von Erdbeeren auf, die dort eben reiften, und zuweilen einem rothen Tuche 
glichen, da3 den Boden weithin bebedte. Sie waren überaus gewürzig und 
hatten faft die Größe von Gartenerdbeeren. Auch in dem Walde wuchfen fie 
ſehr zahlreich, desgleichen auf den Dftabhängen des DOlympgebirges. 

Als ich in der Nähe des Meeres die Skala des h. Theodoros erreicht, 
wollte Saccharos durchaus hier mit feinen Pferden zurücbleiben, und log mir 
und den Leuten dort, von denen er Beiltand erwartete, frech ing Geficht, bis 
hierher gehe fein Kontraft und nicht weiter. Ich war aber ganz ficher, daß 
ih ihn bis Katrina gedungen, einem großen Dorfe, von deſſen Landungsplag 
faft täglih Schiffe nad) Thejlalonich gehen, während ich am h. Theodoros 
vielleicht Wochen lang auf Ueberfahrt hätte warten fünnen. Auch war hier 
nichts al3 ein einfamer Chan, vor dem jebt eine Anzahl ſehr verdächtig aus- 
jehender Gejellen lärmend zechte. Diefe waren es, denen er feine Einwendun- 
gen gegen mein Weiterreiten vortrug: indeß ohne vom Pferde abzufteigen, brachte 
ic ihn mit einiger Mühe durch die fürchterlichjten Drohungen — über deren 
Erfüllung er natürlic) ganz ohne Sorge hätte fein können — weiter. Als 
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wir wieder im Gange waren, las ich ihm fehr erbittert eine jcharfe Lektion 
über feine Treulofigfeit, und führte ihm aus, daß wenn man nad) Freiheit 
Verlangen trage, man fid) nicht durch Faljchheit würdig machen dürfe, von 
den Türken geprügelt zu werden, und daß man wenig Gutes verdiene, wenn 
man denen, welche ſich gütig und wohlwollend gegen einen benähmen, mit 
Undank lohne. Dies half indefjen nicht viel, da Murren und Betteln, ihn 
zu entlaffen, nahm fein Ende und als wir bei der Skala von Lithochori an— 
famen, wollte er mir vorlügen, hier ſei Katrina; doch Hatte ich mich bereits 
befier erkundigt und wies ihm den Weg, fo daß wir denn endlich mit Mühe 
und Noth in dem erjehnten Katrina anfamen. Als wir den etwa Stunde 
weiter liegenden Landungsplag erreichten, und ic) bei einem Holzhaufen am 
Strande mein Gepäd deponirt hatte, war mein Saccharos wieder ganz ver— 
wandelt, denn es galt jegt ein Trinkgeld zu befommen, um das er in der de— 
müthigſten und fervilften Weiſe betteltee Wie ein Wurm fi frümmend, um- 
armte er mir Bruft und Schultern, indem er rief: „Sch habe gefehlt, ich weiß 
e3, möge es Dir, meinem Herren, wohl ergehen!“ So ließ ich mich denn er: 
weichen, und gab ihm noch 100 Piafter, jo daß er ganz zufrieden und mit 
den beiten Segenswünfchen von mir jchied. Ich Hatte mid, übrigens im All: 
gemeinen auf unfrer Reife nicht über ihn zu beflagen gehabt, da er zwar immer 
troßte und opponirte, aber doch immer jchlieglich that, was ich haben wollte. 

Sch fand an der Landungsitelle eins von den Kleinen Schiffen, die von 
bier Holz nad) Thefjalonich bringen, reifefertig und wir jegelten auch ſogleich 
ab, da ein türkiſcher Aga, ein Beamter des Paſcha von Theffalonih, zur 
Abreife drängte. Dieſer war ein unförmlich fetter, dazu noch aufgeblajener 
Menſch von der unangenehmen türkischen Spezies — denn es giebt auch eine 
ganz vortreffliche und jehr angenehme — die ſich durch große Unverfchämtheit 
auszeichnet. Er eignete fi ohne Weitere das bejte von den Gerichten an, 
die aus gelegentlich von mir geſchoſſenem Wildpret bereitet wurden, und wollte 
eigentlich Alles für fich haben, jo daß ich nicht umhin konnte, mich ganz laut 
darüber auszulaffen. Er erwiderte nicht3 darauf, befjerte fich aber auch nicht. 
Eine Reife auf einem folchen mit Holz (Knüppeln und Faßdauben) beladenen 
Schiffe gewährt übrigens jehr geringe Bequemlichkeiten, denn da es unmöglich ift, 
fi unter Ded aufzuhalten, wegen de3 unerträglichen Geſtanks dort unten und 
noch ſchlimmerer Infonvenienzen, jo ift man gezwungen, oben auf dem Holz- 
jtoße wie auf Latten zu liegen oder zu fißen, und fühlt dejjen Unebenheiten 
jehr, da man feine Matragen oder Kiffen zur Unterlage mit fich führen kann: 
und wenn es regnet — jo wird man eben naß. Die Reife ging noch dazu 
diesmal ſehr langſam von Statten, da wir beinahe immer mit fonträrem Winde 
kämpfen mußten. Zwei Nächte wurde an der Oſtküſte des Golfs von Theſſa— 
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lonich (da8 zweite Mal bei Karaberen) vor Anker gegangen, denn diefe Schiffe 
find wegen der feichten und hafenlojen Landungspläße dieſes Buſens, um dem 
Ufer fi) mehr nähern und gelegentlic) auf's Land gezogen werden zu können, 
jehr flach und ohne Kiel gebaut, jo daß fie bei fonträrem Winde fat nicht 
von der Stelle fommen. Daher bringen fie auf dieſer Fahrt, die man bei 
günftigem Winde in wenigen Stunden machen kann, zuweilen über eine Woche zu. 

Am dritten Tage erwartete ich an einem jehr langweiligen Orte ſehnlichſt 
unjere Abreiſe, und war jchon nahe daran, den weiten Umweg zu Lande nad) 
Theſſalonich einzufchlagen. Bon der Jagd zurüdgehrt, legte ich mich auf den 
Sand des flachen Meeresufers nieder, den Flintenfolben unter dem Kopf, und 
den Strohhut gegen die Sonne über dem Geficht, und fchlief feit und fanft, 
obwohl es ungeheuer heiß war. Da wedte mich plöglid; der Ruf der Ma- 
trojen, die mit dem Boot nad) dem Schiffe abrudern wollten. Sch jprang 
auf und fuhr mit hinüber. Kaum angelangt, jah ich, daß man Anjtalt mache 
zu fegeln, denn obgleich der Wind noc immer fonträr blies, war er doch viel 
fanfter geworden. Man fing an zu laviren und fam richtig weiter. Der 
Wind ward immer beſſer, jo daß zu meiner großen Befriedigung wir noc) 
vor Sonnenuntergang, das heißt vor dem Schluß der Thore, bei Thefjalonid) 
wohlbehalten vor Anker famen. Ich war ſehr erfreut meinen lieben Freund 
3. dort noch anwefend zu finden, und endlich) einmal wieder in einem wirf- 
lihen Bette zu ſchlafen, was mir in der ganzen Zeit meiner Abweſenheit von 
Thejjalonich nicht zu Theil geworden war. 


Fine neue Seiftung der Revue des deux Mondes. 


Die politiihe Situation in Preußen, Heißt ein Aufſatz, den ein Herr 
Balbert im legten Bande (24) der Revue des deux mondes vom 1. Dezember 
1877, veröffentlicht. Herr Valbert gehört zu den Preußenfrefjern, welche in diefer 
einſt jo berühmten Leitjchrift toben. Wahrjcheinlich haben Herrn Valbert die 
Szenen, welche die franzöfiiche Volfsvertretung und Regierung feit dem 16. Mai 
des verflofjenen Jahres aufgeführt haben, jo ftolz gemacht. Er fieht mit Stolz 
und Verachtung auf unfere parlamentarijchen Verhandlungen hinab, und be- 
müht ſich, feinen Landgleuten die Verhältniffe derfelben Har zu machen. Bei 
diefem Löblichen Beſtreben fördert er aber fo blühenden Unfinn zu Tage, daß 
deſſen Mittheilung an deutſche Leſer ſich wohl verlohnt. Die preußiichen 
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Herrſcher erfreuen ſich des Beifalls des Herrn Valbert, er rühmt ſie als ein 
energiſches, thätiges, von ihren hohen Pflichten durchdrungenes Herrſcherge— 
ſchlecht. Das Recht des Königs, ſeine Miniſter zu wählen, erregt dagegen 
ſeinen heftigen Zorn. Er beklagt den Landtag, daß er im Juni verfloſſenen 
Jahres nicht genau über den Perſonalwechſel im Miniſterium unterrichtet ge— 
weſen ſei. Leider ſcheint er nicht zu wiſſen, daß der Landtag damals gar 
nicht verſammelt war, und vergißt auch das Mittel anzugeben, wie man einen 
nicht verſammelten Landtag auf dem Laufenden über dergleichen Geſchäfte zu 
unterhalten hat. Freilich, bei ihm zu Hauſe iſt auch die Volksvertretung in 
den Ferien über die Regierung ausgezeichnet orientirt. Das haben wir den 
ganzen vorigen Sommer hindurch erlebt! Darauf erfährt er, daß zwei Fremde, 
ein Heſſe und ein Mecklenburger, die Herren Hoffmann und von Bülow ins 
„preußiſche“ Miniſterium berufen ſeien. Das giebt ihm zum erſten Male 
Gelegenheit, die beiden Männer, welche allein ſich ſeiner wirklichen Hochſchätzung 
zu erfreuen haben, Profeſſor Virchow und Herrn Windhorſt, mit ſeinem Lobe 
zu überſchütten. „Man muß Fortſchritts- oder Zentrumsmann fein“ ruft er 
pathetiih aus, „um den Muth zu Haben, in Berlin die Regierung zu inter- 
pelliren. Und wie haben dieſe beiden Herren interpellirtt? Sie fagten unge: 
fähr: Wo find wir Hingerathen. Wir bitten um giütige Aufklärung! Was 
bedeutet dieſer Heſſe? Was bedeutet diefer Mecdlenburger? Werden wir 
morgen genöthigt fein, zu fragen: was bedeutet dieſer Japaneſe? Was haben 
diefe Herren in einem fpezififch preußifchen Minifterium zu Suchen? Welche 
Aufflärungen erwartet man von ihnen? Aber, ift e8 denn nicht naheliegend 
anzunehmen, daß diefe Beiden den übrigen Miniftern einfach auf Befehl des 
Fürft Bismard zugeftellt find? Sie befigen fein ganzes Vertrauen, und follen 
ihm vermuthlich für feine eigenften Zwede eine zuverläffige Majorität fichern, 
Sie (die übrigen Minifter nämlich) geben fi) alfo zu Allem Her, was der 
Fürſt verlangt? Heißt das fo viel, daß fie jeden Selbitgefühls baar find ? 
Was wird denn auf diefe Weife aus Ihrer VBerantwortlichkeit? Warum führen 
Sie Statt diefer zwei Minifter ohne Vortefeuille nicht gleich vier ins Minifterium 
ein? Warum nicht zehn? Allerdings wahrt die Verfafjung dem König das 
Recht, die Minifter zu wählen, darf er aber deshalb eine unendliche Anzahl 
von Miniftern ernennen? In diefem Fall ift da3 preußische Minifterium in 
Gefahr, eine Sammlung lebender Merkwürdigkeiten zu werden und gehört in 
ein Muſeum!“ Gewiß ift den beiden Herren der Genuß zu gönnen, den ihrem 
patriotischen Herzen die Anerkennung aus ſolchem Munde bereiten muß, aus 
einem Munde, deifen Inhaber fo gediegene hiſtoriſche Kenntniffe mit ſoviel 
Wahrheitsliebe verbindet, daß er, bei Erwähnung des Grafen Eulenburg weiter 
erzählt: „Es muß dem Könige hart angehen, diejen, jeit 15 Jahren erprobten 
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Diener zu entlaffen, bejonders nad) dem Dienfte, den er ihm im Juli 1870 
geleiftet Hat: „Damals nämlich iſt Graf Eulenburg, wie berichtet 
wird, plötzlich in Ems erjhienen, ohne dorthin berufen zu fein 
und hat den König angefleht, inne zu halten mit feinem fort- 
währenden Zurüdweidhen vor dem energifchen Auftreten Bene- 
dettiß, Durch diefe Nachgiebigfeit fei die öffentihe Meinung 
aufs Heußerjte gereizt, und er (der König) fei verloren, wenn 
er noch einen Schritt zurüdweicde.“ 

Die Thronrede hat auch nicht den Beifall des Verfaſſers. Er findet ihren 
Ton grämlich und mürriſch, fie Habe das Haus der Abgeordneten keineswegs 
erheitert. Dieje Auffafjung finde ich ganz erflärli bei einem Franzoſen, 
dejien Nation feit 90 Jahren dahin jtrebt, aus ihrer Regierung den Erheite— 
rungsquell der Parteien zu machen. — Bei der nun folgenden Schilderung 
der Minijterverantiwortlichfeitsdebatte überjtrömt Herr Valbert wiederholt Die 
Herren Virchow und Windhorft mit feinen wärmjten Lobeserhebungen. Sie 
waren Allen voran, die Rufer im Streit! „Herr Windthorft führte den Kampf 
mit feinem gewohnten Feuer und Talent! Sein Köcher ift immer voll, er 
verſteht e3, feine Pfeile pfeifend und zijchend zu verjenden!" Vom Treffen 
jagt der vorfichtige Mann aber Nichts. Es muß ein wohlthuendes Bewußt— 
jein hervorrufen, in einem der gelefenften Journale vor ganz Europa von einem 
jo lügneriſchen und verbifjenen Landesfeinde gelobt zu werden. Das Schidjal 
it eigenthümlich, aber unverdient trifft e8 -die Herren nicht. Nachdem dann 
der Berfafjer kaum erzählt, daß die preußifchen Minifter fi) wenig um die 
Gelinnung der Majorität in den Kainmern kümmern, ift ihm allerdings Die 
Thatſache unbequem, daß kurz darauf die beiden Minifter FriedentHal und 
Camphauſen erflären, daß fie ihren Abjchied fordern würden, jobald man ihnen 
zeigen werde, daß fie nicht mit der Majorität Harmoniren. Da Lügen und 
Leugnen hier nicht angeht, gleitet der würdige Mann jchnell über diefen Punkt 
hinweg, um eine Anzahl äußerft alberner Wiße über die Abwejenheit des 
Fürjten Bismard, von deren wahrem Grunde er natürlid) feine Ahnung hat, 
zu reißen. — Der Kanzler fränft Herrn Valbert am meiften dadurd), daß 
er einmal die Schlagfertigfeit des Heeres und die auswärtige Bolitif Preußens 
für die Hauptjache erklärt, und der Kreisordnung weniger hohen Werth bei- 
gelegt hat. Den Handelsvertrag mit Oeſterreich Hat ferner der böje Kanzler 
nur deshalb fcheitern lafjen um — man höre — Frankreich Eins zu verjeßen 
und es nicht jeine vertragsmäßige Stellung unter den meiftbegünftigten Nationen 
einnehmen zu lajjen. „Stets lauert er darauf, Frankreich Eins zu verjeßen!“ 
klagt Herr Balbert. Nachdem er dann noch in aller Eile bewiejen hat, daß 
er feinen Begriff davon habe, was ein Telephon ift, denn er will auf 200 
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Meilen damit reden, vernichtet er den Fürſten Bismarck moraliſch: „Ein 
deutfcher Profefior Hat das ftrenge Wort gefprochen: „Fürſt Bismarck hat bis 
auf den heutigen Tag gezeigt, daß er beſſer zerjtören al3 aufbauen kann, und 
er jelbft muß befjer als irgend Jemand wiljen, wie viel ungelöfte Probleme 
fi) vor ihm anhäufen. Seine Politik ift nicht wahrhaft national, er betreibt 
fie nicht unter freiem Himmel, im Ungeficht des Landes; es ijt eine geheime 
Kabinet3politit!" Diefer weiſe Profeſſor, der durch die zitirten Zeilen fich einen 
nnvergänglichen Ehrenplag zwiſchen Knak und Moft erworben hat, bildet mit 
den Herren Virchow und der, pfeifende Pfeile verjendenden Apollogejtalt von 
Meppen, das Dreigeftirn, zu dem der Franzoſe mit freundlicher Bewunderung 
aufblidt. Den Namen des deutjchen Profefjors und den Titel des Werkes, 
dem obiges Zitat entnommen, nennt Herr Valbert zwar auch; ich aber habe 
ihn verfchwiegen, nicht aus Mitleid, jondern weil ich nicht unverdientes Auf- 
ſehen machen wollte von einem Werke, das in Deutjchland Niemand kennt 
und nennt — auch nicht in der Heimat des Verfaſſers, dem weiland prügel- 
frohen Obotritenlande. 9. dv. Clauſewitz. 


JSiterafur. 


„Der ruffifhetürtifhe Krieg 1877* von Wilhelm Müller 
Profeſſor in Tübingen (Stuttgart, Verlag von Karl Krabbe) ift big zur fünften 
und ſechſten Lieferung gediehen. Sie umfafjen die Zeit von der Niederlage 
der Ruſſen vor Plewna, dem Eintreten des Generals Totleben, den Kämpfen 
im Scipfa-Paß bis zum Nüdzug Mehemed Ali's infolge der Operationen 
am Lomfluffe und der engeren Umfchliegung Plewnas infolge der ruffiichen 
Operationen in Bulgarien. Der Feldzug in Armenien ift bis zur Einnahme 
von Kars erzählt. Man fieht, der Verfaſſer rückt den Ereignifjen raſch nad), 
und wenn ihn der gewaltige Flug der entſcheidendſten Thaten in den lebten 
Wochen und Tagen auch überholt hat, jo ift das Buch doch mit foviel deutjcher 
Gründlichkeit, Treue und Kritit gearbeitet, daß man es auch dann noch mit 
Nuten gebrauchen wird, wenn der ruſſiſch türfiiche Krieg von 1877/78 ns 
der Geſchichte angehört. 
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Das Werk enthält mit einer reihen und bunten Auswahl von Beifpielen eine Phnfi 
logie des deutſchen Mberglaubens, des im Bolte neben dem Chriftentyum und der modern 
Kultur fortlebenden Heidenthums; den Kalender defelben mit jeiner Tagewählerei; die Ball 
botanit mit ihren Zauberpflanzen, ihren Farnſamen, ihren Springwurzeln und Wünſchelruthe 
die Volksmedizin mit ihren zauberiihen Hausmitteln und ihren ſympathetiſchen Kuren und de 
alten Beſchwörungsſprüchen; die Zoologie des Volles mit ihren Bafilisfen umd Draden, ib: 
jeltfamen Meinungen vom Storch und der Schwalbe und andern Vögeln, Käfern und Wim: 
die Aftronomie des Aberglaubens mit ihren wunderbaren Meinungen vom Megenbogen © 
dem Gewitter, vom Monde, der Sonne und den Sternbildern; die Volksprophetie mit ih: 
Weiffagungen und Gedichten, von denen eine große Anzahl der merfwürdigften in den Tat ! 
flochten find, ferner ein Kapitel über den Aberglauben vom böfen Bid und dem Veriir 
oder DVermeinen, endlih einen Blid auf ben Ring im Aberglauben. — Alles nad m 
Gefihtspunften geordnet und in Hlarer, anmuthiger, farbenreiher Weife dargeftellt. 








Das Grab des Agamemnon. 


Eine wunderlihe Kunde drang im Dezember 1876 zu uns: der glückliche 
Schatzgräber auf Haffiichen Boden, Dr. Schliemann, verfündete der erjtaunten 
Welt, daß er auf der uralten Afropolis de3 goldreichen Myfenae die Gräber 
des völfergebietenden Agamemnon und feiner ſchmählich hingemordeten Gefähr- 
ten entdedt habe. Wie vor fünf Jahren, ald es ruchbar wurde, daß jeine 
Gattin, die tapfere Genojfin feiner Arbeit, den Schat des Priamus in ihrem 
Umfchlagetuche davongetragen, ergoß ſich über den unverdrofjenen Forſcher 
eine Fluth von Spöttereien. Heute liegen die Reſultate feiner Ausgrabungen 
in einer trefflich ausgeftatteten, durchaus zuverläjfigen Publikation *) vor un— 
jeren Augen, und angefichts diejer Nejultate muß jeder Spott verjtummen, 
Während die deutfche Expedition in Olympia dem Schlamme des Alpheiog- 
thales in heißem Bemühen färgliche Marmorreſte abrang, welche nur bejtätig- 
ten, was wir aus Paujanias und anderen Schriftjtellern bereit3 kannten, fie- 
len dem „Liebling der homerijchen Götter und Helden“ unermeßliche Schäße 
in den Schooß. Er entdedte die Spuren einer uralten Kultur, er jchlug der 
Wiljenjchaft ein neues, fait drei Jahrtaufende altes Blatt der Kulturge- 
ſchichte auf. 

Noch haben die Ergebniffe der Schliemann’shen Ausgrabungen von Sei- 
ten der archäologischen Wiſſenſchaft keine erjchöpfende Würdigung erfahren. 
E3 find noch nicht einmal die erjten Drientirungsverjuche gemacht worden. 
Sehr erflärlih. Denn die Wiſſenſchaft Steht Hier vor einer durchaus neuen 
Erſcheinung. Schliemann, der Autodidaft, Hat ihr ein Material zugeführt, zu 
dejien Bewältigung fie lange Zeit nöthig haben wird. Während fich die 
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Mykenae. Berichte über meine Forſchungen und Entdeckungen in Mykenge und 
Tiryns von Dr. Heinrih Schliemann. Mit einer Vorrede von W. E. Gladftone. 
Nebit zahlreichen Abbildungen, Plänen und Farbendrudtafeln, mehr al3 700 Gegenftände 
darftellend. Leipzig, F. A. Brodhaus, 1878, 
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Wiſſenſchaft eine Zeit lang — und das ift ein anderer Grund ihrer Zurüd- 
haltung — ziemlich ablehnend gegen eine Herleitung der griechiichen Kunſt 
aus der vorderafiatiichen Kultur verhielt und die Verfechter dieſer Theorie, Raoul 
Nocette, Julius Braun, Ludwig Roß u. A. als Steger ächtete, Hat Schliemann 
jet einen fo zu jagen monumentalen Beweis für den innigen Zuſammenhang 
der phöniziſchen, reſp. aſſyriſchen Kunſt mit den Anfängen der griechiichen 
geliefert. 

Nur in England haben einige Gelehrte verſucht, den Schliemann’schen 
Funden eine Stellung in der Stulturgejchichte anzumweijen. Nicht mit großem 
Süd. Ich denfe dabei nit an Gladftone, der eine lange VBorrede voll tief: 
finniger, meift unergründlicher Weisheit zu Schliemann’8 Bud) gejchrieben hat. 
Wie Lord Beaconzfield in feinen Mußejtunden Romane jchreibt, jo bejchäftigt 
fih der engliſche Expremier in der Zeit, welche er feiner politifchen Thätigkeit 
abmüßigt, mit Forjchungen über das homeriſche Zeitalter. Einen Theil diejer 
Studien hat er in einem Buche „Homeric Synchronism*“ veröffentliht. Mit 
Schliemann theilt er den feiten Glauben an die Realität der Homerischen Helden 
und des in den homerischen Gedichten gejchilderten Zeitalter. Im Uebrigen 
„uübertyranııt er den Tyrannen.“ Wo Scliemann nur vermuthet und noch 
zweifelt, weiß Gladjtone ganz gewiljes. Nachdem Schliemann von dem erjten, 
wohl begreiflichen Freudenraujc über jeine Funde ernüchtert war, ſah er die Un— 
haltbarfeit feiner Haupthypotheje ein. In der Buchausgabe feiner Berichte 
ſpricht er fi) mit großer Nejerve über die Jdentität der gefundenen Leichen 
mit denen de Agamemnon und feiner Gefährten aus. Während er zuerjt 
einen Leichnam, an dem ſogar die Fleifchtheile nocdy wohl erhalten waren, mit 
volliter Beftimmtheit als den des Agamemnon bezeichnete, läßt er im Buche 
wenigjtens diefe Hypotheje ganz fallen. Zwar hütet ſich auch Gladjtone, den 
Schädel mit dem beneidenswerthen Gebiß von ziveinnddreißig gejunden Zähnen 
für den des Völkerhirten zu erklären. Aber die Identität der gefundenen Sfe- 
fette ift ihm über jeden Zweifel erhaben. Er bringt noch eine ganze Menge 
von Beweisgründen für die Vermuthung Schliemann's zufammen. Doc ift 
der eine immer abenteuerlicher al3 der andere. Wie Schliemann befigt er feine 
Spur von Hiftorischer Kritik, 

Nicht viel beſſer ift eg mit den Auslafjungen der engliichen Fachgelehrten 
bejtellt. Newton drückt fich ziemlich refervirt aus. Seine Autorität, die, was 
die Kenntniß antiker Marmorarbeiten anlangt — man denke nur an fein Ur— 
theil über die Olympiafunde — unbeftritten ift, würde ſchließlich Hier weniger 
Ihwer ing Gewicht fallen, da es fich vorzugsweife um Produkte der Klein— 
kunst, jpeziell dev Goldſchmiedekunſt handelt. Ein andrer englifcher Archäologe, 
A. S. Murray, hat in der „Akademy“, verführt durch gewifje auf den Gold- 
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jahen vorfommende Ornamente: Spiralen, Mäander, fonzentrifche Kreife ꝛc., 
die jedoch den arischen Völkern in ihrer Urzeit gemeinfam find, die Behaup- 
tung aufgejtellt, die entdeckten Gräber ſeien nicht hellenifchen, fondern ger— 
manijchen Urſprungs. Ein germaniſtiſcher Forſcher, 2. Lindenfhmit, Hat 
dieſen Irrthum bereit3 gebührend zurücdgewiefen, fo daß wir ung mit feiner 
Widerlegung nicht länger zu befafjen brauchen. Derjelbe Engländer hat aud) 
die fünftlih in den Fels gehauenen Gräber, von denen und Schliemann ge- 
naue Pläne und Durchſchnitte giebt, „formlofe Gruben“ genannt und den 
Urjprung der meiften aufgefundenen Gegenftände höchitens in das fechite Jahr: 
Hundert verjeßt. Der erite Theil diefer Behauptung widerlegt ſich durch einen 
Bid in Schliemann's Publikation, die Haltlofigfeit der zweiten wird fich im 
Laufe unferer Darjtellung ergeben. 

Der Hauptwerth des Schliemann’schen Buches Tiegt in den Abbildungen, 
welche ohne Vergleich beſſer und zuverläffiger ausgefallen find als diejenigen, 
welche jeine „Zrojanifchen Alterthümer* illuftrirten. Der Text, der an vielen 
Stellen von ermüdender Weitjchweifigkeit ift, da er Die abgebildeteten Gegen- 
ftände noch einmal mit größter Umftändlichkeit befchreibt, hat nur infoweit 
einen Werth, al3 er uns über den Gang der Ausgrabungen und über Die 
Fundorte orientirt. Wo Schliemann dagegen das Gebiet wiljenschaftlicher 
Disfuffion und archäologijcher Interpretation betritt, verliert er ſich in nebel— 
graue Fernen, in welche ihm fein Kar und vorurtheilglos denfender Menſch 
zu folgen vermag. Mit einer beijpiellofen Zuverficht behandelt und löst er, 
mit dem Homer und den Tragifern in der Hand, die jchwierigiten Fragen, an 
deren Löfung die Wiſſenſchaft feit Jahrzehnten arbeitet. Mit verblüffender 
Schnelligkeit ftellt er die fühnften Hypothejen zu einem Gebäude von ſchwin— 
delnder Höhe zufammen, das bei dem eriten, Fräftigen Mefjerfchnitt einer ruhig 
vorgehenden Kritik einftürzt. Die beiden Ergebniſſe, die er ſelbſt für die wich— 
tigjten feiner Ausgrabungen hält, die Entdedung der Agora der Mykenäer 
und der von Paufanias erwähnten Königsgräber, find eitel Täuſchung, die er 
duch eine Reihe von Trugſchlüſſen ſelbſt verjchuldet hat. Seine erjtaunliche 
Belejenheit im Verein mit feiner fruchtbaren, von Jugend auf durch die ho— 
merischen Sagen genährten Phantaſie, dann jein Dilettantismus in der Be— 
handlung wiljenfchaftlicher Fragen, der fi) aus feinem Bildungsgang erflärt, 
find die unüberjteiglichen Hinderniffe, die ihn von den Elementen der hiſtoriſchen 
Kritif trennen. 

Es iſt von Intereffe, einen Blid auf den Lebensgang diejes in mehr als 
einer Hinficht merkwürdigen Mannes zu werfen. Im Jahre 1869 hat Schlie- 
mann eine Reihe von „archäologischen Forſchungen“, wie er fie jelbjt nennt, oder 
richtiger eine Reifebejchreibung unter dem Titel „Ithaque, le Peloponndse, Troie“ 
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herausgegeben, welcher er einen Abriß ſeines wechſelvollen Lebens voraufge— 
ſchickt hat. Er beginnt ſeine Biographie mit den Worten: „Als ich in Kalk— 
horſt, einem Dorfe in Mecklenburg-Schwerin, meinem Geburtsorte, im Alter 
von 10 Jahren meinem Vater zu Weihnachten 1832 als Geſchenk eine in 
ſchlechtem Latein geſchriebene Darſtellung des trojaniſchen Krieges und der 
Abenteuer Odyſſeus und Agamemnons überreichte, dachte ich nicht im Ent— 
fernteſten daran, daß ich 36 Jahre ſpäter vor das Publikum mit einem Buche 
über denſelben Gegenſtand treten würde.“ Heute könnte Schliemann noch hin— 
zufügen: „und daß ich 44 Jahre ſpäter, faſt um dieſelbe Zeit, eben denſelben 
Agamemnon aus feiner Grabesruhe an das Tageslicht ziehen würde, den ich 
damals in fchlechtem Latein verherrlicht." Die Phantaſie des Knaben beichäf- 
tigte ſich alſo Schon in früher Zeit mit den Thaten der homeriſchen Helden; 
aber die Verhältniffe feines Vaters geftatteten ihm nicht, wie er gewünscht, 
die gelehrte Laufbahn einzufchlagen. Mit 14 Jahren trat der junge Schlie- 
mann in den Laden eines Materialientvaarenhändlers in Fürftenberg ein. 
Seine Thätigfeit beſtand darin, daß ertäglic) von ZUhr Morgens bis 11 Uhr 
Abends Häringe, Butter, Branntwein, Milh und Salz verkaufte und Kar- 
toffeln für die Dejtillation zerſtampfte. Eines Tages trat ein betrunfener 
Miller in die Boutique, der Sohn eines Prediger8, der wegen jchlechter Auf- 
führung von dem Gymnafium weggejagt und dann von feinem Vater in eine 
Mühle geitedt worden war. Diejer Menſch fam zufällig auf den Gedanken, 
hundert Verje aus dem Homer zu deflamiren. Sie machten auf den jungen 
Schliemann einen jo tiefen Eindrud, daß er bittere Thränen über fein trau— 
riges 2008 vergoß und jeit diejem WUugenblide niemals aufhörte, Gott zu 
bitten, ihn eines Tages griechisch lernen zu lafjen. 

Im Jahre 1841 wurde er endlid) aus dem Häringsladen befreit. Er 
bob eines Tages ein jchweres Branntweinfaß und verlegte fich dabei die Bruit. 
Nicht mehr fähig, ſchwere Arbeiten zu verrichten, begab er fi) nach Hamburg 
und verdang fi als Schiffsjunge an Bord eines nad) Venezuela beftimmten 
Kauffahrere. Am 28. November verließ das Schiff Hamburg; bereits am 12. 
Dezember jcheiterte e3 an der Küſte von Terel. Scliemann ſchlug fi) nad 
Amiterdam durch, wo er nach mannigfachen Nöthen eine Stelle ald Comptoir- 
diener mit einem jährlichen Gehalte von 800 Fres. fand. Jetzt konnte er 
jeinem Bildungsdrange genügen. Er opferte ihın die Hälfte feiner bejcheidenen 
Einkünfte. Für 8 res. monatlid) wohnte er in einer elenden Dachſtube ohne 
Ofen und aß für 4 Sous zu Mittag. Er lernte zunächſt engliih und dann 
in 6 Monaten franzöfiich. Mit den anderen Sprachen ging es noch jchneller 
auf das holländifche, ſpaniſche, italienische und portugiefiiche verwendete er je 
ſechs Wochen. Durch die Bermittelung edelmüthiger Freunde erhielt er nad) 
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furzer Zeit eine Stelle als Buchhalter in dem Handelshaufe von Schröder 
ut. Eo., die mit einem Gehalte von 2000 res. verbunden war. Gegen äußere 
Noth geſchützt, konnte er nun mit größerem Eifer feinen Studien obliegen. 
Er begann ruſſiſch zu lernen und legte damit den Grundftein zu jeinem Glück. 
Seine Chefs fchicten ihn im Jahre 1846 als Agenten nad) Petersburg. Er 
lernte die dortigen Verhältniffe kennen, benußte die Konjunkturen und etablirte 
ein Jahr jpäter ein Gefchäft auf eigne Rechnung. Seine Spradjjtudien wur: 
den jeßt durch die Ueberlaft der Gejchäfte bis 1854 unterbrochen, wo er 
ſchwediſch und polnisch lernte. Im Jahre 1856 warf er fich mit Eifer auf 
das neu= und altgriechifche und bewältigte die Schwierigkeiten diejer beiden 
Spraden in fünf Monaten. Seine Handelsunternehmungen wurden auf wun— 
derbare Weife vom Glüd begünstigt, jo daß er fich bereit im Jahre 1863 
mit einem bedeutenden Vermögen von den Gejchäften zurücdziehen konnte, um 
fortan ausschließlich feinen Studien zu leben. Er machte größere Reifen, ein- 
mal auch die Reife um die Welt, und im Juli 1868 die Reife nach Griechen- 
land und Troja, deren Ergebniffe er in dem oben zitirten Buche niederge- 
legt hat. 

Wie ich noch privatim erfahren habe, verdankt Schliemann einen großen 
Theil feines Vermögens, das er in fo umeigennüßiger Weije dem Dienfte der 
Wiſſenſchaft opfert, feiner jebigen Frau, einer geborenen Athenerin. Bon dem: 
jelben Enthufiasmus wie ihr Gatte befeelt, nimmt fie an feinen Ausgrabun— 
gen Theil. In Mykenage wurde ein Schaghaus, das mit dem jchon Länger 
bekannten des Atreus völlig übereinftimmt, unter ihrer perjönlichen Leitung 
ausgegraben. Eine Abbildung des Schliemann’shen Buches gedenkt diejes 
Umftandes ausdrüdlich, indem fie Frau Dr. Schliemann am Eingang des 
neu aufgededten unterirdiichen Baumwerf3 verewigt. Schliemann wurde von 
der Univerfität feines Heimathlandes, Roftod, zum Doktor der Philojophie 
promovirt. 

Schliemann bejuchte im Jahre 1868 auch Myfenae, den Schauplah jei: 
ner neueften Ausgrabungen. Bei der Beichreibung des Löwenthors jagt er 
in jeinem Reifebuche Folgendes: „An Ober: und Unterſchwelle des großen 
Thors fieht man deutlich die Löcher für Riegel und Angeln und in den gro— 
Ben Steinen des Pflaſters die Geleije für Wagenräder.“ Damal3 war jedod) 
die Unterfchwelle und das Pflaſter mit jo hohem Schutt bededt, daß Schlie- 
mann, als er am 6. Auguft 1876 feine Ausgrabungen in Myfenae begann, 
Zage langer Arbeit bedurfte, bevor feine Leute die Unterſchwelle und das 
Pflafter bloslegen konnten. Und jet fchreibt derjelde Schliemann (Myfenae 
©. 137): „Sie (die Thürjchwelle) bejtcht aus einem 15 Fuß langen, 8 Fuß 
breiten, ſehr harten Blod von Breccia. Das durch die Räder der alten Wagen 
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in diefer Schwelle verurjachte Geleife, wovon alle „guide books" ſprechen 
eriftirt nur in der Einbildung enthufiaftifher Reijenden, aber 
nicht in der Wirklichkeit.” Im weiteren Text weift er nad), daß bei der Be- 
Ichaffenheit des Felsbodens überhaupt nur wenig Wagen in Gebrauch gewejen 
fein fünnen. Endlich jei zu bemerfen, „daß die Thorſchwelle jeit einer langen 
Neihe von Jahrhunderten, jedenfalls feit der Eroberung der Akropolis durch 
die Argiver (468 v. Chr.) tief im Schutte begraben war und fomit fein jterb- 
liches Auge diejelben jeit mehr als 2300 Jahren Hat jehen 
fünnen.“ 

Wir haben diejer Selbjtcharafteriftit Schliemann’s feinen Stridy mehr 
hinzuzufügen. Wir wollen nur noch ein Pröbchen von der Art und Weije 
mittheilen, in welcher der „enthufiaftiiche Reiſende“ griechiiche Epigraphif treibt. 
Im Beginn feiner Ausgrabungen fand Schliemann auf dem Bruchjtüd einer 
Vaſe eine archaiſche Infchrift, die er nach dem Charakter der Buchſtaben rich- 
tig in das ſechſte Jahrhundert vor Chr. verjegt und die er richtig lieſt: rov 
noEwog Eu. Die UWeberfegung aber lautet: Ich ftamme vom Hero. Eine 
Erläuterung bedarf diefes wunderbare Kunſtſtück nicht. Ich bemerfe nur, daß 
e3 eine dem Epigraphifer geläufige Weihinfchrift ift, von der nur der erite 
Theil erhalten ift: „Ich (d. h. die Vaſe) bin (ein Weihgejchent oder Tempel- 
gut) des Heros (fehlt der Name). 

Die Baſis, auf welche Schliemann feine Hypothefe von dem Grabe des 
Agamemnon gründet, ift eine Stelle de3 alten Reiſebeſchreibers Paujanias. 
Bei der Beichreibung der Trümmer von Myfenae läßt fi) der Perieget fol- 
gendermaßen vernehmen: „Bon der Umfafjungsmauer ift jowohl einiges er- 
halten wie auch das Thor; Löwen ftehen darauf. Man jagt, daß auch diejes 
Werfe der Eyflopen jeien, welche dem Proitos die Mauer in Tirynth erbaut 
haben. In den Trümmern von Mykenae liegt ferner eine Duelle, Perjeia 
genannt, und die unterirdichen Gebäude des Atreus und feiner Söhne, wo 
die Depots ihrer Schäße waren. Ferner ift (dort) das Grab des Atreus; es 
liegen aud) da diejenigen, welche Aegijthos bei ihrer Heimkehr von Jlion mit 
dem Agamemnon während des Mahles ermordete. Ein anderes Grab ift dag 
des Agamemnon, ein anderes das des Wagenlenfers Enrymedon. Teledamos 
und Pelops liegen in demfelben Grabe (denn dieſe ſoll Kaſſandra als Zwil- 
linge (von Agamemnon) geboren haben) und Aegiſthos jchlachtete fie nach den 
Eltern hin, als fie noch ganz klein waren." Ferner erwähnt Paufanias noch 
ein Grab der Elektra und fährt dann fort: „Klytaemneftra aber und Aegiſthos 
wurden etwas abjeit3 von der Mauer begraben. Denn innerhalb derjelben, 
wo Agamemnon jelbjt lag und die mit ihm Ermordeten, (begraben zu werden) 
wurden fie nicht für würdig gehalten,“ 
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Diefe Stelle, behauptet nun Schliemann, den wir eben als glänzenden 
Ueberjeger kennen gelernt haben, ijt jonderbarer Weile von Leafe, Dodwell, 
Prokeſch, Eurtius ſowie von allen anderen, welche über den Peloponnes ge- 
ichrieben haben, falſch überjegt worden. Sie dachten nämlich, daß Pau— 
ſanias, indem er von der Mauer jpricht, nur die Stadtmauer und nicht 
die große Mauer der Akropolis meinen könnte, und verjtanden daher, 
daß er die fünf Gräber in die untere Stadt verlege und die Gräber des 
Aegiſthos und der Klytaemnejtra außerhalb derſelben. Mithin, jo folgert 
Schliemann, find die fünf Gräber, die ich innerhalb der Mauer auf der Akro— 
polis entdecdt habe, die von Pauſanias bejchriebenen. 

Wir fünnten jest jchon nad) dem Urtexte des Pauſanias die Schliemann- 
ſche Interpretation jener Stelle als falſch nachweifen. Wir könnten darauf 
aufmerfam machen, daß Pauſanias zuerjt von der Umfafjungsmauer 
der Akropolis jpricht, die er regißokos nennt, daß er dann auf die Stadt, 
Moyfenae, zu reden kommt und daß er endlich, als er von den Gräbern vor 
der Mauer berichtet, das Wort zsTyos anwendet. Doch wird fi) an der 
Hand der Schliemannjchen Ausgrabungen jelbjt ein befjerer Nachweis füh- 
ren lafjen. 

Armer Pauſanias! Als die archäologijche Wiſſenſchaft ihre Schwingen 
zu regen begann, verjchrie fie dich als einen Pedanten, als einen leichtgläubigen, 
alten Mann, der getreulich nachichwaßte, was ihm Tempeldiener und Fremden- 
führer aufhingen. Die beiden legten Jahre haben dich glänzend gerechtfertigt. 
Faſt jeder Spatenftic) hat bejtätigt, was du im deiner nüchternen Art über 
Dlympia und die Kunftwerfe des Heiligen Bezirks gejchrieben haft. Auch 
Scliemanns Forſchungen liefern den Beweis, daß du fein „enthuſiaſtiſcher 
Reiſender“ warft, jondern nur troden jchilderteft, was du ſahſt. 

Als die erfte Kunde von den Schliemannjchen Ausgrabungen nad) Deutjch- 
land drang, gab Profefjor Adler in der „Archäologischen Zeitung“ nad ihm 
aus Griechenland überjandten Plänen und Skizzen ein bautechnijches® Gut— 
achten ab, deſſen Richtigkeit fi) inzwilchen durch die genaue Publikation 
Scliemanns fo volltommen beftätigt hat, daß wir Hier die Bemerkungen des 
gelehrten Kenners antiker Baudenfmäler folgen lajjen. „In geringer Entfer- 
nung hinter dem Löwenthor, innerhalb des ſüdweſtlichen Burgzwingerg, der nad) 
Lage und Struktur fi deutlich als ein jpäterer Erweiterungs- 
bau zu erfennen giebt, — jo berichtete Adler Anfangs 1877 — stieß 
man etwa zehn Schritte Hinter dem Thor auf die Krone eines ringfürmigen 
Mauerbaues. Der einem abgekürzten Kegel gleichende Bau, in dem fich. die 
Außenwände mit ca. 15 Grad nad) innen neigen, trägt oben einen aus hoch— 
fantigen, etwa 1—1!/; Meter langen Platten zufammengefügten fanalartigen 
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Gang, der eine obere Bruftwehr gebildet hat. In diefem Erdförper wurden 
allmälig fünf jchachtartige, 8 bis 9 Meter tiefe Gruben, welche bis auf das 
Niveau des Burgfelſens herabreichen, entdeckt.“ Diefe fünf Gruben find die 
„Königsgräber“, in welchen Schliemann die vermeintlichen Reſte Agamemnons 
und feiner Gefährten fand. Aoler folgerte aus den lückenhaften Berichten, die 
ihm damals vorlagen, vorfichtiger Weile nur zwei Thatjachen: 1) daß hier 
eine gemeinfame Begräbnißftätte, vielleicht die fleine Nekropolis einer ebenjo 
reichen wie prunfliebenden Dynaftie entdedt worden ijt und 2) daß diejelbe 
ursprünglich vor der Burgmauer gelegen hat. Diejer zweite Punkt, 
deſſen Richtigkeit die genaue Schliemannjche Publikation unzweifelhaft erwiejen 
hat, ijt für uns der wichtigfte. Er ſtößt nämlich die oben mitgetheilte Inter- 
pretation der Pauſaniasſtelle durch Schliemann und jomit feine ganze Hypo— 
theje über die Auffindung der Grabftätte Agamemnons über den Haufen. Die 
Gräberanlage wurde erjt bei einer jpäter vorgenommenen Erweiterung der 
Burg in den Befeftigungsring hineingezogen und dag Löwenthor zum Haupt- 
thor der ganzen Burganlage. In Folge der befannten Scheu des Alterthums 
por der Gräberverlegung wurde die Grabftätte bei der Burgerweiterung nicht 
nur gefchont, fondern mit der neuen Mauer forgfältig umgangen. Daraus 
folgt zugleich, daß die Grabftätte älter fein muß als das Löwenthor. 

Mar das die erfte Umgejtaltung, welche fich der Vorjprung der Akropolis, 
auf weldem Schliemann die Gräber entdedte, gefallen laſſen mußte, jo war 
die zweite noch viel durchgreifender und weniger pietätvoll. Es muß eine 
Beit der höchſten Noth gewejen fein, als man fich entichloß, die Grabjtätte 
der Ahnherren durch aufgefahrenen Schutt zu erhöhen, die Gräber aljo zu 
verjchütten und Hinter der ringförmigen Mauer aus aufrechtitehenden Platten 
einen Wehrgang zu errichten, von welchem die Bertheidiger eine leichte Umschau 
halten und die durch das Löwenthor anrücenden Feinde wirkſam bejchießen 
fonnten. Adler glaubt, daß dieje Zeit der höchſten Noth erjt eingetreten ſei 
kurz bevor die Argiver ihren Rachezug gegen Myfenae unternahmen, ber im 
Jahre 468 mit der Eroberung und Zerjtörung des alten Königsſitzes endigte. 
Die Argiver hegten von Alters her einen Groll gegen die Myfenäer. Diefe waren 
allein von den Bewohnern der Argolis den Lakedämoniern bei Thermopylae 
zu Hülfe gefommen, während ſich Argos aus kleinlichen Eiferfuchtsgründen 
ausdrücklich geweigert hatte. Die Urgiver verlangten ferner von den Myke— 
näern, daß die Leitung der nemeilchen Spiele ihnen allein überlafjen werden 
jollte. Endlich entitanden noch zwiſchen den beiden rivalifirenden Städten 
Streitigkeiten über den Kultus der Hera. Dieje Streitigkeiten mögen lange 
genug gedauert haben, jodaß ſich die Mykenäer gegen alle Eventualitäten wohl 
vorjehen fonnten. Sie hatten aljo Zeit, ſich durch Erweiterung und Berjtär- 
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fung ihrer Befeftigungen zum legten Verzweiflungskampf vorzubereiten. Denn 
ein folcher war es, als die Argiver mit ihren Verbündeten vor die Veſte zogen. 
Die Myfenäer, die allein auf ſich angewiejen waren, zogen in der Feldichlacht 
den kürzeren, fie wurden in die Stadtmauern zurüdgedrängt und dort belagert. 
Nach längerer, tapferer Gegenwehr wurde die Stadt mit Sturm genommen. 
Der Verluft in der Schlacht einerfeits, Verwüſtungen durch Erdbeben anderer: 
jeit8 hatten die Kataftrophe bejchleunigt, von der und Diodorus Siculus be- 
richtet. „Die Mykenäer“, erzählt er, „wurden von den Argivern zu Sklaven 
gemacht, der zehnte Theil ihrer Habe dem Dienfte der Religion geweiht und 
ihre Stadt gejchleift. Dieſe Stadt nun, welche einjt mit Neichthümern und 
Macht gefegnet war, welche jo große Männer erzeugte und jo große Thaten 
vollbrachte, wurde auf diefe Weiſe zerjtört und blieb bis zur jebigen Zeit 
(Diodor jchrieb um die Zeit Augufts) unbewohnt.“ 

Paufanias, der PVerieget, fchrieb um 150 nad Chr. Wir kommen alfo, 
wenn wir dieje Thatjache mit dem Berichte Diodord in Verbindung jeben, 
zu dem Schluſſe, daß Baujanias die von Schliemann aufgededten 
Gräber nicht gejehen haben kann, da fie zu feiner Zeit unter ellen- 
hohem Schutte verborgen lagen. Mithin bezieht fich feine Beichreibung der 
Gräber Agamemnons und derer, die mit ihm ftarben, auf andere Grabjtätten, 
die außerhalb der Akropolis lagen, und Leafe, Dodwell, Prokeſch, Eurtiug und 
die anderen alle, welche über den Peloponnes gejchrieben haben, haben die 
oben angezogene Stelle des Paufanias richtig, Schliemann allein fie faljch über- 
ſetzt. Wir jehen zugleich die bautechnifche Unterfuhung im ſchönſten Einklange 
mit der philofophifch-hiftorischen. Aus der Art und Weije, wie Paujaniaz, 
der jeine Beichreibung mit der Umfafjungsmauer der Burg beginnt, die ein- 
zelnen Merkwürdigkeiten der Neihe nad) aufzählt, folgert Adler mit Hoher 
Wahrjcheinlichkeit, daß die angeblichen Atridengräber dem griechischen Reifenden 
noch innerhalb der unterften Terrafjenftufe des Felſens, auf deſſen Krone ſich 
die Burg erhebt, gezeigt wurden. 

Schliemann hält den runden Bau, deſſen fortifitatorischen Zwed wir mit 
Adlers Hülfe eben nachgewiefen Haben, für die Agora, den Marftplag von 
Myfenae, und den aus aufrechtftehenden und quer darübergelegten Steinplatten 
beftehenden Umgang für die Site, auf denen fich die edlen Mykenäer nieder- 
ließen, wenn fie ſich droben verfammelten, um Raths zu pflegen. Eine artige 
Zeihnung erläutert dem Lejer, wie ſich Schliemann einen jolchen zum Nathe 
verjammelten Myfenäer denkt. Die Bejtattung in der Agora, dem vornehmijten 
Theile der Burganlage, jo folgert Schliemann weiter, war eine Ehre, die nur 
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bereit3 zerftört und wenden ung nun zu den Nejultaten der Schliemannjchen 
Ausgrabungen. 

Bu dem Entichluß, auf der gejchilderten Stätte Hinter dem Löwenthor 
tiefer zu graben, wurde Schliemann durch die Auffindung mehrerer Grabjfteine 
aus mehr oder minder hartem Kalkftein gebracht. Er jchloß aus diefem Funde 
mit Recht auf das Vorhandenjein von Gräbern, und die Folge hat feinen 
Schluß gerechtfertigt. Auf den Grabjteinen befanden fich außer jpiralfürmigen 
und mäanderartigen Bandornamenten merfwürdige Darjtellungen von Jagden; 
ein Krieger verfolgt zu Wagen im geſtrecktem Laufe irgend ein flüchtiges Wild. 
Man erkennt deutlich einen Löwen, ein anderes Mal einen Hirſch. Stoff und 
Form diefer Darftellungen erinnert auf den erjten Anblid an die ägyptijchen 
Wandgemälde, dann bei jchärferem Zujehn an die Nelief3 auf den Alabajter- 
tafeln, die in dem weitläufigen Königspalafte von Ninive gefunden worden 
und auf denen die aſſyriſchen Könige ebenfalls Häufig als Jäger dargejtellt find. 

Noch jchlagender tritt ung diefe Verwandtichaft entgegen, wenn wir die 
Ornamente auf den in den Gräbern gefundenen, goldenen Schmudjachen mit 
den ſtrupulös genauen Trachtenbildern der Ajiyrier vergleichen, die uns eben 
jene Alabaftertafeln aufbewahrt haben. Schliemann entdeckte aljo, wie bereits 
erwähnt, unter den Grabjtellen fünf in den Felſen gehauene Gräber, von 
denen das eine beijpieläweife 21 Fuß 5 Zoll lang und 10 Fuß 4 Boll breit 
war. Um zu einem der Gräber zu gelangen, mußte Schliemann 25 Fuß tief 
graben. Man kann ſich danad) ungefähr einen Begriff von der Höhe der 
Auffhüttung machen, welche die jpäteren Mykenäer vorgenommen Haben. 
Wenn e& übrigens noch eines weiteren Beweijes für das jpäte Alter diejer 
Auffhüttung bedarf, jo mag der von Schliemann als „erſtaunlich“ be= 
zeichnete Umftand dafür gelten, daß fid) in dem Scutte Bruchjtüde von be— 
malten, auf der Töpferjcheibe gedrehten Vaſen vorfanden, „die entjchieden einer 
jpäteren, aber jedenfalls der Einnahme von Myfenae vorangehenden Zeit an« 
gehören.“ 

In diefen fünf Grabfammern fand Schliemann fünfzehn Sfelette. An 
einem derfelben — es ijt dasjenige, welches Schliemann in feiner erjten Freude 
als das des Agamemnon bezeichnete — waren ſogar noch die Fleijchtheile er- 
halten, die jedoch bei der Berührung mit der frijchen Luft allmälig zerfielen. 
Nings um die Skelette, die zum Theil mit Kiefeljteinen, mit Holzajche und 
anderen verbrannten Nejten bededt waren, fand Schliemann eine ungeheure 
Menge von goldenen Schmudgegenjtänden, goldene und filberne Becher, 
Schwerter und Lanzenjpigen aus Bronze und Obfidian, kupferne und irdene 
Gefäße, Gegenftände aus Kryſtall, kurz eine Fülle von Objekten, die, wie 
Scliemann in jeinem Telegramme an den König von Griechenland mit 
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Stolz fagen fonnte, „ausreihen, ım allein ein großes Mufeum zu füllen.“ 
Man ſchätzt den reinen Metallwertd der gefundenen Goldfachen allein auf 
30,000 Marf. 

Da Schliemann an den GSkeletten und in den Gräbern ftarfe Spuren 
von Brand entdeckt Hat — wir wollen annehmen, daß ihm feine Phantafie 
hier feinen Streich gejpielt, — war die Begräbnißftätte jedenfalls der Schau- 
platz gewaltjamer Vorgänge gewejen, deren Art und Weiſe wir natürlich nicht 
mehr ermitteln können. Für Schliemann trägt diefer Umjtand freilich zur 
Verftärkung feiner Hypotheje bei. Da einige Leichname auch mit offenbarer 
Anwendung von Gewalt in eine unnatürliche und gezwungene Lage gebracht 
jein jollen, jo glaubt er, die Mörder hätten die Todten in aller Eile in die 
Felſengräber gebettet, und fie innerhalb derjelben verbrannt, ohne abzuwarten, 
bis der Verbrennungsprozeß vollendet. Und trotzdem follten fie fich noch die 
Zeit genommen haben, jo ungeheure Mengen von Goldſchmuck aufzuhäufen, 
iwie fie Schliemann gefunden Hat? Auch darauf weil; der niemals verlegene 
Schatgräber eine Antwort. Die Mörder hätten, jo meint er, wenigitens Die 
äußere Schidlichkeit wahren und die Gemordeten mit Föniglihem Pomp 
beitatten wollen. Mit riefigen Schäßen und in aller Eile? Wer findet da 
den Reim? Gladftone, der helfend eintritt, wo Schliemanng Kombinations- 
talent den Boden verliert. Zuvor müſſen wir noch de2 Umſtandes gedenken, 
daß fi auf den Gefichtern der Todten ſehr naturaliftiich gebildete, goldene 
Masken vorfanden, deren Verfertiger offenbar bejtrebt gewejen waren, die 
Geſichtszüge der Todten nachzubilden. „Oreſtes, jo lautet der pythiſche Spruch 
Gladſtoneſcher Weisheit, „hat die Gräber fpäter öffnen Lafjen und, um den 
Todten Genugthuung zu verjchaffen, die Verbrennung angeordnet. Diefe war 
wegen der Tiefe und des Mangel an Luftzug unvollflommen.“ Wir ftehen 
aljo, Dank der Mitwirkung des engliichen Homerforjchers, vor der folgenden 
Kette von wunderbaren Thatjachen. Die Todten wurden in den Felſengräbern 
mit all ihrem königlichen Schmud, mit goldenen Bruftplatten und mit goldenen 
Gefichtsmagfen, die ihre Züge menfchenähnlich konſerviren jollten, beigejet. 
Dann fam Dreftes und ließ die Todten, ohne fi im geringiten um die Kojt- 
barfeiten und die Masken zu fümmern, verbrennen. Wir würden ung aus 
diefem Wirrjal jchwerlich herausfinden, wenn wir den Ausweg nicht ſchon oben 
gezeigt hätten. 

Slüclicherweife ift der Schwarze Plan des Dreftes nur theilweije gelun— 
gen: der Goldſchmuck und die übrigen metallenen Geräthe und Schmudgegen- 
jtände haben glänzend die Feuerprobe bejtanden, um fie faſt nad) drei Jahr— 
taujenden noch einmal vor der archäologiſchen Kritik zu beitehen. 

Um einen Anhaltspunkt über die Zeit und den Urfprung der Gräber 
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— das iſt am Ende die wichtigſte der ſich hier aufdrängenden Fragen — zu 
gewinnen, wollen wir einen Blick auf den Inhalt eines Grabes, und zwar 
auf den des reichſten, des dritten in der von Schliemann aufgefundenen Reihe 
werfen. Im dritten Grabe fand er die Ueberreſte von drei Perſonen, die nach 
der Kleinheit der Knochen, beſonders der Zähne, und nach den Maſſen von 
Frauenſchmuck zu urtheilen, die darin gefunden wurden, Frauen geweſen ſein 
müſſen. Wie in den anderen Gräbern lagen die Gerippe drei Fuß von einan— 
der entfernt — das ſpricht auch gegen eine haſtige Beſtattung — und zwar 
mit dem Kopfe nach Oſten und den Füßen gen Weſten. Sie waren mit einer 
Schicht von Kieſelſteinen bedeckt und lagen auf einer Schicht gleicher Steine. 
Die Körper waren buchſtäblich mit Juwelen und Gold überladen. Sowohl 
unter den Gerippen als über ihnen und um dieſelben herum fand Schliemann 
701 goldene, ſchön ornamentirte Platten, theils kreisförmige im Durchmeſſer 
von 21, Ztm., theils ſolche in Form von ziemlich naturaliſtiſch durchgebilde— 
ten Baumblättern und PBalmetten. Eines der runden Blätter zeigt ein ſchmet— 
terling= oder bienenartiges Thier, ein anderes ein vielfüßiges Yabelthier, in 
welchem Scliemann’3 PBhantafie einen Tintenfiſch erfennt, die anderen find 
mit gepreßten Ornamenten geziert, die aus fonzentrijchen Kreifen und aus 
Spiralen bejtehen, welche mit großer PVirtuofität zu den verfchiedenartigiten 
Combinationen verbunden find. Auf vielen Blättern findet ſich auch ein 
Drnament, welches dem ausgebreiteten Kelche einer After ähnlich fieht. 

Wozu haben diefe Blätter gedient? Scliemann hielt fie für Miniatur- 
abbildungen von Schilden. Schilde im Grabe von Frauen! Wie bei den 
oben bejchriebenen Grabjtellen geben ung auch hier die Monumente von Ni- 
nive die erwünjchte Aufklärung und zugleich den erften feſten Anhaltspunkt 
für die Datirung der Gräber. Die großen Mlabaftertafeln mit den Bildern 
der altafigriihen Könige, die im fogenannten Südweftpalaft von Nimrud, 
dem ältejten Theile der Rieſenſtadt am Tigris, gefunden wurden, zeigen uns 
diefelben runden Blätter mit denfelben Ornamenten, unter welchen das ajter- 
fürmige am häufigiten wiederfehrt, al8 Agraffen von Armipangen, als Dia- 
deme, Stirn, Mühen: und Halsbänder auf Binden aneinandergereiht, als 
Bejag der Prunfgewänder u. ſ. w. Hermann Weiß hat im erften Bande feiner 
unübertrefflichen „Koftümfunde“ über diefe Goldbleche und ihre vielfache Ver- 
wendung an der Kleidung der lurusliebenden Afiyrier gefprochen. Er glaubt 
aus den Monumenten folgern zu können, daß diefe runden Ornamente ur- 
ſprünglich in die diden Gewänder eingewebt und daß erit in fpäterer Beit 
wirkliche Goldblehe aufgenäht worden find. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß die in den mykenäiſchen Gräbern in jo erftaunlicher Anzahl gefundenen 
Goldblätter diefelbe Verwendung gehabt haben. An einem Grabe bei Kertſch 
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find ganz ähnliche Platten gefunden worden. Dort fand man fie an den Wän— 
den des Felſengrabes, und aus deutlichen Spuren ließ fich erkennen, daß an 
den Wänden Kleider aufgehängt, daß diefe im Laufe der Zeit in Staub und 
die Goldbleche auf die Erde gefallen waren. In den Gräbern zu Miyfenae 
mag das Teuer — immer die Richtigkeit der Schliemann’shen Mittheilungen 
vorausgejegt! — nod) dem Zahne der Zeit zuvorgefommen fein. 

Die ältejten aſſyriſchen Monumente reihen nicht über das Jahr 1000 
hinaus, während die jüngeren, die in den Auinen von Khorfabad und Kuijund- 
ihud gefundenen, bis auf das Jahr TOO zurüdgehen. Mit diefen Bejtim- 
mungen ift zugleich die Zeitgrenze angegeben, in welche die myfenätfchen Grä- 
ber zu jegen find. Der Zufammenhang der in ihnen gefundenen Schmudjadhen 
mit denen der Afiyrier, die fich einer jehr frühzeitig ausgebildeten Gold— 
ſchmiedekunſt erfreuten, ift unzweifelhaft. Denn die Kultur ging von Oſten 
nah Weiten. 

Wie aber find die Hellenen des homerijchen Zeitalter mit den Produkten 
der aſſyriſchen Goldjchmiedefunit befannt geworden? Profeſſor Köhler Hat 
in einer zur eier des Geburtstags Winkelmann im archäologifchen Imftitut 
zu Athen abgehaltenen Situng die Bermuthung aufgeftellt, daß die mykenäiſchen 
Gräber Farijchen Urfprungs wären. Die Karer, ein barbarijcher, aus 
Alten eingewanderter Stamm, bevölferten gegen das Ende des 12. Jahrhuns 
dert3 v. Chr. die Infeln des Wegäifchen Meeres. Sie gewannen nicht nur 
die Seeherrſchaft über den ganzen Archipelagos, jondern gründeten auch an 
den Küftenftrihen von Griechenland zahlreihe Kolonien. Das Symbol des 
farischen Gottes, die Doppelart, findet fich wirklich auch auf den mykenäiſchen 
Schmudjachen abgebildet. Ferner jtimmen die zahlreichen Waffenfunde in den 
Gräbern von Myfenae mit den Angaben des Thucydides, welcher berichtet, 
daß die Karer ihre Todten mit den Waffen zu bejtatten pflegten, eine Sitte, 
die uns z. B. aus den homerischen Gejängen bei der Bejtattung der Leiche 
des Patroklos nicht befannt ift. Köhler fett demnach das Alter der myfenäi- 
ſchen Gräber in die Zeit, welche zwiſchen dem zwölften und zehnten Jahrhun— 
dert liegt. In einer jo grauen Vorzeit fallen ein paar Säcula mehr oder 
weniger nicht ing Gewicht. 

Die älteften Weberlieferungen der Griechen wiſſen von feefahrenden, han- 
deltreibenden und funfterfahrenen Stämmen zu berichten, welche Herodot unter 
dem Namen der Phönizier zufammenfaßt. Bald hießen diefe Stämme Karer, 
bald Kureten, Leleger, Pelasger, je nach örtlichen Traditionen oder nach zeit 
lichen Beitimmungen. Ludwig Roß, Raoul Rochette und Julius Braun haben, 
wie Lindenſchmit A propos erinnert hat, die Anficht verfochten, daß die Phö— 
nizier Herodot3 mit jenen Stämmen identisch find. Wir glauben, daß die 
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Schliemannſchen Funde das erjte pojitive Mlaterial für die Nichtigkeit dieſer 
in genialer Divination aufgeftellten Hypotheſe gebracht haben und darin liegt 
ihre ungeheure Bedeutung für die Alterthumswiſſenſchaft. 

Wir Haben noch fernere Beweisgründe. Auf Eypern und Rhodos find 
Gemmen und Thongefähe entdedt worden, die, wie Newton angegeben hat, 
vollfommen mit den gleichartigen Funden in Myfenae übereinftimmen. Im 
einem cypriichen Grabe fand man auch eine goldene Gefichtsmagfe. In Spata, 
einem Dorfe zwei Meilen öſtlich von Athen gelegen, fanden fich ähnliche 
Schmudjachen, u. a. ein aus Knochen geſchnitzter Manneskopf mit einer hohen 
aſſyriſchen Mitra. Endlich haben fid — und das iſt am Ende ein Beweis, 
gegen den fich fein widerlegendes Argument aufführen läßt — in dem eriten 
der von Schliemann entdedten Gräber Bruchjtüde eines Straußeneies vor- 
gefunden, welches noch völlig aus denjelben zuſammen gejett werden konnte, 
ein Beweis alfo, daß in Mykenge ein ande mit orientaliichen Broduften ge— 
trieben wurde. 

Die Frage, ob die in den Gräbern entdeckten Schmudjahen, zu denen 
fih außer den bejchriebenen Goldblättern noch prachtvolle Diademe, Halsketten, 
Ninge, Becher u. dgl. mehr gejellen, Produkte einer einheimischen Induſtrie 
oder importirt find, wird ſich Schwer entſcheiden laſſen. Doc darf man ans 
nehmen, daß die „Phönizier“ — wir behalten diejen Kolleftionamen bei — 
in ihren Kolonien auch die heimischen, aus dem fernen Orient überfommenen 
Künſte betrieben haben. Ein Beweis dafür find die jpiralfürmigen Ornamente, 
die fid auf den Fragmenten der räthjelhaften Halbfäulen befinden, welche 
ſchon vor längerer Zeit an dem Eingange zum jogenannten Scathaufe des 
Atreus bloß gelegt worden find. Sie ftimmen in Form und Technik ganz 
genau mit den Ornamenten auf den Schliemann’schen Goldjachen überein. Wie 
treffend hat Lübke geurtheilt, als er, lange vor dem Bekanntwerden der 
Schliemann’schen Funde, in feiner Architektur 5. Aufl. 1875 ©. 100 von die— 
jen Säulenfragmenten jagte: „Die Art der Ornamente verräth ein an aſia— 
tiſche Kunft und zwar an Bronzetechnik erinnerndes Formgefühl.“ 

Wir find am Ende unferer fritiichen Prüfung der Schliemannjchen Funde 
angelangt. Armer Schliemann! Wie Hat fid) das Blatt gewendet! Was er 
für die Spuren hellenifcher Kultur, für die Ueberreite des glänzenden, home— 
riichen Zeitalter gehalten, das hat fich al3 die Spuren nicht griechijcher An- 
fiedlungen erwiejen. Sein Verdienſt um die Willenfchaft ift dadurch vielleicht 
ein größeres geworden. Denn Scliemann hat das lang vermißte Bindeglied 
gefunden: Den Zufammenhang der aſiatiſchen Kunſt mit den An- 
fängen der hellenifchen. Eine epochemadjende Entdeckung, deren entichei- 
dende Bedeutung ſich jegt auch nicht einmal annähernd feititellen läßt. Schlic- 
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mann hat der Wiljenichaft ein Material geliefert, mit dejjen Bearbeitung fie 
nod lange zu thun haben wird. 

Und Agamemnon und jeine Gefährten? Ihre Gräber und das Beitalter 
Homers? Wo ijt Plab für fie in der griechischen Gejchichte? — Wir jagen 
lachend mit dem Dichter: „Ein Narr wartet auf Antwort!“ 

Adolf Rojenberg. 


Die Sntwikelung des altgriedifdhen Kriegswefens. 
Bon Mar Jähns. 


VII. 
12. Epameinondas. 


Die hinterliſtige Beſetzung der Kadmeia, (der Akropolis Thebens) durch 
lakoniſche Truppen ward der Ausgangspunkt einer neuen Phaſe der griechiſchen 
Geſchichte, welche auch für die Kriegskunſt von der höchſten Bedeutung wurde. 
— Denn nun erhob ſich Epameinondas.* — Evameinondas iſt vielleicht 
die edelſte Kriegergeſtalt des ganzen griechiſchen Alterthums. Von höchſter 
militäriſcher Begabung, vereinigte er mit der feinſten helleniſchen Bildung heiße 
Vaterlandsliebe und eine durch nichts zu erſchütternde Uneigennützigkeit, wie 
ſie zu jener Zeit in Griechenland ſehr ſelten war. Alle Geſchichtsſchreiber 
ſind einig in der freudigen Anerkennung ſeiner großen Natur. Innige Freund— 
ſchaft verband ihn mit Pelopidas, der, einem viel reicheren und vornehmeren 
Thebanergeſchlechte entſtammend wie Epameinondas, ſich doch dieſem als dem 
höher begabten gern und willig unterordnete und ihn in bewunderungswürdiger 
Weiſe unterſtützte. — Beide Männer vereint befreiten Theben, dem Athen zur 
Seite trat, 

Zunächſt waren mit den äußerſt bejchränktten Mitteln, welche dem Epa— 
meinondas zur Verfügung jtanden, feine weiteren Erfolge zu erringen; e8 mußte 
ihon al3 etwas Großes gelten, daß man ſich in achtjährigenm, langjam fortge- 
ichleppten Kriege erhielt. Epameinondas benutzte dieſe Zeit jedoch jo einſichts— 
voll und energisch zur inneren Kräftigung jeiner Vaterjtadt, daß er ſich in 
der Lage jah, den faulen Frieden, welcher jenen ſtockenden Krieg beenden 
jollte, zurüdzumweifen. Im Juni 371 fand nämlich ein Friedenstongreß zu 
Sparta jtatt. Dan beichloß, daß alle griechischen Gemeinwejen ihre Ortshoheit 
zurüderhalten, von allen fremden Befehlshabern und Bejagungen befreit werden 


*) Für das Folgende vergl. befonders Eurtins, Köchly und Rüſtow. 
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und einzeln die Friedensbedingungen beihwören follten. Ferner follte unter 
Auffiht eines dafür ernannten Ausſchuſſes eine allgemeine Entwaffnung zu 
Waſſer und zu Lande ftattfinden. Das Hang jehr ſchön und war doch weiter 
nicht3 als ein heuchleriſches Manöver der Spartiaten, welche die größeren 
Staaten ſchwächen wollten, um die Eleineren defto ficherer zu unterdrüden, ein 
Manöver, das vor Allem den Zwed hatte, die feit unvordenflicher Zeit be= 
jtehende Hegemonie Thebens über die boiotijchen Gemeinden aufzulöfen. — 
Die Mehrheit nahm jene Bedingungen an; die thebaniichen Gejandten aber 
wollten es nur al3 Vertreter der boiotischen Eidgenoſſenſchaft hhun. Da fprang 
Agefilaog auf und frug barſch: „Wollt ihr die Städte freilafjen?!“ „Ia“, 
erwiderte furz und jchneidend Epameinondas, „wenn ihr euere Periöfen frei- 
laßt!“ Wiüthend über diefen Trotz Löjchte Agelilaos den Namen Thebens von 
der Urkunde und fchloß es damit von der Friedensgemeinſchaft aus. 

E3 war ein Gedanke von bewunderungswürdiger Kühnheit, mit jenem 
Theben, dag, einer jelbitjtändigen Kriegführung ganz ungewohnt, ſogar der 
eigenen Landſchaft unficher war, in die Schranken zu treten gegen das mächtige 
ftraffgeordnnete Sparta. Epameinondas aber hatte feine Vaterſtadt darauf vor- 
bereitet durch fittliche und politifche Hebung der Bürgerſchaft. Im Sinne der 
vornehmen Weltanſchauung des Pythagoras Hatte er aus den hochherzigiten 
Jünglingen jene „heilige Schaar“ gebildet, welche Pelopidas führte und welche 
gewilfermaßen dag Stammvolf eines neuen Theben fein follte, eine Stiftung, 
in die fein Adelsvorrecht Eintritt gewährte, in der dagegen das Soldatijche 
mit ethischen und politiichen Gefichtspunkten verichmolzen ward. — An diejem 
Vorbilde erhebt fi) der Staat. Die Bürgerfchaft wird durch Hingebende 
Uebung Stark in den Waffen, und binnen kurzer Friſt (von 379—362) Ihwingt 
Theben durch eigene Kraftentwidelung ſich zum Mittelpunfte einer Eidgenofjen- 
haft empor, welche dag gefürchtete Sparta demüthigt, ihm die Hälfte jeines 
Landbefiges entreißt, neue Städte und Staaten im Peloponnes hervorruft, 
Thefjalien zur Heeresfolge zwingt, Byzanz und Rhodos zu einem Seebunde 
vereinigt und mit dem Auslande als Vorort von Hellas verhandelt. 

Es ift dem Epameinondas nicht leicht geworden, das thebanische Volf 
für die Aufnahme des gewaltigen Kampfes zu gewinnen, denn dies Volk Hatte 
nicht umfonft den Auf einer gewiſſen Beſchränktheit und Bigotterie. Er be— 
fümpfte den Aberglauben mit feinen eigenen Waffen. Als die Keule des the- 
banischen Herafleg und der Speer der Athene aus ihren Heiligthümern vers 
ihwunden fein follten, beſchwichtigte Epameinondas die Angſt der Menge mit 
der Erklärung, jene Götter jelbft feien für fie ausgezogen in den Kampf; und 
als beim Aufbruch des Heeres der Wind ein Fahnenband abriß und auf die 
Gräber entführte, jo daß es allen Kriegsleuten graufte, flug er den Eindrud 
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mit den Worten Hektors nieder: „Ein Wahrzeichen nur gilt — das Vaterland 
zu retten!“ 

Da die Thebaner der legten Aufforderung, die boiotiſchen Städte frei zu 
geben, nicht entiprachen, jo ertheilten die fpartanischen Ephoren dem Könige 
Kleombrotos Befehl, mit einem Korps, das, den Friedensbeſtimmungen zuwider, 
noch in Phokis jtand, gegen Theben zu marjchiren. SKleombrotos verfügte 
über die zwei erjten Zochen von 4 Moren; die zweiten Lochen derjelben Moren 
wurden ihm nachgejandt, jo daß feine lakedaimoniſche Streitmacht auf etwa 
4000 Mann ftieg. Hierzu famen noch 8000 Bundesgenofjen zu Fuß und 
1000 Reiter. 

Statt wie erwartet von Nordweit rückte Kleombrotod nah Wegnahme 
des Hafens bei Kreufis von Südweſten her in die boiotiiche Landjchaft ein 
und zog den Abhang des Kithäron entlang in die offene, etwa Y, Stunde 
breite Thalebene von Leuktra. Auf dem leiſe ansteigenden nördlichen Rande 
diejer Ebene befand fi) das Lager der Thebaner. Ihm gegenüber am Süd— 
rande jchlug Kleombrotos das feine auf und umgab es mit einem Graben. 

Die Thebaner dürften faum mehr als 6000 Mann gezählt haben: 4500 
Hopliten, 1500 Leichtbewaffnete und 500 Reiter. Sie waren nur halb jo ftarf 
wie die Gegner, und es ift begreiflid, daß die Stimmen der Boiotarchen, To 
hießen die thebanifchen Strategen, getheilt waren, ob man die Schlacht an- 
nehmen folle oder nicht. Durch Stichentjcheid im Kriegsrath wurde jedoch 
beichlojien, Stand zu halten, und Epameinondas wit dem Dberbefehl betraut. 

Die neuen Elemente der Taktit, welche Zenophon während der Anabafis 
entwicelt, hatten bisher nocd) zu feinem neuen Syſtem der Schlachtentaftif 
geführt. Die höhere Beweglichkeit der Truppen hatte wohl hie und da ein 
bejieres Ausnützen der Umstände begünftigt; aber prinzipielle Aenderungen in 
der Grundanordnung der Mafjen waren nicht eingetreten. Bei Leuftra that 
Epameinondas diefen Schritt. Er theilte das Heer in einen Offenfiv- umd 
einen Defenfiv- Flügel, von denen der legtere ſich nur beobachtend verhalten 
und gewiſſermaßen als Nejerve dienen jollte; während der Offenfivflügel, quan— 
titativ und qualitativ ftärfer als jener, den Feind zuerft und mit möglichit 
gefteigerter Stoßkraft an defjen jtärffter Stelle anpaden ſollte. — Die ftärfite 
Stelle der bisherigen griechischen Heere war aber immer der rechte Flügel; 
denn mit diefem fuchte man ja bergebrachtermaßen den linken Flügel des 
Gegners zu umfafjen. Aus diefem Grunde mußte der Offenfivflügel des Epa- 
meinondas fein eigener linker fein; um ihm aber die nöthige Stoßfraft zu 
verleihen, gab er ihm die von Xenophon erfundene Kolonnenform des Orſios 
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Nur den rechten Flügel ſtellte er alſo in der gewohnten linearen Hopliten— 
phalanx auf, den rechten formirte er in einer Epagoge, welche 50 Mann Tiefe 
hatte (wahrjcheinlich 6 Staffeln, 5 zu 8 Mann und eine zu 10 Mann Rotten- 
tiefe). Die lebte diefer Staffeln bildete die heilige Schaar des Pelopidas. 
Den linken Flügel der Kolonne dedte die Reiterei. 

Die unzuverläffigen Thefpier, zu deren Stadtgebiet das leuktriſche Feld 
gehörte, entließ Epameinonda® vor der Schlacht in die Heimath, damit fie 
nicht durch Lauheit oder Berrath die Sache gefährdeten. Aber fie wurden von 
den Peltaften der Phokier zurückgewieſen. 

Kleombrotos rangirte jein Heer am Abhange des Hügeld, auf dem das 
Lager ftand, die Enomotien auf 3 Rotten, die Tiefe zu 12 Gliedern. Den 
rechten Flügel nahmen die Spartaner, den linken die Bundesgenofjen ein; 
recht3 und links des Fußvolks war die Neiterei angeordnet. Nach vollzogener 
Aufftellung rüdte der König vom Abhang in die Ebene vor. Die Neiterei des 
rechten Flügels fcheint dabei dem Fußvolk vorausgeeilt und geradeaus geblieben 
zu fein, während die Hopliten jich rechts zogen. So fam die jpartaniiche 
Kavallerie, ftatt den Flügel der Phalanı zu deden, vor die Front derjelben 
zu ftehn. Epameinondas benußte diefen Moment jofort und ließ die Reiterei 
jeines linfen Flügels attadiren, während er jelbjt unmittelbar mit feiner An- 
griffsfolonne folgte. 

Die boiotiſche Neiterei, viel gewandter als die lakedaimoniſche, warf dieſe 
beim erjten Anprall und zwar wahrſcheinlich auf den linfen Flügel der lafe- 
daimonischen Moren, alfo ungefähr auf die Mitte des ganzen Heeres. Dadurch 
wurde natürlich dieje Wette am Borrüden gehindert, während beide Flügel 
frei blieben. Der rechte überflügelte die Angriffsfolonne der Thebäer; der 
linfe, aus den Bundesgenofjen gebildete, jah den rechten flachen Hoplitenflügel 
der Thebäer in jeiner zurüdgezogenen Haltung und fühlte fi) durch diefe zu 
bejchleunigtem Vorgehen aufgefordert. Auf diefe Weife entitand vermuthlich 
die halbmondförmige Stellung, welche Diodor den Lafedaimoniern zujchreibt. 

Die linke Flanke der boiotischen Angriffsfolonne war urjprünglid) durd) 
die Reiterei gedeckt geweſen; durch ihr Vorgehen gegen die lakoniſche Kavallerie 
hatte jene Deckung aufgehört, und in der That jchwenkte Kleombrotos, diejen 
Umjtand benugend, gegen die linke Flanke der Kolonne ein. Da brach Pelo— 
pidas an der Spite der heiligen Schaar von der Queue her linf3 heraus und 
bedrohte die rechte Flanfe und den Nüden der Lafedaimonier. Weberrajcht 
durch ein jo ganz umerhörtes Manöver, wollte Kleombrotos jeinen rechten 
Flügel wieder zurücdnehmen; dabei riß jedoch Umordnung ein, und eben in 
diefem gefährlichen Augenblid warf ſich Epameinondas auf die Front der 
Spartaner. Dieje wurden aufgehalten Pelopidas griff fie von Flanfe und 
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Rücken her an, und e3 entbrannte ein hartnädiges Gefecht Mann gegen Mann. 
Die Lafedaimonier fochten anfangs mit altbewährter Tapferkeit; aber als 
die angejeheniten Spartiaten und unter diefen der König ſelbſt gefallen waren, 
wandten fie ſich zur Flucht. Im dieje wurde der linke, nur aus Bundesgenofjen 
beitehende Flügel ſogleich mit fortgerijien. Im Lager jammelte ſich das ge- 
ichlagene Heer. 

Die Angaben über die Verluſte gehen jehr auseinander. Uebereinſtim— 
mend jchägen Zenophon und Panſanias den Verluſt der Lafedaimonier auf 
1000 Zodte, wobei TOO Spartiaten. Diodor aber giebt ihren Gejammtverluft 
auf 4000 Dann an. — Auf boiotischer Seite fielen Divdor zufolge 300, nad) 
Baufaniag nur 47, was denn doch jehr unwahrſcheinlich iſt. 

Die taktische Formation, welche Epameinondas Hier bei Leuftra zum 
erjtenmale angewendet Hatte, ift nun Die berühmte, vielgenannte jchiefe 
Schlachtordnung (dofnpekeys), deren Siriterium wejentlih in der Unter: 
icheidung von Offenſiv- und Defenfivflügel liegt und in der Anordnung des 
eriteren in tiefer, oder, wie die Griechen jagen, aufvechter Form, bei Beibe- 
haltung der flachen Stellung für den Defenfivflügel. Der letztere wird in der 
Schlacht, wie man e3 heute nennen würde, „verjagt;“ während der eritere auf den 
Durchbruch berechnet, unter allen Umjtänden vorwärts full und deshalb auch 
in feiner linken Flanke zu jchügen ift — ſei es durch Neiterei und Leichtbe- 
waffnete, jei es aus der Tiefe her durch vorzuziehende Theile der Kolonne 
ſelbſt. „Die Anficht von der jchiefen Schlahtordnung als entjtünde fie durch 
eine Schwenfung der ganzen Heerlinie um die äußerjte Spitze des Defenfiv- 
flügels, jo daß num die beiden Heere auf dem Offenfivflügel unter einem jpigen 
Winkel zufammenträfen, die Phantaſie von der Schwungfraft, welche die Ko— 
loune duch die Schwenfung erhalten ſoll — alle diefe Dinge haben weder 
Grund noch Boden.“ Sie find aber lange Zeit Ariome der Kriegskunſt ge- 
wejen, zumal im 17. und 18. Jahrhundert und jtammen bejonders von Folard 
her. „Man war eben damals“, wie Rüjtow jehr bezeichnend jagt, „dermaßen 
in die Lineartaftif verrannt, daß man das einfache Syitem des Epameinondas, 
feine Gefechtsfolonne, gar nicht begreifen Fonnte und daher allerhand Aben- 
teuerlichfeiten hinter ihr juchte. Nimmt man an, daß die griechiichen Taftifer 
zur Zeit des Epameinondas nur halb jo verrannt gewejen in die alte Taktik 
der Linear-PBhalangen, jo gewinnt man eine Borjtellung davon, wie bedeu- 
tungsvoll und groß der Fortichritt des Epameinondag war.“ 

Als die Trauerfunde von der Schlacht bei Leuftra nach Sparta gelangte, 
wurden dort gerade die Gymnopädien gefeiert. Um in den Augen der vielen 
Fremden, welche dem Turnfeſt beimohnten, die Würde des Staates zu wahren, 


hielten die Ephoren mit der Botichaft zurüd. Erſt Abends nad) Abſchluß der 
Spiele ſandten fie die Namen der Gefallenen in die einzelnen Häufer, jede 
laute Klage verbietend. — Schnell wurde eine neue Bewaffnung angeordnet, 
die alle Bürger bis zum 60. Jahre, jogar mit Einjchluß der Beamten ums 
faßte. An die Bundesgenofjen erging ein Aufgebot, dem dieſe, welche noch 
nichts von der Niederlage wuhten, jchnell und gehorſam entiprachen. 

Das lakoniſche Heer bei Leuktra, wie e3 fich in fein Lager zurüdgezogen 
hatte, übertraf auch nad) der Niederlage noch das der Thebäer an Zahl, und 
es fehlte nicht an Stimmen, welde für Erneuerung der Schlaht eintraten. 
Indeſſen die Verftimmung der im Heer befindlichen Bundesgenofjen ließ doc) 
davon abjtehen. — Auch die Thebäer wünjchten den Kampf zu erneuern, doc) 
in Gemeinschaft mit ihren bisherigen Verbiindeten, den Athenern und Thefjalern, 
um der Vernichtung des lakonischen Heeres Jicher zu fein. Aber die Athener 
empfingen die Siegesnachricht mit fichtbarem Neide, und der Tagos der Theſ— 
jaler, Jaſon, der mächtige Tyrann von Pherä, eilte zwar mit einem Seer- 
haufen herbei; doch jtatt, wie die Thebäer gehofft, mit ihnen vereint die Pelo— 
ponneſier anzugreifen, trat er als Vermittler und Schiedsrichter auf. Unter 
ſolchen Umſtänden wurde eine Uebereinkunft geſchloſſen, zufolge derer die 
Lakedaimonier ungehindert heimkehren durften. Ihre Polemarchen waren aber 
ſo beſorgt vor Verrath, daß ſie es vorzogen, ſich in einen Nachtmarſche 
durchzuſchleichen. Für dies Verhalten und für die Flucht in der Schlacht 
hätten die Lakedaimonier nach der alten Geſetzesſtrenge als Feldflüchtige mit 
Ehrlofigkeit und Lebenslanger Beraubung des Waffenrechts beftraft werden 
müſſen; aber König Agefilaog, ſonſt ein fo ſtrenger Hüter des Herfommens, 
that den Ausspruch: „das Geſetz jolle für heute ruhen, von morgen an aber 
wieder in Kraft treten.” — In Megara vereinigte fi) das geichlagene Heer 
mit dem allgemeinen Aufgebote, welhes Arhidamos heranführte, und diejer 
ging mit der vereinigten Macht nach Lafedaimon zurüd. 

Sn der That hatten die Spartaner alle Urfache, die noch vorhandenen 
Kräfte zu jchonen; denn die Kunde von Leuftra wirkte wie ein Blißftrahl auf 
die Bundesgenofjen im Peloponnes und auf die gutsgehörige Landbevölferung 
Lakoniens. Wenn ſich unter den Heiloten und Meffentern unheimliche Gäh— 
rung fundgab, jo wurden in Elis, Mantineta und anderen Städten des Pelo- 
ponnes die unterdrückten Volksherrichaften wiederhergeftellt; ja in Argos jtand 
das rajende Bolf in Mafje wider die Edlen auf und erjchlug ihrer 1200 
mit Knitteln. 

Während jo der Peloponnes in gräuelhaften Parteifämpfen nad) einer 
neuen Staatsordnung rang, gewann der boiotiſche Bundesſtaat unter Thebens 


— SEEN: — 


Leitung immer mehr Feſtigkeit. Viele Völkerſchaſten ſchloſſen Verträge mit 
ihm und verſprachen Heeresfolge. 

Einen gefährlichen Rivalen aber hatten die Thebäer in Jaſon von Pherä. 
Seine großen Reichthümer gejtatteten ihm, ein perſönliches Söldnergefolge 
von 6000 Mann zu Halten, und jeit er Tagos von Thejfalien war, gebot er 
über 8000 Reiter und 20,000 Hopliten. Ein Feind Spartas jo lange es 
mächtig war, richtete er jich nad) dem leuftrifchen Siege gegen Theben. Er 
hatte die Abſicht, an der Spike feines Heeres in Phokis einzubrechen und den 
Tempelihag in Delphi an fid) zu bringen; aber feine Tage waren gezählt. 
Bei einer Heerſchau wurde er ermordet und Theben war von einer großen 
Sorge befreit. 

Sparta dagegen entitand eine nene drohende Gegenmacht in den Fräftigen 
und ftreitbaren Bewohnern des arfadifchen Alpenlandes, die bisher in ihren 
kleinen Bauerjchaften und Thalgemeinden vereinzelt das einförmigjte Hirten= 
(eben geführt und nur durch die Sitte des Neislaufens, die bei ihnen wie bei 
den Schweizern von Alters her beftand, einigen Zujammenhang mit dem 
übrigen Hellas gehabt Hatten. Jetzt, nach der Schlacht von Leuftra, jchien der 
Augenblick gefommen, um duch Grimdung einer Eidgenofjenichaft zu einer 
fich jelbit bejtimmenden Macht zu werden. Man traf Vorbereitungen zur 
Begründung eines arkadiſchen Gefammtjtaates und gründete an der lakoniſch— 
meflenischen Grenze die gemeinfame Hauptitadt Megalopolis, welche man mit 
Ringmanern befeftigte. Hier tagte die Landesgemeinde der Zehntaufend als 
Bertreter in der arfadiichen Eidgenoflenichaft, und eine jtehende Schaar bejoldeter 
Krieger oder Eliten (Eparitoi) verichaffte ihren Beſchlüſſen Nahdrud und 
ſtand im Kriege der Landwehr zur Seite, 

E3 lag in der Natur der Dinge, daß Theben das Emporkommen diejes 
neuen Staates unterjtüste. Sobald die Spartaner Miene machten, gegen Ars 
fadien vorzugehen, erichienen die Boiotarchen, an ihrer Spitze Epameinondas 
und Pelopidas, mit einem Heere von 15,000 Hopliten in Mantineia. Das 
ſpartaniſche Heer zog Tich zurüd, und da es um die Zeit der Winterjonnen- 
wende war umd die Amtszeit der Boiotarchen ablief, jo riethen viele Thebaner 
zur Rückkehr. Epameinondas und Pelopidag aber beichlofjen auf ihre eigene 
Verantwortung einen Zug nad) Lafonien. Die anderen Boiotarchen traten 
zurüd; denn auf unberechtigter Weiterführung des Feldherrnamtes ftand die 
Todesitrafe. 

Mit 70,000 Mann Hopliten und Leichtbewaffneten, weche durch den Zus 
zug der Arfader, Eleer und Argeier zufammengefommen waren, rüdte Epa— 
meinondas in das Gebiet Lakedaimons ein. Der Anmarſch geihah in 4 Ko— 
lonnen. Der arkadiſchen Heeresfänle gegenüber opferte fi der Spartaner 
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Ischolaos, der den Paß von Jon hülete, wie ein zweiter Leonidas; doch die 
Bereinigung der vier Heerjäulen bei Sellafia gelang; Epameinondas 309 auf 
dem öftlichen Ufer des Eurotas jüdwärts. In diefer Gefahr rettete Agefilaos 
die Vaterjtadt. Mit Hoher Bejonnenheit und Umficht traf er die Anftalten 
zur Vertheidigung des mauerlojen Sparta, indem er die fampfbegierige junge 
Bürgerihaft dort feithielt und die Heiloten unter Zuficherung bürgerlicher 
Nechte zu den Waffen rief. Seine Vorkehrungen zur Abwehr erichienen jo 
zwedmäßig, daß Epameinondas vorzog, die Eurotasbrüde nicht zu forciren. 
Er ging bei Amyflä über den angeichwollenen Strom, gab aber nad) einigen 
tajtenden Verfuchen den Angriff auf Sparta auf und zog in die Thalebene 
des Bamijos, um einen lange gehegten großen Plan in Ausführung zu 
bringen: die Herjtelung Mefjeniens. 

Schon vor dem Einmarjch in den Peloponnes hatte Epameinondas Boten 
nach Sizilien, Italien und Lybien gefandt, um die verjprengten Reſte des 
des verfolgten Mefjenervolfes zur Rückkehr in das Land ihrer Väter aufzu- 
fordern und nun erhoben fich auf jeinen Ruf die gefnechteten Bewohner Mei- 
jenieus jelbjt und erbauten unter jeinem Schutze am Fuße der alten Bergfeite 
Sthome, um welche einst jo heiß geitritten worden, die neue Stadt Meijene. 
Der Bau ftieg wunderbar ſchnell empor; fchaarenweije ftrömten die Vertriebenen 
herbei, und in überrajchender Weile gelang wirklich eine vollfommene Her: 
jtellung des alten dorischen Staates. — Solche Erfolge der Thebäer wedten Die 
Eiferfucht Athens und e3 jandte den Iphikrates mit einem Söldnerheere auf 
den Iſthmos, um dem heimfehrenden Epameinondas, der jehr bedeutende Theile 
jeineg Heeres zum Schuß der neuen Staaten Arkadien und Mefjene im Pelo- 
ponnes zurüclaffen mußte, den Weg zu verlegen. Aber der große Thebaner 
wußte den berühmten Söldnerführer, der feine namhafte Kampfluft zeigte, 
durch täufchende Bewegungen zu umgehen und gewann ungefährdet die Heimat. 

Hier wurde er zwar wegen eigenmächtiger Anmaßung des Heeresbefehls 
auf den Tod angeklagt, und er erfannte die gejeßliche Berechtigung der Stlage 
an. Auf jeine Bitte aber, ihm auf den Grabjtein die Worte zu jeßen: er 
habe nur deshalb das Gebot übertreten und fi) das Todesurtheil zugezogen, 
weil er in Lakonien eingefallen fei und Mejjenien hergejtellt habe, wurde die 
Klage ohne Weiteres niedergefchlagen. 

Hätten fich die drei mächtigſten Staaten zu einer Theilung der Oberherr- 
lichkeit in Griechenland einigen künnen, jo daß Theben an die Spige der nürd- 
lichen Landjchaften getreten wäre, Sparta im Peloponnes die Führung be: 
hauptet und Athen über die Seeſtaaten geboten hätte, jo würde Griechenland 
vielleicht zu einem friedlichen Zujammenleben auf füderativer Grundlage gelangt 
fein. Zu folcher Ausgleihung fehlten jedoch guter Wille und Vertrauen, und 
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die Erfolge Thebens waren überdies zu jung, um diefen Staat jchon als 
vollfommen ebenbürtig erjcheinen zu laſſen. So jehr man auch die Tapferkeit, 
Ordnung und Mannszucht der thebäifchen Truppen bewunderte, jo vermochte 
fich doc) in den Augen der Hellenen diejer neu erworbene Ruhm noch keines— 
wegs mit der alten Waffenehre Sparta zu mefjen, zumal dies jeine Stadt 
jo rühmlid) vertheidigt Hatte. Die kriegeriſche Tüchtigkeit war aber der 
einzige Vorzug, den die Thebaner fiir ji) geltend machen konnten; in allen 
übrigen Dingen: Handel, Induftrie, Seefahrt, Kunſt und Wifjenichaft, waren 
fie eben das, was man in Griechenland mit jprichwörtlichem Spotte „Boiotier“ 
nannte. — In Folge dejjen verbiündeten fich Athen und Sparta gegen Theben, 
beichlojjen die Vereinigung ihrer Streitkräfte und verabredeten, daß der Ober- 
befehl über diejelben von fünf zu fünf Tagen wechjeln jollte. Der flügere Vor— 
Ihlag: Sparta möge zu Land, Athen zur See befehligen, fiel durch, weil in 
diejem Falle die Athener die Periöken und Heiloten der lakoniſchen Flotte, die 
Spartaner dagegen die attiſche Bürgerwehr dauernd befehligt haben würden, 
wozu man fich nicht entichließen konnte. 

Die Staaten des nördlihen Peloponnes traten diefem Bündniß bei; 
Arkadien und Mefjenien jahen ſich auf's Aeußerfte bedroht, und jo brach Epa- 
meinondas zum zweitenmale mit einem Heere von 8000 Hopliten nad) der 
Halbinfel auf. Obgleich die Verbündeten VBerjchanzungen auf dem Iſthmos 
angelegt und mit 20,000 Mann bejeßt Hatten, gelang es ihm dennoch, durch— 
zubrechen, Verbindung mit Arfadien und Mefjenien herzujtellen und beider 
Staaten Erijtenz zu fihern. Gegen den Heimgelchrten regte fich jedoch der 
Heid jo entjchieden, daß man ihn bei der Boiotarchenwahl umging und ihn 
nur zum Aufſeher der Straßen und Kanäle ernannte, eine jehr bejcheidene 
Stellung, in der fih Epameinondas indejjen ebenjo bewährt haben joll wie 
ala Feldherr. 

Während diefer Zeit war Pelopidas mit Schlichtung und Ordnung jchwie- 
riger und verwidelter Verhältnifie in Thejjalien und Makedonien bejchäftigt 
und zuleßt von dem thejjaliihen Tyrannen in enge Daft nad) Pherä gebradıt. 
Die Thebaner jandten zu feiner Befreiung ein Heer aus, in welches Epamei- 
nondas als gemeiner Kriegsmann eintrat. In Folge der Unfähigfeit der 
Boiotarchen wurde dies Heer im Gebirge eingejchlojfen und in große Noth ge- 
bradt. Da übertrugen die Truppen dem Epameinondas den Oberbefehl, und 
diejer rettete fie nicht nur aus ihrer peinlichen Lage, jondern trieb auch den 
theſſaliſchen Fürften jo in die Enge, daß er in die Herausgabe des Pelopidas 
willigte. 

Leider wirkten die Erfolge des Epameinondas ſehr ungünftig auf den 
Charakter der thebanischen VBoltsgemeinde, die bald denjelben Uebermuth ent- 


— 304 — 


faltete, welcher Athen und Sparta jo verderblich geworden war. Sie trug 
wejentlih Schuld daran, daß die Bemühungen ihres großen Feldherrn um 
einen dauerhaften Frieden jcheiterten. Im Beloponnes brachen die wüftelten 
Kämpfe aus; Arkadien zerfiel in eine fpartanifche und eine boiotiſche Partei ; 
jelbjt während der olympischen Spiele fam es zu einem Treffen, und bei der 
Weiterführung des Kampfes gegen Theflalien fiel der edle Pelopidas. 

Jetzt ſah Epameinondas ein, daß nur in der unbedingten Vorherrichaft 
eines Staates noch Heil zu finden ſei für Hellas und er beichloß, Theben 
dieje Hegemonie zu verichaffen. Seinem Scharfblid entging nicht, daß dies 
nur möglich jet, wenn den Athenern die Meeresherrichaft entriffen würde, und 
darum bewog er feine Landsleute zum Bau einer Flotte. Nicht ald ob er 
die ftarfe Landwehr an das verführeriiche Seeleben gewöhnen und dadurch 
den Heerbanı der Hopliten entfräften wollte; die auf Sitte, Erziehung uud 
Herkommen beruhende Kriegsweie follte die vorherrfchende bleiben; aber zur 
Begründung der Führerſchaft in Hella war die Flotte unumgänglid) noth- 
wendig. Die Anlegung von Werften und die Erbauung und Ausrüstung von 
100 Trieren wurde bejchlojien. Er jelbjt übernahm die Führung der Flotte 
und brachte durch fein Erjcheinen die Inſeln Chios und Rhodos ſowie das 
wichtige Byzanz zum Abfall von Athen. 

Neue Unruhen in Arkadien nöthigten indeffen Epameinondas bald, aber- 
mals in den Peloponnes zu ziehn; demm die Sicherung der dort gefchaffenen 
neuen Staaten jtand ihm mit Recht in erfter Neihe. Wenn Meſſene einträchtig 
und jtarf wurde, jo war Sparta feines maßgebenden Einfluffes auf den Pelo— 
ponnes beraubt; und fonfequenter als irgend einer der früheren Feldherrn, 
Perikles ausgenommen, hielt Epameinonda® an dem einmal eingejchlagenen 
politiichen Wege feit und achtete jeden Sieg nur für einen halben, dem nicht 
eine politiiche Maßregel folgte, die dauernden Nuben aus dem Erfolge der 
Waffen zog. Das ijt des Epameinondas volle Größe, daß er den Strieg als 
Mittel der Politik betrachtete. 

Im Frühjahr 362 309 das Heer der Thebaner über Nemea ohne Hinder- 
nifje nach Tegea, während die Gegenpartei ihre Streitfäfte in Mantineia 
jammelte. Als Epameinondas vernahm, dab Agejilaos mit der lafedaimonijchen 
Kriegsmacht den Weg zum allgemeinen Sammelplage feiner Parteigenofien 
eingeſchlagen habe, fahte er den Entichluß, mit einem rafchen Nachtmarjch auf 
Sparta loszugehn und das leere Net fortzunehmen. Durch einen Ueberläufer 
wurde Agejilaos von dem Plane unterrichtet; er beauftragte jeinen Sohn 
Archimedos, die Stadt aufs Schleunigite in Vertheidigungszuftand zu jegen 
und folgte feinem Eilboten mit der Neiterei. So fanden die Thebaner als jie 
ſich, faft gleichzeitig mit Agefilaos dem Eurotas näherten, die Stadt Sparta 
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gut bewacht und geſchützt. Zwar gelang es, bis zum Marktplat vorzudringen; 
aber die Einnahme der höher gelegenen Stadttheile jtieß auf den hartnädigjten 
Widerſtand. Niedergerifjene Häufer und VBerrammelungen jperrten die Zu— 
gänge; die jpartanishe Bürgerichaft that Wunder der Tapferkeit und bewies, 
wie XZenophon jagt, daß verzweifelnden Menjchen Niemand leicht Stand hält. 
Epameinondas aber hatte feine Zeit zu verlieren; er mußte gewärtig fein, daß 
die ftarfe bei Mantineia gejammelte Armee entweder in Eilmärjchen den 
Iſthmos überfchreite und Theben bedrohe, oder zum Entſatz heranrücke und 
ihn unter ungünftigen Umftänden zur Schlacht nöthige. Aus diefen Gründen 
ftand er von weiteren Angriffen ab und wandte ſich gegen Mantineia, den 
Sammelplag des Feindes. Durch Wachtfeuer und einen Streifzug die Spar- 
taner täujchend, führte er auf bejchwerlihem Nachtmarſch das Heer nad) Tegea 
zurüd. Hier gönnte er dem ermüdeten Fußvolk kurze Raft; da er jedoch die 
Nachricht erhielt, daß Mantineia vom Gegner geräumt jei, weil diefer zum 
Entjage Spartas aufgebrochen fei, ſandte er einen Theil der Reiterei gleich 
weiter vor nah Mantineia. — Allein auch hier erfuhren die Thebaner bie 
Ungunjt des Schickſals. Eben näherten ſich ihre Reitergejchwader der Stadt, 
als von der andern Seite attijche Kavallerie in diejelbe einrückte. Durch die 
Bitten der um ihre Habe bejorgten Bürger bewegt, ging diefe Truppe den 
Thebäern entgegen und jchlug fie, wenn auc mit großem Berlufte, zurüd, 
In dieſem Reitergefechte blieb Gryllos, des Zenophon Sohn. 

Bald nad) der Niederlage jener Reiter z0g Epameinondas mit dem Fuß— 
volf heran, und nahm die Gejchlagenen auf. Seine Truppen waren durd) 
die vergeblichen Eilmärfche und Mühjeligkeiten keineswegs entmuthigt, jondern 
folgten freudig ihrem Führer. Namentlich zeigte ſich diefe Stimmung bei 
denjenigen Arfadern, die auf böotischer Seite fochten. Es ift ein glänzendes 
Zeugniß für die Feldherrngröße des Epameinondas, daß fie, durch feine Per- 
ſönlichkeit gewonnen, jelbft Thebaner fein wollten und das böotiſche Wappen- 
zeichen, die Heraflezfeule, auf ihre Schilder jeßten. Das ganze Heer des 
Epameinondas bereitete ſich auf die bevorftehende Schlaht wie zu einem 
Feſte vor. 

Die Beloponnefier, welche des Feindes Abmarſch von Sparta früh er- 
fahren und wieder Kehrt gemacht Hatten, trafen faft gleichzeitig ein und ord- 
neten fi), 20,000 Dann zu Fuß und 2000 Reiter, zur Schladt. Die Thebäer 
waren um die Hälfte ftärfer als jene und jo erwartete man bejtimmt ihren 
Angriff. Doch Epameinondas täufchte den Feind. Durch eine Linksbewegung 
in die Berge von Tegea entfernte er fi) von ihm und traf Anftalten als 
wolle er ein Lager beziehn. Die Peloponnefier meinten nun, daß für Heut 
feine Schlacht mehr zu erwarten jtünde; fie löjten ihre Ordnung auf umd die 
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Reiter zäumten ab. — Das eben hatte Epameinondas gewollt; ſofort rückte 
er wieder vor und zwar zum Angriff. 

Eilig und mühſam ordneten ſich die Peloponneſier auf's neue. Den 
rechten Flügel der Hoplitenlinie hatten die Mantineier; dann folgten links die 
übrigen Arkader, die Lakedämonier, Eleer, Achäer und die anderen Bundesge— 
noſſen. Den linken Flügel nahmen 6000 Athener ein. — Die Reiterei des 
rechten Flügels ward ſeltſamerweiſe ſechs Mann hoch ohne Intervallen in 
einer fompakten Mafje aufgejtellt; e3 waren wohl vorzugsweiſe Lakedämonier, 
welche hoffen mochten, in jolcher Berfafjung den ihnen überlegenen böotijchen 
Neitern bejjer widerjtehen zu fünnen. Die attiihe Kavallerie hielt, fiegesfrod 
und vermuthlich anders rangirt, auf dem linken Flügel. Hinter ihr befand 
ih im zweiten Treffen die Reiterei der Eleer. Auf den äußerjten Flügeln 
itand leichtes Fußvolf in geringer Stärfe. 

In der Hoplitenphalang des Epameinondas hatten die Thebäer den linfen 
Tlügel, und zwar in tiefer Angriffsfolonne. An ſie ſchloſſen fich rechts die 
Kontingente derjenigen Urkader, welche zur böotiſchen Partei hielten, die Eu- 
böer, Lokrer, Theſſaler und auf dem rechten Flügel die Argeier. Alle dieie 
Adtheilungen waren deployirt und hatten Befehl, fich wie bei Leuftra nur 
defenfiv zu verhalten. Die Flanken der Hopliten waren rechts wie linf3 durch 
tiefe Neiterfolonnen gedeckt, denen Haufen leichten Fußvolks, Peltaſten und 
Hamippen (Roßjchnelle) beigegeben waren. Auf feinem rechten Flügel hatte 
Epameinondas dreimal jo viel leichte Infanterie als der Feind. Um diejen 
aber noch entjchiedener an einer Unterjtügung feines rechten Flügels, dem der 
Hauptitoß galt, zu hindern, bedrohte er ihn durch eine Flankenjtellung von 
Euböern und Söldnern, welche auf dem äußerſten rechten Flügel an den 
Hügelabhängen Stellung nahmen, die das Schlachtfeld begrenzten. 

Zuerſt begann die böotijche Reiterei des rechten Flügels mit der attijchen 
zu Scharmuziven und warf diefe endlich, unterjtügt von den Hamippen und 
Peltaſten zurüd, ohne jedoch zu verfolgen; denn der rechte Flügel follte ja 
grundfäglich zurüdgehalten werden. Aber als die Böoter ſich anjhidten, auf 
ihren Platz in der Schlachtordnung zurüdzufehren, bemerkten fie, daß die athe- 
nischen Hopliten Miene machten, fich zur Unterftügung des rechten Flügels zu 
wenden, auf den eben der enticheidende Angriff des Epameinondas beginnen 
mochte. Sogleid griffen die Böoter-Reiter die attijchen Hopliten an und 
brachten fie in's Gedränge, aus dem fie jedoch das Eingreifen der eleijchen 
Neiterei, die den Böotern in den Rüden fiel, bald wieder befreite. Dadurd) 
jtellte fich der linke Flügel der Peloponnefier wieder ziemlich her. 

Inzwiſchen aber waren auf dem andern Flügel die Dinge entjchieden. 
Hier hatte Epameinondas zuerjt einen Hauptangriff mit feiner großen Reiter: 
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folonne gemacht und ſich dann unmittelbar hinter demſelben mit der Hopliten— 
epagoge auf die Phalanx der Lafedämonier geworfen. Das beite Fußvolf 
von Hellas ſtand hier im Kampf, und es läßt fich denken, daß dieſer heiß 
ward. Die Spieße zerbrachen; man griff zu den Schwertern. Endlich be- 
gannen die Lakedämonier zu weichen; der Sieg der Thebäer war entjchieden.*) 
— Da traf den Epameinondas ein Wurfipieß und er wurde zu Tode ver- 
wundet aus dem Getümmel getragen. Damit gingen alle Erfolge wieder ver: 
foren. Eine Zeit lang blieben die Thebaner zwar noch im Vorgehn; aber als 
fi) die Nachricht vom Geſchick des Feldherrn verbreitet, fühlt das Heer ſich 
rathlos; die Verfolgung ftodt; die Feinde fammeln fi) und den Athenern ge: 
lingt e3 fogar, den eubbiſchen Leichtbewaffneten und den Söldnern des äußerten 
rechten Flügels ein glücliches Gefecht zu liefern. 

Auf dem Hügel, auf den man den Epameinonda3 getragen, erivachte der 
Schwerverwundete noch einmal zu vollem Bewußtſein und freute fi, als ihm 
jein Schild, der ihm im Handgemenge entjunfen war, von treuen Gefährten 
gebracht wurde. Er vernahm noch die Botjchaft des Siege und war im Be- 
griffe, feinen Hauptleuten Jolaides und Diophantos Berhaltungsbefehle zu 
ertheilen, wie fie den Sieg zu benuten hätten. Doch als auch dieje als ge- 
fallen gemeldet wurden, gab er den Rath, den er feiner Vaterſtadt als lebten 
Ausſpruch zurüdließ, Frieden zu fchließen. Freilich erfannte er damit noch 
an, daß das von ihm angeftrebte politische Ziel nicht erreicht jei, nicht mehr 
erreicht werden fünne. Aber auch diejeg Gefühl ftörte die erhabene Ruhe 
jeiner Seele nicht; und als die Umftehenden Fagten, daß er kinderlos dahin- 
ſcheide, joll er erwidert haben: „Ich Hinterlafje euch zwei unfterbliche Töchter, 
die Schlachten von Leuftra und Mantineia!" Dann ſprach er: „ES ift Zeit 
zu ſterben“, 309 die Speerjpige aus der Bruft und verfchied.**) In mehr als 
zweitaufend Jahren find nur noch zwei Helden mit einem gleich herrlichen 
Ausgang bejeeligt worden: Guftav Adolf, der Sieger von Breitenfeld und 
Lützen und Nelfon der Sieger bei Abufir und Trafalgar. ***) 

Wetteifernd ftritten fi) Städte und Bürger um die Ehre, das Todes- 
geichoß entjendet zu haben, das den Epameinondas gefällt; aber jo groß war 
doch jelbjt noch im Tode die Bedeutung des Mannes, daß bald darauf alle 
griehiichen Staaten feinem Rath folgend, auf Grund der beftehenden Verhält- 
niſſe Frieden ſchloſſen. 

Das Syſtem der Schlachtentaktik, wie es Epameinondas entwickelt 


) Rüſtow u. Köchly. 
*) Curtius. 
**) v. Raumer: Vorleſungen über die alte Geſchichte. II. 
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und bei Leuftra und Mantineia zur Darjtellung gebracht hatte, diefe berühmte 
„Ihiefe Schlachtordung“, welche jo oft als ein Arkanum des Sieges gepriejen 
worden ijt, war die vollendete Ausgeftaltung der im griechifchen Kriegsmejen 
von je an gelegenen Keime. — Die Stärke der Weiterentwidelung der Pha— 
lan durch Epameinondas liegt eben darin, daß fie jo ganz im Sinne und im 
Weſen des eigentlichen Elementes der Phalanx erfolgt, d. h. im Sinne des 
Stoßes. Denn der Stoß ift eg, der geiteigert wird erſtens durch die ört- 
lihe Zufammenfaffung der Kolonnenlinie zur wirklichen Kolonne und zweitens 
durch die Verwandlung des frontalen in den targentialen Angriff. Alle Hel- 
lenenjchlachten bis auf Epameinonda® waren mit wenigen Ausnahmen Flügel: 
Ihlachten gewejen und die feinen waren es exit recht. Aber während man 
vor ihm denjenigen Flügel angegriffen Hatte, der fiir den jchwächeren galt, jo 
entichied fi) Epameinondas für den Angriff auf den ftärferen Flügel des 
Gegners und um noch ftärker zu fein als diefer, wird der Ehrenplaß feiner 
Schlachtordnung der linke Flügel; Hier ftellt er feine beften Truppen auf umd 
hier wendet er die Kolonnenformation an, um des Durchbruchs ſicher zu fein. 
— Die Phalanx, urfprünglic; mehr auf das Abſtoßen als auf das Zuftoßen 
berechnet, wird durch die Thebaner auf die Höhe der Offenſivkraft gehoben. 

In der Formation alfo wie in Verwendung der Waffen zieht Epamei- 
nondas die Summe defjen, was, langjam gereift, zulett durch Kenophon und 
Sphifrates Geftalt gewonnen hatte. Aber Einen Schritt läßt auch er nod 
übrig: die Verbindung der Waffen ift auch bei ihm nicht organiſch. — Noch 
fteht Neiterei wefentlich gegen Reiterei; das Schwergewicht der Schlacht Liegt, 
auch Hinfichtlich der DOffenfive, noch durchaus auf den Hopliten; das taftijche 
Syftem de3 Epameinondas ift möglich auch ohne Kavallerie und ohne Leicht- 
bewaffnete. Die verjchiedene Formation der beiden Flügel fpricht ſich in der 
Verjchiedenheit der Gruppirung des fchweren Fußvolks aus, nicht etwa in 
einer nad) den Waffen verjchiedenartigen Zufammenjegung. — Der Schritt, 
welcher noch zu thun blieb, beftand darin, die beiden Flügel nicht nur ver- 
Ichieden zu formiren, fondern verschieden zu organifiren, d. 5. ihren Kern 
aus verjchiedenen Waffengattungen zufammenzufeßen. 


Dugendarbeiten von Adam Kraft. 


Aus der großen Zahl der Nürnberger Bildhauer (Steinmehen) des vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, welche (mit wenigen Ausnahmen, wie 
3. B. die Meifter der Statuen am ſchönen Brunnen) nur mehr oder weniger 
geihidte Handwerker waren, tritt Adam Kraft als ein hochbegabter, ſchöpferiſch 
thätiger Kiünftler bedeutend hervor und bildet den krönenden Abſchluß einer 
langen fünftlerifchen Entwidelung. Kraft gehört noch zu den mittelalterlichen, 
Ihulmäßig durchgebildeten Steinmegen, welche ftrenge an den überlieferten 
gothifchen Formen feft halten. Bald nach feinem, im Jahre 1507 erfolgten 
Tode treten dann, obgleich die alte Tradition gerade in Nürnberg noch lange 
Zeit fort wirkte, die aus Italien eingeführten Formen der Renaifjance immer 
mehr hervor und beherrjchen bald das ganze Gebiet der künſtleriſchen Thä- 
tigkeit. 

Aam Kraft muß, wie aus feinem befannten Portrait am Fuße des 
Saframenthäuschens in der Lorenzkirche fich ergiebt, um das Jahr 1455 ge- 
boren fein. Seine ältefte*) beglaubigte und datirte Arbeit ift aber erjt das 
Schreyerſche Grabmal an der Sebaldustirche vom Jahre 1492. Kraft war 
damals aljo fchon etwa 37 Jahre alt. Rechnen wir nun 25 Jahre für die 
Beit feiner Kindheit und feiner Lehre ab, fo bleiben noch ungefähr 12 Nahre 
(1480—92) übrig, während deren Kraft jelbitftändig gearbeitet Haben muß, aus 
welcher Zeit Arbeiten von ihm bis jett aber mit Beftimmtheit nicht nachge- 
wiejen werden können. 

Aus den befannten Arbeiten des Meifters, in welchen Architektur und 
Skulptur mit gleicher Meifterfchaft und oft in fo enger Verbindung mit einan- 
der, daß das Eine von dem Andern nicht zu trennen ift, behandelt find, er- 
giebt fih, daß er, aus der Hütte der gewöhnlichen Steinmetzen hervorgegan— 
gen, die Baukunſt handwerksmäßig erlernt, daß er dann, wohl wejent- 
lih durch eigene Kraft, von einem einfachen Steinmeßgejellen, von der 
Architektur, durch die Ornamentif, zu figürlichen Darftellungen übergehend, 
zu einem Bildhauer fich ausgebildet und allmählig zu jener Höhe ſich em- 
porgearbeitet hat, welche er in feiner beften Zeit einnahm. Er begnügte 


*) Die Kepelihen „Stationen“ aufdem Wege nah St. Johannis, welche nad) Will’s 
allgemein ala richtig angenommener Angabe, im Jahre 1490 aufgeftellt fein jollen, können 
ihrem Styl und ihrer künftlerifhen Vollendung nad, nicht jo frühe Arbeiten Kraft's jein, 
fondern können erft jpäter entftanden jein. Eine andere Angabe, nad welder fie erſt im 
Jahre 1508 (als Kraft fchon todt war) vollendet wurden, verdient daher mehr Glauben, 
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fich nicht mit dem in der Hütte Erlernten, das er mit vollften Verſtändniß 
und völlig frei und ſelbſtſtändig behandelte, fondern er war einer der wenigen, 
bejonders begabten Naturen, denen e3 gegeben war die vorhandenen, überlie- 
ferten Formen, jelbitftändig weiter auszubilden, zu entiwideln und wirklich 
Neues zu schaffen. 

Kraft’3 frühefte Arbeiten Haben wir daher auf den Gebieten der Baukunſt 
und der Bau-Ornamentik zu fuchen. Doch ift es ſchwer, diefelben mit Sicher- 
heit zu erfennen, ba er fie entweder gar nicht oder doch nur mit feinem, (uns 
unbekannten) Steinmeßzeichen bezeichnet hat und beftimmte Nachrichten über 
jeine betreffenden Arbeiten nicht vorliegen. 

Nach einer urkundlihen Nachricht fol Adam Kraft „eine fteinerne Stiege 
und andere Arbeit“ in dem Haufe des Peter im Hof (Tucherftraße 20) gefer- 
tigt haben. Was die „andere Arbeit“ gewejen, wiljen wir nicht, können es 
aber vermuthen. Die durchbrochene Brüſtung mit vielen Wappen, darunter 
ausgezeichnet befonders dasjenige der Familie Holzichuher, welcher die Frau 
de3 Peter im Hof angehörte, (abgebildet in dem Werke von Wanderer über 
Adam Kraft) ift ganz in der Art der beglaubigten Arbeiten Kraft's, beſonders 
jener von dem Saframentshäuschen. Es liegt daher fehr nahe, anzunehmen, 
daß diefe Balluftrade und die aus den herauswachjenden Säulen mit ihren 
in ganz ungewöhnlicher Weife angebrachten, phantaftifchen Veftien von der 
Hand diefes Meifters find. Ganz ähnlich und daher wohl ebenfalls von Kraft 
it die Brüftung in dem Hofe des Haufes Adlerftraße 21, in welchem jich 
ein vortrefflich fomponirtes Relief (Abbildung bei Wanderer) die Anbetung des 
joeben geborenen Chriftuskindes durch) Joſeph, Maria und einige Engel dar- 
ftellend und zwei reich) ornamentirte Wappen (ebenfall® bei Wanderer abge- 
bildet) ji) befinden. Von Kraft ift ferner wohl aud dag Nürnberger 
Wappen (Abbildung in Wolf, Nürnbergs Gedenkbuch) an der Fagade der in 
ben Jahren 1494—95 von Hans Behaim erbauten Kaiferftallung, dag Eleine 
Relief (Abbildung bei Wanderer) Jofua und Kaleb tragen die Rieſen— 
traube, an der Façade des Haufes Bindergafje 20, ein Schmuck, welcher mit 
Nücdjiht auf den Namen des Hausbefigers Morik Weinmann (ftarb vor 1496) 
gewählt worden iſt und das 0,65 M. hohe, 0,51 M. breite Relief mit einer 
Darftellung der tHronenden Madonna über dem Bortal des v. Forjter- 
hen Haujes Hauptmarft 11 (abgebildet in Wolfs Gedenfbuch), jowie das Kleine 
Relief zwei Engel halten einen Kranz innerhalb deſſen das Monogramm 
Chriſti angebracht ift über der Thür und vier Schlußfteine mit den Zeichen 
der Evangeliften in einem gewölbten Gange im erſten Stod des Haujes 
Winklerſtraße 5. — Alle diefe Arbeiten find freilich nicht dur äußere Kenn— 
zeichen beglaubigt, aber fie find in der Art und Weile des Meifters behandelt. 
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Außerdem gab es, fo viel wir wifjen, am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
in Nürnberg feinen andern Meifter, welcher im Stande geweſen wäre, der- 
gleichen zu machen. 

Das Hodrelief St. Georg den Drachen tödtend (Abbildung bei 
Wanderer) an der Yagade des (jpäter) Paumgärtnerichen Haufes, Therefien- 
ſtraße 23, ift durch Nendörfer als eine Arbeit Kraft's beglaubigt. Auch berich- 
tet Neudörfer, daß Kraft an den Häufern des Andreas im Hof bei St. Lorenz 
(jegt Königſtraße 24 u. 25) „alle Zierrat und Bildwerf, d. 5. alle Ornamente 
im Innern und Aeußern diefer Häufer mit gebranntem Leimen“ d. h. in Terra- 
fotta, ausgeführt Habe; jedoch ijt davon leider nicht? mehr erhalten. Nur 
eine Kleine 2 M. hohe Figur aus Sanditein mit den Wappen der im Hof 
und Muffel, welche früher den Treppenpfojten im erjtbezeichneten Haufe ſchmückte, 
ist (im Befit des Herrn E. Felir in Leipzig) noch erhalten. 

Zu den Jugendarbeiten Kraft's rechnet M. M. Mayer (Nürnberger 
Kunft-, Geihicht- und Altertfumsfreund Nr. 3) auch) ein etwa 3 M. Hohes 
Sakramentshäuschen mit einem Relief, das Abendmahl Chriſti darftel- 
fend, ehemals in der Auguftinerficche zu Nürnberg (welche in den Fahren 1484 
und 85 einen Erweiterungsbau erfuhr), welches im Jahre 1816 beim Abbruch 
diejer Kirche zerichlagen und mit dem übrigen Schutt in den Stadtgraben am 
Zeughaufe geworfen wurde. Mit welchem Nechte M. M. Mayer dafjelbe dem 
Kraft zuichreibt, fünnen wir jegt nicht beurtheilen, da es eben nicht mehr vor— 
handen ijt, der von Mayer publizirte Kupferjtih G. C. Wilders nur Klein ift 
und nicht zuverläffig ericheint und eine alte Nachricht darüber nicht vorhan- 
den iſt. 

Endlich gehört zu den älteren Arbeiten Krafts auch das traditionell ihm 
zugejchriebene, figurenreiche Relief (abgebildet in Rettberg Nürnbergs Kunftleben 
Seite 82) mit einer Darftellung des Jüngſten Gerichts — es iſt vielleicht 
der „Salvator vor der Ehethür" Neudörfers — über der Schauthür der Se- 
balduskirche, wie eine Injchrift angiebt, eine Stiftung des feiner Zeit in hohen 
Ehren ftehenden, gelehrten Arztes und Archäologen Dr. Hartmann Schedel, 
zum Gedächtniß jeines im Jahre 1485 verjtorbenen Verwandten Dr. Hermann 
Scedel. Die Darftellung ijt die typische. Oben in Mitten der zwölf Apojtel 
jigt Chriſtus, als Richter auf dem Negenbogen, die Füße auf den Erdball 
geftügt; unter ihm knieen Martha und Johannes als Fürbitter fiir die armen 
Seelen, weldje etwas niedriger aus den Gräbern auferjtehen und theils links 
an der Baradiejeg-Pforte, von einem Engel, theils rechts, von einem aus dem 
Höllenrachen fommenden Teufel in Empfang genommen werden. Ganz unten 
in der Mitte ift eine Tafel mit der erwähnten lateinischen Infchrift angebracht. 
Links von derjelben kniet in betender Stellung der Stifter, rechts davon ijt jein 
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Wappen (ein Mohrenkopf mit einem goldenen Ohrringe) angebracht. Leber ber 
ganzen, oben bogenfürmig abgejchlofjenen Darftellung jchweben vier Engel. Diejes 
Relief trägt im Allgemeinen einen anderen Charakter als die meijten anderen Ar- 
beiten Kraft, weshalb jeine Aechtheit vielfach angezweifelt worden ift. Doch ift 
bei Beurtheilung defjelben in Betracht zu ziehen, daß der Künftler, durch die 
Wünſche des Beſtellers gebunden, wenig Freiheit hatte, fich ftrenge an die 
überlieferte Art der Darftellung halten und diejelbe innerhalb eines bejchränf- 
ten, für eine gegebene Stelle bejtimmten Raumes ausführen mußte Schon 
der Feine Mapftab der Figuren bedingte eine andere Art der Ausführung 
als größere Figuren. Ueberdies ijt diejes Relief im Jahre 1565 „erneuert“ 
worden. Trotzdem finden jid) daran mancherlei Eigenthümlichfeiten, welche 
die Arbeit Kraft erfennen lafjen. Uebrigens ift es mit größter Sorgfalt in 
einem feinkörnigen harten Stein ausgeführt und auch gut erhalten. 

Nachdem Adam Kraft dur dieje und ähnliche Arbeiten als tüchtiger 
Bildhauer fi) bewährt Hatte, erhielt er dann auch größere Aufträge, zunächſt 
zur Anfertigung eines großen Reliefs, Grabmal der Familien Schreyer und 
Landauer, weldes er innerhalb 19 Monate fertig ftellte und daran ſchloß 
fih dann eine lange Reihe anderer Arbeiten, Grabmäler, Saktramentshäuschen, 
die Ketzelſchen Stationen zc., welche befannt find und welche Prof. Wanderer 
in feinem oben erwähntem Werke in charafteriftiicher Weiſe abgebildet und ſach— 
gemäß bejchrieben hat. NR. Bergau. 


Die deutfhe Kuswanderung nad den Dereinigfen 
Staaten von Nordamerika. 


Es ift eine beachtenswerthe Thatjache, daß jeit einigen Jahren die Aus— 
wanderung nad der nordamerifaniichen Union weſentlich abgenommen hat. 
So belief ſich 3. B. nad) wohlverbürgten Angaben die Geſammteinwanderung 
nach der Union im Jahre 1876 auf 157,440 Seelen. Objchon dies eine ganz 
stattliche Vermehrung der Bevölkerung der Vereinigten Staaten ijt, jo beweift 
doch eine Vergleihung mit den Einwanderungen früherer Jahre ein gewaltige 
Sinten der Immigration; auch ift allem Anjcheine nad) wenig oder feine Aus— 
fiht auf eine Steigen derjelben vorhanden. 

Aus Deutichland gingen nach den Vereinigten Staaten im Jahre 1876 
31,323 Perſonen, aus Dejterreich 6,047, aus der Schweiz 1,572, aus 
Franfreid 9,723, aus Rußland 6,787. Die Einwanderer aus Rußland 
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find beinahe ohne Ausnahme deutsche Mennoniten, welche ſich zum größten 
Theile im Nordoften der Union niederlaffen und dort leidlich profperiren. 
Die Einwanderer aus der Schweiz find ebenfalls durchſchnittlich deutſch, die 
aus Frankreich kann man zu zwei Dritteln als deutſch anjehen, während wohl 
die größere Hälfte der öfterreichifchen Einwanderer ſlaviſche Tichechen find. 
Diefe tichechiiche Emigration jcheint ganz den Plaß der immter geringer werden- 
den inländischen Einwanderung einnehmen zu wollen; die Auswanderung aus 
dem eigentlichen England hat aber ſeit Jahren die aus Irland überholt. 

Alle diefe Verhältniffe in Anjchlag gebracht, kann man alſo mit ziemlicher 
Sicherheit jagen, es jeien in runder Summe 48,000 Deutiche im Jahre 1876 
nad) den Vereinigten Staaten gewandert, jo daß, wie dies in der letzten Zeit 
die Regel war, dag deutjche Element ein fnappes Drittel der gefammten Ein- 
wanderung in die Vereinigten Staaten ausmachte. 

Nach dem offiziellen Bericht des Herrn Julius Hoffmann, des Gejchäfts- 
führers der „Deutjchen Gejellichaft” in New-York, landeten während des Zeit- 
raum vom 1. Januar bis 31. Oftober 1877 allein im Hafen von New- 
Morf 17,346 Deutſche aus Deutjchland; in derjelben Zeit des Jahres 1876 
landeten dort aber 20,656 Deutiche, ſodaß die deutjche Einwanderung in den 
eriten zehn Monaten des legtverflojjenen Jahres (1877) gegen 1876 um 3,510 
Köpfe abgenommen hatte. Die Rückwanderung war in den beiden lebten 
Sahren jehr ſtark. Für England ergeben die Zahlen jogar eine Rückwanderung, 
die der vorangegangenen Auswanderung nahezu gleichkommt; bei den Deutjchen 
aber war die Zahl der Zurüdfehrenden jedenfalls viel geringer, als die Zahl 
der Kommenden. 

Nicht ohne Intereffe ift die Thatjache, daß fi) die Heimat der aus 
Deutſchland nach den Vereinigten Staaten Auswandernden im Laufe der Zeit 
wejentlic) geändert hat. Während in früheren Jahren ftatiftiich nachweisbar 
Südweſtdeutſchland bei weitem die meijten Auswanderer jtellte, gehen 
von dort jetzt verhältnigmäßig nur wenige über den Ozean. Mitteldeutſch— 
land lieferte nie viele Auswanderer, und thut e8 aud) jeßt nicht; die große 
Mafje der deutschen Emigration kommt aus dem Norden Deutjchlandse. So 
entjandte nad) dem oben erwähnten Berichte des Herrn Julius Hoffmann 
während des DOftobermonat3 im Jahre 1877 Dentſchland 1,814 wirkliche Ein- 
wanderer nach dem Hafen von New-York, von diefen 1,814 Einwanderern 
famen auf Baden 92, auf Baiern 120, auf Elſaß 25, auf Heſſen-Darmſtadt 
39, auf beide Medlenburg 41, auf Oldenburg 9, auf Preußen 1,322, auf 
Sachſen 47 und auf Württemberg 118. 

Das Jahr 1854 weist die jtärfite aller Einmwanderungen nad) der nord- 
ameritanifchen Union auf; im Hafen von New-York allein landeten in dem 

Grengboten I. 1878. 40 
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genannten Jahre 319,233 Emigranten, darunter befanden ſich 30,578 Eng- 
länder, 82,302 Irländer und 176,986 Deutſche. Wahrjcheinlich it e8 doch 
wohl mehr als bloßer Zufall, wenn das Jahr 1854 fo viele Deutjche ihr 
Baterland verlafjen ließ. Im beiden Jahren, 1854 und 1877, mwüthete zwar 
ein blutiger orientaliiher Krieg, aber 1854 gab es noch fein geeinigtes und 
ſtarkes Deutjchland, das feine Söhne im In- und Auslande ficherftellen und 
im Rathe der Nationen feine Stimme in entjcheidender Weife abgeben konnte. 

In der jüngjten Zeit regt fich übrigens wiederum ein ftarfer Nativismus 
in den Vereinigten Staaten, und zwar vorzugsweife gegen das eingewanderte 
deutjche Element._ Diejer Nativismus offenbart ſich namentlich in einer heftigen 
Agitation gegen den Unterricht in der deutichen Sprache in den öffentlichen 
Schulen der Union. Es giebt indejjen auch rühmliche Ausnahmen unter den 
Amerikanern. Zu diefen gehört, wie wir aus dem „Wächter am Erie“, einem 
deutſch-amerikaniſchen Blatte jehen, auch der als Tourift und Dichter wohlbe- 
fannte Bayard Taylor. Herr Taylor Tieß ſich kürzlich in der beregten 
Angelegenheit einem Berichterftatter des genannten Blattes gegenüber u. A, 
aljo vernehmen: „Die Einführung fremder Sprachen in den Studienplan der 
öffentlichen Schulen der Vereinigten Staaten empfiehlt ſich aus verfchiedenen 
Gründen. Jeder gebildete Menfch follte außer feiner Mutterſprache noch cine 
fremde Sprache lernen, um durch den Vergleich beider Sprachen die erftere 
gründlich kennen zu lernen. Erſt wenn man einen Vergleich als Maßſtab 
befigt, fann man den Bau und das Weſen der eigenen Sprache richtig erkennen, 
was ohne jenen nie gejchehen wird. In der jeigen Zeit und in einem Lande, 
wie die nordamerifanifche Union, in der alle Nationen der zivilifirten Welt 
vertreten find, ift e8 beinahe eine Nothwendigfeit, wenigjtens eine Sprache 
neben der Mutterfprache zu kennen, ganz abgejehen davon, daß Spracdhkenntnifje 
für die durch die leichten Kommunifationgmittel häufig gewordenen Reifen in's 
Ausland vom größten Werthe find. Wenn die Gegner des Unterrichts fremder 
Sprachen den Einwurf machen, derjelbe beeinträchtige das Studium anderer, 
nothivendigerer Unterrichtsgegenftände, fo befinden fie fi in einem argen Irr— 
thum; im Gegentheil der erwähnte Unterricht befördert andere Lehrgegenftände, 
wie die Erfahrung lehrt, bedeutend, indem der durch das Sprachſtudium ge- 
ſchärfte Geift der Kinder auch die anderen Difziplinen leichter erfaffen und in 
fi) aufnehmen kann. Aus diefen Gründen ift, meiner Anficht nach, der Unter: 
richt in fremden Sprachen, namentlich in der deutjchen Sprache, anzuempfehlen 
und follte derjelbe in den öffentlihen Schulen Amerikas wenigſtens in jo weit 
eingeführt werden, als folhen Schülern, die es wünſchen, Gelegenheit geboten 
wird, fi) die Kenntniß fremder Sprachen anzueignen.“ 

Bei diefer Gelegenheit mag bemerft werden, daß Bayard Taylor ſelbſt 
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vollfommen Herr der deutihen Sprache ift und viele deutſche Gedichte, u. N. 
auch Goethe's „Fauſt“, ing Englifche übertragen hat. 
Rud. Doehn. 


Dom deutfhen Keihstage und preußifhen Sandtage. 
Berlin, 10. Februar. 


Unter einer merfwürdigeren Konftellation, als der gegenwärtigen, hätte 
die Volfsvertretung des deutjchen Reiches nicht zufammentreten fünnen. Seit 
Jahren Haben fich die Eritifchiten Fragen äußerer und innerer Politik nicht in 
einem Maße gehäuft, wie im diefem Augenblid. Die orientalische Verwide- 
fung auf's Aeußerſte zugejpigt, das Konklave die Wahl vorbereitend, von der 
e3 abhängen wird, ob zwilchen dem modernen Staate und der römijch fatho- 
liſchen Kirche wieder friedlichere Beziehungen Pla greifen, oder ein Kampf 
auf Leben und Tod geführt werden joll; im Innern die Ungewißheit nod) 
immer nicht gehoben, ob der erjte Beamte des Reichs das von ihm gejchaffene 
Werf weiter führen oder ob er wirklich muthlos die Arme finfen lafjen wird; 
die Probleme einer Tebensfähigen Organifation der Zentralverwaltung des 
Reichs, eines den thatfächlichen Verhältniſſen beſſer entiprechenden Zuſammen— 
wirfeng zwijchen der Zeitung der hauptjächlichiten Verwaltungszweige im Reid) 
und in Preußen noch mitten im Fluß, die endgültige Enticheidung über fie 
noch ganz unberechenbar; die große Frage einer durchgreifenden Steuerreform, 
ohne welche die jtet3 fteigenden finanziellen Bedürfnifje des Reichs, wie der 
Einzelitaaten eine dauernde Befriedigung nicht finden fünnen, noch nicht ein- 
mal Far und deutlich geftellt, gejchweige denn reif zur Löfung; daneben der 
Prinzipienftreit über die Wirthſchaftspolitik, unterftügt einerjeit3 durch das 
fortdauernde Darniederliegen des Verkehrs, andererjeitS durch das einftweilige 
Scheitern der Handelövertragsverhandlungen mit Defterreih, mit ungebrochener 
Heftigkeit fortgeſetzt — das ift die Lage, unter welcher der deutiche Reichstag 
diesmal feine Thätigkeit beginnt. Die Thronrede, troden und gejhäftsmäßig, 
wie wir es im Neiche längſt gewohnt find, hat in das verhängnißjchwere 
Dunkel der Situation wenig Licht gebracht. Was fie über die orientalifchen 
Wirren jagt, Klingt mehr wie ein frommer Wunſch, als wie eine auf feite 
Thatjachen begründete Ueberzeugung. Erfreulich iſt die erneute Befräftigung 
der Vermittelungs- und Friedenspolitik, welche die Negierung des deutjchen 
Reichs inmitten aller Komplikationen ver legten Jahre unentwegt befolgt hat; 
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Neues erfahren wir indeß damit nicht und vor Allem mangelt jede Gewähr, 
daß der Erfolg, welchen dieje Thätigkeit bisher gehabt Hat, aud) während der 
nunmehr hereingebrochenen gefährlichiten Kriſe der gleiche bleiben wird. Die 
Thronrede hat ſich in diefer Beziehung mit bloßen Hoffnungen begnügen 
müfjen. Wir fürchten, aud) der Reichsfanzler wird, wenn er fi) zur Beant- 
wortung der von den liberalen und fonfervativen Fraktionen eingebradhten 
Interpellation über die Lage der Orientdinge bereit finden läßt, nicht viel mehr 
verrathen fünnen. Daß der Reichstag die auswärtige Lage im einem fo be: 
deutjamen Augenblide nicht mit abjolutem Schweigen übergehen durfte, ver- 
ftand fich von ſelbſt. Durch die unverweilte VBerftändigung ſämmtlicher reichs— 
treuen Parteien wurde zudem die Wiederholung des unerquicklichen Schaufpiels 
vermieden, daß der Neichsfanzler, wie wir es jo oft gejehen, die Darjtellung 
feiner auswärtigen Politif in der Form einer Bertheidigung gegen die An— 
griffe eines grumdjäglichen Gegners Hätte vorbringen müfjen. Im Uebrigen 
wird die Berhandlung über die Interpellation praktiſch kaum auf etwas An- 
deres hinaugfommen, als auf ein neues Bertranensvotum zu der Führung 
unferer auswärtigen Angelegenheiten durch den Fürften Bismard. 

Ueber das künftige Schidjal unferer Handelsbeziehungen zu Defterreich 
und damit unferer Handelzpolitif überhaupt giebt die Thronrede ebenfalls keinen 
pofitiven Aufſchluß. 

Bemerfenswerth ijt aber, daß fie die Wiederaufnahme von Verhandlun- 
gen mit Dejterreich ziemlich ficher in Ausficht ftellt, ja jogar die Hoffnung 
auf das Zuſtandekommen eines neuen Bertragsverhältuiffes vor dem 1. Juli 
d. 3. nicht unterdrüdt. Ueber den Gang der früheren, Anfang Dezember 
v. 3. gefcheiterten Berhandlungen amd den gegenwärtigen Stand der Angele— 
genheit ſoll eine Denkichrift den Neichttag aufklären. Außerdem wird die 
ſchutzzöllneriſche Agitation ſchon dafür forgen, daß die Zollpolitif bald genug 
zur Debatte kommt. 

Daß die Thronrede in der innern Krife fein entjcheidendes Wort ſprechen 
werde, war Jedem im Voraus Har. Sind doch gerade für diejenige Vorlage, 
welche die erjehnte Löjung anzubahnen bejtimmt ift, die Ichwarzen und Die 
heitern Looſe im Schooße des Bundesraths noch tief verborgen! Es jcheint 
auch nicht, daß die Entjcheidung fich jehr raſch vollziehen werde. Die baierifche 
Regierung will fi ja, wie Herr von Luß jeinen neugierigen Ultvamontanen 
verfichert, über „Ziel und Zwed“ der Stellvertretungsvorlage erjt nähere Auf- 
Härung verfchaffen. An ſich Klingt dies freilich etwas wunderlid. Der nädjit- 
liegende Zwed, nämlich überhaupt eine Möglichkeit der Stellvertretung des 
Neichslanzlers mit dem Nechte zur Gegenzeichnung zu Schaffen, liegt ja ſonnen— 
flar auf der Hand. Im Uebrigen verhehlt man ſich auf feiner Seite, daß 
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eine aljo eingerichtete Stellvertretung in ihren weiteren Konjfequenzen zur Her— 
ausbildung verantivortlicher Neichgminifter führen kaun. Welches wohlver- 
ftandene Interefje die Negierungen der Einzelftaaten aber haben fünnten, eine 
derartige Entwicdelung zu verhindern, iſt nicht erfichtlih. Man erzählt jogar, 
daß einzelne nichtpreußiiche Mitglieder des Bundesraths von Anfang an den 
Gedanken erwogen hätten, an die Stelle der in dem Entwurfe des Reichskanzlers 
vorgejchlagenen rein fakultativen Einrichtung eine obligatoriiche und dauernde 
Inftitution zu ſetzen. Um fo befjer! Unter den Anhängern des Eonftitutionellen 
Syitems wirden fie darin ficherlic Feine Widerfacher finden. Wie dem aber 
auch jei, jedenfalls wird irgend eine Form, welche die „volle Stellvertretung“ 
des Reichskanzlers ermöglicht, gefunden werden müſſen. Wollten die Mittel- 
jtaaten, oder wer ſonſt alle darauf hin gerichteten Vorſchläge zum Scheitern 
bringen, jo würde das einfach dem Neichskörper die Lebensadern unterbinden 
heißen. 

Was in den außerpreußifchen Staaten Mißtrauen erregt hat, ift offenbar 
der vielbeiprochene Plan, die Leitung der wichtigften Verwaltungszweige im 
Neich und diejenige der entiprechenden Departements in Preußen in denjelben 
Perſonen zu Fozentriren. Die Wortführer des Partifularismus find fofort bei 
der Hand gewejen, dies al3 eine neue Verprenßungsteufelei zu denunziren. 
Eine wirklich unbefangene Erwägung muß jede derartige Gefpenfterjeherei als 
unbegründet erfennen. Zwiſchen der Verwaltung des Reichs und derjenigen 
des Einzeljtaats, welcher mehr als die Hälfte des Reichs umfaßt, alle größeren 
Reibungen zu verhüten, iſt eine ebenjo felbjtverjtändliche wie bedeutungsvolle Auf- 
gabe der inneren deutjchen Politif. Daß der angegebene Weg der einfachite und 
fiherfte zur Löſung diefer Aufgabe fein würde, wird niemand beftreiten. Man 
fennt die Klagen, mit welchen Fürft Bismard ſich in gewohnter Offenherzigkeit 
wiederholt über die Schwierigkeiten befchwert hat, welche ihm in diejer oder 
jener Reich3maßregel gerade ſeitens einiger preußiſcher Minifterien entgegenge- 
jest worden feien. Derartige würde natürlich nicht mehr zu befürdjten ftehen, 
jobald die Chefs der hervorragenditen Reichsämter identisch mit den betreffenden 
preußifchen Miniftern wären. Damit ift zugleich) angedeutet, daß es fich nicht 
fowohl um eine Vermehrung des preußischen Einfluffes auf das Reich, als 
vielmehr „umgekehrt um eine Vermehrung des Neichseinfluffes auf Preußen 
handelt. Es liegt dies ja auch ganz ar in den durch die Reichsverfaſſung 
gegebenen VBerhältniffen. Die für die Neichsverwaltung maßgebenden Grund- 
jäge werden verfafjungsmäßig durch den Bundesrath beftimmt. Im YBundes- 
rathe aber würde Preußen auch nad) der Einführung der Perſonalunion von 
preußifchen und Reichsämtern nicht mehr vermögen als bisher. Daraus folgt, 
daß auc die Grundſätze der Neichsverwaltung in Zukunft jedenfalls nicht 
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„Preußifcher“ fein würden, als fie es heute find. Wohl aber fünnte, wie ge- 
jagt, das Umgefehrte in Preußen der Fall fein. Uebrigens fteht diefe ganze 
Trage im Augenblid noch durchaus in zweiter Linie und kann jedenfalls für 
die Entjchliegungen der Bundesregierungen über die Stellvertretungsvorlage in 
feiner Weiſe al3 ausschlaggebender Grund benubt werden. 

Unter den fonftigen Aufgaben, welche die Thronrede dem Neichstage ftellt, 
nehmen die Steuervorjchläge, voran die Erhöhung der Tabafzfteuer, den erften 
Rang ein. Ueber die Nothiwendigfeit einer Vermehrung der eigenen Einnahmen 
des Reichs herrſcht bei feiner Partei ein Zweifel. Eine andere Frage aber ift, 
ob man einzelne, darauf gerichtete Maßregeln gut heißen foll, ohne daß zuvor ein 
umfaffender Steuerreformplan feitgeftellt wäre. Außerdem läßt fich diefe 
Angelegenheit unmöglich abgejondert von der Frage der ganzen Reichsorgani- 
jation behandeln. Vielmehr wird die glückliche Löſung der leßteren, wenigstens 
in ihren prinzipiellen Grundlagen als Vorbedingung der Steuerreform ange- 
jehen werden müfjen. So geht denn der Reichstag einer nach allen Seiten 
hin noch ſehr dunfeln Zukunft entgegen; gewiß ift nur, daß die begonnene 
Seflion für die ganze weitere Entwidelung des Neiches einen bedeutfamen 
Markſtein bilden wird. Ob im guten oder im böfen Sinne, wird die nächjte 
Beit erfennen laſſen. 

Der Landtag hat in den lebten Wochen nod) fein Möglichites gethan, um 
die Sejlion nicht fruchtlos zu Ende gehen zu laffen. Das Geſetz zur Feſt— 
ftellung der Site und Bezirke der Oberlandes- und Landgerichte, jowie das— 
jenige wegen Unterbringung verwahrlofter Kinder find glücklich eingeheimit. 
Dagegen drohte die wichtigste Aufgabe, das Ausführungsgejeb zum Gerichts- 
verfafjungsgefeße, nach all der vom Abgeordnetenhauje auf dafjelbe verwendeten 
Arbeit an dem MWiderftreben des AJuftizminijters, der ſich Hinter angebliche 
Arbeitsunluft des Herrenhaufes verichanzte, zu jcheitern. Der ſehr energisch 
von allen Parteien des Abgeordnetenhaufes Fund gegebene Unwille über einen 
derartigen Ausgang, brachte es jedoch dahin, daß die Regierung von der be- 
abjichtigten Schließung des Landtags Abjtand nahm, und nunmehr der betref- 
fende Entwurf zur vollftändigen Durchberathung fommen wird. Das Abge- 
orbnetenhaug ijt, nachdem es die drei Leſungen abjolvirt hat, ftilljchtweigend 
vertagt worden, bis das Herrenhaus ſeinerſeits ſich über das Geſetz jchlüffig 
gemacht haben wird. Die Hoffnung, daß das Rejultat ein günftiges fein 
werde, ift nicht unbegründet. An grumdfäglichen Differenzpunfkten, welche 
zwifchen dem Abgeordnetenhaufe und der Negierung noch verblieben find, 
dürften nur zwei zu nennen fein, einmal die Frage, ob die Sige und Bezirke 
der Amtsgerichte durd den Juſtizminiſter oder durch Geſetz feitgeftellt werden 
jollen, fodann die Forderung der Regierung, daß für die Reviſionen in Landes- 
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itraffachen das Oberlandesgeriht zu Berlin für die ganze Monarchie zujtändig 
erklärt werde. Das Abgeordnetenhaus hält dafür, daß es angemeljener jet, 
die Einheit der Rechtsſprechung, weldhe die Regierung als Grund für ihre 
Forderung ins Feld führte, auf die Weife zu wahren, daß auc) die Reviſionen 
in Landesftraffachen dem Reichsgerichte übertragen würden, und hat eine dem 
entjprechende Rejolution angenommen. Es bleibt nun zunächſt abzuwarten, 
wie fi) das Herrenhaus zu dieſen Streitfragen jtellen wird. X- 0. 


Fin antifozialdemokrafifhes Unternehmen. 


Unter die erfreulichen Fortjchritte der Gegenwart gehört, daß fich im 
größeren Publikum allmählig die Einfiht Bahn bricht, daß eine „Arbeiterfrage“ 
überhaupt eriftirt, und der Einzelne, gehöre er aud) weder einem Regierungs- 
follegium an, nod) einem gejeßgebenden Körper, noch einer Univerfität, feine 
Zeit keineswegs vergeudet, wenn er den jozialen Fragen mäher zu treten 
jucht, daß dies vielmehr, er jei Kaufmann, Induftrieller, Techniker, oder was 
ſonſt, jo recht „zu feinem Geſchäfte gehört." Bisher, und zwar fchon feit 
etwa zwei Jahrzehnten, haben das blos die Arbeiter gethan, dieje aber ſtets 
unter Anleitung von Sozialdemagogen und deren Preſſe, welche alles Bejtehende 
und Gejchehende nur zu agitatorijchen Zwecken fünjtlich beleuchtet und entjtellt 
mittelft ihrer Zauberlaterne vorzeigen. Natürlich bleiben die jo erzeugten An— 
Ihauungen und Marimen nicht auf die Arbeiter bejchräuft, jondern tragen 
vielfache Begriffsverwirrungen auch in höhere Bildungsklaſſen. Denn nirgends 
fehlt e8 ja an Menjchen, die mit ihrer Lebenslage unzufrieden find, die darum 
offenes Ohr haben für Klagen und Anflagen, nicht minder Empfänglichkeit 
für politiihe und foziale Duadjalbereien und Univerjalheilmittel. 

Nachdem man nun aber gejehen, daß jeder Arbeiter jobald er nur einiger: 
maßen fozialijtiich gedrillt ift, nichts eifriger zu thun Hat, als unter feinen 
Genofjen die Werbetrommel zu rühren, und in jedem Meinungsaustaufc) das 
legte Wort behält, fängt man doch an, aufmerkſam zu werden und auf Mittel 
zu denken, wie diefem verderblichen Treiben Schranken zu jegen feien. Vor 
Allem Handelt es ſich darum, auszumitteln, was von Seiten der Gejellihaft 
gejchehen kann zur Befriedigung der Arbeitnehmer, die Grenzlinie zu finden 
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zwijchen erfüllbaren und übertriebenen, phantastischen Anjprüchen, zwiſchen dem 
beredhtigtem Streben nad) einer dem allgemeinen Zeitbedürfniß entjprechenden 
Lebenslage und künſtlich gejchürter Unzufriedenheit und Habgier. Dieje große 
Aufgabe, der Kern der jozialen Frage, kann nicht von einzelnen Berufsklaſſen, 
nicht von einzelnen Nationen gelöft werden, jondern liegt der ganzen Kultur- 
welt ob, der Gejeßgebung und Verwaltung, der Wiſſenſchaft und Praxis. 
Namentlich jene weiten Bevölferungsschichten, welche zwijchen der Handarbeit 
und dem Konjumenten vermitteln, find berufen, die Kluft ausfüllen zu helfen, 
welche fi) durch die moderne Großinduftrie zwischen Arbeitgeber und Arbeit— 
nehmer aufgethan hat; hier gilt eg, das Intereſſe für foziale Dinge zu weden 
und gejunde wirthichaftlihe Anſchauungen zu verbreiten. 

Schon vor zwei Jahren wurde, von ähnlichen Betrachtungen ausgehend, 
in diefen Blättern (Grenzboten 1876. April. S. 95—104: „die Sozialdemo- 
fratie und die deutiche Prefje“) die Begründung einer „Zeitungsforrefpondenz “ 
befürwortet und motivirt. Mit um fo mehr Genugtduung dürfen wir daher 
jebt das Zuftandefommen und Gedeihen eines derartigen Unternehmens be- 
grüßen, nämlich der vom „Zentralverein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen“ 
in Berlin herausgegebenen „Sozial-Korrefpondenz”, redigirt von Profefjor 
Biltor Böhmert und A. von Studnitz in Dresden. 

Die „Sozial-Korreſpondenz“ beſteht feit April 1877 in einer Ausgabe 
als Manujkript für Redaktionen und einer anderen, 8 Tage jpäter erſcheinenden 
„allgemeinen Ausgabe.“ 

Dem Zwede entiprechend, find die einzelnen Artikel kurz gefaßt, aber Klar, 
volksthümlich und lebendig gejchrieben. Wie man gejehen, haben fie in der 
mittleren und Heinen Preſſe ungemein viel Aufnahme gefunden, ein Zeichen, 
daß hier ein Bedürfniß getroffen wurde. Möge das gemeinnüßige Unternehmen 
jowohl den Herreu Stollegen wie dem Bublitum bejtens empfohlen jein. 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hans Blum in Leipzig. 
Berlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 
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Unter diefem Titel erjcheint joeben ein biographiiches Werf in zwei Bänden, welches den 
rühmten Militärfchriftfteller zum erften Male ausführlich darftellt in jeinem Lebensgange, * geifn. 
Entwidelung, jeinem Charakter, feinem Verhältniffe zu_bervorragenden Beitgenofjen, kurz in ic 
ganzen ci begabten und hoch gefinnten Perfönlichkeit. Zugleich enthält dieje Biographie des Senn: 
ein treues 2ebensbild der Frau von Claujemwiß, jeiner ihm durch geiftige Begabung und Biken 
Seelenadel und patriotiiche Gefinnung ebenbürtigen Gemahlin, welche befanntlich nach des Gm. 
Tode die erfte Ausgabe feiner Werte mit Hülfe mehrerer dazu berufener Offiziere veranftaltete 7; 
Terfaffer der Biographie, Der Ober-Schulrath und Gymmafial- Director a. D, Dr. Karl Sir; ı. 
Wiesbaden ift dur das Vertrauen der nächſten Angehörigen des Generals und der Frau von Elavier 
in Stand gejegt worden, aus dem im Familienbeſitze befindlichen handſchriftlichen Nachlaß beider 
ichöpfen, auch diejenigen Schriftftüde, welche er dazu geeignet fand, dem Werte einzufügen, Pie :- 
tefte und ergiebigfte Quelle für die Lebensgeſchichte der beiden edlen Berfönlichkeiten eröffneten ° 
Bıographen ihre Briefe, in denen ſich nicht allein Geiſt und Herz der Briefiteller ausfprechen, jond: 
auc ein Bild ihrer Zeit abjpiegelt. ‚ 

Die zahlreichen und höchſt werthvollen Briefe, dieſer wichtige Beitandtheil des handidn 
lichen Nachlaffes des Generals und feiner Gemahlin, in fünf Hauptgruppen, ericheinen Hier — 
geſtellt. Die erſte umfaßt den Briefwechſel zwiſchen Carl v. Clauſewitz und znamt 
feiner damaligen Braut, rer der Sehe aa le, 
an feine rau (25) aus Schlefien und Rußland vom 2. April 1812 (aus Rieani h ! 
— 1812 (aus Tauroggen); die dritte Clauſewitzs Briefe an — — 
1813 bis zum 19. April 1814 (Aloſt in Belgien); die vierte Claujewigs iefe an fein nn 
14. Mai kat — im re Ye zum u ya 1815 (fe e Frau (19) * 
Gruppe Claujewigs Briefe an jeine Frau (43) aus Pojen vom 10. März Bi R 3 

upp Dieje Briefe, jo viele für die Zeitgefchichte wichtige Mitteilungen Catharan —— 
in der Biographie in oa er — end, erjcheinen ı 
beiden Bände des Werkes 13 bisher noch nicht veröffentlichte Au se j 
den ungedrudten Inhalt des „Manu criptes von 1806“ mit den —— a Ir barı: ’ 
und militärischer Perfönlichkeiten, welhe Höpfner, ein Schüler Clauſewitzẽ tler ap 
claſſiſche Geihichte des Krieges ven 1806 und 1807 benußt bat. Namentlich ap anntlich für je 
Prinzen Louis Ferdinaand von Preußen, welde jeitdem jenes Manuier: a“ Chara Mil 
gemacht Hat, ift gleichfalls vollftändig in dem neuen biographifchen Merfe enthaf Elaujew berii 
von Clauſewitz en dafjelbe Aufzeichnungen über ihr Jugendleben Er ten. Much von } 

—— ewiß nicht allein in militärischen Kreifen ons rungen x. 


inaus mit lebhaftem Interefie begrüßt werden. Die Rortraitz 9 ‚ Jondern au über'ü 
4 Clauſewitz re in gediegener Ausftattung erſchienene Beat, enerals und der ' 
Berlin. Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandluu 
darrwitz & Goßmann 


Die Yapftwahlen der Vergangenheit. 
Bon Dr. R. Schoener in Rom. 


1, 


Bei den eigenthümlichen Verhältnifjen der katholiſchen Kirche und der ganz 
neuen Lage, in welcher das Papſtthum gegenüber der italienifchen Regierung 
in Nom fich befindet, ift es nicht mehr als natürlich, daß die bevorftehende 
Papſtwahl in hohem Grade das öffentliche Intereſſe erregt. Beſonders Deutſch— 
land und Italien, deren Beziehungen zum Heiligen Stuhle während der Re— 
gierungszeit Pius IX. fi in einer Weile geändert haben, welche dem Aus— 
gange des entbrannten Kampfes mit großer Spannung entgegenjehen läßt, müfjen 
fi mit der eingehenden Erwägung diejer Wahl beichäftigen, welche von ent- 
icheidendem Einfluffe auf den „Kulturkampf“ fein muß. Die Fragen, welche 
Pläne und Beichlüfje betreff3 der Wahl des neuen Papſtes vielleicht jchon jeßt 
im Schooße der römischen Kurie gefaßt worden jeien, welche Haltung Die 
italienische Regierung dem Wahlvorgange und die andern Staaten ihrem Re— 
jultate gegenüber einnehmen werden, welche Einjpruchs- und Anerfennungs- 
befugnifje eventuell den Regierungen zuftehen, an welche Normen die wählen- 
den Kardinäle gebunden jeien, wo und wie das Konflave unter den ganz 
veränderten gouvernementalen Bedingungen Roms jtattfinden werde — alles 
dies ift Gegenftand berechtigten Interefjes und eingehender Diskuſſion gewor— 
den. *) Verſchiedene neue Publikationen in Italien wie in Deutjchland und 
England, haben offenbar durch jenes Interejje ihre Anregung empfangen und 
ihrerjeit3 zu jeiner Erhöhung beigetragen. Es fei nur erinnert an das Bud) 
des Engländer Trollop über die „päpftlichen Konklave“, das von Kartwright 


*) Das Gegenwärtige ift kurz vor dem inzwijchen eingetretenen Tode Pio Nono's 
geichrieben worden. 
Grenzboten I. 1878, 4 
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über denjelben Gegenitand, eine anonyme deutihe Schrift „Ein Wort über 
die Papftwahl, Berlin 1872", „Ueber die Nechte der Regierungen beim Kon: 
Have, München 1872", und Minghetti's „Der Staat und die Kirche." — 
Dazu ift neuerdings eine Schrift des italienischen Abgeordneten Bonghi, frü- 
heren Unterrichtsminifters, gefommen, weldje, wie jchon ihr Titel „Pius IX. 
und der fünftige Papſt“, zeigt, fic) geradezu mit Betrachtungen über die 
muthmaßliche Perſon des Nachfolger Pio Nono’3 beichäftigt. Es ift jelbit- 
verftändlich, daß dabei nur von Hypothejen und Vermuthungen die Rede fein 
fann und daß, wenn Bonghi fieben Kardinäle als die am meiſten Ausficht 
auf die Tiara befigenden nennt, er nicht nur außer Stande ift, unter diejen 
Einen als den Hauptprätendenten zu bezeichnen, fondern auch nicht einmal 
behaupten darf, daß die Wahl mit Sicherheit auf einen der Sieben fallen 
wird. Dieſe Konjekturen aljo haben einen ſehr problematiichen Werth und 
werden durd die Hiftorifchen Ausführungen der Schrift noch geſchwächt, indem 
diefe Zeugniß davon ablegen, daß häufig die Wahlrefultate der Konklave alle 
vorherigen Vermuthungen und Berechnungen getäufcht haben. — Mit Ueber 
gehung des konjefturalen Theiles wollen wir im Folgenden einen Auszug aus 
den von Bonghi zur Stüße feiner VBermuthungen angeführten Thatjachen geben, 
welche, ohne auf Hiftorifche Vollftändigkeit Anſpruch zu machen *), Vieles ent- 
halten, was nterefje zu erregen und geeignet fein wird, einige weit verbrei: 
tete Irrthümer über den Vorgang der Papſtwahl zu bejeitigen. 

Um gleich die Hauptrefultate der Unterſuchungen voranzuftellen,, jo erge- 
ben diefelben, daß beim Tode Pio Nono's die Cardinäle durchaus nicht ver- 
pflichtet feien, fich bei der Neuwahl ftreng an die Formen der früheren Kon— 
flave zu halten, fondern, fei e& durch Verordnung des Lebenden Papſtes jei 
e3 durch eigenen Beichluß, Aenderungen eintreten laſſen dürfen; (? d. Red.) 
ferner, daß das Veto und andere Rechte von Regierungen gegenüber dem Kon- 
klave von fehr unbeitimmten Ursprung und ſchwankendem Gebrauche find, und 
endlich, daß ein (begränztes) Veto höchſtens brei Staaten, nämlich Defterreid) 
Tranfreih und Spanien, zufteht. 

Der Beweis für alle drei Punkte erhellt aus der Gefchichte der Papft- 
wahlen. — Eine vollftändige und aftenmäßige Darftellung derfelben wird erft 
möglich fein, wenn die jetzt noch hermetifch verjchloffenen vatifanifchen Archive 
dereinjt geöffnet fein und ihre reichen Schäße an's Licht geliefert haben wer— 

* Diefe Ausführungen machen aud nicht allenthalben auf Hiftorische Unanfechtbarteit 
und noch weniger auf juriftijche (und zwar weder auf Firchenrechtliche noch auf völferredht- 
fihe) Unbeftrittenheit Anſpruch. Wir geben daher diejes Reſumé Iediglich ald die Meinung 
eines herborragenden italieniihen Staatsmannes und Gelehrten. D. Reb. 
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den. Was Bonghi anführt, ift höchſt fragmentarisch, indefjen Hinreichend, 
(? d. Red.) um die erwähnten drei Behauptungen zu begründen. 

Die gegenwärtig geltenden PBapjtwahlen beruhen auf feinem unveränder- 
lichen, den Papſt und die Kardinäle bindenden Geſetz. Sie find vielmehr eine 
Stufe in einer langen Reihe von Entwidelungsjtadien, welche vielfache Aen— 
derungen in ihnen herbeigeführt haben, und find aus diefem Grunde auch wei- 
teren durch die Umſtände geforderten Veränderungen unterivorfen. Geändert 
haben fich im Laufe der Zeit die Bedingungen, welche an den zu Wählenden 
geftellt wurden; geändert Hat jich mehrfad die Zufammenjegung des Wahl- 
fürpers, der Einfluß von Nichtwählern auf die Wahl, die Frift, der Ort, die 
Form des Wahlaftes. Unangetaftete und darum unantajtbare Giltigfeit haben 
nur die Grundprinzipien behalten, nämlich) daß der Papſt erwählt werden 
muß, daß er nicht vor dem Tode des regierenden Papjtes erwählt werden 
darf, daß eine in den vorgejchriebenen Formen erfolgte Wahl als vom heiligen 
Seite injpirirt durch nichts rückgängig gemadht werden fanı, und daß die 
päpftliche Würde eine lebenslängliche, feiner höheren Autorität unteravorfene 
it. Während alfo dem Bapfte unzweifelhaft dag Recht zuiteht, neue Verord— 
nungen über Zeit und Ort des Konflave, über das Wahlverfahren und Die 
Beremonien zu geben und jelbjt feinen Nachfolger in Vorſchlag zu bringen, jo 
würde jeder Erlaß ungiltig fein, durch welchen ein Nachfolger ernannt oder 
irgend einem der Wählenden die Ausübung feines Wahlrechtes unterfagt würde. 

In den erjten Jahrhunderten des Chriſtenthums wurde der römische Biſchof 
durch Klerus und Volk von Rom erwählt. Die hrijtliche Gemeinde erwarb 
durch direkte Vererbung das Recht der republifanischen römischen Volksgemeinde 
(? d. Red); an Stelle der Magiftratur jtand die Hierardjie. Der Klerus, ver- 
treten dur) die Primates Cleri, Priores Ecclesiae oder Cardinales, 
gleihbedeutende Titel der oberen Diafonen und Presbyter, hatte dag Recht 
des Vorſchlages; die Gemeinde bejtätigte oder verwarf durch Zuruf den Vor— 
geichlagenen. Diejer Wahlmodug war nur brauchbar, jolange Klerus und 
Gemeinde jehr einträchtig waren. Schon im Jahre 217 machte fich ein ſtarker 
Zwieſpalt bemerkbar, und es wurde Caliſtus dem Erjten der erjte Gegenpapit, 
Hippolitus, entgegengeftellt. — Daß aud) Klerus und Volk von Rom das Wahl- 
recht nicht für fich allein beanfpruchten, geht aus der Wahl des Cornelius a. 250 
hervor, an welcher nad) Cyprians Bericht in erfter Linie die zahlreich in Rom 
anweſenden fremden Biihöfe Theil nahmen. Ein ſolches Zuſammenwirken 
ber Bilchöfe, des römischen Klerus und des Volkes war während der erjten 
vier Jahrhunderte Regel. So natürlich dies war, fo lag doch in der großen 
Zahl und der verjchiedenen Natur der Wählenden eine Gefahr für die Ein- 
ftimmigfeit der Wahl, und in der That waren Zwiftigkeiten innerhalb derſel— 
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ben die Urfache zu dem eriten Eingriff des Laienelementes in die Papftwahl. 
Ein Gefeß des Kaiſers Honorius beftimmte, daß im Falle der Aufftellung 
zweier Kandidaten von Seiten de Klerus Keiner von Beiden gewählt, jondern 
zu einer neuen Wahl gejchritten werden ſolle. Noch weiter ging Odoaker, 
welcher verordnete, daß fein Papft ohne Genehmigung des Kaijer® gewählt 
werden jolle, eine Verordnung, welche allerdings jchon vom Papit Symmachus 
anf dem römischen Konzil des Jahres 502, als von nichtgeiftlicher Autorität 
ausgegangen, für ungiltig erklärt wurde. Derſelbe Papſt erließ ferner eine 
Beitimmung, welche als die erjte der zahlreichen päpftlichen Verordnungen be- 
treff3 der Wahl zu betrachten ift, nämlich die, daß im Falle der Nichtein- 
ftimmigfeit der Geiftlihen — des ordo ecclesiasticus — die Majorität 
enticheiden jolle, und er unterfagte außerdem die Berabredungen über den Nach— 
folger bei Lebzeiten de8 Papſtes. Die letztere Verordnung ift wichtig, weil 
fie unverändert in Kraft geblieben ift, die erftere, weil fie das hohe Alter der 
päpstlichen Befugnig (? d. Ned.) zu neuen Wahlbejtimmungen beweift. 

Die Unzufriedenheit des Klerus mit diefen Verordnungen und die heftigen 
darüber entbrennenden Streitigkeiten innerhalb defjelben waren Urfache zu einer 
neuen Einmiſchung der weltlichen Autorität. Theodorich ließ durch einen von 
ihm gefandten Biſchof eine Unterfuhung anftellen und ernannte 526 felbit- 
ftändig einen Papft und zwar Felix V. Die anderen gothiichen Fürften hielten 
das Recht zur Betheiligung an der Bapftwahl aufrecht, und ebenſo Juftinian 
und feine Nachfolger, welche die Beftätigung des Erwählten in Anfprud 
nahmen und ſich dafür eine Abgabe zahlen ließen. Das Verfahren in diejer 
Periode war folgendes: Nach dem Tode des römischen Biſchofs gaben die drei 
Vikare des apoftolifchen Stuhles, der Archiprefbyter, der Archidiakonus und 
der Obmann der Notare dem faiferlichen Erarchen in Ravenna davon Anzeige. 
Nach drei Tagen jchritt man zur Neuwahl, an welcher jämmtliche Würden: 
träger der Kirche, der ganze Klerus, die Ariftofratie, die Garnifon und das 
gefammte Volk Theil nahmen „a parvo usque ad magnum.“ Wählbar war 
ein Presbyter oder Diafonus der römijchen Kirche. Nach gejchehener Wahl 
wurde ein Dokument darüber aufgejeßt, von Geiftlichen und Laien, jo Viele 
wollten, unterjchrieben und dies im Archiv des Lateran niedergelegt. Mittels 
einer bejonderen Gefandtichaft wurden die Höfe von Ravenna und von Kon: 
ftantinopel benachrichtigt und die Beftätigung erbeten. Erfolgte diefe, ſo ſchritt 
man zur Weihe des Gemwählten. Er wurde aus der Safriftei der Peterskirche 
zur Konfejfion des Apoſtels geführt, wo er das Glaubensbekenntniß ablegte. 
Nachdem die Eingangsworte der Mefje gelefen waren, führten die Bifchöfe von 
Albano und von Porto ihn vor denjenigen von Dftia, welcher fich auf einem 
erhöhten Sige befand, und ſprachen je ein Gebet über ihn, während die Dia- 
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fonen ein offenes Evangelienbuch über fein Haupt hielten. Hierauf ſchritt der 
Biſchof von Dftia zur Konfekration. Der Geweihte empfing das PBallium aus 
den Händen des Ardidiafonug, ftieg auf den Thron, jprad) das „Pax vobis- 
cam* über alle Briefter und vollzog, während dag Gloria in excelsis Deo 
angeftimmt wurde, die Meſſe. — Es find die bereit3 jcharf ausgeprägten 
Grundzüge des jpäter immer glänzenderen und ausgedehnteren Nituals. 

Der beherrjchende Einfluß der oftrömifchen -Kaifer, der im Falle der 
Nichtbeitätigung eine neue Wahl nothwendig machte, dauerte nur big auf Kon- 
Itantinus Pogonatus, welcher 678 auf den Tribut, 684 auf das Beftätigungs- 
recht verzichtete, jo daß die Wahl Johanns V. 685 wieder eine ganz freie war. 

Die durch bürgerliche Unruhen möglich gewordene gewaltjame Einfegung 
eines Laienpapjtes im Jahre 757 veranlafte die Verordnung Stephan’s III., 
daß fein Laie oder Klerifer das Pontififat erlangen dürfe, wenn er nicht vor— 
her in regelrechter Weile Kardinaldiafonus- oder Presbyter geworden ſei. Es 
folgt daraus die intereffante Thatſache, daß, wie es auch gejchehen ift, jelbit 
ein Laie oder ein Mitglied der niederen Orden zum Papſte gewählt wer- 
den Fann, vorausgefest nur, daß er vor der Konfefrirung zum Biſchof ge: 
macht wird. 

Ob Karl der Große wirklich von Hadrian I. auf einem Tateranijchen 
Konzil das Recht erhalten Hat, den Papſt zu ernennen, fteht dahin. Thatjache 
it, daß die farolingischen Kaifer zum Theil Rechte auf die Beſetzung des Heiligen 
Stuhles geltend machten, zum Theil nicht. Mit der Ernennung des Formojus 
891 wurde zum erſten Male der Grundjaß verlegt, daß nur ein Presbyter 
oder Diafonus der römischen Kirche Papft werden könne; doch blieb eine 
heftige Oppofition und Verfolgung diejerhalb nicht aus. Stephan VI. ließ 
den Leichnam des Formoſus ausgraben und mißhandeln. 

Das Bejtätigungsrecht verblieb auch den nachkarolingiſchen Kaifern, ohne 
daß dieje jedoch es regelmäßig geltend machen konnten oder wollten. Johann IX. 
hatte 898 auf einem römischen Konzil defretirt, daß die Wahl in einer Ber- 
fammlung der Biſchöfe und des ganzen Klerus in Gegenwart des Senates und 
Volkes jtattfinden und die Konjekration in Gegenwart der Faiferlichen Ge- 
fandten erfolgen jolle, die muthmaßlich auch fchon bei der Wahl gegenwärtig 
waren. Es ijt bemerfenswerth, daß hierbei nicht mehr von einer Betheiligung, 
jondern nur von einer Affiftenz des Volkes die Rede it. 

Die inneren und äußeren Bedrängniffe des deutjchen Reiches im zehnten 
Sahrhundert und die Wirren in Italien brachten es mit fi, daß die Papſt— 
wahl wiederholt ohne die regelmäßigen Formen vor fich ging, ohne daß fie 
deshalb eine Ungiltigfeitgerflärung erfahren hätte. Die Umftände zeigten ich 
mächtiger als die menjchlichen Sabungen und man mußte wohl oder übel 
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ihrer Gewalt weichen. Wer Rom in feiner Gewalt hatte, befegte den Thron 
Petri und die ſchamloſeſte Intriguenwirthichaft fchaltete mit der höchſten kirch— 
lihen Würde. Die verwegene und verführeriihe Römerin Theodora machte 
ihren Geliebten Johann X. zum Papſt und ihre nicht minder fchöne und jchlaue 
Tochter Marozzia, Gemahlin des Markgrafen Alberich, jegte ihren und des 
Papſtes Sergius III. Sohn als Johann XI. auf den Heiligen Stuhl. Eine 
ujurpatoriiche Selbjternennung war die des neunzehnjährigen Johann XL. 
(355— 963), dejjen jchamloje und verbrecherifche Aufführung ſelbſt die zeitge- 
nöffiihen Römer empörte und mit die Urjache wurde, daß die faijerlichen 
Hoheitsrechte fich wieder einmal entjchieden geltend machten. Der ftarfe Kaijer 
Dtto I, ließ dem nichtswürdigen Kirchenoberhaupte den Prozeß machen und 
jegte ihn wie auch den von den Römern gewählten Gegenpapft ab. Der von 
Dtto, num „Römiſchem Kaifer“, ernannte Bapft Leo VIIL, welcher päpſtlicher 
Dberardivar und Laie war, erfannte in Mebereinftimmung mit dem Klerus 
und dem Volke dem Kaifer und jeinen Nachfolgern das Recht zur Ernennung 
und Einjegung des Papſtes zu, ein Beſchluß, den die Römer durd) eine Em- 
pörung bald wieder umzuftoßen juchten und der durch die Nichtanerfennung 
Leo's VIII. von Seiten der Kirche ungiltig gemacht werden ſollte. Dennoch 
ernannte Dtto, als 964 Leo VIII. ftarb, in demjelben Jahre nad) Abführung 
des von den Römern gewählten Gegenpapftes Benedikt V. abermals ein Kirchen- 
oberhaupt in Johann XIIL, der indeß „ab omni plebe Romana“ mitgewählt 
wurde. Bei der Wahl Benedift3 VI. 972 ijt wiederum nur von einer Zu— 
ftimmung des Kaiſers die Rede. 

In den Wirren der nächſten Zeit war die Bapjtwahl wieder eine reine 
Machtfrage. Bald find es die Parteien des Crescentiug und der Grafen von 
Tusculum, bald die Kaifer, Dtto II. und Otto IIL., welche der Kirche ein 
Oberhaupt geben. 1024 erfaufte Johann XIX, ein Laie und Graf von To3- 
canello, um Geld die päpftlihe Würde und behauptete fie bis zu jeinem Tode 
1033, worauf defjen Bruder Alberich feinen zehnjährigen Sohn als Benedikt IX. 
auf den Stuhl Petri ſetzte. Unter Verbrechen, Laftern und wechjelnden Schid- 
falen behauptete ihn diefer elf Jahre lang und verfaufte ihn dann an Gregor VI. 
um taufend Pfund Silber. Bald reute ihn der Handel und er ſuchte feine 
Macht zu behalten, und da kurz vorher die Römer einen Gegenpapft in Sil- 
veſter III. gewählt hatten und auch Gregor nicht zurücktreten wollte, jo gab 
es drei Päpfte in der Chriſtenheit. Wieder war e8 der deutſche Kaijer, der 
dem Mergerniß ein Ende maden mußte und es nur Fonnte, indem er ein 
Machtwort ſprach. Heinrich IIL ließ auf der Synode von Sutri 1046 alle 
drei Päpfte abjegen und ernannte nach einander vier ehrenmwerthere und tüch— 
tigere, alle von deutjcher Herkunft. Das Recht der Römer zur Theilnahme 
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an der Wahl wurde von ihm nicht unbeachtet gelaffen, und Leo IX. erklärte 
geradezu, daß er die Würde erſt annehmen werde, wern Klerus und Volt 
einmüthig und feierlich fich für ihn erklärt Haben. Den letzten der Vier hatte 
Heinrich auf den Rath eines Mannes gewählt, welcher vielleicht ſchon damals, 
als er im Auftrage Roms den Kaifer um Ernennung des Kirchenfürften bat, 
in feinem ftolzen Haupte den Plan trug, welcher nicht nur die Kirche von 
jeder weltlichen Autorität frei machen, jondern auch den römischen Biſchof über 
den Kaifer erhöhen und dem Papſtthum zum Gipfel der Macht verhelfen follte. 
Der Mönd Hildebrand, nachmals Gregor der Siebente, führte die Gefandt- 
Ihaft, weldje von Heinrich die Ernennung Viktor's II. erlangte, und ebenso 
diejenige, welche von der Kaiſerin Agnes die Beftätigung der von Klerus und 
Volk vorgenommenen Wahl Stephan’® VI. einholte.e — Ebenderjelbe Hatte 
nicht geringen Antheil an der Erhebung des Nachfolger Nikolaus II., vor 
welchem der von einer Mdelspartei mit Unterftügung des Volkes eingefeßte 
Benedift X. weichen mußte. 

Kaifer Heinrich II. war im Jahre 1056 gejtorben. Papft Nikolaus IT., 
von Hildebrand berathen, bejtieg den päpftlichen Thron drei Jahre fpäter, als 
Heinrich IV. der Erbe der deutjchen und römischen Kaiferfrone, ein neunjäh- 
riger Knabe war. Im diefer Beit ift der Eolofjalfte Umſchwung, der möglich 
war, in dem Berhältniß zwifchen dem Staat und der Kirche, dem Kaiſerthum 
und dem Papftthum eingetreten. Kaifer Hetnrich IIL, ftark durch feine Per— 
fönlichkeit und die Einheit des Neiches, hatte Päpſte ab- und eingefeßt, und 
die Prälaten hatten ihn darum gebeten, „wie die Knechte ihren Herrn.“ Hein— 
rich IV., ſchwach durch faljche Erziehung und Leitung und durch Zwift im 
Innern des Reiches, ift vom Papſte abgejegt werden, uud der Name Canoſſa 
ift zum Symbol für die tieffte Demüthigung der weltlichen vor der geiftlichen 
Macht geworden. Man wundere fi) nicht über den plöglichen und gewalt— 
jamen Umſchwung. Die Nechtsfrage zwijchen Kaifer und Papſt war, wie 
man gefehen, im Grunde immer eine Machtfrage geweſen. Wern jet ein 
Mann wie Hildebrand einem Jüngling wie Heinrich IV. gegenüberjtand, jo 
konnte nicht zweifelhaft fein, zu weſſen Gunften die Löjung der Frage aus— 
Ichlagen mußte. 

Hildebrand, tief Durchdrungen von der Meberzeugung, daß die geiftliche Gewalt 
hoch erhaben fei über der weltlichen, war entfchlofjen diefem Verhältniß Ausdrud 
zu geben. Das Erfte mußte fein, daß die Wahl des Kirchenoberhauptes von 
jedem weltlichen Einfluß frei gemacht werde. Die Zeitverhältniffe waren die 
günftigften und noch ehe drei Jahre nad) dem Tode Heinrichs II. verflofjen 
waren, ſchon im erften Jahre des Papſtthums Nikolaus’ IL, geſchah der erite 
und entfcheidende Schritt dazu, weshalb diefe Epoche zugleich als die wichtigite 
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in der Gefchichte der Papftwahl zu betrachten if. Um die faiferlihe Ein- 
miſchung in die Wahl zu ſchwächen und allmälig zu bejeitigen, wurde die 
legtere den Händen des römiſchen Volkes und Klerus entzogen und eine Be— 
ftimmung getroffen, welche das faiferliche Recht wejentlih umwandelte. 

Der Ausdrud diefer Aenderung ift das auf dem Lateranenfichen Konzil 
des Jahres 1059 berathene Statut Nikolaus’ IL. Daſſelbe beftimmte, daß die 
höhere Geiftlichkeit einen Vorrang bei der Papſtwahl haben ſolle. Es jollten 
zuerjt die Kardinalbiichöfe fich über den zu Wählenden einigen, demnächit ſich 
mit den Kardinalprieftern und Diafonen in's Einvernehmen feßen und erft 
dann die Zuftimmung des übrigen Klerus und des Volkes einholen. E3 war 
der erjte Schritt zur Beichränfung der Wahlausübung auf ein begrenztes 
Kollegium. Der Einholung der faijerlihen Bejtätigung wurde in dem Statute 
zwar auch gedacht, aber in einer Weife, welche das Wejen des Eaiferlichen 
Rechtes aufs Bedeutendfte alterirte. ES hieß nämlich, die neuen Beitimmungen 
jeien getroffen „unbejchadet der Achtung und Verehrung, die wir unferm ge- 
liebten Sohne Heinrich ſchulden, der gegenwärtig König ift und der hoffentlich 
mit Gottes Hilfe Kaijer werben wird, wie gleichermaßen auch jeinen Nach: 
folgern, welche perſönlich diejes Recht vom Apoſtoliſchen Stuhle 
erworben haben können.“ — Damit ijt nichts Geringeres gejagt, als daß 
das Beftätigungsrecht, welches feit den Zeiten der gothiſchen und byzantiniſchen 
Herrfcher als ein Ausfluß der Eaiferlichen Gewalt gegolten hatte, jegt als eine 
Verleihung von Seiten des heiligen Stuhles betrachtet und von jedem Kaiſer 
beſonders erworben werden müſſe. Hatten die Kaiſer, wenn fie ftarf waren, 
das Beltätigungd- in ein Ernennungsrecht verwandelt, jo verwandelten jebt 
die ftarfen Päpfte jenes Recht in eine von ihnen abhängende Indulgenz, die 
jpäter nad) ihrem Belieben auc aufhören und einem Beftätigungsrechte gegen- 
über den weltlichen Herrichern Pla machen konnte. — Ueberdies bejtimmte 
Nikolaus, daß die Wahl in Rom jtattfinden jolle, daß jedoch in Hinderungs- 
fällen auch) in einer andern Stadt und von einer Fleineren Zahl von Wählern 
aus Kardinälen, Klerifern und Laien beftehend, der Bapft gewählt werden dürfe. 

Diejes Dekret, jo jehr es den Faiferlichen Rechten zuwider war, blieb in 
Geltung. Des Nikolaus Nachfolger Alexander II. wurde geweiht, ohne daf 
die kaiſerliche Beſtätigung eingeholt ward, und die zur Mitra des Papftes 
hinzugefügte Doppelkrone verkündete, daß der Nachfolger Petri ein höheres und 
direft von Gott ftammendes Imperium Habe. Hildebrand jelbit, der 1073 
ala Gregor VII. den Stuhl des Apoftels beftieg, ließ jeine Weihe erſt nad 
der kaiſerlichen Bejtätigung vollziehen; aber diejer Akt ijt von verfchwindender 
Bebeutung gegenüber der Erniedrigung, in welche der gewaltige Mann die 
weltliche Macht Hineingedrängt hat. Nachdem er in dem Kampfe mit Hein- 
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ri IV. jo glänzend gefiegt hatte, hielten jeine Nachfolger ohne große Mühe 
das Statut des Nikolaus aufrecht; ja die Faiferliche Beſtätigung ſcheint faft 
ein Jahrhundert lang von feinem Bapfte eingeholt worden zu fein. Wenigſtens 
iſt feine Spur davon jeit Viktor III. (1086) bis auf Alerander II. (1159) 
vorhanden. 

Hand in Hand mit diefer Stärfung der Wahlfreiheit ging in der gleichen 
Beriode die wachjende Sicherheit und Autorität der Papjtwahl durch ihre 
Einſchränkung auf ein angejehenes Kollegium und die allmälige Zurüddrängung 
des niederen Klerus und des Volkes von der Theilnahme. Je geſchloſſener 
der Wahlförper, je gleihmäßiger deſſen Elemente, je größer demzufolge die 
Einigkeit innerhalb defjelben war, defto größeres Gewicht hatten jeine Bejchlüfie 
und dejto jchiwieriger war eine Einſprache ſowohl von Seiten des in Parteien 
gejpaltenen Volfes, als der Fürften. Die Kardinalpriefter waren ſelbſt Fürften, 
Kirhenfürften; ihr Kollegium ward als ein ſouveränes betrachtet, und das 
Volk nicht minder als fie jelbjt gewöhnten ſich daran, ihren Beichluß als un- 
umſtößlich und an fich giltig zu betrachten. 

Gerade in einer verhängnißvollen Zeit jedoch zeigte fich, daß gegen zwie— 
jpältige Wahlen, welche dag zwölfte Jahrhundert reich) an Gegenpäpften 
machten, noch immer feine Garantie gegeben war. Als Friedrih Barbarofja 
wieder mit Wucht das Faiferliche Schwert gegen das ungehorfame Italien und 
den anmaßenden Stuhl Petri ſchwang, mußte Alerander II. fehen, daß ein 
Theil der Kardinäle ihn nicht anerkannte, ſondern den Führer der faiferlichen 
Partei in Rom — als Viktor IV. — zum Papfte wählte, der von der Synode 
zu Pavia 1160 und vom Kaijer anerkannt wurde. Nach dem für Alerander 
fiegreihen Ausgange des langen Kampfes mit Friedrich, der in Venedig ihm 
den Steigbügel hielt, bejchloß der Papſt eine neue Wahlreform. Auf dem 
lateranenfijchen Konzil des Jahres 1179 erließ er ein neues Statut, welches der 
Wahl des Kirchenoberhauptes, weil fie feiner höhern Inftanz unterworfen ſei, 
größtmögliche Sicherheit und Autorität geben ſollte. Statt der einfachen jollte 
eine Zweidrittelmajorität erforderlich fein. Der jo Gewählte jolle eo ipso als 
anerkannter Papſt betrachtet werden. Gegen denjenigen, welcher ohne dieje 
Bedingung fich der Tiara bemächtige, jchleuderte Alexander den Bann und die 
ſchwerſten Sentenzen. Er jolle der geiftlichen Würden verluftig, der Firchlichen 
Gnaden beraubt fein, das Saframent des Altars joll ihm, außer im Falle des 
Todes, verjagt werden und er folle das Loos des Dathan und Abiron erleiden, 
welche die Erde lebendig verjchlang. — Weber der Theilnahme der Laien noch 
der Unterſcheidung der firchlichen Grade und Orden gefchieht Erwähnung. 


Dhne dab die betreffenden früheren Beftimmungen ——— aufgehoben 
Grenzboten J. 1878. 
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werben, fallen fie allmälig in Vergejjenheit, ein neues Zeichen des niemals 
ganz feſt determinirten Wahlınodus. — 

Die Beſtimmungen Alexanders III. bewährten ſich in den kampferſüllten 
nächſten zwei Jahrhunderten. Nur waren die Wahlen oft ſchwierig und lang— 
dauernd und daher ausgedehnte Interregna nicht ſelten. Das Konklave nach 
dem Tode Cöleſtin's IV. 1241 dauerte über zwanzig Monate, das 1269 be— 
ginnende über zwei Jahre. Das letztere fand in Viterbo ſtatt, und das Ver— 
langen und die Ungeduld des Volkes, einen Oberhirten zu erhalten, wuchs 
derartig, daß endlich der Podeſta kurzweg das Dach des Konklavepalaſtes ab— 
decken ließ, um die Kirchenfürſten zu ſchnellerer Einigung zu nöthigen. In 
der That kam, wie der Kardinal Johann von Porto ſagte, der heilige Geiſt, 
der anders nicht hatte eintreten können, neben Sonne und Regen alsbald durch 
die Oeffnung herein, und ſein Werk war die Ernennung Gregors X. 1271, 
der nicht durch direkte Votirung, ſondern durch Kompromiß erwählt wurde 
und nicht ſelbſt Kardinal war. 

Dieſer Papſt gab ein neues, offenbar durch die legte Erfahrung nahe 
gelegtes Statut über die Wahl, welches durch eine außerordentliche Verſchär— 
fung der Formen wichtig und durch feine eigenthümlichen Bejtimmungen in- 
terrefiant iſt. 

Um zu verhindern, daß eine jo lange Verzögerung der Wahl durch Un- 
einigfeit der Cardinäle wiederfehre, erfand er die Klaufur des Konflave, und 
machte dieje zu einer jo harten, daß bei Jedem der Theilmehmer der Wunſch 
einer baldigen Beendigung unausbleiblich fein mußte. Noch Nikolaus II. hatte 
die Wahl des Ortes für das Konflave, falls es nit in Rom ftattfinden 
fonnte, ganz freigeftellt. Gregor X. bejtimmte, daß es in der Stadt, in wel- 
her der Papſt mit feiner Kurie zuleßt refidirt habe und gejtorben fei, und 
wenn beides nicht an gleichem Orte gejchehen ſei in der letzteren, oder, 
fall3 Ddiefe unter dem Interdift ftehe, in der nächſt benachbarten vor ſich 
gehen jolle. Zehn Tage mußte auf die Ankunft der auswärtigen Kardinäle 
gewartet, am elften zur Einjchliefung der Verſammelten gejchritten wer— 
den. Diejelbe gejhah in dem vom Bapfte bewohnten PBalafte, und zwar in 
einem einzigen Zimmer. Jeder Kardinal durfte einen, im Nothfalle zwei Geift- 
liche oder Laien zur Dienjtleiftung bei fi) haben. In dem Zimmer durfte 
feine Scheidewand aufgerichtet jein, welche den Einen vom Andern trennte; 
Niemand durfte ein- oder ausgehen, feine Briefe oder Meldungen angenom— 
men werden. Durch eine Deffnung in der Wand wurde die Nahrung gereicht. 
Diefe konnte während der erjten drei Tage nad) Belieben gewählt werden, 
Während der nächiten fünf war fie auf eine einzige Speije zu Mittag und 
eine zu Abend beſchränkt. Verliefen auch dieje, ohne daß es zur Wahl fam, 
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jo wurden die uneinigen Kicchenfürjten auf Brod, Wein und Waffer gejegt, 
bis fie ihre Aufgabe erfüllt Hatten. In der ganzen Zeit durften fie fich mit 
nicht3 Anderem bejchäftigen, noch auch etwas von der Hinterlaffenschaft des 
Papites oder feinen Einfünften, die inzwifchen in der Hand des Kämmerers 
waren, anrühren. War ein Kardinal nicht rechtzeitig in das Konflave einge- 
treten oder durch Krankheit zum Verlaſſen defjelben genöthigt worden, fo Hatte 
er feinen Antheil an der Wahl. 

Man erjtaunt über die Härte diefer Beftimmungen, durch welche die ober- 
ften Kichenfürften zur Ausübung ihres höchſten Nechtes fat wie Gefangene 
duch harte Behandlung gezwungen werden follten, um fo mehr, als ein fol- 
cher materieller Zwang in jchneidendem Kontrafte mit der Vorausfegung fteht, 
daß die Wahl durch direfte Einwirkung des Heiligen Geiftes zu Stande fommt, 
der fich doch jchwerlich durch Worenthaltung von Fish und Fleifh wird nö- 
thigen laſſen auf die Kardinäle herabzufteigen. Noch erftaunlicher aber ift 
das Mittel, welches Gregor anwendete, um ſich der Beobachtungen feiner Be- 
ftimmungen zu verfichern. Dem Gehorjam der Kardinäle, die nach dem Tode 
des Papſtes ihre eigenen Herren waren, mißtrauend, nahm er die weltliche 
Gewalt in Anfpruch, um den Gehorfam der Kirchenfürften zu erzwingen. Er 
verordnete deshalb, daß die Herren und Behörden der Stadt, in welcher das 
Konflave ftattfinde, fir die genaue und unveränderte VBollziehung der neuen 
Wahlordnung verantwortlich feien und deren Beobachtung jofort nach dem 
Tode des Papſtes vor verfammeltem Klerus und Wolf beſchwören jollten. 
Ueber die, welche es unterlafjen würden, verhängte er die Erfommunifation 
ipso facto, die dauernde Ehrlofigkeit, den Berluft und immerwährenden Aus- 
ſchluß von allen Ehren, Aemtern und Würden und jedem Sirchenlehen, wäh— 
rend die betreffende Stadt das Interdift treffen follte. Eigenthümliches Walten 
der gejchichtlichen Entwidelung! Gerade damals, als nad) den heftigften, Jahr- 
hunderte langen Kämpfen die Wahl des Kirchenoberhauptes vom Einfluffe der 
höchften weltlichen Gewalt, des Kaiſers, ganz frei gemacht war, mußte ein 
unbedentender Laie, ein Burgherr, Rektor oder Podeſta eines Heinen Städt- 
chens bejtellt werden, um eventuell durch gewaltfame Einſchließung der Kir— 
chenfürjten die Ernennung eines Herrn der Chriftenheit zu erzwingen. 

Den Kardinälen ftellte Gregor in einem Erlaß noch einmal dringend die 
hohe Bedeutung ihrer Wahlpflicht und die Nothwendigfeit einer bejchleunigten 
Einigung vor Augen. Damit fie jedoch nicht aus Scheu vor den Unannehm— 
lichkeiten des Konklave das alte wichtige Verbot der vorgängigen Verabredung 
überträten, erflärte er augdriüclich jede vor dem Tode des Papftes getroffene 
Beitimmung über die Perfon des Nachfolger für null und nichtig, unterjagte 
ihre Aufrechthaltung und erflärte e8 für ein Gott wohlgefälliges Werk, wenn 
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ſolche Verabredungen, felbft wenn fie beſchworen wären, nicht beobachtet wür- 
den. Zugleich ordnete er an, daß während der Zeit des Konklave in der 
ganzen Chrijtenheit Gebete für eine baldige Erleuchtung der Kardinäle veran- 
ftaltet würden. — Bon einer Aufhebung der früheren Bejtimmungen war wie- 
derum nicht die Rede. Sie erfuhren nur eine Erweiteruug dur Einführuug 
der Klauſur und durch die Regel, daß die anmwejenden Kardinäle dag vollbe- 
rechtigte Kollegium bildeten. 

Der Feuereifer Gregors des Zehnten war nicht ganz wirkungslos, wenn 
auch alle feine Bemühungen und die fchweren, für die Uebertretung angedroh- 
ten Strafen nicht verhindern konnten, daß fein Statut übertreten und geän- 
dert wurde. Denn wer konnte die folgenden Päpite, die ebenjo unumjchränft 
waren wie er, verhindern, neue Beitimmungen zu treffen ? 

Anfangs hatten die äußeren Zwangsmaßregeln den Erfolg, daß die Kar- 
dinäle troß ihrer Unzufriedenheit mit dem peinvollen und gefundheitsjchädlichen 
Berfahren die Abſicht Gregors erfüllten. Sein Nachfolger Innocenz V. wurde 
binnen zehn Tagen, dejjen Nachfolger Hadrian V. binnen fiebzehn Tagen ge- 
wählt. Der Lebtere jedoch, Schon Frank in dag im Juli (1276) ftattfindende 
Konklave eingetreten, hatte von der Hite fo gelitten, daß er jchon nach vier- 
zig Tagen ftarb. Er hatte ein Defret abgefaßt, welches das Gregorianijche 
Statut aufheben follte, konnte es aber nicht mehr veröffentlichen. Die Kar- 
dinäle wurden an der beabfichtigten Publikation durd) das Volk von Viterbo 
gehindert, welches die jeinen Behörden durch Gregor zugetheilte Aufgabe mit 
jolher Strenge aufrecht hielt, daß nach fiebzehn Tagen Johann XXI gewählt 
ward. Gerade wegen des rigorojen Auftretens der Viterbeſen jchaffte dieſer 
das Gregorianische Statut rundweg ab, und da er ftarb ohne eine andere 
Beitimmung zu treffen, jo behielten nad) feinem Tode die Kardinäle wiederum 
volle Freiheit. Die Folge war, daß die beiden nächſten Vakanzen des Heiligen 
Stuhles mehr als ſechs Monate dauerten, worauf für die beiden folgenden 
Konklave — 1285 und 1288 — die Kardinäle fich wieder freiwillig der Klau— 
fur unterwarfen, um gegen fich felbft Zwang auszuüben. In der lebten, die 
in die heiße Jahreszeit fiel, jtarb eine größere Zahl von ihnen, weshalb der 
nächſte Papſt — Eöleftin V. — ohne Klaufur und erjt nad) fiebenundziwanzig 
Monaten gewählt wurde. Diejer erneuerte das Statut Gregor X., was be- 
wirkte, daß das nächte Konklave nur elf Tage dauerte. Will man diefe That: 
fachen nicht als einen Beweis von der Unterwerfung des Heiligen Geiftes un: 
ter den Faſtenzwang anjehen, jo müſſen fie doch als ein Zeugniß der kräftigen 
Wirkſamkeit de3 viel genannten Statut3 anerkannt werden. Dafjelbe wurde 
abermals beitätigt von Clemens V., welcher e3 in einem Punkte noch genauer 
präzifirte, Außer daß er nämlich die von den Kardinälen geltend gemachte 
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Anficht, daß fie das Statut ändern dürften, verwarf, gab er eine genaue Be- 
ftimmung über den Umfang der Befugniffe des Kardinalstollegiums während 
- der Sedisvafanz. Dana) jollten die Kardinäle nicht befugt fein, in Sachen, 
welde zur päpftlihen Gewalt und Jurisdiftion gehörten, Entjcheidungen zu 
treffen, ausgenommen die Ernennung des Kämmerer und des Groß-Pöniten- 
tar, fall3 diefe während des Konflave mit Tode abgingen. Im Falle daf 
der Papjt nicht in der Stadt ftürbe, wo feine Kurie fich befände, ſollte doc) 
in der leßteren das Konflave ftattfinden. Wenn die Kardinäle fi) aus dem 
Wahlraume entfernten, fo follten die durch das Gregorianische Statut bevoll- 
mächtigten Staatsbehörden fie zum MWiedereintritt und zur Erfüllung ihrer 
Pflicht nöthigen. Endlich follte fein Kardinal aus irgendeinem Grunde je 
feines Wahlrechtes verluftig werden künnen, felbt nicht, wenn er von Sus— 
penfion, Erfommunifation und Interdikt betroffen jei. 

Die legte Beitimmung war die fchwerwiegendfte. Sie gab der PBapftwahl 
die legte und höchſte Garantie, indem fie diejelbe gegen die fonft unbejchränfte 
Macht des Papſtes ſelbſt ficherte. In dem Konflave, aus welchem Klemens V. 
hervorgegangen war, hatten die Kardinäle Jacob und Peter Kolonna nicht 
Theil genommen, weil der jähzornige und tyrannijche Bonifacius VII. ihnen 
ihre Würden und Rechte abgejprochen hatte. Klemens wollte verhindern, daß 
ein jo gefährliches Recht zum zweiten Male angewendet werde, und feine Be— 
ftimmung iſt unverändert in Geltung geblieben. Unter Hadrian VI. wurde 
der Kardinal Soderini, der wiederholten Verſchwörung jchuldig, zum zweiten 
Male des Wahlrecht3 und der Wählbarfeit beraubt und noch auf dem Todten- 
bette forderte der Papft die Kardinäle auf und befretirte, daß man den im der 
Engelöburg gefangen Sitenden nicht befreie. Defjenungeachtet wurde er freige- 
lajjen und nahm an der Wahl Clemens’ VIL Theil. — Der nichtsmwürdige 
und verhaßte Kardinal Coscia wurde wegen zahllojer Verbrechen durch Cle— 
mens XI. feiner Würde beraubt, und diefer erklärte jede Wahl, an welcher 
jener Theil nehmen würbe, für ungiltig. Dieſes Dekret mäßigte der Papft 
jelbft, in der Erfenntniß zu weit gegangen zu fein, dahin, daß der Kardinal 
vor Abbüßung feiner Strafe nicht gewählt werden und daß feine Stimme 
nicht diejenige fein dürfe, welche die Zweidrittelmajorität erreichen made. In 
der That nahın Coscia am Konflave von 1740 Theil. — Auch) Pius VI. und 
Pius IX. Haben ähnliche Defrete gegen Kardinäle, der letztere gegen d'Andrea, 
erlafien; doch find die Betroffenen theils zu früh geftorben, theils wieder reha— 
bilitirt worden. 

Troß der gewichtigſten Bürgfchaften, durch welche die Beitimmungen über 
die Wahl des Kirchenoberhauptes zu den unumftößlichiten Geſetzen gemacht zu 
jein jchienen, waren diefelben ohne eine wirkliche und dauernde Garantie, denn 
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ihre Garantie lag nur in dem Willen der Kardinäle, welcher nicht unver: 
ünderli) war und in der reellen Macht, welche zwifchen der geiftlichen und 
der weltlichen Macht wechjeln konnte. Der Papft konnte beliebige Verord— 
nungen erlaffen; denn er war unbeſchränkt. Die Kardinäle konnten fie be- 
obadhten oder nicht; denn nach jeinem Tode waren fie unbejchränft. Die 
Fürſtenmacht konnte Beiden entgegentreten, wenn fie u genug bejaß, fie 
zu beſchränken. 

Clemens V. felbft war es, der, nachdem der Glanz des Papſtthums unter 
Bonifaciug VIII. auf den Gipfel geftiegen war, den jchmählichen Fall erfahren 
mußte. Seine Verlegung der Refidenz nad) Avignon (1305) brachte den Hei- 
ligen Stuhl unter den drüdenden Einfluß der franzöfiihen Könige Die 
Sedisvafanz nad) feinem Tode (1314) dauerte über zwei Jahre. Haß, Zwie- 
trat und Präpotenz des franzöſiſchen Theils der Kardinäle brachten es jo- 
weit, daß das Kollegium fich weigerte, zufammenzutreten und fich erjt durch 
das Berjprechen Philipps von Valois, daß fie frei aus- und eingehen jollten, 
dazu bejtimmen Tieß. Philipp hielt fein Wort nicht, und die in Lyon verjam- 
melten Wähler mußten fi die Klaufur gefallen laſſen, bis fie nach vierzig 
Tagen den Kardinal Jakob von Porto, wiederum einen Franzoſen (als Jo— 
hann XXIL), gewählt hatten. 

Durch Clemens VI. wurden die Formen der Klaufur in der Weile ge: 
mildert, wie fie noch heute in Geltung find. — Im Konflave von 1352 tra- 
fen die Kardinäle zum erjten Male eine Verabredung, durch welche dem fünf- 
tigen Papſt Vorjchriften über die Wahl der Kardinäle, die Beſetzung hoher 
Poften u. f. w. gemacht wurden, und Jeder verpflichtete fich eidlih im Falle 
jeiner Wahl diefen Vorjchriften nachzukommen. Innocenz VI. wurde gewählt, 
und feine erſte That war die Annullirung jenes Abkommens. 

Gregor XI. verjuchte, obwohl er felbft feine Verlegung der Nefidenz nach 
Rom rückgängig machen wollte, den Einfluß Frankreichs zu bejeitigen und er- 
ließ deshalb eine neue Verordnung über die PBapftwahl. Er gab den Kar— 
dinälen Vollmacht, das Konklave fo fchnell es ihnen gutdünfte und in jeder 
beliebigen Stadt abzuhalten, änderte da8 Verfahren bei dem Wahlaft und 
bejtimmte, daß die einfache ftatt der Zweidrittel-Majorität genügen ſolle. So 
wurde es zwar möglich, daß aus einem Kollegium, in welchem neben dreizehn 
Franzoſen nur vier Italiener faßen, ein italienischer Papſt — Urban VI. 
1378 — hervorging; aber zugleich; wurde dies Urjache der verhängnißvollen 
Kirchenſpaltung, indem zwölf Kardinäle der franzöfiihen Partei nebft einigen 
Italienern aus Rom entwichen, die Wahl Urban’s, der feinen Sit in Rom 
behielt, für ungiltig erflärten und in Anagni den Biſchof Robert von Genf 
al® Clemens VIL ernannten, ber nad) Avignon ging. Der entjegliche und 
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verderbliche Hader zwijchen beiden Päpften, die fich gegenfeitig verfluchten, 
wurde zwijchen ihren Nachfolgern fortgejegt, da beide ſich mit einem Kardinals— 
follegium umgeben hatten. — Bei der Wahl Gregor XI. (1406) wird zum 
erjten Male der Abjtimmung durch Wahlzettel Erwähnung gethan, während 
die früheren Verordnungen über den VBotirungsmodus jchweigen. 

Das Aergerniß der ſich befehdenden Doppelpäpfte trieb zu einer Löfung, 
durch welche zum erjten und einzigen Male die Wahl des Kirchenoberhauptes 
aus den Händen des Kardinalfollegiumg genommen wurde. Das Konzil zu 
Konftanz erklärte fi) al3 über dem Papſte ftehend, jebte drei Päpſte ab und 
ernannte mittel3 einer Kommilfion, die aus den anweſenden Kardinälen und 
dreißig Theologen bejtand, einen neuen in Martin V. 

Im Konklave von 1458 erjcheint ein Wahlverfahren, welches außer dem 
Skrutinium eine andere Art von Votirung fennt und zugleich den Beweis lie- 
fert, daß entgegen der Verordnung Gregor's XI eine Zweidrittel-Majorität 
erfordert wurde. Beim Skrutinium des dritten Tages hatte der Kardinal Phi- 
lipp von Bologna fünf Stimmen, der Kardinal Neneas Piccolomini von 
Siena ebenfoviel, feiner der anderen Kardinäle mehr als drei. Am folgenden 
Tage erhielt Piccolomini neun Stimmen. Auf die Ankündigung folgte ein 
langes Stillfehweigen; denn die Zahl der votirenden Kardinäle war achtzehn. 
Endlich erhob ſich Roderich Borgia und fagte: „Ich trete dem Kardinal von 
Siena bei." Eine neue lange Pauſe folgte. Zwei Kardinäle, welche Picco— 
lomini entgegen waren, erhoben fi, um den Saal zu verlafjen. Sie kehrten 
zurüd, als fie jahen, daß Niemand folgte. Der Kardinal Jakob von ©. 
Anaftafia rief: „Auch ich trete dem Kardinal von Siena bei.” BPiccolomini 
hatte fomit elf von achtzehn Stimmen, und es fehlte ihm nur eine einzige. 
Prospero Colonna machte Anftalt aufzuftehen. Er wurde am Kleide zurüd- 
gehalten; dennoch erhob er er fich und rief mit lauter Stimme: „Auch ich 
trete dem Kardinal von Siena bei und mache ihn zum Papſt!“ — worauf 
Alle ſich erhoben und vor dem Erwählten das Knie beugten. 

Bon 1455 bis 1846, alfo vier Jahrhunderte lang, find die Nachfolger 
Betri in Rom gewählt worden. Die einzige Ausnahme war die Wahl 
Pius VII, welche 1800 in Venedig ftattfand. Auch vor 1455 find die mei- 
iten Konklave in Rom abgehalten worden, ohne daß die, wie die angeführ- 
ten Bejtimmungen zeigen, Borjchrift gewejen wäre. Während vor 1455 ir- 
gend eine Kirche oder ein Klojter für das Konflave in Rom gewählt wurde, 
diente von 1455 bis 1823 dazu der Batifan, von da ab bis zum lehten Kon— 
flave 1846 der Duirinalpalaft. Der legtere ift jetzt Reſidenz des italienischen 
Königs, jo daß das bevorftehende Konflave, wenn es nicht außerhalb Roms 
verlegt wird, wieder im Vatikan wird ftattfinden müſſen. Siebenundachtzig 
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Mat in fieben Jahrhunderten, d. 5. feit die Wahl auf das Kardinalskollegium 
beichränft ift (1179), ift das SKirchenoberhaupt auf ſolche Weiſe gewählt 
worden. 


Neuexe theologifhe Siteratur. 


1. Das Leben des heiligen Johannes. Cine Feftgabe vun C. Nieje, Pfarrer in 
Bahrendorf. Yeipzig, 1878. Berlag von Joh. Ambr. Barth. 

2. Unjer Glaube, Ein Wegweijer auf religiöfem Gebiet für denfende Chriften und 
eine Gabe zur Gonfirmation von Dr. R. Schramm, Leipzig, 1878. Verlag von 
oh. Ambr. Barth. 

3. Die Schlagworte der heutigen proteftantiihen Kirchenparteien. Zur Orientirung 
für Hirhlih gefinnte, zum Dienft der Kirche mit berufene Laienkreiſe von einem alten, 
erfahrenen Geiſtlichen. Leipzig, 1877. Verlag von Joh. Ambr. Barth. 

4. Die innere Miffion und die Zeichen der Zeit. Vortrag von Dir. Dr. Hafe, 
Militär-Oberpfarrer des 1. Armee-FKorps, gehalten am 25. Oft. 1877 auf dem 
Kongreß für innere Miffion zu Königsberg i. Pr. und herausgegeben vom oftpreufi- 
ſchen Provinzialverein für innere Miffion. Leipzig, Drud und Verlag von Breitkopf 
und Härtel, 1877, 


1. Die Schrift Niefe’3 enthält eine chronologisch geordnete Zufammen- 
fafjung der in den neuteftamentlihen Schriften, der Ueberlieferung und der 
Legende berichteten Thatſachen aus dem Leben des Apoſtels Johannes in einer 
das Gemüth anjprechenden Darftellung. Eine Charafterijtif defjelben, welche 
den Anſprüchen wiſſenſchaftlicher Bildung an Hiftorische Darftellung genügen 
fünnte, fehlt; aber ein Lejerfreis, der an einer in warmem Tone verfaßten 
Erzählung der auf das Leben des Johannes bezüglichen Begebenheiten ſich 
erbauen will, und der auch an einem ungelenfen Periodenban, wie er in ben 
ersten Abjchnitten des Buchs Häufig vorfommt, feinen Anftoß nimmt, fann in 
demjelben Befriedigung finden. Von diefem Standpunkt der Beurtheilung aus 
fünnen wir es auch nur billigen, daß der Verfaſſer aller fritiichen Fragen 
ſich entichlagen hat, zumal wir faum vorausfegen können, daß er für diefelben 
eine ausreichende Befähigung befigt. Denn der Grundfaß, den er ©. 1 auf- 
ftellt: „Es können Hiftorifch jehr wenig beglaubigte Begebenheiten demnach ge- 
Ihichtlid ganz wahre und dagegen hiſtoriſch vollfommen beglaubigte dennoch 
geſchichtlich ganz unmwahre Begebenheiten fein“ zerjtört die Grundlagen jeder 
fritiichen Unterfuhung. Schärfe der Auffafjung jcheint überhaupt dem Ver— 
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fofjer nicht in hohem Maße eigen zu fein; einen jehr befremdlichen Eindrud macht 
die Berechnung der Jahre des Aufenthals des Apoftel3 in Ephejus. Es wird 
ung aus der alerandrinischen Chronik berichtet, daß Johannes neun Jahre in 
Epheſus geblieben fei, dann fünfzehn Jahre in der Verbannung auf Patmos 
zugebracht und, nad) Epheſus zurücdigefehrt, daſelbſt noch ſechs und zwanzig 
Sahre gelebt Habe, und dann führt der Verfaffer fort: „Darnach würde er, 
den Aufenthalt auf Patmos mit eingeichloffen, volle fünfzig Jahre feines Lebens 
in Ephejus verweilt und gewirkt haben.“ (S. 55). Eine etwas naive Auf- 
fafjung! — Unerwähnt fünnen wir auch nicht eine Flüchtigkeit lafjen, die dem 
Verfaſſer nicht Hätte widerfahren dürfen. S. 77 fteht „Diocletian” ftatt 
„Domitian.“ 

Wir wollen der Niefe'ihen Schrift keineswegs allen Werth abſprechen, 
aber daß ihr die Bemerkung vorangeftellt ift: „Ueberſetzungsrecht vorbehalten“ 
erregt Erwartungen, hinter denen fie weit zurückbleibt. 

Die Ausftattung ift eine glänzende und gereicht Verlag und Druderei 
zur Ehre. 

2. Die kirchliche und theologische Richtung der Gegenwart, welche durd) 
die Beitrebungen des Protejtantenvereins charakterifirt wird, it keineswegs 
eine in fich einige, wenn es ſich um die Frage handelt, welches die religiöfe 
Pofition ei, die fie einnehme. Gejchlofjen im Kampf gegen die fonjervativen 
Fraktionen innerhalb der evangelischen Kirche, geht fie auseinander, auch in 
fundamentalen Lehrftücden, fobald fie den Inhalt des chrijtlichen Glaubens 
beftimmen fol. Abgejehen von geringeren Unterjchieden, fünnen wir drei 
wejentlich entgegengefegte Gruppen in diefer Partei wahrnehmen; eine ſpeku— 
fative, die pantheiſtiſche Elemente in ſich aufgenommen hat; eine andre, welche 
theils an Schleiermacher, theil® an Kant anknüpft; eine dritte endlich, welche 
den früheren Nationalismus, wie er am Ende des vorigen und im Beginn des 
gegenwärtigen Jahrhunderts in Deutichland herrichte, wiederherzuftellen jucht, 
jelbftverftändlich unter einigen Modifikationen. Zu diefer dritten Gruppe gehört 
der Verfafjer unferes Buches. Und wer den von ihm gewählten Standpunkt 
teilt, wird in feiner Arbeit Befriedigung finden können. Das Bud) ift jehr 
glatt gejchrieben, gejhmadvoll gewählte Zitate aus Dichtern, Theologen und 
Philoſophen, Naturforichern und Gefchichtjchreibern find in die Darftellung 
verflochten, und Wärme der Empfindung durchdringt fie und theilt fi un- 
willfürlich dem Lejer mit. Wenn das Werk den Referenten ſchließlich doch 
nicht befriedigt hat, jo liegt das eben an der theologijchen Stellung des Ver— 
faſſers. Der alte Nationalismus hat die Macht verlieren müſſen, über die 
er einft verfügte, weil er den tieferen Bedürfniſſen des hriftlichen Bewußtſeins 


nicht zu genügen vermochte. Er hat in der neuen Gewandung feine neuen 
Grenzboten I. 1878. 43 


— 33 — 


Kräfte gewonnen und er wird daher daſſelbe Geſchick erfahren müſſen, dem 
ſein älterer Bruder erlegen iſt. Ein Chriſtus, der nur dem Grade, aber nicht 
der Art nach ſich von uns unterſcheidet; der nur durch Lehre und Beiſpiel, 
aber nicht unmittelbar perſönlich auf die Seinen aller Orte und Zeiten zu 
wirken vermag *), der iſt gewiß aller Pietät würdig, aber eine Kirche kann er 
nicht tragen und das Heilsverlangen der Seele kann er nicht ftillen. Und 
ein Glaube, der auf das Hineinragen der Kräfte einer höheren Welt im die 
diefjeitige in einem ſolchen Maße Verzicht leijtet, daß er, wie Herr Schramm 
thut, die Auferftehung ChHrifti nicht einmal einer Erörterung zu unterziehen 
für nöthig erachtet, darf nicht darauf rechnen, daß ihm das Erbe der Zukunft 
bejchieden fei. — Der Titel des Buchs veranlaßt ung noch zu zivei Bemer- 
fungen. Der Berfafjer bezeichnet dafjelbe als für „denfende Chriſten“ ge- 
Ichrieben. Was ift damit gemeint? Soll es heißen, der Verfaſſer wende fich 
an die Gebildeten, warum verzichtet er dann auf diefen allgemein üblichen 
Degriff, um ihn durch einen weniger beftimmten zu erjegen? Oder will er 
andeuten, um fein Buch zu verjtehen, fei eine namhafte Anftrengung des 
Denkens nöthig? Das ift durchaus nicht der Fall; die Anſprüche, die es in 
diefer Hinficht erhebt, find fehr gering. Oder will er zu verftehen geben, 
denfende Chriften feien nur im feiner Partei vorhanden, und die Yadel des 
Denfens erlöſche, jowie Eonfervative Chriften fie zur ergreifen wagen? Einer 
jolden Anmaßung wollen wir den Verfafjer nicht zeihen. Ober follen wir 
endlich in der Bezeichnung ein Höflichkeits-Rompliment für bie Lejer oder wohl 
gar eine Neklame für das Buch jehen? Der Berfaffer ift zu fein gebildet, 
um ihm diejeg oder jenes zuzutrauen. Es bleibt ung durchaus unflar, welche 
Borftellungen und Abfichten bei dieſer Bezeichnung maßgebend gewejen find. 
Erheblicher ift die Ausftellung, die wir in Bezug auf einen andern Beitand- 
theil des Titel3 zu machen haben. Der Berfafjer nennt fein Buch „eine Gabe 
zur Konfirmation.” Wir Haben natürlich) dagegen nichts einzuwenden, wenn 
ein rationaliftifcher Geiftlicher feinen Konfirmanden eine Schrift darbietet, in 
welcher er feine Auffafjung der chriftlichen Wahrheit entwidelt. Aber daß er 
e3 eltern zumuthet, am Tage der Konfirmation ihren Kindern ein Buch zu 
überreichen, durch welches eine Kritif des kirchlichen Dogmas und der evan- 
geliichen Gejchichte ſich überall Hindurchzieht; eine Kritik, über deren Werth 
oder Unwerth diefe Kinder zu urtheilen durchaus unfähig find, das können 
wir nur eine pädagogiiche Taktlofigkeit nennen. Und wir find ficher, in dieſem 


) Doc) geben wir gerne zu, da der Berfaffer hier und da verfucht hat, diefer beiden 
unveräußerlichen Grundlagen einer von dem chriftlichen Bewußtjein geforderten und biblijch 
begründeten Chriſtus-Anſchauung ſich zu bemächtigen, leider hat er aber die darauf hinfüh- 
renden Gedanken nicht zum befriedigenden Abſchluß gebracht. 
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Urtheil auch viele Aeltern, die jonjt den Standpunkt des Verfaſſers theilen, 
anf unſerer Seite zu Haben. Hätte letterer fich darauf beichränft, feine Pofi- 
tionen darzulegen, jo würde das Unzureichende feiner theologischen Richtung 
nicht minder zu Tage getreten fein, aber die Wärme und die Entjchiedenheit, 
mit der er für jene Bofitionen eintritt, mit der er gegen Materialismus 
und Pantheismus kämpft, würden fein Buch doch geeignet gemacht Haben, Die 
Grundlagen des Glaubens in jungen Gemüthern zu befejtigen. Durch die 
Polemik und Kritif aber, die er eingeflochten Hat, ift das Buch unfähig ge- 
worden, al3 Gabe zur Konfirmation empfohlen zu werden. 

3. Die Brochüre des „alten, erfahrenen Geiftlihen“ ijt eine Flugſchrift 
welche die Laienkreife, befonders die Mitglieder von Gemeindevertretungen und 
Synoden, für die Beitrebungen des Proteftantenvereing gewinnen will. Neben 
einigen Wahrheiten enthält fie viel Jrriges, weil dem Verfaſſer die Tiefe und 
Schärfe des Blids fehlt, ohne welche eine gerechte Würdigung der kirchlichen 
Parteien der Gegenwart nicht möglich iſt. Er bleibt überall auf der Ober- 
fläche ftehen, erhebt fich nirgends über das Gewöhnliche und wiederholt nur 
was unzählige Male von feinen Barteigenofjen gejagt if. Der Reiz der 
Neuheit fehlt der Schrift nach Inhalt und Form, jo daß die Bemerkung: 
„Ueberſetzungsrecht vorbehalten“ auch hier ſehr auffällig erjcheint. Der Styl 
läßt viel zu wiünfchen übrig. Auch können wir den Wunjch nicht unterdrüden, 
daß, wenn der Verfaſſer noch ferner literarifch thätig fein will, er fich be— 
fleißigen möge, die Namen der Männer, die er erwähnt, richtig zu ſchreiben. 

4. Der Bortrag Haſe's ift eine geiftvolle und zutreffende Charakterijtif 
der Aufgaben der inneren Miffion; der gefchichtlichen Bedingungen, unter denen 
fie entjtanden ift; ihrer inneren Nothiwendigkeit; ihrer Ausfichten und Ziele. 
Denen, welch fi) von diefem Gebiet chriftlicher Lebensthätigfeit bisher fern 
gehalten oder ihm mißtrauisch gegemüber geftanden haben, können wir diefe 
Schrift gauz bejonders empfehlen. Sie ift fehr geeignet, für weitere Kreiſe 
Berjtändnig und Werthichägung der innern Miffion zu vermitteln. 

Königsberg i. Pr. 9. Jacoby. 


Das Sehrlingswefen der Bunftzeit. 


Wenn im Nachftehenden verfucht wird, ein Bild von der Entwidelung 
des Lehrlingswejens auf der Baſis der Gewerbegefeggebung des 17. und 18. 
Sahrhundert3 zu entwerfen, jo macht diefe Arbeit keinen Anſpruch auf Boll 
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ſtändigkeit und Allſeitigkeit. Sie ſoll nur die leitenden Momente darlegen, 
Einzelerſcheinungen nur inſoweit berückſichtigen, als ſie zur Illuſtration des 
Ganzen dienen können. 

Betrachten wir zunächſt die Eigenſchaften, welche ein in die Lehre aufzu— 
nehmender Knabe beſitzen mußte. Hierhin gehörten in erſter Linie jene allge— 
meinen Beſtimmungen, welche die Grundlage der Handwerksehre bildeten, 
nämlich der Nachweis der ehelichen und ehrlichen Geburt. Bei einer 
Inſtitution, in der, wenigſtens zur Zeit ihrer mittelalterlichen Blüthe, die Idee 
des Berufes im Gegenſatze zu dem Prinzipe des Geſchäftsgewinnes im Gewerbe 
der Gegenwart ſeine Verkörperung fand, lag es eben ſehr nahe, alle nur 
irgendwie anrüchigen Elemente von dem Handwerkerjtande auszuſchließen. Als 
unehlich geboren galten damals die Söhne niederer ſtädtiſcher Beamten, ferner 
die Kinder von Badern, Müllern, Schäfern und, wie fi) von ſelbſt verfteht, 
von Scarfrichtern. Freilich räumten dieſes fchredliche Vorurtheil ſpätere 
Reichsgeſetze und Speziallandesdefrete hinweg, aber troß alledem fonnten den— 
nod im Anfange unfere® Jahrhunderts weder Findel-, noch außer ber 
Ehe geborene Kinder ein zünftiges Gewerbe erlernen. Wie weit übrigens bie 
Handwerksehre in dem Beitabjchnitte, der unferer Betrachtung unterliegt, auf 
die Spige getrieben wurde, mag ein Beifpiel aus dem 17. Jahrhundert zeigen. 

Ein Schuhmachermeifter in Eijenberg, Namens Adler, Hatte im Jahre 
1699 einen hübjchen, anitelligen Knaben, Georg Senfflingen, zum Lehrlinge 
angenommen, die Zunft unterjagte jedoch dem betreffenden Meifter die Aus- 
bildung de3 Senfflingen, weil deſſen Großvater einft den Poſten eines 
Gerichtsdienerd bekleidet hatte. Der zurechtgewiejene Meifter mußte fich noth- 
gedrungen dem Beichlufje feines Aıntes fügen, es fam darüber zu Streitig- 
feiten und jchließlich zu einem Prozefje, den der Fürft Chriftian dahin ent- 
ſchied, daß dem Schuhmacheramte aufgegeben wurde, „den Meifter Adler zu- 
vörderft bei Strafe von 10 Thaler, oder nach) Befinden eines Mehrern, da— 
hin zu halten, daß er Georg Senfflingen gehörig aufdingen lafje und das 
Handwerk ihm verjprochenermaßen tüchtig und gebührend lehren jolle." — 

Hatte nun der Knabe mitteljt einer eigenen Urkunde, des jogenannten 
Geburtsbriefes dargethan, daß ihm und feiner Familie nicht? Ehrenrühriges 
anflebe, jo mußte er fich, bevor er in's Handwerk aufgenommen wurde, zur 
Prüfung feiner Fähigkeiten einer Probezeit unterziehen, die je nach den 
verjchiedenen Gewerben auf 2—4 Wochen feitgefegt war. Nach dem günftigen 
Berlaufe. diefer Probezeit begann erjt die eigentliche Lehrzeit. Ein Lehr: 
fontraft im modernen Sinne des Wortes jcheint nicht üblich geweſen zu fein; 
dejjelben bedurfte man aud) um jo weniger, da der formelle Akt der Aufnahme 
vor geöffneter Lade in Gegenwart der Zunftälteften, des Lehrherrn, der übrigen 
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Mitmeifter und des Lehrlinge, ſowie das Einjchreiben des Lebteren in das 
Lehrjungenregifter vollfommen dem Abjchluffe eines vechtsverbindlichen Ver— 
trages entſprach. Das Aufdingegeld, welches hierbei faft in allen Gewerken 
erhoben wurde, erreichte nad) und nach eine jo beträchtliche Höhe, daß, veran- 
laßt durch die vielfachen Bejchwerden, die Negierungen fi um die Mitte des 
17. Jahrhunderts genöthigt jahen, „Verordnungen, betreffend die Herabminderung 
der unziemlichen Koften, jo durchs Aufdingen und die dabei ftattfindenden 
großen Zehrungen entjtänden, wodurch mancher taugliche, gejchicte Knabe vom 
Handwerk abgehalten würde” zu erlaffen. 

Nicht zu verwechjeln mit diefen Einjchreibegebühren ift das Lehrgeld. 
Daffelbe richtete fich gewöhnlich nach der Dauer der Lehrzeit und lebtere war 
wieder davon abhängig, ob der Lehrling ein Meiftersfohn oder ein Fremder 
war. Dem Meifter ftand die Befugniß zu, feinen eigenen Sohn an ein= und 
demfelben Tage ein- und augjchreiben zu lafjen. In der Regel währte die 
Lehrzeit 3—4 Jahre, doch jcheint nad) den auf uns gekommenen Gefegen zu 
urtheilen, die Lehrperiode von den Meijtern nicht jelten über die Gebühr ausge- 
dehnt worden zu fein. So durfte z. B. nad) der „Landes- und Bolizeiord- 
nung für Ober- und Niederbayern“ vom Jahre 1616, Lib. IV., Tit. 1, Art. 4 
fein Meifter einen armen Knaben auf doppelte Lehrzeit ohne Geld annehmen, 
fondern der Knabe mußte die in den BZunftitatuten vorgejchriebene Zeit lernen 
und hierauf nad) erfolgtem Freiſprechen noch jo lange bei feinem Lehrmeifter 
als Gefelle arbeiten, bis er feinen Berbindlichkeiten nachgefommen war. 

Mit dem Beginne der Lehrzeit trat der Lehrling zu feinem Meifter in 
ein patriarchalifches Dienftverhältnig. Er wohnte und aß im Haufe des 
Meijter, dem er zum umbedingten Gehorfam verpflichtet war und ber die 
väterliche Gewalt über den ihm zur Ausbildung anvertrauten jungen Menjchen 
in vollem Umfange ausübte. Hierauf nimmt die eben erwähnte bayr. Landes— 
ordnung Rückſicht, indem fie bejtimmt, daß „die Meifter die Lehrjungen in 
gebührender Zucht Halten, ihnen den Trug, Muthwillen und andere Ungebühr 
nicht geftatten jollen; jonderlich aber in der Religion und guten Sitten, joviel 
immer möglich, unterweifen, an denen Feiertagen zur Beſuchuug des Gottes- 
dienjtes halten u. ſ. w.“ 

Ueber den Kontraftbruch enthalten, die verjchiedenen Zunftrollen jehr 
ansführliche Beitimmungen. Man unterjchied hierbei, ob der Lehrling muth- 
willig aus der Lehre entlaufen jei oder der Lehrherr feinen Schugbefohlenen 
durch harte Behandlung zum Verlaſſen der Lehre gleichjam gezwungen habe. 
Den erjten Fall ahndete das Handwerkerrecht jehr jtrenge. Kein Meiſter durfte 
den Kontraftbrüdhigen zur Fortfegung der Lehre annehmen, bevor fich der 
Knabe nicht mit feinem früheren Meifter vollftändig auseinandergefegt Hatte, 
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Wollte er nicht zu feinem früheren Meifter zurückkehren und beim Handwerk 
verbleiben, jo mußte er auf's Neue Einfchreibegebühren und Lehrgeld zahlen, 
ſowie feine Lehrzeit von vorne wieder anfangen. Bei einem zweiten Kontraft- 
bruche verfcherzte er die Aufnahme ins Handwerk für immer. Weit milder 
urtheilte die Zunftgefeggebung, wenn die Schuld auf der Seite des Meijters 
lag. Dann durfte der Knabe feine Lehrzeit bei einem andern Meiſter voll- 
enden und fein früherer Lehrherr fonnte feinen Anfpruch auf den noch etwa 
augftehenden Theil des Lehrgeldes erheben. War dafjelbe jchon ganz entrichtet, 
fo hatte die Behörde 3. B. nach der Kiübler- (Kifer) Ordnung Württembergs 
vom Jahre 1606 die richterliche Entſcheidung zu fällen. 

Bei denjenigen Gewerben, in welchen, wie 3. B. bei ven Maurern und 
Bimmerern, die Entrichtung eines Lehrgeldes nicht üblich war, erhob ber 
Meifter von dem Water oder dem Wormunde des Lehrlings eine Kaution, die 
erſt nach beendigter Lehrzeit zur Auszahlung gelangte und deren die Bürgen 
verluftig gingen, fobald der Lehrling ſich Veruntreuungen von Materialien zu 
Schulden fommen ließ oder muthwillig aus der Lehre Lief. 

Wie man fieht, beichäftigten fi) die Zunftitatuten bis in die Fleinften 
Details hinein mit dem Lehrlingswefen; aber unterwirft man alle diefe Vor— 
jchriften einer näheren Unterfuhung, fo wird man finden, daß dieſelben we- 
niger zum Schutze des Lehrlings dienten, al3 vielmehr im felbftfüchtigen Iu- 
tereffe der Meiftercorporationen erlaffen waren. Der Lehrling ſah fich ziem- 
lich rechtlo8 in die Hände feines Lehrherrn gegeben. Diefem war die Arbeits- 
fraft des jungen Menfchen für einige Jahre zur Verfügung geftellt mit der 
Bedingung, daß er feinem Zögling die ihm zum Betriebe feines Gewerbes 
nöthige Kenntniß beibringe. Aber erfüllte der Meifter diefe Pflicht, erkannte 
er die tiefere moralijche WVerantwortlichkeit feines Lehramt3? Die Antwort 
hierauf lautet in den meiften Fällen Nein! Wohl fchrieben die Zunftordnungen 
dem Meijter feine Pflichten gegen den Lehrling fehr genau vor. Laut der 
wiürttemberger Schneiderordnung von 1685 follte der Meifter „den Jungen zu— 
vörderft erftlich zur Verrichtung des Gebet3, wie auch zum fleißigen Kirchen- 
gehen anhalten und nächſt diefem zur Erlernung des Handwerkes und nicht 
zum täglichen Hauspoffeln und Geſchäft, ala Holz-, Wafjer- und Kindertragen 
u. dgl. gebrauchen; ihn mit nothdürftiger Speis und Trank und ordentlicher 
Liegenſchaft verfehen, nicht aber ihn mit graufamen Schlägen und Stößen, 
wie es öfters ganz unchriftlicher Weiſe zu gehen pflege, traftiren; jedoch bleibe 
dem Meifter eine erträgliche Züchtigung unverwehret.” Nur fchade, daß dieje 
Geſetzesſtelle gleich ähnlichen in der Heffiichen Konftitution von 1693 und der 
brandenburger Bolizeiordnung von 1688 enhaltenen Beftimmungen gewöhnlich 
nicht befolgt wurden. Den größten Theil feiner Lehrzeit verbrachte der junge 
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Handwerfsbefliffene, wie notorifch feſtſteht, nicht in der Werkftatt mit Berufs- 
arbeiten, jondern im Dienfte der Frau Meifterin in der Küche, der Kinder- 
ftube, auf dem Felde. Ueberdies fuchte der Meifter ihn von den feineren 
Handwerfsarbeiten geflifjentlich fern zu halten; denn einmal trieb ihn der Vor— 
theil, den Lehrling nur zu groben Handarbeiten zu benußen, dann aber auch 
fürchtete er, daß er mit der Einweihung in die Kunftgriffe des Handwerks, in 
die Auswahl der Materialien u. ſ. w. den jungen Menjchen dereinft zu einem 
gefährlichen Konkurrenten heranziehen könnte. Dabei war, wie fi) aus der 
obigen Geſetzesſtelle ergiebt, die Behandlung des Lehrling in der Regel eine 
inhumane. Meifter und Meijterin, erwachjenen Kindern und Gejellen, Allen 
diente er zum Wbleiter ihrer jchlechten Laune, zum Gegenjtande der Belufti- 
gung und des Spottes; kurz, die ganze Lehrlingserziehfung des 17. und 18. 
Sahrhunderts jcheint vornehmlich auf die Ausbildung des Charakter im Er- 
tragen und Dulden von Ungerechtigkeiten und Rohheiten angelegt gewejen zu jein. 

Daß bei einer ſolchen Stellung der Lehrling ein Pfujcher in feinem Be- 
rufe oder im günjtigjten Falle, nur ein mittelmäßiger Arbeiter wurde, liegt 
auf der Hand und bedarf feiner Erflärung. In der That enthält der ganze 
Apparat des Gejellenmachens und TFreilprechens, der nach beendigter Lehrzeit 
bei dem Webertritte des Lehrling in den Gejellenftand zur Anwendung fan, 
neben einer Fülle von finnlofem Beremoniell und grobem Unfug nicht eine 
einzige praftiiche Einrichtung, die zur Prüfung des Lehrlings auf jeine Fach— 
fenntnifje gedient hätte. Die Anfertigung eine® Geſellenſtücks geſchah erſt 
gegen das Ende des 18. Jahrhunderts, als die technijche Verfümmerung des 
Handwerks einen erichredend hohen Grad erreicht hatte und man die Unzu— 
länglichfeit der bisherigen ungejunden Verhältnifje erkannte. Und dieje Schöpfung 
der Gefellenprüfung gejchah nicht etiva aus eigner Initiative der Interefjenten, des 
Gewerbeftandeg, jondern verdankt lediglich ihr Entftehen Iandesherrlichen Erlajjen. 

Es erübrigt nun noch, nnter den zahlreichen wider die Zunftmißbräuche 
erlafjenen Neichöverfügungen eines Geſetzes zu gedenken, das neben einer all- 
gemeinen Hebung der Zünfte jpeziell die Reform des Lehrlingswejens anjtrebte, 
Es ift dies der Reichsbeſchluß vom 16. Aug. 1731 oder, wie er gewöhnlich 
genannt wird, die „Reihszunftordnung.“ Diefelbe jhärfte die bereits in 
den Reichöpolizeiordnungen von 1548 und 1577 verfügte Bejtimmung über 
die Zulafjung aller Stände zum Handwerfe aufs Neue ein. Nur dem 
Frohner und Scharfrichter ſprach das bezügliche Gejeg die Ehrlichkeit ab und 
beitimmte, daß die Kinder defjelben erjt in zweiter Generation, wenn fie in- 
zwijchen einen ehrlichen Lebensberuf erwählt und in demjelben mit ihrer Fa— 
milie 30 Jahre hindurch thätig gewejen wären, wieder für handwerksfähig 
ſollten erachtet werden. — Weiterhin trat die Reichszunftordnung den zahl— 
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loſen im Laufe der Zeiten entſtandenen Auswüchſen beim Geſellenmachen, dem 
ſog. Hobeln, Schleifen, Hänſeln u. ſ. w., entgegen und erklärte dieſe Miß— 
bräuche ein- für allemal aufgehoben. Alsdann unterzog ſie die übermäßig 
hohen Ein- und Ausſchreibegebühren einer gründlichen Reviſion und verfügte, 
daß die Aufdinge-, Lehr- und Losſpruchgelder aller Orten von den Obrigkeiten 
feftgefeßt und zur allgemeinen Kenntnißnahme publizirt werden jollten. Die 
wichtigſte Maßregel jedoch, welche das in Rede ftehende Geſetz in Betreff des 
Lehrlingswejens anordnete, war die Beitimmung über die Lehrbriefe Bis 
gegen das Ende des 16. Jahrhunderts hatte im Namen der Meijterforporation 
der derzeitige Obermeifter den Lehrbrief auögejtellt, welcher zur Beglaubigung 
vom Obermeijter, zwei Beifigmeiftern und dem Lehrheren unterzeichnet werden 
mußte. Da man aber häufig bei Abfaffung diejes für die Zukunft des jungen 
Handwerkers jo wichtigen Dokuments jehr willfürlich verfuhr, jo ereignete es 
ſich nicht jelten, daß die Innung der einen Stadt den von der Bruderinnung 
der andern Stadt ausgefertigten Lehrbrief anfocht und denfelben nicht für rechts— 
kräftig anerfennen wollte. In Folge deſſen wurde es im 17. Jahrhundert 
ziemlich allgemein, daß nicht die Innung, jondern die Obrigkeit auf Antrag 
des Handwerks den Lehrbrief ausftellte. Hierauf Bezug nehmend, beftimmte 
nun die Reichszunftordnung, daß bei ſämmtlichen Handwerfen und Bünften 
ein jeder Lehrling, der aufgedungen würde, feinen Geburtsbrief in die Meijter- 
lade, d. i. das Archiv der Meifter-Korporation niederzulegen habe. Bei jeinem 
Uebertritte in den Geſellenſtand folle er gleichfalld den erhaltenen Driginal- 


_ Kehrbrief der Meifterlade fo lange zur Aufbewahrung überantworten, bis er 


jih an einem Orte niederlaffen und Meifter werden wolle, welches Vorhaben 
von der dortigen Behörde und der Zunft zu beftätigen ſei. Trete der junge 
Gejelle jeine Wanderſchaft an, fo folle er zu feiner Legitimation die Abjchrift 
jeiner in der Zade befindlichen Papiere und außerdem noch ein Arbeit3zeugniß, die 
jog. Kundichaft, erhalten. Das Formular zu der Letzteren lautete folgendermaßen: 
„Wir Gejchworene, Vor: und andere Meifter des Handwerks N. N. in 
der Stadt N., beicheinigen hiermit, daß gegenwärtiger Gejelle, Namens N. N., 
von . . gebürtig, .. Jahre alt, von Statur.., von Haaren .., ift, bei uns 
allhier .. Jahre und .. Wochen in Arbeit geftanden und fich ſolcher Zeit 
über treu, fleißig, ſtill, friedfam und ehrlich, wie jeglihem Handwerksburjchen 
geziemt, verhalten hat, welches wir aljo atteftiren, und deihalb unſere jämmt- 
lichen Mitmeiſter diejen Gejellen nad) Handwerksgebrauch überall zu fordern, 
geziemend erjuchen wollen. 
N, N., den ıc. (2. ©) N. N., Obermeifter. 
(2. S.) N. N, Meiſter, 
wo obiger Geſell in Dienſten geſtanden.“ 
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Wir haben es hier mit einer Einrichtung zu thun, die lebhaft an die von 
gewiljer Seite geforderte Wiedereinführung der Arbeitsbücher erinnert. Wie 
man heutzutage über die Ziügellofigfeit der arbeitenden Klaſſen, über die Un- 
luft zur Arbeit, über den häufigen Bruc) des Arbeitsvertrages klagt und von 
einer Revifion der Gewerbeordnung Abhülfe gegen alle dieſe Uebeljtände er- 
wartet, jo verjuchte man auch vor nunmehr falt 150 Jahren auf ähnlichem 
Wege eine Regeneration des durch und durch korrumpirten Gejellenjtandes 
herbeizuführen und durch von oben herab in Szene gejegte Maßnahmen jenen 
zünftlerifchen Strides, jenen Gefellenaufftänden, an denen das verfloffene 
Sahrhundert jo reich ift, ein Paroli zu biegen. Ich laſſe dahingejtellt, ob 
die in unfern Tagen geplante Wiedereinführung der Zeugniffe und Arbeits- 
bücher, jowie die friminelle Beitrafung des Kontraftbruches unferer krank da- 
niederliegen Induftrie irgendwie Geneſung fchaffen wird*); die Mipftände im 
Gewerbeleben der Zunftzeit vermochten weder Neichszunftordnung, noch landes- 
herrliche Spezialerlafje abzuftellen. Selbit die am Schlufje des Reichsdekrets 
vom 16. Aug. 1731 außgejprochene Drohung bei Nichtbeachtung des Geſetzes 
„alle Zünfte insgejammt und überhaupt völlig aufzuheben und 
abzujhaffen“ erwies fich als wirkungslos. Die Reichszunftordnung ſtieß 
eben überall auf heftigen Widerftand. Auf der einen Seite opponirte der ge- 
jammte Handwerferjtand jehr energiich dagegen, weil das Gejeß ihm alle 
jtatutarifchen Nechte raubte, auf der andern Seite liegen es die Fürften und 
ingbejondere die reichsfreien Städte an dem rechten Eifer zur Durchführung 
des Neichsbejchlufjes fehlen, ja mehrere publizirten denjelben nicht einmal, und 
nur Brandenburg machte eine rühmliche Ausnahme, indem die Behörden ihn 
dort jtreng zur Ausführung brachten. So wurde auch das Lehrlingsweſen der 
Zunftzeit, durch diejes ſorgſam ausgearbeitete Gejeß, das zum erjten Male 
dem zünftigen Gewerbeweſen eine einheitliche, für ganz Deutjchland gültige Ord— 
nung gab, wenig berührt; es blieb, was es gewejen war: eine Schranfe auf 
dem dornenvollen Wege der Zulafjung zum Meijterrecht. 

Hans Warnow. 


*, Darum Handelt es fich bei der Frage nicht. D. Red. 


Grenzboten I. 1878, 44 
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Dom deutſchen Reichskage. 


Berlin, 17. Februar. 





Große Rührigkeit läßt fi) der zweiten Woche der Reichtagsjejlion nicht 
nahrühmen. Weder die Rechtsanwaltsordnung noch das Budget vermochten die 
allgemeine Aufmerkſamkeit voll und ganz auf fich zu ziehen. Die großen Fragen, 
auf welche alles Sinnen und Trachten dermalen faſt ausſchließlich gerichtet 
ift — Drient, Reihsorganifation, Steuerreform — gelangen ja erjt jpäter 
auf die Tagesordnung. Immerhin find es Gegenftände von tiefgreifendjter 
Bedeutung, mit denen man ſich zu beichäftigen hatte. Was die Anwalts— 
ordnung betrifft, jo hatte bekanntlich) die Juſtizkommiſſion des Reichstages 
jeiner Zeit dem Gerichtsverfaffungsgefege einen entjprechenden Abjchnitt einge- 
fügt, auf den man jedoch gegenüber der bündigen Zufage der Regierungen, 
daß die Materie noch vor dem Inkrafttreten der Juftizreform durch ein be- 
fonderes Geſetz geregelt werden folle, verzichtete. Man darf an dem jet von 
den Regierungen vorgelegten Gefeßentwurfe anerkennen, daß er mit den Vor- 
jchlägen der erwähnten Kommiffion jedenfalls weit mehr übereinftimmt, als 
die pejlimiftischen Widerfaher des Kompromifjes über die Juſtizgeſetzgebung 
vor Jahr und Tag prophezeiten. Eine wirklich prinzipielle Bekämpfung hat | 
denn auch die Vorlage in der erſten Berathung nicht erfahren, womit freilich | 
nicht gejagt fein joll, daß es an erheblichen Augjtellungen gemangelt Hätte. 
Die vielumftrittenen Fragen der Freigebung und der Lofalifirung der Rechts- 
anmwaltichaft ftanden in der Debatte naturgemäß im Vordergrunde. Für voll- 
ftändige Freigebung plaidirte nur der Führer des Zentrums, Herr Windthorft. 
Uber aud) von anderer Seite erfuhr das in der Vorlage adoptirte Syſtem 
lebhafte Angriffe. Der NRegierungsentwurf beftimmt, daß, wer die Fähigkeit 
zum Richteramt in einem Bundesftaat erlangt hat, in jedem Bundesftaate zur 
Rechtsanwaltichaft zugelaffen werden kann. Ueber den Antrag auf Zulafjung 
jol die Landesjuftizverwaltung entfcheiden, vor der Enticheidung jedoch der 
Vorſtand der Anwaltsfammer gutachtlich gehört werden. Die hier der Landes- 
juftizverwaltung eingeräumte diskretionäre Befugniß wird freilich) beſchränkt 
durch die weitere Beftimmung, daß, wer die zum Richteramte befähigende 
Prüfung bejtanden hat, bei den Gerichten des Bundesstaates in welchem die 
Prüfung beftanden ift, zur Rechtsanwaltichaft zugelafjen werden muß, jo: 
fern er diefe Zulaffung binnen einem Jahre nach beftandener Prüfung bean- 
tragt. Dieſes Recht ſoll jedoch nicht allein erlöfchen, wenn der Antragfteller 
im Staatsdienft angeftellt worden ift, ſondern die Zulaſſung joll auch, jolange 
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bei einem oder bei mehreren Gerichten die zugelafjenen Rechtsanwälte zur 
ordnungsmäßigen Erledigung der Anmwaltsprozeffe nicht ausreichen, bei anderen 
Gerichten defjelben Bundesſtaats verjagt werden können. Von faft allen 
Rednern wurde der eine oder der andere Punkt diejer Beftimmungen jcharf 
fritifirt. Namentlich fand man die einjährige Frift, innerhalb welcher die An- 
meldung erfolgen muß, zu kurz bemefjen. Ebenjo hielt man für ungerecht- 
fertigt, daß mit der Anftellung im Staatsdienfte das Recht auf Zulaffung zur 
Rechtsanwaltſchaft verwirft fein ſoll; mit gutem ng wurde hervorgehoben, 
daß die Rechtsanwaltihaft unter Umftänden die Bedeutung eines werthvollen 
Nefugiums aus dem Staatsdienfte haben könne. Auch gegen die Verfagung 
der Zulaffung wegen Mangel3 an Rechtsanwälten bei anderen Gerichten 
wurden beachtenswerthe Bedenken geltend gemacht. Allgemeine Verurtheilung 
fand die Beftimmung, nach welcher die Zulaffung zur Nechtsanwaltichaft beim 
Reichsgericht durch den Reichskanzler nach freiem Ermefjen erfolgen joll. 
— Troß aller diejer Augftellungen darf indeß angenommen werden, daß eine 
Verftändigung über das Geſetz nicht allzujchwer fein wird. inftweilen ift 
dasjelbe einer Kommilfion überwiejen, welche ihr Möglichtes zur Ausgleichung 
der Differenzen thun wird, 

Die allgemeine Debatte über den Reichshaushaltsetat, gewöhnlich ganz 
vorzugsweiſe geeignet, der betreffenden Sikung den Stempel einer grande 
journde aufzudrüden, wurde diesmal in einer halben Situng abfolvirt. — 
Beweis genug, wie ſehr das Budget augenblidlich Hinter anderen Dingen zu: 
rücktritt. An fich jchien der Etatsentwurf freilich gerade diesmal Betrachtun- 
gen umfafjendfter Art und von prinzipielliter Tragweite zu rechtfertigen. Die 
Forderung einer Herabminderung der Matrikularbeiträge war in den legten 
Fahren lauter und lauter geworden. Statt deſſen würden diefelben nad) dem 
diesmaligen Boranfchlage abermald um 28 Millionen, nämlih von 81 auf 
109 Millionen gefteigert werden müfjen. Die Regierungen bringen nun, um 
diefe Eventualität zu vermeiden, mehrere neue Steuern nebſt einer Erhöhung 
der Tabaköfteuer um nahezu 30 Millionen Mark in Vorichlag, und fie be- 
zeichnen diefen Borjchlag als den Anfang der allgemein als unumgänglich 
nothiwendig empfundenen Steuerreform. Dem Anfcheine nad) hätte aljo die 
diegmalige YBudgetdebatte, da die neuen Steuern, wie gejagt, bereit zur 
Dedung des angeblichen Defizit3 von 1878/79 in Ausficht genommen waren, 
zugleich die große Frage der Steuerreform in ihrem ganzen Umfange erör- 
tern müſſen. 

Allein, es war doch zweierlei zu erwägen: einmal, ob die vorliegenden 
Steuerprojefte wirflih als rationelle Grundlage einer Steuerreform betrachtet 
werden fünnen, oder ob fie fich nicht vielmehr als eine bloße Steuererhöhung 
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harakterifiren; jodann, ob fie im lebteren alle zur Balancirung des vor- 
liegenden Budget wirklich unumgänglich find. 

Die Forderungen, denen ein Steuerreformprojeft unter dem Gefichtspuntte 
der Reichspolitif zu genügen hat, find, ganz allgemein gefaßt: Vermehrung ber 
eigenen Einnahmen des Reiches und dem entjprechende Entlaftung der Einzel: 
Staaten. Die Matrikularbeiträge müfjen, wenn nicht ganz bejeitigt, jo doch auf 
einen verhältnigmäßig geringfügigen Marimalbetrag reduzirt, die eigenen Ein- 
nahmen des Reiches aber dermaßen fundirt werden, dab dafjelbe eventuell noch 
Ueberſchüſſe an die Einzelftaaten abgeben fann. Wo die Quelle für die Ber- 
mehrung der eigenen Einnahmen des Reiches zu juchen ift, darüber herricht in 
der Öffentlichen Meinung heutzutage jo ziemlich Uebereinftimmung, nämlich auf 
dem ®ebiete der indirekten Beftenerung. Ueber die Punkte, an welchen bier 
der Hebel am zweckmäßigſten anzufeßen ift, zerbricht man fich feit Jahren den 
Kopf. Heute wird indeß faum jemand noch ernftlich beftreiten wollen, daß 
das einzige Objekt, welches für die Steuerfafje in wahrhaft großartigem Maß— 
ftabe ertragsfähiger gemacht werden fann, der Tabak iſt. Ebenjo jehr wird 
aber Jeder anerkennen müſſen, daß der jeßt vorliegende Gejeßentwurf betreffend 
die Befleuerung des Tabafs in feiner Weife als eine dieſem Zwede entſprechende 
Maßregel betrachtet werden kann. Nach dem Negierungsanichlage follen durch 
denjelben die Einnahmen aus dem Tabat um 30 Millionen erhöht werden. 
Mit den nothdürftig zufammengebrachten Stempeljteuerprojekten beläuft fich die 
in Aussicht genommene Vermehrung der Neichseinnahmen im Ganzen auf 
43 Millionen M., das heit, e8 würden dadurd die Matrifularbeiträge nach 
der eigenen Berechnung der Regierungen im bejten Falle auf die Höhe, welche 
fie im Jahre 1876 hatten, herabgemindert werden. Von einer Entlaftung der 
Einzelitaaten in dem Umfange, wie fie ein wirklicher Steuerreformplan in Aus— 
fiht nehmen müßte, kann bier alfo gar.nicht die Rede fein. Anders läge die 
Sade, wenn der Ertrag der Tabaksjteuer auf der Bafis des jet vorliegenden 
Entwurfs in Zufunft beliebig erhöht werden fünnte. Aber die Regierungsmotive 
geſtehen jelbit, daß dies nicht möglich fein würde, daß man vielmehr zu diejem 
Zwede entweder zu dem amerikanischen Beſteuerungsſyſtem oder zum Monopole 
werde greifen müſſen. Damit beantwortet ſich die oben geftellte Frage von 
jelbjt dahin, daß die gegenwärtigen Steuervorlagen nicht die Grundlage einer 
wirflichen Steuerreform, jondern lediglich einer Steuervermehrung darftellen. 

Die Entfeheidung der weiteren Frage, ob eine folche Vermehrung durd) 
die dermalige Finanzlage unausweichlich bedingt fei, hängt einerjeit3 davon ab, 
ob die Etat3anfäße, auf Grund welcher jenes Defizit von 28 Milliotten be 
rechnet wird, umanfechtbar find, andererſeits davon, ob eventuell die Dedung 
diefes Defizit3 im Wege der Matrikularbeiträge jchlechterdings nicht angeht. 
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In erfterer Beziehung haben die Abgeordneten Rickert und Richter treffend auf 
den Grumdirrtjum in dem Negierungsanfjtellungen aufmerffam gemacht, als 
ob die durch die Ausgeftaltung der inneren Organifation des Reiches bedingten 
Mehrausgaben fowohl, wie die durch die wirthfchaftliche Kalamität bedingte 
geringere Ertragsfähigkeit der Zölle und Verbrauchsſteuern auf dauernden 
Urfachen beruhten. Dies Argument richtig gewitrdigt, dürfte fich in den Etats- 
anfägen manche Korrektur vornehmen laſſen. Außerdem haben die genannten 
Redner Schon eine ganze Neihe möglicher Erfparniffe angedeutet, und die 
Budgetkommiſſion wird ihnen in diefer Richtung mit gewohnter Spürfraft 
folgen. Auch ift es nicht unwahrſcheinlich, daß fie wieder diejen oder jenen 
vergefjenen VBermögenspoften ans Licht ziehen und zur Verminderung des Aus— 
gabenetat3 nußbar machen wird. So ift die Ausficht nicht unbegründet, daß 
das fogenannte Defizit, wenn auch nicht ganz befeitigt, doch wenigſtens beträcht- 
lich reduzirt wird. Auch im fchlimmften Falle aber ift fein Grund einzujehen, 
weshalb die Matritularbeiträge über ihren gegenwärtigen Betrag hinaus durchaus 
nicht mehr gefteigert werden dürften. Selbft wenn der Mehrbedarf in der 
vollen Höhe des Etatsvoranfchlages bejtehen bliebe, würden die Matrifular- 
beiträge doc) dag Niveau nicht überjchreiten, auf welchem fie zu Zeiten des 
Norddeutichen Bundes bereit ftanden. Und gewiß ift es doch rathjamer, den 
Apparat der Matrifularbeiträge, troß feiner Mangelhaftigfeit, unter dem Vor— 
behalt jeiner vollftändigen Befeitigung refpective feiner gründlichen Verbefjerung 
noch einmal anzufpannen, ftatt fi) auf Neuerungen einzulafjen, welche jelbft 
eine Reform nicht find, wohl aber einer foldhen in bedenflicher Weije prä- 


jubdiciren können. 
Nach alledem begreift fih, warum man bei der erften Berathung Des 


Budget von einer Erörteruug der Steuervorlagen Abftand nahm. Diejelben 
gelangen gejondert, und nunmehr ausschließlich unter dem Geficht3punfte der 
Steuerreform, zur Verhandlung. Der Gedanfengang, in welchem fich die Budget- 
debatte bewegte, ijt in dem, was wir über die Bemerkungen von Ridert und 
Richter gejagt, im Wefentlichen angedeutet. Die Schwäche der Vertheidigung, 
welche vom Bundesrathätifche aus verfucht wurde, zeigt, daß man fich über 
das Schidjal der Steuervorlagen feine Illuſionen madt. X. 0. 


sin Stück europäiſchen Hklaventhums. 


Ich Hätte diefen Artikel auch überjchreiben können: „Der moderne Schacher 
mit Manuftripten“; damit habe ich gefagt, um was es fich handelt, und will, 
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ohne nad) geiftreichen Einleitungsgedanfen zu haſchen, auf die Sache jelbjt ein- 
gehen. 

Die Erzeugniffe unferer Tagesliteratur find ihrer größeren Maffe nach) zur 
Waare, zur Waare im allertraurigiten Sinn des Wortes herabgefunfen. Wer. 
daran etwa noch zweifelt, der werfe einen Bli in irgend eine Nummer des 
„Zeitungs-Kurier, Organ für Zeitungsverleger, Redaktionen, Verlagsbuchhänd— 
fer, Schriftjteller und dramatifche Autoren“. Wir find weit entfernt, die Hal- 
tung und Leitung diejes Blattes, das mit 1877 feinen eriten Jahrgang 
abgeichloffen hat, irgendwie bemängeln zu wollen. Eine gewifje Biederfeit 
Schriftſtellern und Buchhändlern gegenüber ift darin unverkennbar. Aber das 
Dajein eines ſolchen Blattes, das vom 1. Jan. 1878 an in bedeutend ver- 
größertem Format erjcheint, ift ein betriibendes Zeichen, welcher Barbarei unjer 
Kulturleben in feinen feinften Ausläufern entgegengeht. Denn den Kern dieſes 
Blattes bildet, von einigen recht leſenswerthen Artikeln abgejehen, der Manu- 
jeripten Markt, euphemiftifch „Novitätenlifte für den Zeitungs - Verlag“ ge- 
nannt. Wie in der Gemüfehalle find Hier die neueften Erzeugnifje unferer 
„Autoren“ — womöglich gleich) Dußendweife zufammengebunden, wie Die 
Zwiebeln —, unter viel verjprechenden Titeln, zuweilen mit zwecdmäßigen An— 
Deutungen verjehen (wie 3. B., daß der „Pauckbruder“ „für Univerfitätsftädte“ 
pafjen dürfte), in faft unüberfehbarer Reihe ausgeftellt. Muß da nicht einem 
richtigen Zeitungsverleger das Herz im Leibe lahen? Wenn er zugreifen 
will, erhält er „umgehend Zufendung der Manuffripte zur Prüfung unter 
Angabe de3 bezüglichen Honorars*. Binnen 14 Tagen muß er fic) entichei- 
den, ob er das Manuffript abdruden will, eventuell es zurückſenden. — Noch 
trauriger aber wird’s, wenn wir den Annoncentheil des Zeitungs-Kuriers auf- 
Ichlagen. Hier bietet nicht etwa blos Dr. John Robin fein Gehöröl gegen 
Schwerhörigfeit, Taubheit, Saufen und Braufen ꝛc. und ein Herr Schlörfe 
jeine verbefjerte Erbsmwurft, fondern auch das „Literarische Centralbureau, 
Berlin N. W.*, das der Zeitungs - Kurier herausgiebt, bietet „dag neueite 
Opus eines gefeierten Klaſſikers, 25—30 Feuilletons“, „zum Abdrud in Zei- 
tungen“ an, macht befannt, daß „eine zur Hälfte erfchienene geiftvolle Driginal- 
novelle jchon jebt für dem weiteren Abdrud durch uns zu beziehen“ iſt. 
— So etwas ift möglich beim Volk der Denker und Dichter! Man 
wird fich gewöhnen müffen, und „das Volk der Dichter und Trachter“ zu 
nennen. Was wird denn die Folge dieſes Schachers, diejes Trödelmarktes 
fein? Wir wollen, um ganz gerecht zu verfahren, zuerft ein paar heiljame 
Folgen erwägen, von denen die Einrichtung möglicherweife begleitet jein 
könnte. Der Schriftfteller fcheint gegen die Ausbeutung durch gewiljenloie, 
gegen die umverdiente Jgnorirung feitens gleichgiltiger Zeitungsverleger einiger: 
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maßen geſchützt zu fein. Er fommt vielleicht ein paar Jahre früher zu einem 
„Namen“, der, um mit dem Zeitungs-Kurier zu reden, „Alles gilt“; er fommt 
ein paar Jahre früher — jagen wir's gerade heraus, zu feinem Geld, wenn 
er ſich entjchließt, feine Geiftesprodufte in der angedeuteten Weife auf den 
Markt zu werfen. Allein ein literariſcher Charakter wird fich nur im 
Strom des literariſchen Lebens jelbjt, nicht im ftillen Hafen des 
Manuftript- Marktes bilden. — Dem Schriftjteller ift vielleicht der Ver— 
druß erjpart, jeine halbvergilbten Manuffripte von ſäumigen Redaktionen 
zurüdzufordern, oder fie unftät und flüchtig von einem Redaktionsbureau 
zum andern wandern zu lajjen. Aber was hier auf der einen Seite an 
äußerlihem Vortheil gewonnen ift, das ift auf der andern Seite unwi— 
derbringlich verloren, indem eben durd die Vermittlung des „Vermittlungs- 
organs“ die perjönliche Fühlung zwiſchen Schriftjteller und Heitungsverleger, 
das perjönliche gegenfeitige Vertrauen, das unjeres Erachtens die Lebensluft 
einer gefunden Journaliftif ift, abgeftumpft und ſchließlich ertödtet wird. — 
Vielleicht — und das wäre in der That fein geringes Verdienft — wird durd) 
das PVermittlungsorgan manches Geiftesproduft, dem man von vornherein 
feine andere Bezeichnung geben fann als die: „vor Drud zu bewahren“ — 
in der Stille abgewürgt, ehe es gejpenjterhaft von Redaktion zu Redaktion 
wandert, ehe die Welt durch feine Veröffentlichung behelligt wird. Wenn wir 
aber auf dem Manuffriptemarft Artifel angeboten finden, welche die Etquette 
tragen: „Eine Tingel-Tangel-Gejellihaft," „Der Don-Juan-Klub,“ „Die 
Brautnacht“ und hart daneben „eine Nebenbuhlerin,“ jo wird wenigjtens ber 
Zweifel erlaubt fein, ob nicht die obenangedeutete Hoffnung eine trügerijche 
if. — Alſo was wird bei der ganzen Einrichtung herausfommen? Herab— 
wiürdigung fchriftftelleriicher Produfte zur gemeinen Dußendwaare, zur Fab— 
rifwaare, Förderung der „Mache“, unter der unjere Zagesliteratur ſchon 
bisher genug gelitten Hat, Ueberwuchern der Mittelmäßigkeit, Schrift: 
ftellerei um des Gelderwerb3 und abermald® um des Gelderwerbs willen! 
„Heutzutage, wo die Schriftjtellerei feine Lieblingsbefhäftigung in müßigen 
Stunden, fondern ein Erwerbszweig ift, muß vor allen Dingen“ u. |. w. — 
mit diefen Worten beginnt ein „die Leidensgejchichte der Manuſkripte“ betitelter, 
im übrigen recht lefenswerther Aufſatz des „Zeitungs-Kuriers“. — Doch halt, 
daß wir nicht ungerecht find, wenn wir jagen, die Mittelmäßigfeit werde durch 
das DVermittlungsorgan groß gezogen! Wir find ja oben einem „gefeierten 
Klaffiter” begegnet. Es ift Carl Gutzkow, und — die Fata, die feinem 
neueften Opus begegegnet find, feitdem das „Bureau“ beauftragt war, dafjelbe 
„zum Abdruck in Zeitungen zu vergeben“, find intereffant genug. In einer 
ſüddeutſchen Stadt erfcheinen zwei Tagesblätter, die einander im großen Ganzen 
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jo ähnlich find, wie ein Ei dem andern; nennen wir fie der Einfachheit wegen, 
Namen thun ja nichts zur Sade, — „dad Neue Tagblatt” und „die Neue 
Zeitung“. Das „Neue Tagblatt” kündigt feinen Leſern am Schluß des vorigen 
Jahres an, es werde im nächjten Quartal den Gutzkow'ſchen Roman „Dffiziers- 
ehre“ zum Abdrud bringen, der übrigens, was dag „Neue Tagblatt“ nicht jagte, 
bereit3 in ein paar andern norddeutjchen Blättern zu erjcheinen angefangen 
hatte. Statt deſſen erjcheint am 30. Januar d. 3. der Anfang einer andern 
Erzählung von Otto Müller, welche längft jolid gebunden, in jeder Buchhand- 
lung zu haben ift, und die Nedaktion des „Neuen Tagblatts” erklärt dazu: 
„Wir werden für die „Offiziersehre“ von Carl Gutzkow, deren Reproduktions— 
recht wir erworben hatten, unjere Lejer Durch andere Werke berühmter deut- 
cher Autoren vollauf zu entichädigen ſuchen.“ Nun ericheint am 8. Februar 
in der „Neuen Zeitung“ eine Erklärung von Carl Gutzkow jelbft, die darauf 
hinaugläuft, dag „Neue Tagblatt” Habe zwar die Abficht gehabt, die „Dffiziers- 
ehre“ abzudruden, habe aber feine Zahlung für diejelbe geleiftet, weil das 
„Neue Tagblatt” nur in einfachen Bürgerfamilien gelefen werde. Die Berant- 
wortung für den Ausdrud „erworben“ überlajje er jener Agentur in Berlin, — 
wir fennen diejelbe! Ein paar Tage darauf erjcheint in der „Neuen Zeitung“ 
die Erklärung, jie werde die Gutzkow'ſche „Offiziersehre“ zum Abdruck bringen, 
jobald Auerbach's „Landolin von Reutershöfen“, der beiläufig bemerkt, 
ebenfall3 in einem halben Dugend von Blättern zugleic) das Licht der 
Welt erblidt Hat, beendigt jei. Und fiehe da, noch ehe Landolin beeu- 
digt ift, beginnt am 16. ‘Februar in der Neuen Zeitung wirklid die Gup- 
kow'ſche „Dffiziergehre.“ Und das neue Tageblatt“ wird wohl auf die Guß- 
fowjche Berichtigung hin eine etwas verjchnupfte Erklärung abgeben ? Bewahre! 
In diefen heiligen Hallen kennt man die Rache nit. An demjelben 16. Februar 
beginnt das neue Tageblatt, noch ehe die Heldin der Müller'ſchen Erzählung 
glücklich ins Jenſeits befördert ift, friichweg den Abdrud der „Dffiziersehre‘, 
da „im Kreiſe unjerer Leer Stimmen laut geworden find, die Dffiziersehre 
ebenfalls kennen zu lernen.” Weder das neue Tageblatt noch) die Neue Zeitung 
haben die obligate Vogelſcheuche „Nachdruck verboten!“ vergejien; da aber das 
Neue Tageblatt mehr Raum im Feuilleton hat, als die „Neue Zeitung“, jo 
ift e3 der Kollegin im Abdrud-Wettrennen bereit um eine Najenlänge voraus, 
und wer das Glüd hat, auf beide Blätter abonnirt zu fein, bat zugleich den 
Vortheil, die Drudfehler des einen Blattes nad) dem andern berichtigen zu 
können. Wenn nicht die „Neue Zeitung“ nochmals einen Trumpf ausfpielt, 
jo wird die Leferin des Neuen Tageblatts etliche Wochen früher erfahren, ob 
„Tie fich Eriegen“, als die Leferin der Neuen Zeitung. — Wir hätten eg jelbit- 
verftändlich nicht für der Mühe wert gehalten, dieſen tragifomijchen Handel 
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aftenmäßig zu fkizziren, wenn nicht jein Berlauf jo äußert Iehrreich dafitr 
wäre, wie weit man es mit der „Vergebung von Manuffripten an ein Ber- 
mittlungsorgan“ bringen kann. — 

Um mit einem pofitiven Vorschlag zu Schließen, möchten wir das literariſche 
Bentralburean erfuchen, ein Preisausfchreiben für einen Roman „Literatenehre“ 
zu erlajjen und den preisgefrönten Roman an recht viele deutjche Zeitungen 
zu „vergeben.“ L. 





Seffings Hamburgiſche Dramaturgie. 


Für die oberſte Klaſſe höherer Lehranſtalten und den weiteren Kreis der 
Gebildeten erläutert von Dr. Friedrich Schröter und Dr. Richard Thiele. 
Halle, Waiſenhaus, 1877. 

Leſſing's Dramaturgie gehört zu jenen Büchern, die viel gelobt und 
wenig gelefen werden. Man fpricht von ihrem hohen Werth, man rühmt ihren 
heiljamen Einfluß, aber man fennt, man verfteht fie nicht. 

Es ift das eine beflagenswerthe Erjheinung, für die man aber das 
Publiftum nicht allein verantwortlich) machen darf. Das Verjtändniß der 
Dramaturgie bietet nicht wenige und nicht unerheblihe Schwierigkeiten, die 
gehoben werden müjjen, joll die Beichäftigung mit ihr, was dringend zu 
wünjchen iſt, eine allgemeinere werden. So hat man e3 denn mit Freuden 
zu begrüßen, daß kurz nad) einander von zwei Seiten her der energijche 
Verſuch gemacht worden ift, jenem Uebelſtande abzuhelfen. 1876 hat Cojad, 
1877 haben Schröter und Thiele in Gemeinschaft das Meiſterwerk Leſſings 
fommentirt. Coſack hat außer einer kurzen literar-Hiftorischen Einleitung nur 
den Kommentar gegeben und darin unleugbar viel Treffliches geboten; Schröter 
und Thiele haben den Tert beibehalten, ihn Schritt für Schritt erläutert und 
in einer nicht weniger als 136 Seiten umfafjenden Einleitung alle in 
Betracht kommenden Fragen auf das eingehendfte befprochen. Ihrem Werte 
muß man den Preiß zuerfennen, und jo wollen wir einen Augenblid dabei 


verweilen. 
Die Einleitung behandelt in zwei Abjchnitten die äußere Gejchichte des 


Hamburger Unternehmens und den Inhalt der Dramaturgie. In beiden Ab- 

Schnitten wird weit ausgeholt, wird mit der größten Umficht und Gewifjen- 

baftigkeit verfahren; jede Zeile, jedes Wort zeugt von den gründlichen Studien, 

welche die Verfafjer gemacht haben. Sch wünjchte nur, fie hätten es 8 größerer 
Grenzboten J. 1878. 
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Selbftändigkeit der Auffafjung gebracht und blieben nicht in fortwährender 
faft peinlicher Abhängigkeit von ihren Quellen. Dadurd), daß fie immer wieder 
auf die einfchlägigen Schriften verweilen und, was noch jchlimmer ift, ganze 
Sätze und Partieen aus ihnen aufnehmen und durch Striche als fremde kenn— 
zeichnen, erhält ihre Abhandlung ein gar zu buntjchediges Ausjehn. Ste hätten 
überhaupt etwas mehr über der Sache ftehen follen, als e& wirklich der Yall 
ift. Bei beſonders jchwierigen Punkten, wie 3. B. da, wo es fih um das 
Verhältniß des Dramas zur Gefhichte und um die Wirkung der Tragödie 
handelt (p. CXI und CXIX), begnügen fie fi) mit einem objektiven Referat 
und erflären ausdrüdlich, (jo p. LX, CXI Anm. CXIX), fie wollten nur den 
Inhalt darftellen nicht aber darüber refleftiren, dies müfje dramatiſchen Werfen 
über Leſſings dramaturgifche Thätigfeit vorbehalten beiben. Nicht do. Wer 
einen Kommentar zu einem Werke jchreibt, Hat dafjelbe nad) allen Seiten hin 
zu beurtheilen, Hat fich über feinen relativen und feinen abfoluten Werth zu 
äußern, hat auch feine Mängel rückhaltlos aufzudeden. Das fühlen auch die 
Verfaſſer jelbit; im Kommentar S. 430, 438 ff. und fonft machen fie den 
Verſuch zu Fritifiren, freilich wieder mehr mit fremden al3 mit eigenen Worten; 
warum aber thaten fie e8 nicht da, wo es am nöthigften war, in der zufanmen- 
hängenden Betrachtung? | 

Auch an der Behandlung des Textes und an der Art der Anmerkuugen 
finde ich einiges auszujegen. Die BVerfafjer legen zwar den Lachmann-Malt- 
zahn’schen Text zu Grunde, ändern aber die alte Orthographie und die nad) 
ihrer Anſicht höchſt eigenartige und zu üppige Interpunftion Lejfings, umd 
zwar aus dem Grunde, weil die Ausgabe auch für Schüler berechnet fei. Die 
Thatjache ift befremdlich, der Grund ift e8 noch mehr. An welde Schüler 
haben fie denn gedacht? Doc wohl an Primaner, denn nur diefen wird man 
die Dramaturgie in die Hände geben. Und die follten Alterthümliches und 
Eigenartiges in Schreibweife und Zeichenjegung nicht würdigen, nicht ohne 
Schaden leſen können? Ich veritehe das nicht. Auch ift es längſt befannt, 
welch wichtige Rolle gerade die Interpunftion bei Leſſing fpielt. David Strauf 
hat mit Nachdruck darauf Hingewiejen, Blümmer ift fich feiner vortrefflichen 
Laokoonausgabe deſſen wohl bewußt gewefen, und erjt jüngjt hat Emil Grofje 
in einer Beſprechung des Blümner'ſchen Buches (Wiſſenſchaftl. Monatsblätter 
1877 Nr. 7) den wichtigen Punkt feinfinnig erörtert. Lejfings Interpunftion 
ift eben leſſingiſch, d. h. gedanfenvoll, charakteriſtiſch, man rühre fie aljo nicht 
an, wenn man nicht Gefahr laufen will, dem Texte zu nahe zu treten. 

Ein ähnliches Zugeftändniß, nicht an die Schule, jondern an eine zu 
niedere Bildungsftufe des Publitums, zeigt fich bisweilen auch in dem Cha- 
vater der Anmerkungen. Mußte denn gejagt werden, wer Homer, wer Shake: 


— 355 — 


ſpeare war? Bedurften ſolche Ausdrücke wie Abſtrahiren, Chikaniren, Statiſten, 
Fabel, Tautologie, Argument, Anachronismus und viele andere der Art wirk— 
lich einer Erklärung? Doch es iſt ſchwer, in ſolchen Dingen die richtige Grenze 
einzuhalten, und wenn man ſich für eins von beiden, für das Zuviel oder 
das Zuwenig zu entſcheiden hat, ſo wird man das erſtere vorziehen. 

Die Mängel, die ich ſoeben berührt habe, ſtammen, ſo viel ich ſehe, alle 
aus derſelben Quelle. Die Verfaſſer hätten den beſtimmenden Zuſatz auf dem 
Titelblatte: „für die oberſte Stufe höherer Lehranſtalten und den weiteren 
Kreis der Gebildeten“ weglaffen, und, wie fi) das bei einem Buche der Art 
von ſelbſt verjteht, für die wirklich Gebildeten aller Stände jchreiben follen, 
fie hätten dann gar nicht umhin gekonnt, in kritiſcher und exegetiicher Hinficht 
höheren Anforderungen zu genügen. Blümmers Laofoonausgabe hätte ihnen 
troß oder vielmehr wegen ihrer „erweiterten Ziele“ zum Muſter dienen jollen. 

Bon diefen Ausstellungen abgefehen, fann ich das Werf im großen und 
ganzen mit gutem Gewiſſen empfehlen. Es liegt eine alljeitige, eindringende, 
ja faft erichöpfende Erklärung der Dramaturgie vor. Die Belejenheit der 
Berfafjer iſt erſtaunlich, ihr Urteil maßvoll, ihre Anjchauung edel und von 
hoher Bewunderung Leifings getragen. Wir mögen auffchlagen wo wir wollen, 
die Verfaſſer laffen uns nirgend im Stich; aud) das jcheinbar Kleinfte und 
Unbedeutendfte ift klar gelegt, ficherlih oft nur mit dem größten Aufivande 
von Mühe und Arbeit, und Räthſel find Hier gedeutet, an deren Löſung man 
bereit3 verzweifelte. So ift das Buch ganz danad) angethan, ein tieferes Studium 
Leſſings anzuregen und zu fördern, und es fünnen Laien wie Männer von 
Fach, Schaufpieler wie Schüler reiche Belehrung daraus jchöpfen. *) 

Chriftian Muff. 


Fiterafur. 


Pan. — Ein luftiges Piederbuh für Gymnaſiaſten mit den Singweifen zufanmen- 
geftellt von Dr. Friedrih Polle. Dresden, G. Schönfeld's Verlag. 


Zu einer Zeit, in welcher der Operettenton der Offenbachiaden und das 
Eouplet jeine pifante Ueberlegenheit auf Koften des unverdorbenen Volkstons 


*), Vol. auch die Beiprehung von J. 3. Müller in der Berliner „Zeitihrift für Gym— 
nafialmejen“. Bd. 31, ©. 442, Das Coſackſſche Buch ift nach der erften Abtheilung von 
Schröter erſchienen, es fteht aber ehrlich 1876 darauf, während das andre Buch voraus- 
Datirt if. D. Red. 
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bei unſern Primanern und Sekundanern geltend zu machen im Begriff ſteht, 
iſt vorſtehend genanntes Büchlein eine doppelt willkommene Erſcheinung. Es 
iſt nur zu verwundern, daß nicht ſchon früher ernſtere Schritte gethan worden 
ſind, namentlich von Pädagogen, in der langen Kette der Erziehungstechnik dieſes 
mangelnde Glied zu ergänzen und damit die Gefahren für die gute Sitte un— 
jerer Jugend zu bannen. Denn die Berjuche, die von Niefe, Hille, Curth u. U. 
gemacht worden find, genügen, ganz abgejehen von den formalen, nament- 
lich tertualen Mängeln, mit denen die gegenwärtige literariiche Arbeit an dem 
Liede behaftet ift, aud) in materialer Beziehung nicht, um dag Bedürfniß und 
die Ansprüche zu befriedigeu, welche die jommerlihen Turn- und Ausfahrten, 
gemeinfame Spaziergänge, ja auch gejellige Vereinigungen an die fehlenfriiche, 
fiederluftige Jugend ſtellen. Bisher war die Tradition, und meiftens eine hödhit 
einfeitige und bejchränfte Tradition, die Qehrmeiiterin, deren Joch auf der einen 
oder andern Schule lag, und höchſtens zum Liede: „Nur immer langjam voran“ 
lieferte der eine oder andre Bfiffitus in Prima oder Sefunda ſchätzens- und 
nadjfingenswerthe Beiträge. Wo dieſer finnerfreuende Gott eine Stätte und 
Pflege findet, da wird's mit der Macht der Tradition und allem Griesgram 
zweifello8 vorüber jein. — Da haben wir auf 204 Dftavfeiten 275 fait aus 
ſchließlich luſtige Lieder, unter ihnen wahre Blüthen echten Humors und 
lachenden Blödſinns*). Wanderlieder, denen der leichte Anflug des Ernſtes 
den fie verrathen, recht gut zu Gefichte jteht, leiten die Sammlung ein **), und 
dad Schlußlied von Hans Leo Haßler, die herrliche Weile auf Maria, geht 
zum guten Schlufje in feiner Endjtrophe: „Gott woll's vor Leid bewahren 
durch fein göttliche Macht.“ gleichfalls in ernjten Akkorden. Aber zwiſchen 
diefem Beichlufje des „Antifen und Altdeutfchen“ (pg. 189—204), welchem 
Pindars erjte pythiiche Ode („Kovosz yopwwyk, ‘Anollwrog nal lorıkoxd- 
Auwv guvdvxov Moiocv xıtavor“) in Driginaltert und Melodie, Dionyfios- 
hymnus auf Kalliopa und Latos Sohn (‚„Asıde, uovo« wor yilm, mokrnc 
dduns xerapyov.‘‘), der jophofleiiche Chor auf das roßprangende, epheumuchernde 
Kolonos und altdeutjche Lieder vom 14.—16. Jahrhundert angehören, und dem 
„rohen Wandersmann“ Mendelsjohn’s, welche Fülle frifchefter und doch harm- 
(ojefter Ungebundenheit! Von der Straße, vom Felde, aus der Werkitatt, aus 
allen Schichten des fingenden Volkes, von der Schulbanf und aus den be: 
jtäubten Wälzern der Bibliothek find die frohen Weifen gefammelt, die Luftigen 
Wandervögel eingefangen und Hinter die wohlgefügten Gitter des Notenſyſtems 
zu Nug und Frommen von männiglich auf dauernde Zeiten feftgejegt. Dem 


*, Allerdings auch ſolche höchſten Blödjinns. D. Red. 
*) Faſt ganz fehlt das patriotifche Lied. D. Red. 
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Berfaffer ftand eine reiche Fülle alter Erinnerungen zu Gebote, in Kontribution 
gejegte Freunde Haben mitgeholfen, und jo machen eine große Anzahl im Volls— 
munde vagabondirender Lieder (67 Nummern), hier zum erften Male gedrudt- 
das anſpruchsloſe Büchlein zu einer editio princeps, welche aud) nach der Tert- 
jeite Hin nicht ohne wifjenfchaftlichen Werth ift; denn hier ift „mit philologi- 
jcher Afribie und äfthetifchem Verſtändniß nach pädagogischen Prinzipien ..... 
und doc ohne philijtröfe Pedanterie gearbeitet“, wie ein andrer deutjchelnder 
Nezenjent, übrigens ſachlich mit vollem Nechte bemerkt. In diefer Beziehung 
ijt mir nur der Schlußvers des Liedes Nro. 150 aufgefallen, welcher nad) 
der lofalen Tradition Naumburgs, Pforta’3 u. ſ. w. alfo lautet: „Und zu 
Ehren des Miraful It alljährlih ein Spektaful. Kennt Ihr nicht das 
Kirichenfeit, Wo man's Geld in Zelten läßt? Freiheit und Viktoria!" — 
Ich brauche nur die Weberfchriften der einzelnen Abtheilungen zu nennen: 
Wanderlieder (9 Nummern), Marfchlieder (27 Nummern), Ringellieder und 
Ningelreime (8 Nrn.), Zählgeihichten (10 Nrn.), Lieder mit Geberdenjpiel oder 
fonftigem Beiwerf (22 Nrn.), Tanzlieder und Zodler (37 Nrn.), Kanons (17 
Nen.), Heitere Laune in allerlei Gejtalt (127 Nrn.) und Antifes und Altdent- 
jches (18 Nrn.; welch’ letztere Abtheilung übrigens befjer dem [uftigen Lieder: 
buche als Anhang beigegeben worden wäre), um die Behauptung zu begründen, 
daß das Biichlein im wejentlihen auch den Vorzug der Bolljtändigfeit ver- 
dient. Das „Luftige Liederbuch” wäre überflüffig, wenn es ein Commersbuch 
fein wollte; aber das will es nicht fein; es fehlt deshalb alles ſpezifiſch Stu- 
dentische, und in diefer Beziehung iſt in feiner Weiſe vorgegriffen worden. 
Und das ijt recht jo; denn hier fann auch der ausgelafjenite Primaner jeinen 
Uebermuth im Sange austoben; die Schranken find weit genug geitedt; auch 
die Trinflieder 3. DB. fehlen nicht, alle nach Form und Inhalt durchaus unan— 
ftößig; jo find auch die Liebeslieder (Nr. 184— 192) die einzigen, welche in 
einer derartigen Sammlung entbehrlich gewejen wären, joweit fie nicht in den 
Spezialbeziehungen der einzelnen Verſe anderen Zweden dienen. 

Die „Schnurren“ muß man fingen, nicht leſen; es find einige köſt— 
liche Perlen darunter; rhythmiſch allen voran und, wenn nad) der unter: 
gedrudten Anweifung ausgeführt, von durchichlagender Wirkung die köftliche 
Schnurre Nr. 58 in chineſiſchem Ton. — Und wer für Nr. 50: „Ei was bin 
ih für ein Iuftiger Bub“, eine gewandte Zunge Hat, der fann des Erfolgs 
ficher fein. In dem gejungenen „Schöps am Meere“ Nr. 131 findet man ge- 
wiß die Perle, welche der Verfaffer in diefer Blüthe Hochgeipannten Blödfinns 
zu befigen meint, während der „Stiefelfnecht zu Moskau“ auch ohne die In— 
anfpruchnahme der Stimmrige ein genußreiches Bild bietet. 

Sceffel bewahrt ſich indefjen, fo gut fein Ton auch in diefem Liedchen 
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getroffen ift, in der nummerreichen Abteilung der „heiteren Laune in allerlei 
Geftalt“ die unbejtrittene Meifterfchaft: Da Haben wir das Heringslied, den 
„legten Ichthyofaurus* und die ‚Guanotragddie Die „Hijtorie von der Hy— 
perbel und Aſſymptote“ jchließt fich diefen würdig an: 

„Der Bauber winkt — die Feder tunkt, 

Fährt über die weißen Poren 


Und wunderbar im Scheitelpunft 
Ward die Hyperbel geboren ꝛc.“ 


und welche Tiefe weier Erfahrung ſpricht nicht das vadifale Lied vom Vater 
Zeus aus, der fih vom Vulkan die Stirne jpalten läßt. Nr. 228: ‚„Welch 
ein Götterleben, hoch am Red zu jchweben“ nad) der Melodie des befannten 
Sehnjuchtswalzers ift ein wiürdiger Nachbar zu der unter der folgenden Num- 
mer gedructen Polyglotte, die in 26 Berfionen den fimplen deutjchen Reim 
„u des Waldes tiefften Gründen 
Iſt ein großer Bär zu finden.“ 
fiherlich zum Repertoirſtück des fingenden jungen Deutjchland machen wird. 
Der internationale Ton, den die erwähnte PVolyglotte in jo glüclicher Verbin- 
dung des Haffisch-philologiichen mit dem poetiſchen Element angejchlagen, wird 
fortgejeßt nicht nur in der „antifen“ Abtheilung, jondern auch in einer Anzahl 
amerifanijcher, englifcher und fchottiicher Lieder, unter denen fich einige recht 
niedliche, namentlich der Ringelreim: „Ten little niggers“ finden. — Ich bin 
nicht der Anficht, daß aus der Aufnahme diefer weitlichen Lieder dem Lieder- 
buche ein Vorwurf gemacht werden fünne. Einige Rezenjenten haben eine 
Ueberjegung diefer mufifaliichen Spielereien verlangt: anerkannte, gelungene 
Ueberjegungen giebt e3 für dieje Fleinen Allotria nicht, und ein einziger Miß— 
griff in der höchſt fchwierigen Wiedergabe ihrer eigenthümlichen Komik nähme 
ihnen ihren ganzen originalen Reiz, vielleicht die Berechtigung ihres Platzes 
und ihrer Aufnahme in die Sammlung. Das Englische dringt in immer 
weitere Schichten des Bildung ſuchenden Volkes, in maßgebenden Kreifen denkt 
man bereits an eine Beſchränkung des altklaffiichen Bildungsmaterial® und an 
eine energijchere Geltendmachung der neueren Sprachen. Durchſchlagend aber 
dürfte für das Recht der Aufnahme diefer Lieder fein, daß das Büchlein durch— 
aus nicht ausschließlich für Gymnaſiaſten beftimmt ift, fondern aud) für „Schiller 
höherer Lehranftalten" und „Studentenkreife”, wie ©. X. befagt. Darum 
glaube ich auch: den Hanptmangel der Sammlung gleich vorn auf dem erften 
Blatte zu finden: ich meine nicht die ansprechende Titelvignette des Profeſſors 
9. Bürfner, die ebenjo anmuthet als Ludwig Richters einfach kräftige Striche 
in feinem verwandten: „Der Herr Profeffor Hält heut fein Kollegium,“ fondern 
die Ausjchließlichkeit des Titels: ein Liederbuh für Gymnaſiaſten. 
Warım nicht ein Liederbuch für Höhere Schulen? 
Dr—.n. B— e. 
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Die Bibel und ihre Autorität für den Glauben der Kriftlihen Gemeinde. Ein Bor- 
trag von Dr. Wilhelm Mangold, Profeffor der ev. Theologie an der Univerfität 
Bonn. Berlin 1878. Dobberke und Schleiermader. 8. ©. 25. 

Wir können den Anfchauungen diejes Vortrags im Wejentlichen zujtimmen 
und halten ihm für geeignet, die Autorität der heiligen Schrift für diejenigen 
wiederherzuftellen und zu befeitigen, in welchen diejelbe erjchüttert ift. Nur 
ein Zwiefaches haben wir auszufegen. Der bei weiten größte Theil der 
Schrift befchäftigt fic) damit, die Unhaltbarfeit der altfirchlichen Injpirations- 
Iehre darzulegen, dagegen ift die Erſatz bietende Theorie des Verfaſſers nur 
mit wenigen Strichen angedeutet, und in Folge dejjen entiteht in dem Leſer 
nicht das befriedigende Gleichgewicht der Stimmung, nad) dem er gerade auf 
religiöjem Gebiet fo jehr verlangt. Sodann Haben wir einen Gebanfengang 
vermißt, der durch die Prinzipien des Verfaſſers durchaus nicht ausgeſchloſſen 
iſt, und der zu voller Würdigung der heiligen Schrift nicht entbehrt werden 
kann. Es ift nicht bloß die Zeit der Entftehung, auch nicht bloß der Inhalt 
der heiligen Schrift, die ihren Werth bedingen: es ift auch dad Maß der Er- 
feuchtung durch den heiligen Geift, dejjen die Kirche inne geworden ift, und 
das ſich ihren Gliedern allezeit bezeugt, welches ihr die Autorität verleiht, in 
deren Befiß fie fic) befindet. So viele literarische Denfmale jener Zeiten, denen 
die einzelnen biblischen Bücher entftammen, find theils verloren gegangen, theils 
haben fie" ein jenen gleiches Anjehen nicht erringen fünnen. Daß die in der 
Bibel gefammelten Schriften kanoniſch geworden find, ijt nur als eine Folge 
davon zu bezeichnen, daß ihre Verfafjer ein höheres Maß göttlicher Erleuchtung 
bejaßen als die Urheber jener übrigen literariſchen Erzeugnijje. Diejen Ge- 
danfengang, der dem Ideenkreiſe des Verfaſſers gewiß nicht fremd ift, hätten 
wir gern wenigjtens angedeutet gejehen. 

K. i. Br. — 


Zwei ungedruckte Goethebriefe. *) 
Mitgetheilt von E. U. H. Burckhardt. 


Goethe an Schnauß**) 
Vielleicht fänden Ew. Hochwohlgeboren e3 in diefem Augenblide nicht 
ungütig, wenn wir bei Serenijfimo unſers Abwejenden, guten Meyers gedächten, 


*) Drig. im Geh. Haupt und Staats-Arhiv zu Weimar. Abth. Staatsdienerangelegen- 


Heiten. 
*+) Nach dem Original. Chrift. Friedrih Schnauß war Geh. Rath. Diefer verfuhr 
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demjelben den Charadter als Profefjor erbäten und ihn in dem neuen Abreß- 
falender unter die Lehrer an der Zeichenfchule, nad) Profeflor Keftner*) festen. 
Sie find mit mir einig, daß er in mehr als Einem Betradjt diefen öffentlichen 
Aven verdient. Ich wünſche zu hören, daß Sie fi) recht wohl befinden. 
Ew. Hohwohlgeboren 
W. d. 20. Nov. 1795. gehorjamiter 
Goethe. 


Goethe an den Kammerherrn v. Wollzogen. **) 


Niht Em. Hochwohlgeboren zu beftechen, fondern unfern Dand für die 
Gefälligfeit, die Sie uns bei theatralifchen Bedürfniffen jo oft zu erzeigen 
geneigt find anzudenten, bin ich jo frei Ihnen die freie Entree in? Theater, 
wozu e8 feines Billets bedarf und womit freye Entree auf die Redoute ver-. 
bunden ift, Hiermit anzubieten. Mit dem Erjuchen, daß Sie ja fein oft davon ° 
Gebrauch machen und mir eine freundichaftliche Gewogenheit fontinuiren mögen. _ 

Ew. Hochwohlgeboren 

W. d. 26. Oktober 1800. ganz gehorſamſter 

Goethe. 


im Sinne Goethes, in dem er am 21. Nov. in einer „unterthänigſten Anfrage”, um Ver⸗— 
leihung dieſes Profeffor-Titels für Meyer bat, der bei feiner Abreife nach Jtalien um Ber- 
leihung dieſes Charakters bereits nachgefucht hatte. Schnauß hob als Verdienſt Meyers 
hervor, daß er den Direktor der Zeichenſchule, Georg Melchior Kraus, während deſſen vier-⸗ 
monatlichen Aufenthaltes in Italien vertreten und diefe Stelle mit Sorgfalt, fyleiß und Ges 
nauigfeit verfehen habe. Dem Geſuch wurde entiproden. = 
*, Koh. Friedr. Käftner, der zugleich Brofeffor am Gymnaſium war. 
“) Wilh. Ernft Friedr. Freiherr v. Wollzogen, war auch Kammerrath. 
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Rudolf Reichenaou. 


Aus unsern vier Wänden. — Prth Gesamımtausen) 


Im Verlage von F. W. Grunow in Leipzig ist erschienen: 


Aus unfern vier Wänden 


won 


Rudolf Reichenau. 





Erſte Gelammfausgaße. 
Inhalt: | 


Bilder aus dem Kinderleben. — Knaben und Mädchen. — Auswärts und Dah: 
— Liebesgeschichten. — Am eigenen Herde. — Die Alten. 


Ein starker Band von 40 Bogen. Preis: broch 6 Mk., sehr elegant geb. 8 Mi. 


In dieser Gesammtausgabe sind die einzelnen Theile nicht nur äusserlich ° 
bunden. Bei nochmaliger sorgfältiger Durchsicht, wie für manches neu Eingeschs! 
war vornehmlich der einheitliche Totaleindruck massgebend. So stellt sich in 
nunmehr abgeschlossenen Cyclus ein Rundbild des Lebens dar, von der ir 
Kindheit bis zum höchsten Alter: zunächst im engsten Kreise der Familie. : 
mit immer weiteren Blicken, bis ein letzter Rückblick auf die Familiengesch 
auch die Geschichte des Landes, wie die allgemeine nationale Entwickelune ir 
Gesichtskreis von „unseren vier Wänden“ zieht. Durchgehend vor Allen is 
humoristisch gemüthvolle Stimmung, die bereits den ersten Bildern der Kin‘ 
zahlreiche Freunde erwarb und um so mehr dem vollendeten 


sichern dürfte überall, wo der Sinn für deutsches Familienleben ep 
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Die deutfhe Fitterafur während des ahtjährigen 
Friedens 1748—1756. 
(Klopſtock, Wieland, Leifing, Winkelmann, Kant.) 


Bon Julian Schmidt. 


I. 


Januar 1748 wurden in den „Bremer Beiträgen” die drei erften Geſänge 
des „Meſſias“ veröffentlicht. 

24. April trat der Kongreß zu Machen zujammen, der 18. Dft. dem acht- 
jährigen europäijch-amerifanischen Kriegszuftand ein Ende machte, Friedrich, 
der Friegeriiche Held, lebte anjcheinend in zufriedener Muße in feinem neube- 
gründeten Sangjouci. 

Dieje beiden Daten wollen etwas jagen. 

Der Ueberihuß an Empfindungen, der fich in dem abgeſchwächten Zeit- 
alter weicher mitleidsvoller Humanität aufgefpeichert hatte, fam in Klopſtocks 
Dihtungen zum Durchbruch; der achtjährige Friede, der darauf folgte, gab 
den wohlwollenden Leuten, die durch feinen Kriegslärm mehr gejtört und in 
Anſpruch genommen wurden, Muße genug, dies Empfindungsleben in fich 
zu verarbeiten, einen Kultus daraus zu machen. Gegen das Ende diejer Jahre 
gejellte fih Winkelmann zu Klopftod, und rief einen neuen Sturm der 
Begeijterung hervor. Beide lehnten ſich an die Antife, beide wurden die Be- 
gründer des deutjchen Idealismus. 

Deutjchland Hatte ſchon länger als ein halbes Jahrhundert in chriftlichen 
Empfindungen gejchwelgt. Die Pietiften hatten ſich bemüht, unabhängig von 
den Iymbolifchen Büchern chriftlich zu empfinden und die Stimmungen ihres 
Innern zu beobachten; fie hatten von der Bejtimmtheit der Dogmen abjtrahirt, 


um fi) ganz rein dem Strom ihrer frommen Gefühle zu überlafjen. Die 
Grenzboten I. 1878. 46 
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Beftimmtheit des Glaubens war immer mehr zerjeßt, aber das Bedürfniß des 
überquellenden Gefühl war geblieben. 

Nun wurde die Abjtraktion weiter getrieben, und die Empfindung an ich, 
ganz abgejehn von ihrem Gegenftand, Heilig geſprochen. Das Eigenfte der 
innern Welt follte der echte Lebensgehalt der Dichtung werden. 

Der Pietismus Hatte die Seele zu einem interefjanten Gegenjtand gemacht, 
aber das Siündenbewußtjein und die Thräne hatten zulegt einen ganz fon- 
ventionellen Verlauf genommen; diefer Bodenſatz einer ftarfen Hiftorischen Be- 
wegung Hatte zur Bildung des gejfammten Volks fein Verhältniß mehr. Da- 
gegen dehnte fich, hHauptjächlich durch die Frauen, die Virtuofität der Empfin- 
dung weit über den Kreis des eigentlichen Pietismus Hin aus; man gab fich 
ihr nicht mehr unbefangen Hin, man refleftirte darüber: man freute fich herz- 
(ih, wenn man ein recht bedeutendes Gefühl in fich entdedte, und Hatte das 
Bedürfniß, fich darüber auszuſprechen. Das Briefpapier, welches vorher nur 
gelehrten Unterfuchungen gedient, wurde nun mit der Gejchichte von Freuden— 
und Schmerzensthränen angefüllt, die man an fich erlebt Hatte oder erlebt 
haben wollte. Der Ausdrud war noch unbeholfen, aber diefen Mangel er- 
ſetzte man durch Augsführlichkeit. 

Die Stimmung des Pietismus verflüchtigte fi und drang miasmatiſch 
in andre Bildungsformen ein. Es kommen die „Ichönen Seelen“, die mit dem 
Glauben nicht anfangen, jondern nach dem Glauben fich jehnen, und in diejer 
Sehnjucht den Stempel einer vornehmen, begnadigten Natur in ſich tragen. 
Wer die Kraft des Gefühls bis zur Vifion zu fteigern wußte, hieß früher 
MWiedergeborner: jet erjcheint er als Seher, er jchafft fich jeine Religion. 

Bisher Hatte die Religion von der Poeſie nur das Kirchenlied gelten 
lafjen: nun wird von beiden Seiten eine innigere Verbindung gefucht, die Re— 
ligion joll den Inhalt, die Poefie die Form geben. Infolge deſſen modificirt 
die Religion ihren Inhalt nach poetiichen, die Poeſie ihre Form nach religiö- 
fen Bedürfnifjen. — 

Alle bisherigen Kunftlehrer jahen in der fünftlerifchen Thätigkeit ein eigent- 
liches Machen: wie man bei dem Bildhauer zunächſt nur den Meihel beo- 
bacdhtete, jo erwartete man vom Dichter dag bewußte, zwedvolle Behandeln 
der Sprade. 

Der entiheidende Satz der neuen Aeſthetik Iautete: um große Empfindun= 
gen, große Leidenjchaften darzuftellen, muß der Dichter große Empfindungen, 
große Leidenjchaften haben. „Der Dichter ſchildert nur dann das Lei- 
den wirfjam, wenn er ſelbſt gelitten hat.“ Nur ein heiliges Gemüth 
bringt heilige Dichtungen hervor. Was früher die Pietiften vom Priefter ver- 
langten, wurde jet dem Dichter geboten: der wahre Dichter muß injpirirt 
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fein; kraft des Genius, den er in feiner unfterblichen Seele wie eine fremde 
höhere Kraft empfindet, foll er ſchaffen. Echte Poeſie muß aus dem In— 
nerſten des Herzens hervorgehn. Sie ift nicht ein Gefchäft für Mußeftunden, 
fie fol das Herz ganz in Anfpruch nehmen und ausfüllen: fie foll die Ideale 
des Lebens verfinnlichen. 

Der Dichter des „Meſſias“ Klopftod (24 3) Sohn eines AWdvofaten 
in Quedlinburg, ftudirte gemeinfam mit feinem Vetter Schmidt aus Langen- 
jalza jeit zwei Jahren in Leipzig, nachdem er fih in Schulpforta eine gründ- 
liche Schulbildung angeeignet. Er war in den Kreis der Schriftiteller aufge- 
nommen, von dem die „Bremer Beiträge" herausgegeben wurden: Gärtner, 
Cramer, Schlegel, Rabener, Gellert, Ebert u. ſ. w. In diefem Kreife 
wurde das Gefühl der Freundfchaft jehr lebhaft fultivirt, das man damals 
überhaupt jehr ideal aufzufaffen anfing: der Halliiche Kreis, Gleim, Lange, 
Kleijt u. j. w.; ferner Winkelmann, und nicht weniger die Franzofen: 
Roufjeau, Diderot u. f. w. ftanden darin mit jenen Schriftitellern auf 
gleichen Boden. 

Klopſtock ſuchte dem Idealismus fofort einen Fräftigen Schwung zu 
geben, und ihn zur Religion in Beziehung zu jegen. Dazu mußte er ſich 
erst Fünftlich ftimmen, und nicht jelten fchlägt ihm die Stimme über. Eins 
feiner erſten Gedichte war eine Ode zur Verherrlihung feiner Freunde. Frei— 
li gewinnen fie darin nicht viel Phyfiognomie, was überhaupt nicht des 
Dichters Stärke war; nur von dem beraufchten Ebert, der dithyrambiſch feinen 
Hagedorn feiert, fieht man etwas mehr: „gieb mir den Becher, den vollen!“ 
ruft ihm der Dichter zu, „daß ich froh ſei wie du!" Auch nad) einer Freun— 
din, die ihn einft lieben wird, fieht er fich um; fie zu nennen, ſucht er nach 
einem Namen unter den berühmten Heroinen der Liebesdichter, z. B. Laura, 
Daphnis; er bleibt endlich bei Fanny jtehn. „Du fehlit mir; bang und 
weinend irre’ ich und ſuche Dich!“ Dem Dichter ift, „wenn ihm dag Glück, 
was e3 fo jelten thut, eine denfende Freundin giebt, jede Zähre von ihr, Die 
ihr fein Lied entloct, künftiger Zähren Verfünderin.“ Die Thräne wird in 
das Heiligthum der Poefie aufgenommen, die pietiftiihen Stimmungen juchen 
einen klaſſiſchen Tonfall. 

In einer Elegie an Ebert jchildert Klopjtod die Empfindung, die ihn 
ergreift, wenn er fich vorjtellt, alle feine Freunde fterben vor ihm, zuleßt 
auch Ebert, und er ftehe allein. „Weggehn muß ich und weinen! vielleicht 
daß die lindernde Thräne meinen Gram mir verweint.“ Aber je lebhafter er 
fi) die Sache ausmalt, je ſchwerer wird ihm um's Herz. „Finſtrer Gedanke, 
laß ab, in die Seele zu donnern! wie die Ewigkeit ernſt, furchtbar wie das 
Gericht! Die verftummende Seele faht di, Gedanke nicht mehr." — So 
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weiß er, wie Jaques im Ardenerwald, aus allen Dingen Melancholie zu ſau— 
gen, „wie ein Wiejel aus einem Hühnerei.“ Uebrigens ift die Prophezeiung 
merfwiürdiger Weije wirklich eingetroffen. 

Eigentlich ftimmten die Freunde nicht recht zu ihm: fie ſchätzten fein Talent 
ſehr hoc), aber er fam ihnen zu überfchwänglich vor. 

Klopftod war eine volle, mächtige Natur; mit einem brennenden Ehr- 
geiz verband ſich ein zäher Wille. Da er fich zur Dichtkunſt entſchloß, griff 
er jofort zum höchſten Kranz. „Voll Durſtes war die heiße Seele des Jüng- 
ling3 nach Unsterblichkeit! Ich wacht” und ic) träumte von der fühnen Fahrt 
auf der Zukunft Ocean.” 

So viele große Dichtungen fah er der Vergeffenheit verfallen: „bis zur 
Schwermuth wurd’ ich ernft, vertiefte mich in den Zwed, in des Helden Wird‘, 
in den Grundton, den VBerhalt, den Gang; jtrebte, geführt von der Seelen: 
funde, zu ergründen, was des Gedicht Schönheit jei?“ 

Aber welcher Held? — Plötzlich ging es ihm auf: „Ihn, den als Chrift 
ich liebte, jah ich mit einem jchnellen begeijterten Bli als Dichter, und em- 
pfand, es liebe mit Innigfeit aud) der Dichter den Göttlichen!... Ich dacht' 


nur ihn, vergaß felbjt der gebürfteten Unfterblichkeit ....“ — Das ilt 
nicht genau: die Idee der dichterifchen Unfterblichkeit jtand immer im Border: 
grund. 


Seit einem Jahrzehnd Hatte Bodmer als das Wunderbarjte, d. 5. den 
höchiten Gegenftand der Dichtung, im Gegenfa zu Boileau das chriſt— 
liche Wunder bezeichnet. Er hatte den Milton wirklich durchgejegt; er Fannte 
auch) die „göttliche Komödie" und die religiöfen Gedichte des deutjchen Mittel: 
alters; fich jelbjt wählte er zum Gegenjtand die Sündfluth. 

Die Zeit war, wenigitens in Deutichland, für eim chriftliches Epos nicht 
befonders günftig. Die Orthodorie hatte fi) aus dem Kreis der Gebildeten 
in die Dorfpfarren zurücgezogen; das „vernünftige“ Chriſtenthum Hatte ſich 
in der „Theodicée“ völlig ausgegeben, die Myſtik war jedem guten Bürger ein 
Gräuel; der Pietismus feufzte jtill für fich hin. Der Himmel hatte durd) den 
protejtantiichen Bilderfturm feine Mythologie bis auf die legten Spuren ein- 
gebüßt, er war geitalt- und farblos geworden; nur mit Begriffen juchte man 
ihn zu bevölfern, 

Dem juchte num Bodmer durch die Wahl feines Themas zu entgehen. 
Die Zeit der Siündfluth ließ jeder Erfindung freien Spielraum. Rieſen und 
Dämonen; Heidenpriefter des Sonnengotts; Luftſchiffe, hölliſche Geifter; greu- 
liche Sitten, zu welchen das damalige Frankreich Modell jaß; die Erde durd) 
den Dumjtfreis eines Kometen überſchwemmt; ſchauerliche Szenen der Ver: 
wüftung u. |. w, ſchließlich der Friedensbogen über der Arche. An epiſchem 
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Stoff fehlt e8 durchaus nicht, der „Noah“ ift am Abentenerlichkeit jo reich 
wie Lohenſtein's „Arminius“; das Chriftenthum fpielt darin Feine bedeu— 
tende Rolle. 

Schon bei jeinem Abgang aus Schulpforta jprah Klopftod in einer 
lateinischen Abjchiedsrede das poetische Glaubensbefenntniß feines Lebens aus, 
Die würdigite Forın der Poeſie ift die epifche. Homer und Birgil haben darin 
Großes geleijtet, aber e3 fehlte ihnen die wahre Religion. So hoch wie die 
Dffenbarung über der Vernunft, jo Hoch fteht das religiöje Epos über dem 
weltlichen. Leider hat fich in Deutichland die Dichtung mit gemeinen Poſſen 
abgegeben: wer als Dichter die Verherrlihung Gottes fich vorſetzt, wird auch 
dem Vaterland den Kranz des Ruhmes flechten, der ihm gebührt. 

Gleich nach jeinem Eintritt in die Univerſität begann er, am Meſſias zu 
arbeiten: erft in gehobener Profa, wie Bodmer's Milton; allmälig ging ihm 
der Herameter auf. Lateinisch hatte er fi) in Schulpforta darin jchon viel- 
fach verſucht. 

In einer feiner erften Oden nennt er fich einen Lehrling der Griechen: 
eigentlich meinte er die Lateiner. 

„Wie Hebe kühn und jugendlic ungeftüm, wie mit dem goldenen Köcher 
Latona’3 Sohn, unsterblich fing’ ich meine Freunde feiernd in mächtigen Di- 
thyramben. Willft Du zu Strophen werden, Lied? oder ununterwürfig, Pin- 
dar’3 Geſängen gleich, gleich Zeus’ erhabnem trunfnen Sohne frei aus der 
Ichaffenden Seele taumeln?" — Er begnügt fi) indeß mit einem horaziſchen 
Maaf. 

Nach feinem eignen Bekenntniß wurde Klopftod durd) den Horaz bis in 
die feinften Wendungen feines Dichtens beftimmt, er ftand darin mit Ram— 
ler auf gleichem Boden. Nach Horaz fam PBirgil: er lernte von ihm „die 
Erhebung der Sprache, ihren gewählteren Schall, ihren bewegteren, ed- 
feren Gang.“ 

Wiederholt hatten die älteren Kunftlehrer aus allen Schulen, Gottſched, 
Bodmer, Meier, um die Sprache dem Gängelband des Alerandriners zu 
entwöhnen, damit fie frei die Glieder regen lerne, die Nahahmung der 
antifen Verſe empfohlen; e8 waren auch mannigfache Berfuche angeftellt, aber 
immer nur im Kleinen Stil, ohne wahren Sinn für den Tonfall, für den 
MWohllaut, der in der deutſchen Sprache ftedt. Den erften größeren Verſuch 
hatte Kleift, nad) dem Vorgang von Uz, im „Frühling“ gemacht; aber er 
hatte dem Herameter durch die Vorjchlagfylbe feinen männlichen Charakter ge— 
nommen. 

Hier nun war Klopſtock an feinem Platz. Er Hatte nicht blos das 
entjchiedene Bedürfniß, für die Dichtung die Stimmlage zu erhöhen, jondern 
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zugleich das feinſte muſikaliſch gebildete Ohr für den finnlichen Gehalt der 
Sprade und deſſen Schönheit: vielleicht fein andrer deutscher Dichter fam ihm 
darin gleich. Freilih hat er mitunter fehlgegriffen; feine erſten Herameter 
Hingen ganz unglaublich; was er für die Veredlung der Sprache gethan, er: 
fennt man am beiten aus der Folge feiner Verbeſſerungen. 

Bei dem ernjthaften Verſuch, die antiken Versmaße nachzubilden, entdedte 
man in der deutjchen Sprade eine Fülle und Kraft, von der man früher feine 
Ahnung gehabt. So wurde auch die Sprache ein Organ, gegen das Gemeine 
anzufämpfen: mit Staunen ſah man, zu welcher langathmigen Energie fie ſich 
aufraffen könne. Die ausgedehnte, rhythmiſch vollendete ſchwungvolle Periode 
it Klopſtocks Werf: eine ftolze, gehaltene Beredjamfeit gab der Spradje 
das Selbjtgefiihl wieder, da3 im Stammeln, Seufzen und Fluchen der Pie- 
tiften und Lohenfteinianer nicht minder verkümmert war, als in den wäfjrigen 
Reimereien der Gottichediichen Zeit. Klopftod war eigentlich nur der Täufer: 
durch ihn wurde die Sprache befähigt, dem fünftigen Dichter von Gottes 
Gnaden als edles Organ willig zu fein. 

Nicht geringe Schwierigkeiten bot ferner der Stoff: die Paffion — der 
Ausſchnitt aus dem Evangelium vom Delberg big zur Himmelfahrt — wider: 
jtrebt ſchon an fich der epiichen Behandlung, da der Held nicht Handelt, fon- 
dern nur leidet; jein Handeln, d. h. fein Lehren, fällt außerhalb diefes Rahmens. 
Schlimmer wird die Sache noch dadurch, daß zwar nicht nach dem Wortlaut 
der Schrift, aber nad) der orthodoren Auslegung den Held nur darum leidet, 
weil er leiden will; fein Leiden ift alſo nur uneigentlich. 

Die Aufgabe des Dichters war num, dadurch einige Bewegung in die Bege— 
benheit zu bringen, daß er die wirklich Handelnden, d. h. die Verfolger, in ihren 
Motiven zeigte. Dazu fommt es erjt im vierten Gejang, wo im Synedrium über 
Jeſus Rath gehalten wird. Die Reden von Caiphas und Philo find in ihrer 
leidenjchaftlihen Art vortrefflih, wenn man erwägt, daß Deutjchland damals 
noch feine Barlamentsredner hatte; aber Klopftocd verdirbt es dadurd, daß er 
e3 verjchmäht, ihre pofitiven Motive aufzujuchen, daß er fie als reine Heuchler 
und Böjewichter, d. h. als abjolut unintereffante Menſchen jchildert. Das 
geht über die Bibel hinaus: Hat doch Paulus jelbjt den Herrn verfolgt, ehe 
er ihn Fannte! 

Völlig lahm ijt der Gang in den erften Gefängen: das Stillleben auf 
dem Delberg, die Charakteriftit der Jünger, nicht durch irgend ein Handeln, 
fondern durch Recenfionen ihrer Schutengel, die jehr aufmerffam ihre Phy- 
fiognomie beobachten. 

Der ſchlimmſte Fehler ift, daß wir nicht den Menfchenfohn ſehn, deſſen 
Leiden eine ſympathiſche Seite in uns felbft erregt, fondern den verfappten 
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allmächtigen Gott, der nur zum Schein leidet. Dadurch werden alle Berhält- 
niffe, in denen wir ihm begegnen, verfchroben, unnatürlich und unfähig, Mit- 
leid zu erregen. 

Wenn Maria ausruft: „Wenn fein gnädiges Antlig auf feine Mutter noch 
einmal würdigt herabzulächeln, jo will ich zitternd e8 wagen, zu feinen gött— 
lihen Füßen — es hat ja begnadigt Magdalena zu feinen Füßen geweint! — 
da will ich e3 wagen, zitternd mich niederzumwerfen“ u. ſ. w.: — jo empfindet 
man das als eine Beeinträchtigung der Mutterwürde. Mutter bleibt Mutter! 
einerlei, wie fie das Kind empfangen hat. Um wieviel menfchlicher ift die 
Madonna der katholiſchen Kirche! Die Verlegung des Naturgejeßes rächt ſich 
auch äſthetiſch. 

Noch jchlimmer wird es, wenn das Leiden des Gottmenjchen gejchildert 
werden foll. Der Allmächtige, der mit jeinem Wink Legionen von Engeln 
gebietet, fann nicht jammernd ausrufen: „iſt e8 möglich, jo gehe diejer Kelch) 
vorüber.” Er fieht die zahlloje Dienerfchaft, feines Winks gewärtig, und Dod) 
ruft er aus: „mein Gott, warum haft du mich verlafjen!" — Sit das wohl 
denkbar? In der Dogmatik fann man dem grübelnden Verjtand allerlei auf: 
bürden, aber die Sinne trügen nicht, und feiner Lyrik wird es gelingen 
der Anſchauung Hölzernes Eiſen weiszumachen. — Wie fünmen wir Theil- 
nahme und Mitleid einem Helden jchenfen, der nur zum Schein leidet! Nur 
mit äußerjter Mühe kann er feine Allmacht verfteden. Als man ihn fängt 
„mit göttlicher Ruh’, al3 wenn er dem Wurm zu fterben, oder dem fommenden 
Meer, vor ihm zu jchweigen geböte, ſprach er zur Schaar: Ich bin's! — Sie 
ergriff des Sohnes Allmacht, und fie ſanken betäubt von feiner Stimme dar- 
nieder.“ — Und bei feinem Verhör: „alle Hoheit, jogar die Hoheit des jterb- 
lichen Weifen legte er ab, und war nur ruhig, ala jäh’ er den Abfall einer 
Duelle vor fih und dächte nur fanfte Gedanke nach erhabnern an Gott, die 
Augenblide zu ruhen. Wenige leife Züge nur behielt er von feinem göttlichen 
Ernit: doc) konnte fie fein Engel haben; allein auch nur ein Engel vermochte 
dieſer Göttlichfeit Mienen und ihren Geilt zu bemerken." — Was ijt das 
alles für eine Komödie! — Wenn in die Heinfte Bewegung etwas Bedeutendes 
gelegt werden joll, jo macht auch die größte feinen Eindrud mehr. 

Da auf Erden nicht viel vorgeht, jo Hat der Dichter den Haupttheil feiner 
Seihichte in den Himmel und die Hölle verlegt. Die Thatjache des Opfers 
ijt nur die Erfüllung eines großen Plans der Gottheit; diefer Plan ift der 
Mittelpunkt des Gedicht, er joll in jeinem ganzen myſtiſchen Gehalt empfunden 
werden. Da diejer Plan der Erlöfung dem gewöhnlichen Verſtand nicht zu— 
gänglich ift, fo konnte Hier der dichterische Seher das religiöje Gefühl wirklich 
bereichern, 
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Leider ift diefer göttlihe Rathſchluß ebenjowenig epiſch darzujtellen, wie 
der Vorgang auf Erden, denn er jteht von Ewigkeit feit, hat aljo feine Ge- 
ſchichte. Noch Schlimmer aber ift, daß der Dichter von feinem wirklichen 
myftiichen Gehalt nicht mehr weiß als der gewöhnliche Verftand: er blickt 
andachtsvoll zu ihm empor, aber er fieht ihn nicht. 

Nach Anrufung der Heiligen Muſe wagt fi der Dichter fofort in die 
tieffte Tiefe; er läßt die Dreifaltigkeit fich über ihre eigne Unergründlichkeit 
unterhalten. „Seo erhuben fid) neue, geheimnißvolle Gejpräche zwifchen ihm und 
dem Ewigen, Schidjal enthüllenden Inhalts, Heilig und furchtbar und hehr, voll 
nie gehoffter Entſcheidung, jelbjt Unfterblihen dunfel.“ — Als der eben ge- 
ichaffene Erzengel Eloa Gott fieht, „ſagte er dem Ewigen alle Gedanken, die 
er Hatte, die neuen erhabnen Empfindungen alle, die das große Herz ihm 
durchwallten.“ — Abbadonna, der reuige Abtrünnige in der Hölle, empfindet 
als jchwerfte Strafe, dem tiefen Gedanken der Erlöjung nicht völlig nachdenken 
zu können: — „fann ich mich himmliſcher Dinge noch erinnern, jo hab’ ich 
von diefem Geheimniß einft was Dunfles im Himmel gehört. In tiefer nädht- 
licher Ferne jeh ich neue Gedanken voll wunderbarer Entdefung, aber in 
Labyrinthe verwirrt, fich gegen mich nähern . . .“ 

Dem Dichter geht es darin nicht beſſer als Abbedonna. 

Ein andermal fieht Chriftus zu dem Vater empor. „Wer ift der Ge- 
ihaffne, der zu empfinden vermag, mit welcher Wonne der Gottheit, welcher 
Liebe fie jchauten! — Nur wovon der Vater und Sohn, nicht wie fie es 
iprechen, fannft du, Sionitin! erzählen. Denn diejes zu denken, hat die Seele 
fein Bild; e8 zu jagen, nicht Worte die Sprache.“ 

Daß darin für dag Gedicht ein erheblicher Mangel liegt, empfindet der 
Dichter jehr wohl; er entjchuldigt fid) gleid) zu Anfang wegen der Kühnheit 
jeines Unternehmens, und erinnert von Zeit zu Zeit den Lejer an dieſe Ent- 
Ihuldigung. „Immer weiter komm’ ich auf meinem furchtbaren Wege... 
Auf beiden Seiten iſt Abgrund! Da zur linken: ich ſoll nicht zu kühn den 
Göttlichen fingen! Hier zur rechten: ich joll ihn mit feierlicher Würdigfeit 
fingen! Und ich bin Staub! O du, de Blut auf Golgatha ftrömte, deſſen 
Allgegenwart mich von allen Seiten umringt hat, du erforjchejt meine Gedanken! 
Du ſieheſt e8 alles, was ich denfe, vorher, du Naher! ja felber fein Wort 
ift mir auf der Zunge, das du nicht wüßteſt. Mein Gott, mein Verſöhner: 
leite mic), und wenn ich ftrauchle, vergieb mir's!“ 

Soldy Gebet fommt dem Chrijten zu gut, aber nicht dem Dichter. Wenn 
wir nichts von den großen Gedanken, die Chriſtus oder Eloa gegen Gott aus— 
Iprechen, erfahren, jo haben wir eben nichts gewonnen. Dante, Milton, Jakob 
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Böhme, Calderon u. |. w. nehmen feinen Anftand, diefen Gedanken Ausdrud 
zu geben; fie wußten eben mehr; fie verarbeiteten eine reich ausgebildete 
Scholaſtik, eine finnige, phantafievolle Myſtik, eine im Volkesbewußtſein fertige 
Mythologie, oder wenigjtens einen mächtigen Glauben. Ihnen war der chrift- 
liche Himmel ebenjo wahrhaft und lebendig, als dem Homer der Olymp. 

Bon dem allen fand der deutjche Dichter des 18. Jahrhunderts nichts 
vor, er jollte alles jelbjt erfinden, und dazu reicht der Beiltand des heiligen 
Geiftes nicht aus: jo brachte er e8 nur zur Empfindung, die nad) einem 
Empfindungzftoff fich ſehnt und über diefe Sehnfucht andächtig, ftaunt. 

Start an Empfindungsfraft, Hatte Klopftod weder feine Phantafie noch 
jein Denfvermögen irgendwie bedeutend ausgebildet: er war von aller Myſtik 
ebenjo fern als von aller Scholaftif; er war ebenjowenig ein Schauer als 
ein Grübler. 

Endlih war jeine gejtaltenbildende Kraft jehr gering. Wenn er das 
göttliche Wejen in Erjcheinung, die Myſtik in Mythologie umſetzen, die un— 
förperliche Ideenwelt jinnlid) zeigen wollte, jo waren feine Erfindungen ganz 
banal, feine Bilder blaß bis zur Unfenntlichkeit. Seiner Myſtik fehlte die 
Bafis des Gedankens, jeiner Mythologie Farbe und Geftalt. 

Sleih in den erjten Gejängen wird der Erzengel Eloa bejchrieben. 
„Bor Allen, die Gott jchuf, ift er groß. Sein umſchauender Blid ift ſchöner 
als Frühlingsmorgen, Lieblicher als die Gejtirne, da fie vor dem Antlik des 
Schöpfers jugendlich ſchön vorbei flohn. Gott erſchuf ihm zuerſt. Aus einer 
Morgenröthe ſchuf er ihm einen ätherischen Leib. Ein Himmel voll Wolfen 
floß um ihn, da er ward, Gott hub ihn mit offenen Armen aus den Wolfen 
und fagt' ihm jegnend: da bin ich, Erjchaffner! Und auf einmal jahe vor ſich 
Eloa den Schöpfer, ſchaut' in Entzücdungen an, und ftand, und jchaute be- 
geijtert wieder an, und janf, verloren in Gottes Anblid ...“ — Alles nur 
Empfindung, fein Bild! 

Die übrigen Seraphim Haben nicht mehr Phyfiognomie; abgejehen von 
ihren verhimmelnden Bliden könnte man fie mit Grazien oder Amouretten 
verwechjeln. Am fchattenhafteften kommen die Schugengel heraus, bloße 
Doppelgänger, die fich damit begnügen, die Züge ihrer Schüglinge zu prüfen. 
Wenn vollends die Seelen neugeborner oder gar ungeborner Kinder auftreten, 
empfindet man faum noch einen Hauch der Eriftenz. Der einzige individuell 
hervortretende Engel, der abgefallene reuige Abbedonna, thut nichts als weinen. 

In der Hölle wird es etwas lebhafter: hier kam Milton jehr zu Hülfe, 
obgleich Klopftod doch nicht wagt, die Teufel als nur verdunfelte Halb- 
götter zu idealifiren! fie find nichts als greuliche Läſterer. Aber zu läftern 
verftehn fie gut. „Hilf mir! ich flehe dich an! ich bete, wenn du es forderft, 
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Ungehener, dich an! vertvorfener, Schwarzer Verbrecher, Hilf mir! ich leide die Pein 
des ewigen rächenden Todes! Vormals konnt’ ich mit heißem, grimmigem Hajje 
dich Hafjen, jegt vermag ich's nicht mehr! ich will dir fluchen und kann nicht.“ 

Aber auch dieſe Flüche werden zulegt jehr eintönig. Wie farbenreich fieht 
dagegen Dante's Hölle aus! wie lebensvoll jelbft die QTurnierjpiele in der 
Unterwelt bei Milton! Die Kühnheit des Britten, feine Teufel mit Kanonen 
gegen die himmlische Heerichaar vorgehn zu laffen, wäre dem jpiritualiftischen 
Deutjchen gemein vorgefommen: bei ihm wird der Kampf mit erhabenen oder 
verruchten Blicken, ganz unförperlich geführt. Wir hören die Teufel wohl toben 
und lärmen, aber in ihre Motive, aljo in ihren Charakter, werden wir 
ebenfo wenig eingeweiht, als in die Motive des dreieinigen Gottes. 

Als Epos betrachtet, im Sinn des Homer, ijt der „Meſſias“ von ge- 
ringem Werth; als myſtiſches Religionsgediht, im Sinn der „göttlichen Ko— 
mödie“ von nicht größerem: worin liegt alſo jein Gehalt? 

Man höre, zum Bojaunenklang, die Stimme des Erzengel, als der ent- 
Icheidende Akt heranfommt: „Feiert! E3 flamm’ Anbetung der große, der Sabbat 
des Bundes, von den Sonnen zum Thron des Richters! Die Stund' iſt ges 
fommen! Feiert! Die Stunde der Nacht iſt gefommen, fie führen dag Opfer! 

Man hört wirklich den Poſaunenklang. Die wahre Bedeutung des Mej- 
ſias ift eine muſikaliſche. Klopftod war feine plaftiihe, aber eine eminent 
muſikaliſche Natur, Er ſprach feine Begeifterung für die Muſik wiederholt in 
jeinen Liedern aus, er war überzeugt, daß im Himmel das ganze Leben als 
Muſik fich geftalten werde; er juchte das Erhabene, deſſen Drang jeine Seele 
füllte, al3 Laut zu ergießen. 

„Es erreicht die Farbe did) nicht, des Marmors feilbare Laſt, Göttin 
Sprade! did nit... . Dem Erfinder, welcher durch dich des Hörers Seele 
bewegt, that die Schöpfung ſich auf! .. Was er jagt, entjchwebt mit der 
Menjchenftimme Gewalt, mit ihrem höchften Reiz, wenn fie Gejang Hinftrömt, 
und inniger jo in die Seele fich ergießt.“ 

Hier nun hatte der religiöfe Dichter ein großes, ein gewaltiges Vorbild. 
In dem fittlihen Leben Hatte der Pietismus mehr Verwirrung als Heil ge- 
jtiftet, der Tonkunft hatte er neue Schwingen gegeben. Was die erjte Hälfte 
des 18. Jahrundert3 ſonſt Herangebracht, ift von geringem Belang: in den 
Tonfhöpfungen Sebaftian Bach's athmet eine Welt, deren unermehliche 
Tiefe noch heute nicht erichöpft if. Er würde wie ein Wunder erjcheinen, 
wenn nicht Händel neben ihm ftünde, 

Beide waren 63 Jahre alt, bereits Halb erblindet. Händel hatte ein 
glänzendes, abentenerliches Leben geführt; er ſtand jeßt jeit langer Zeit an der 
Spitze eines großen muſikaliſchen Imjtituts in London. Bach's Erijtenz 
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war eine fchlicht bürgerliche; er Tebte al8 Kantor an der Thomasschule in 
Leipzig in ſehr bejcheidenen Verhältniffen; die Mittel, durch die er feine unge— 
heure Welt in Erjcheinung umfeßen follte, waren färglich bis zum Unglaub- 
lfihen. Er galt als guter Organift und fleißiger Kompofiteur: „er ſchrieb“ 
jol ein fpäterer Küfter erzählt haben, „wöchentlich eine Motette; freilich war 
e3 auch danach!“ Nur jelten machte er eine Fleine Reife. Er hatte neun 
Töchter und elf Söhne, ſämmtlich Muſiker; fein fittliches Leben war das ein- 
fachfte, das man fich vorftellen kann. 

Beide hatten fich zum religiöfen Oratorium gewandt. Bach's „Matthäus- 
paffion“ wurde zuerft 1729 aufgeführt, Händel's „Meſſias“ 1741; fpäter 
folgte Graun (34 J) in Berlin mit dem „Tod Jeſu.“ Händel war von der 
Dper ausgegangen, Bach vom Kirchenlied. Er brauchte fi) den Glauben aus 
fünftlerifchen Zwecken nicht erft anzueignen, er Tebte feft in feiner Kirche, er 
teilte mit Quther die Glaubenswelt wie die Tonwelt. Aber er war durch 
jeine Kunſt, in der er ausschließlich lebte, in alle Höhen und Tiefen der Myſtik 
eingedrungen; was fein Sterblicher ausiprechen kann, athmete in den Fugen 
feines polyphonen Geſangs und durchdrang mit umtwwiderftehlicher Gewalt die 
Seele. Er verfügte über den Stab des Genius, der wirklich Wunder thut. 

Diefer Wunderwelt der Töne blieb Klopſtock bei feinem zweijährigen 
Aufenthalt in Leipzig nicht fern; er befennt einmal ausdrücklich, Bach fei oft 
fein Borbild bei Erfindung neuer Maße gewejen. Er Iernte jpäter aud) 
Händel fennen nnd — ihn. Nachklänge finden ſich genug in ſeinen 
ſpäteren Oden. 

„O, es weiß der nicht, was es iſt, ſich verlieren in Wonne, wer die Re— 
ligion, begleitet von der geweihten Muſik und von des Pſalms heiligem Flug, 
nicht gefühlt hat, ſanft nicht gebebt, wenn die Schaaren in dem Tempel feiernd 
ſangen! und, ward dies Meer ſtill, Chöre vom Himmel herab! — Täuſche 
mich lang, ſeliger Traum! Ach ich Höre Chriftengefang!... Mit des Herzens 
Einfalt vereint fich die Einfalt des Gefangs, und mehr Hoheit als alle Welt 
hat, hebt fie gen Himmel empor. Wonnegefühl hebt fie empor, und es fließen 
Thränen ins Lied... Oben beginnt jeßo der Palm, den die Chöre fingen, 
Mufit, als ob kunſtlos aus der Seele ſchnell fie ftröme... Kraftvoll und tief 
dringt fie ind Herz! fie verachtet alles, was uns bis zur Thräne nicht er- 
hebt, was nicht füllet den Geift mit Schauer oder mit himmlishem Ernit. 
Himmliſcher Ernft tönet herab mit” des FFeftes hohem Gejang. Prophezeiung 
und Erfüllung wechjeln Chöre mit Chören. Gnade fingen fie dann und 
Gericht.“ 

Was ift das anders, als eine geiftvolle Beichreibung der polyphonen Kunft- 
werke von Sebaftian Bad! 
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„Ach von des Sohns Liede bejeelt, von der Heerſchaar Siond entflammt, 
wie erheben fie ihr Loblied! Eine Stimme beginnet leife, eine der Harfen 
mit ihr.“ 

„Fanget bebend an, athmet kaum leiſen Laut! Denn e3 ijt Chriftus’ 
Lob, was zu fingen ihr wagt! Die Ewigkeit durchſtrömt's, tünt von Aeon 
fort zu Aeon!“ 

„Aber es tönt mächtiger bald in dem Chor fort; Chöre find nun in dem 
Strom ſchon des Gejangs! Die Bofaune donnerte ſchon, ſchallt, daß der Tem- 
pel ihm bebt! — Länger nun nicht, länger nicht mehr! Die Gemeinde finfet 
dahin, auf ihr Antlitz zum Altar, Hell vom Kelche des Bundes! Eilt, eilt! 
ftrömt in der Chöre Triumph!“ 

Aus diefer Einwirfung des Dratoriums auf die epifche Form verfteht 
man auch die Dispofition des ganzen Gedichts, die von Anfang an feititand. 
Die bibliiche Erzählung ift nur wie ein Necitativ und wird nebenbei abge- 
macht; die Hauptjache, von Anfang big zu Ende, find die rhytmiſch vollende- 
ten Chöre, in denen das chriſtliche Gefühl ſich austönen follte; die legten fünf 
Geſänge beftehen nur aus Chören. Der Meſſias ift ein Wettfampf mit dem 
Dratorium; das reine Wort follte, gleich dem Ton, die höchſte Stufe fein, 
auf welcher die Empfindung emporfteigt. 

„Zwo der Künfte vereinigten fich einst, die Mufif und die Dichtkunft, 
und jo jchöpferiich war der beiden Unjterblichen Eintracht, daß fie mit dau- 
ernder Gluth mich durchitrömten, daß auch Seher der Hörende wurde“ GBach) 

.. „Wenn jo hoch das Gedicht fich erhebt, daß der Gejang ihm faum zu 
folgen vermag“ (Klopftod), alsdann entzündet ein Heiliger Streit fi; es 
wird Vollendung errungen, die nur jelten den friedlichen glückte.“ 

Das jchwebte ihm vor: erjegen jollte die Sprache den Ton in der Dar- 
ftellung des namenlos Erhabenen. Es war zulegt eine Chimäre, aber aus der 
Verirrung ift für die Sprache ein großer Gewinn hervorgegangen, wie aus 
der Alchymie die Chemie. 

Die Religion, jo ernft er fie nahm, war für Klopftod nur ein Mittel, 
ein edler Wein gleichlam, der das fojtbare Gefäß des Erhabenen und Idealen 
würdig füllen ſollte. Die Liebe betrachtete er im Grund nicht anders. Es 
ilt höchit auffallend, daß der Dichter, welcher den Idealismus der Liebe bei 
ung recht eigentlich hervorgebracht, welcher den Werther vorbereitet hat, von 
einer im Ganzen jo wenig reichen Gefühlswelt ausging: er ftimmte feine Seele, 
um die richtige Tonlage für das Erhabene zu finden; er ftimmte fie nad) dem 
Muiter älterer englifcher Dichter, und zwar zeitig und mit großer Energie. 
Er ftimmte fie, glei Young, Rowe u. A. in Moll, er gab ihr einen melan- 
choliſchen Klang, er tränfte fie mit Todesgedanfen. 
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„Dir nur, liebendes Herz, euch, meine vertraulichften Thränen, fing’ ich 
traurig allein dies wehmüthige Lied." „Ad warum, o Natur, warım, un— 
zärtlihe Mutter, gabjt du zum Gefühl mir ein zu bieglames Herz? und in 
das biegjame Herz die unbezwingliche Liebe, dauernd Verlangen, und ad), 
feine Geliebte dazu!.... Oft um Mitternacht wehllagt die bebende Lippe, 
daß, die ich liebe, du mir immer unfichtbar noch bift!.... Ach wie jchlägt 
mir mein Herz! wie zittern mir durch die Gebeine Freud’ und Hoffnung, dem 
Schmerz unüberwindlich dahin!” — Und nun ftellt er fih in einer Viſion 
das Mädchen vor, wie es wahrjcheinlich fein wird. „Eilet, Winde, mit mei- 
nem Verlangen zu ihr in die Laube, fchauert Hin durch den Wald, raufcht 
und verkündet mich ihr. Mir gab die Natur Empfindung zur Tugend; aber 
mächtiger war, die fie zur Liebe mir gab. Ach wie will ich dich Lieben! 
Das fagt ung fein Dichter, und jelbft wir im Geſchwätz trunfner Beredſam— 
feit nit. Kaum, daß noch die unfterbliche jelbit, die fühlende Seele ganz 
die volle Gewalt diefer Empfindungen faßt.“ 

Ein andermal fieht er Salem, den Engel der Liebe und feinen Schntz— 
geift: „Ewigblühende Roſen umfränzten fein fließendes Haupthaar, himmliſche 
Rojen, von Thränen erzogen, die bei dem Wiederjehn einander Liebende 
weinten.“ Diejer Engel bejchreibt fein ſchönes Geſchäft, unbekannte Lieben: 
den für einander zu erziehn, aus ihren heiligen Thränen und Seufzern Bifio- 
nen zu geftalten: „Sie fühlt noch nicht für ihn, kennt nicht den zärtlichen 
Kummer feiner Seele, den thränenden Blick nicht des wachenden Auges durch 
die mitternächtigen Stunden, feines Herzen? Beklommenheit nicht, worüber er 
ſelbſt ſtaunt.“ — Durch Heilige Träume führt er fie zufammen: „dann erſtaun' 
ich über die hohen Weſen, die Gott ſchuf, als er Seelen jchuf zu der Liebe.” 
Aber den Thränen des Dichters kann er vorläufig nicht helfen: „Warum wen- 
deit du dich? ach warum fliehft du mein Auge? Warum muß ich trauernd 
dir nachſehen?“ — Aber die Thräne jelbft iſt fein Troſt: ihm gab ein Gott, 
zu weinen, was er leidet: „Singet, Söhne des Lichts, meiner Empfindungen 
unausfprechliche ſüße Luft! fingt fie, ich weine fie nur: ja die Unfterblich- 
feit wein’ ich froh von der Liebe durch!“ 

Diejer Stimmung mußte fi bald ein wirklicher Gegenstand bieten. Schon 
von Leipzig aus hatte Klopſtock feiner fiebzehnjährigen Coufine Marie 
Schmidt, der Schwefter feines beften Freundes, von feinen Oden zugeſchickt. 
April 1748 fam er als Hofmeifter nad) Langenfalza, wo fie wohnte, lernte 
fie keunen, und fand im ihr fofort die gefuchte „Fanny“. Sie war ein jehr 
ſchönes Mädchen, unbefangen, heiter, ohne alle Spur von Sentimentalität. 
Der Anbeter mußte ihr mwunderlich vorfommen mit feinen verhimmelnden 
Liebes⸗Oden. 
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Dem Dichter hat Gott viel edle Begierden gegeben: „ein drängend Heer ! 
Dod) eine ward herrlicher vor allen andern; eine ward Königin der andern 
alle, deines Bildes Iegter und edeljter Zug: die Liebe!" — Wenn die Stun- 
den der Weihe über ihn fommen, zieht er fich in die Einjamfeit zurüd; nur 
jein Schmidt darf ihn ftören: „doch daß du nur vom Weltgerichte oder von 
deiner erhabenen Schweiter dich unterredeft!" 

„O Gott! gieb mir, die du mir gleich erjchufit; gieb fie dem bebenden 
bangen Herzen! dem ſüßen Schauer, der ihr entgegenwallt! gieb fie den Ar- 
men, die ich voll Unſchuld oft in meiner Kindheit dir zu dem Himmel hob! 
— Das Lied vom Mittler trunfen in ihrem Arm von reiner Wolluft fing’ id) 
erhabner dann den Guten, welche gleich uns lieben, Chriften wie wir find, 
wie wir empfinden!“ 

Er jchildert ihr feinen Tod und feine Auferftehung. „Dann will ich voll 
froher Thränen jenes Lebens neben dir ftehen und dich umarmen! Dann, o 
Unfterblichkeit, gehörft du ganz uns! — Rinn' unterdef, o Leben! Sie fommt 
gewiß indeß, die Stunde, die und nach der Eyprefje ruft. Ihr andern feid der 
Ihwermuthsvollen Liebe geweiht, jeid umwölkt und dunkel.“ 

„Wenn ic) vor dir fo werde gejtorben fein, o meine Fanny! und du auch 
fterben willft: wie wirft du deines todten Freundes dich in der ernjten Stund’ 
erinnern? Wie wirft von ihm du denken, der jo ganz dich liebte? wie von den 
traurigen troftlo8 durchweinten Mitternächten? von jener Wehmuth, wenn 
num der Jüngling oft, dir faum bemerfet, zitternd dein Auge bat, und jchwei- 
gend, nicht zu ftolz, dir vorhielt, daß die Natur ihn für dich gejchaffen.“ 

„Ich fang den Menjchen menfchlicd) den Ewigen, den Mittler Gottes. 
Unten am Throne liegt mein großer Lohn mir, eine goldene heilige Schale 
von Chriftenthränen. D traurig jchöne Beit!.... Mehr ala mein Blick jagt, 
hat dich mein Herz geliebt! mehr als es feufzet, Hat dich mein Herz geliebt! 
.... Mein Leben follte hier noch nicht himmliſch fein, drum liebte die mich, 
die ich fo liebte, nicht..... O jchöne Seele, die ich mit diefem Ernft fo innig 
liebte! . . . Wenn Hingeworfen vor dem Unendlichen und tief anbetend ih an 
des Thrones Fuß die Arme weit ausbreite, für dich hier unempfundene Ge- 
bete ftammele: dann müß’ ein ſüßer Schauer jenes Lebens über dich kommen 
und dir die Seele ganz überftrömen; über dich müfjeft du erftaunend jtehn, 
und lächelnd gen Himmel ſchauen!“ 

Diefe Art anbetender Liebe, welche das ganze Sein de Menfchen aus— 
füllt, ift nicht ſpezifiſch deutſch. Das Bild der Liebe geht ung Deutfchen mehr 
in der Weiſe unferd Martin Luther auf: wir denfen fie ung gern am bürger- 
lichen Familientiſch, unter Kindern, zum Weihnachtsbaum, als Sonntagsftim- 
mung, die twejentlich zum Gehalt der Werfeltage gehört. 
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Der Fategoriiche Imperativ der Liebe gehört mehr den Nomanen an 
In den Spanischen Novellen hat beim Eintritt eines Liebesunglüds der Liebende 
durchaus nicht nöthig, nad) dem Dolch zu greifen: er fällt Hin und ift auf 
der Stelle todt, der Schmerz hat ihn getüdtet. Das wird ganz einfach) erzählt, 
e3 wird aljo vorausgejegt, das Publikum werde fi) wohl dafür interejfiren, 
aber nicht weiter bejonder8 wundern. In Paris war ein Jahrzehend vor 
Klopftod die Baradorie in „Manon Lescaut“ auf die Spite getrieben. 

Der alte Pietismus ſchloß von der echt chriftlichen Ehe ftreng alles Lei— 
denjchaftliche, alles Perjönliche aus, denn jo etwas war Auflehnung gegen 
die Beitimmung Gottes. Wenn man nicht, wie in Herrnhut, gradezu das 
Loos entjcheiden ließ, jo wurde die Braut darauf Hin geprüft, ob fie den 
fünftigen Gatten in jeinem gottjeligen Werk genügend unterftüßen könne. 
Eine unglüdliche Liebe wurde jo wenig gejtattet, al3 eine Leidenjchaftliche, 

Das Neue bei Klopftod ijt, daß die Liebe an fih und namentlich die 
unglüdliche Liebe als ein eminent fittliches Motiv aufgefaßt und mit eier: 
lichfeit behandelt wird; als etwas, was den Menſchen verkläre, ihm einen 
Heiligenjchein gebe, ihn über die Gemeinheit des Lebens Hoch Hinausführe: kurz, 
als ein religiöjer Akt. 

Klopſtocks Liebesgedichte fanden einen gewaltigen Wiederhall in der Ju— 
gend, und er jorgte durch Briefe dafür, das Gefühl der jchmerzhaften Ent: 
behrung als etwas Hochwichtiges jeinen Anhängern einzuprägen. Wunderlich 
genug Klingen diefe Briefe: jedenfalls waren fie etwas Neues im geiftigen 
Leben Deutſchlands. Klopjtod beobachtet, was während feines Unglüds in 
feinem Innern vorgeht, grade jo gründlich, wie die Bietijten den eintretenden 
Bußkampf beobachteten, oder den Moment, wo die Gnade fie ergriff. 

„Meinen Sie“, jchreibt Klopjtod an Cramer, der Abjchriften der 
Lieder wünjcht, „meine Oden jeien jo wenig aus dem Herzen gejchrieben, daß 
es in meinem Vermögen fteht, fie ohne die Heftigjten Empfindungen jo -oft 
abzujchreiben? Meine Schmerzen waren bisweilen jo finter, daß ich behutjam 
mit mir jelbjt umgehen mußte, fie nicht zu vermehren.“ 

Längere Zeit wurde die Arbeit am Meſſias nur den nächjten Freunden 
mitgetheilt, endlich gelangten einige Fragmente an Bodmer. 

„Bon einem jungen Menfchen in Leipzig“, jchreibt diefer an Gleim, 
„hat man mir etwas Ungemeines gezeigt: das zweite Buch eines epifchen Ge- 
dicht3 vom Meſſias. Aus diefem Stüd zu urtheilen, ruht Milton's Geijt auf 
dem Dichter; es ift ein Charakter darin, der Satans Charakter zu überjteigen 
droht. Welches Prodigium, daß im Land der Gottſched's ein Gedicht von 
Zeufelögeipenftern und Miltonfchen Herenmährchen gejchrieben wird!“ 

Bodmer konnte wohl zufrieden fein: e8 war eine Wahrheit geworden, 
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was er jo lange verfündet, und die neue Dichtung mit ihrer gejühlfeligen 
Stimmung ſtimmte viel befjer zu dem pietiftiichen Neigungen der Zeit, als die 
harte, oft edige Zeichnung des „Verlornen Paradiejes.“ 

Bodmer theilte die frohe Botſchaft jofort den Freunden mit. „Die 
Menſchheit wird in einer Würde vorgejtellt werden, welche den Rath der Er- 
ihaffung rechtfertigt und den Lejer vor das Angeſicht Gottes führt. Die 
Stunden find Schon vorhanden, in welchem alle diefe Dinge in Erfüllung 
fommen follen. Die große Seele, die fie vor das Licht bringen joll, iſt wirf- 
lich mit einem Leibe befleidet. Ich könnte Ihnen den Namen melden, der jegt 
noch jo dumfel und jo ſchwer auszuſprechen ift, und noch in die jpätefte Nach— 
welt erjchallen ſoll.“ 

„Eine Schrift von feinem Geſchmack verurſacht einem wohlgearteten Ge- 
müth ein jo empfindliches Vergnügen, daß alle Funken von aufglimmendem 
Neid darunter erlöfchen..... Daher Habe ich Fünglinge zu Freunden. Die 
Muſe ift ein Mädchen von unfterblicher Jugend und jchickt fich für Jünglinge.“ 

Das war der entjcheidende Gegenjag Bodmer's gegen Gottſched: 
jein Begriff vom Poeten war ihm wirklicher Glaube, und darumı verdiente 
er, daß durch einen Dichter, deſſen Ruhm den einigen weit überjtrahlte, das 
Berdienjt feiner Fritiichen Bemühungen dem folgenden Gejchleht deutlich ge— 
macht wurde. 

„Sie haben doc jchon den Meſſias in den Neuen Beiträgen gelejen ?“ 
ſchreibt Ewald von Kleift 10. Juni 1748 an Gleim „Ich bin ganz 
entzückt darüber, Milton’s Geift Hat fich über den Berfaffer ausgegofjen; 
jolche Poeſie und Hoheit des Geijtes war ic) mir von feinem Deutjchen ver: 
muthen!“ 

10. Aug. dankt Klopftod dem Schweizer Kritiker in einem lateinischen 
Brief für jein Lob, und für den Einfluß, den er auf ihn geübt. „Ich war 
ein junger Menſch, als mir Ihre kritiſchen Schriften in die Hand fielen. Ich 
verjchlang fie, und wenn mir zur Rechten Homer und Virgil lag, hatte ic) 
jene zur Linken, um fie immer nachfchlagen zu können. Und als Milton mir 
in die Hände fiel, loderte das Teuer, das Homer in mir entzündet, zur 
Flamme auf, und hob meine Seele, um den Himmel zu befingen.“ 

„Dod) Sie fünnen noch Größeres für mid) thun. Der Meſſias ift kaum 
angefangen, und e3 fehlt mir an Muße. Und da ich von jehr gebrechlichem 
Körper bin, und mein Leben nicht hoch bringen werde, jo ijt meine Hoffnung, 
den Meſſias vollenden zu können, jehr Hein!“ Er bittet ihn, ſich um ein Jahr- 
gehalt zu verwenden. 

„Und nun führe ic) Sie noch in das innere HeiligtHum meiner Angele- 
genheiten. Ic liebe das heiligjte Mädchen. Sie hat ſich noch nie gegen mid) 
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erklärt, und wird ſich auch ſchwerlich gegen mich erklären können, weil unſer 
Stand ſehr verſchieden iſt. Aber ohne ſie kann ich durchaus nicht glücklich 
ſein. Ich beſchwöre Sie bei dem Schatten Milton's: machen Sie mich glück— 
lich, mein Bodmer! wenn es Ihnen möglich iſt.“ 

Klopſtock“, ſchreibt Bodmer 11. Sept. 1748 an Gleim, „iſt ver— 
urtheilt, ein manicipium domesticum zu ſein; alles Glück, dem er entgegen 
ſehen darf, beſteht in einem Predigerdienſt auf dem Lande. In England wäre 
ſein Glück gemacht: entweder hätte ihn ein reiches Frauenzimmer aus bloßer 
Hochachtung für ſeine Poeſie geehelicht, oder der Meſſias hätte ihm etliche 
tauſend Pfund Sterling zugeworfen ... Ich Habe von ihm eine Ode auf ein 
Frauenzimmer gejehen, welche der Meffias jelbjt ohne Uebeljtand hätte jchreiben 
fönnen, wenn er verliebt gewejen wäre. Klopſtocks Poeſie Hat feine Vorgänger 
gehabt, es wären denn Milton, die Propheten und Pindar ... Doc, fürchte 
ih, daß der Meſſias in der Krippe liegen bleibe, wenn fein Poet nicht in 
glüdlichere Umftände gejegt wird.“ 

„Die Schmerzen der Liebe“, fchreibt Klopftod 8. Oft. 1748 an jeine 
Freunde Cramer und Schlegel, „Sind jegt zu einer Höhe geftiegen, daß es 
mir vorkommt, als wenn ich fie ruhiger ertrage, weil fie durch ihre Größe 
meiner würdig geworden find. Wie freudig und Heilig ift eine Seele, Die 
leidet und groß bleibt... Das ift etwas recht VBerwunderfames und Ehrwürdiges, 
eine Seele, die die Schmerzen einer jo zärtlichen Liebe liebt. O mein Gott, 
was hat fie da für Gedanken! — Ic habe noch feine Hoffnung, durch dieje 
Liebe glüdlich zu fein. Aber in manchen Stunden, wenn id) recht jüß träume, 
bezeugt mir mein Herz, daß ich geliebt werde. Meine göttliche Daphne ver- 
steht die Kleinsten Wendungen meines Herzens, aud) da, wenn fie faum zu 
Stimmen werden. Mic) däucht, da ich einmal an ihrer Hand weinte, habe 
ich ſie zittern ſehn ... Ich fühle einen umwibderftehlichen Hang meines Her- 
zen, dies göttliche Mädchen ewig zu lieben, wenn fie mic) auch nicht wieder 
fiebt. Und entweder ein unausfprechliches Glüd, oder eine immerwährende 
Wehmuth wird mein ganzes Leben bejchäftigen. 

Auch darin fuchte ihm Bodmer zu Hülfe zu kommen. 5. Oft. ſchickte 
er ihm den folgenden Brief, um ihn Fanny zu übergeben. „Sch kenne Sie 
nicht weiter, als daß ich weiß, daß der Poet des Meſſias Sie zur Vertrauten 
und Richterin feines Werkes gemacht hat. Das ift genug, mir einen untrüg- 
fihen Begriff von Ihren Tugenden zu machen. Die geringite Sache Tann 
mir nicht gleichgültig fein, welche den Meſſias angeht; wie follte mir gleich— 
gültig fein, was für eine Perſon der Dichter zu feiner irdiſchen Mufe bei 
dem Werk der Erlöfung gewählt hat. Ein ehrfurchtsvoller Schauer 


überfällt mich, wenn ich gedenke, was für eine herrliche Rolle > Schickſal, 
Grenzboten J. 1878. 
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Mademoifelle, Ihnen zugedacht hat. Sie jollen den Poeten mit den zärtlichiten 
Empfindungen von himmlifcher Unſchuld und Liebe bejeelen; Sie follen jeine 
Seele mit großen Gedanfen erfüllen, jedes Glüd zu verachten, das nur 
irdiich ift. Das ift das himmlische Vorrecht der Tugend, daß fie die Herzen 
der Zünglinge durch ſüße Blide zu erhabenen Unternehmungen gejchidter macht. 
Dadurch befommen Sie an dem Werf der Erlöjung Antheil. Die Nach— 
welt wird den Meffias nie leſen, ohne mit dem zweiten Gedanken auf Sie zu 
fallen. Ganze Nationen, die göttlihe Gedanfen und Empfindungen 
darin lernen werden, welche fie mit dem Mittler vereinigen und zu 
dem verfühnten Gott erheben, werden Ihnen dann nicht das Gedicht 
allein, fondern die Seligkeit mit danfen, welche fie durch das Gedicht ge- 
funden haben. Welche Lajt von Glückſeligkeit ift daran gelegen, daß der Poet 
das große Borhaben vollende! Wie oſtbar ift jein Leben Welten, die noch 
nicht geboren find! Wenn das Werk der Erlöfung durch den Poeten nicht zu 
Ende gebracht würde, jo würde e3 bei mir einen Kummer verurjachen, als 
wenn etwa Satan feine finftere Entjchliegung gelungen wäre, den Meſſias zu 
tödten und die Erlöjung des Menjchengejchlecht3 zu Hintertreiben.“ 

Sp jchrieb niht ein unbärtiger Knabe, jondern ein Mann von 50 Jahren. 
Uns fommt der Brief lächerlich vor: für- jene Zeit war er die Ankündigung 
einer neuen Kulturperiode.- 

Der Liebende dachte über den Erfolg jenes Gefühlsausbruchs Fühler als 
jein Bertrauter. 

„Klopſtock“, jchreibt Bodmer, „it ein jonderbarer Liebhaber: er hat 
nicht das Herz gehabt, meinen Brief an feine Geliebte derjelben zuzuftellen. 
Er jchreibt Oden an fie, die ein Seraph einem Seraph jchreiben dürfte: her— 
nad) hat er das Herz nicht, fie ihr zu übergeben." — „Würde diejer göttliche 
Poet nicht durch feine göttliche Geliebte daheim behalten, jo wollte ih ihn in 
mein Haus nehmen, daß er feinen Meffiag bei mir in der ftillften Ruhe 
vollendete.“ 

Auch nach anderen Seiten fuchte Klopftod anzufnüpfen. Durch Gijele, 
der nad) Hamburg abging, 29. Sept., jhidte er an Hagedorn feine Oben: 
„sag ihm, daß ich ihm liebe wie du.” Er hoffte von ihm eine Empfehlung 
an den Hof von St. James; dafjelbe Hoffte er von Haller. Bon beiden Seiten 
war die Aufnahme fühl, namentlih Hagedorn wußte mit der neuen Dich— 
tungsart nicht3 anzufangen. 

„Uns“, jchreibt Haller in den Gött.-Gel.-Anz., ift diefe neue Art von 
deutſchen Verjen gar nicht anftößig, obgleih Andre fein mögen, denen bie 
vielen Daftylen hüpfend und die Spondeen holpricht vorfommen. Wir laſſen 
ung dadurch gar nicht hindern, eine ungemein nachdrücliche poetifche und er- 
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habene Kraft in den Ausdrücken zu finden, die wir in unjrer Sprache noch 
felten jo Miltonifch gefunden haben.“ 

Die Anerkennung war fühl; fie drückte ziemlich richtig das Urtheil der 
wiſſenſchaftlich Gebildeten aus. Haller (43 3.) genoß damals ein faft 
unbeſchränktes Anjehen, als Gelehrter, als Dichter, als Kritiker; er war die 
einzige europäiſche Berühmtheit, die Deutjchland damals befaß: vom Kaifer 
geadelt, brittiicher Staatsratd, Mitglied der Akademie von Paris, Bologne, 
Florenz u, ſ. w. 

Haller Hatte feine Marianne Herzlich geliebt; er liebte auch jetzt feine 
dritte Fran: aber dieſe ſeraphiſche Fanny-Liebe war nichts für ihn. Auch 
feine Religion war andrer Art: das beftändige entzückte Anjchauen Gottes, das 
Streben, in feine Tiefe verftändnigvoll herabzufteigen, fam ihm vermeffen vor; 
er zitterte nur vor der rächenden Gottheit, vor welcher er fi) unwürdig fühlte. 

Dagegen verkündete Bodmer in den „Neuen kritiſchen Briefen“ gläubig 
die „Annäherung eines goldnen Beitalter8 der deutjchen Poeſie.“ — „Sie thun 
ein jehr gutes Werk“, fchreibt ihm Sulzer aus Berlin 8. Jan. 1749, daß 
Sie fi) des Meffias jo eifrig annehmen. Es fommt mir um jo nöthiger vor, 
den Verfafjer aufzumuntern, da die Herausgeber der Bremer Beiträge nicht 
ungern jähen, wenn er ftehn bliebe; er habe etwas unternommen, das über jeine 
Kräfte gehe. Es reut fie ſchon Halb und Halb, den Anfang gedrudt zu Haben.“ 

Ganz überſchwänglich trat Bodmers Freund, Paftor Heß, für den Meſ— 
ſias ein. In Halle ſprach fi Prof. Meier (30 3.) für Klopftod aus; nicht 
gerade eingehend, aber er machte e8 den Gottichedianern unmöglich, die neue 
Erjcheinung todtzufchweigen. Sie fielen auch bald darüber her: das Werk 
eine Bodmerianerd war ihnen von vornherein verdächtig. 


Die Entwickelung des alfgriehifhen Kriegswefens. 
Bon Mar Jähns. 


VL 
13. Die Herrijhaft des Söldnerthums. 
Epameinondag Hatte durch feine idealen fozialsmilitärifchen Beftrebungen 


einen neuen Aufſchwung der kriegerischen Kraft des Bürgeraufgebots fir The- 
ben Herbeigeführt, und dieſem war es nicht zum wenigsten zu danken, wenn 
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die politiſche Machtentwidelung des boiotiſchen Bundesſtaates jo fchnell und 
glorreich zur Geltung fam: denn in dem meilten anderen Staaten Hatte in- 
zwijchen das Söldnerwejen in immer wachjendem Umfange zugenommen und 
die alte volfsthümliche Bewaffnung mehr und mehr in den Hintergrund 
gedrängt. 

Wie ſchon früher waren Achaia, befonders aber Arkadien und Kreta die 
Hauptbezugsquellen für Söldlinge; noch reichlicher ftrömten den Condottieren 
jedoch jene Heimathlofen zu, welche Barteifämpfe ihres eigenen Heerdes be- 
raubt. In diefer Beziehung hatte ſich das Elend in Hellas bejtändig gefteigert. 
Sokrates behauptete von feiner Zeit, daß es damals mehr Verbannte und 
Flüchtlinge aus einer einzigen Stadt gegeben habe, als früher au dem gan— 
zen Peloponnes. „Keiner bedauert es“, jo jagt er, „daß Biele, vom Hunger 
gezwungen, für Feinde gegen Freunde fechtend, fterben; aber über dag Un- 
glück, welches die Dichter erfinnen, werden Thränen vergoſſen.“ Wie jchnell 
übrigens die Zahl der Landsknechte feit dem Ende des peloponnefijchen Krieges 
bis zu den Tagen des Sokrates, alſo in kaum fechzig Jahren, zugenommen, 
lehrt feine Behauptung, daß noch zur Zeit des jüngeren Kurufch Diejenigen, 
welche in den Städten werben ließen, mehr Geld auf die Gejchenfe verwenden 
mußten, die den Werbern zu geben waren, al3 auf den Sold für die Mann— 
Ihaft, während zu feiner Zeit jogleic; ganze Schaaren von Miethlingen ſich 
willig antrügen. *) 

Die Art, wie die Söldnerheere für einen Feldzug aufgebracht wurden, 
läßt fih am beiten aus der „Anabafis“ des Xenophon erkennen, zumal wenn 
man die ‚Kriegsliſten“ Polyains als Ergänzung heranzieht. Sie hat große 
Aehnlichkeit mit der Werbung der Landsfnechte in der Nenaifjancezeit. Um 
ein Heer errichten zu können, bedurfte man erjtlich eines Feldherrn, deſſen 
Name von gutem Klange war und zweitens vielen Geldes. Geübte Kriegs: 
männer übernahmen e3, je einen Haufen von 100 Mann zufammen zu bringen, 
den fie Lochos nannten, und zwar unter der Bedingung, denjelben nachher 
als Lochage zu führen. So gab der jüngere Kurufch dem fpartanifchen Flücht- 
ling Klearch und dem Boiotier Proxeros Auftrag und Geld, Werbungen zu 
veranftalten. Jene erlangten dadurch zugleich den Anſpruch auf die oberjten 
Befehlshaberjtellen und fandten nun wieder Offiziere ihrer Wahl aus, um die 
einzelnen Zochen anzuwerben. Der eine warb Hopliten, der andere Beltajten, 
der dritte Bogenſchützen und Schleuderer. Zuweilen traten ihnen Unterhaupt: 
leute, Lieutenants, zur Seite, und der Feldherr, auf defjen militäriichen Kre— 
dit hin fie warben, übernahm als Strategos, als Oberfter, den Geſammtbefehl 
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Die Lochen der Söldner entſprachen aljo an Größe nur ungefähr den 
ſpartaniſchen Pentekoftyen, an taftifcher Selbftändigfeit aber häufig wirklichen 
Lochen. Diejer Unterfchied entiprang der mit dem Werbeſyſteme ftet3 verbun- 
denen Neigung, möglichit viel Offiziersftellen zu haben, möglichit viel Menjchen 
für die Aufjtellung einer folchen Truppe durch Ausfiht auf Geld und Rang 
zu interejfiren. — Später al3 das Angebot von Söldnern die Nachfrage 
übertraf, änderte fic) das allerdings; die Haufen wuchſen, ohne daß die Zahl 
der Offiziere zunahm.*) | 

Mit Vorliebe ſcheinen die dienftjuchenden Söldner auf der Tafonischen 
Halbinjel Tänaron (Kap Matapan) einftweiligen Aufenthalt genommen zu 
haben, jo daß fich hier ein volljtändiger Rekrutenmarkt bildete. Der aus 
Alien flüchtende Harpalos feßte dort feine SO00 Miethfoldaten ab, und fein 
Gefährte Thibron ſchickte fpäter, als er Kyrene belagerte, einige Freunde als 
Werber nad) Tänaron, denen e8 gelang, dort 2500 Mann zufammenzubringen. 
— Bumeilen jchlihen fi, wie Xenophon erzählt, bei der Werbung Sklaven 
mit ein; ja jpäter wurden Einzelne von den Hauptleuten fortgejagt, weil fie 
ſich als Barbaren erwiefen. Dem Lochagen Ephiftenes rühmt Xenophon nad), 
daß er nur jchöne Leute angervorben habe. — Groß war der Zudrang zu 
den Befehlshaberftellen, und es war fchwierig, die Tüchtigften herauszufinden. 
Bon Iphikrates wird erzählt, daß er zu diefem Zwede gleich anfangs einen 
paniſchen Schreden verbreiten ließ und dann beobachtete, wer das Hafenpanier 
ergriff und wer nicht. **) 

Meift beitand die Maſſe der unter einem Strategen vereinten Lochen, 
aljo eine Strategie, ein Regiment, aus Leuten Eines Stammes; in diefer Be- 
ziehung wirkte der landsmannſchaftliche Geist der Hellenen fort, und die per- 
Jünlichen Verbindungen der einzelnen Werbeherrn unterftügten fein Walten. 
Aber jchon aus diefem Grunde mußte die Stärke der Negimenter ſehr ver- 
chieden fein. So erjcheinen 3. B. die 13,000 Griechen, welche dem jüngeren 
Kurufch zuzogen, in 9 Negimenter formirt, deren Stärke von 500 bis 4000 
Mann wechjelt. Fünf diefer Strategien beftanden lediglich aus Hopliten; 4 waren 
mit Beltaften, Bogenjhügen und Gymneten verſetzt. Jeder Söldner entichloß 
fi, welhem Führer er folgen wollte; und auf dem Zuge nad Aſien trat 
nach der Ermordung der eigentlichen Strategen die Wahl der Führer in fo 
volle unmittelbare Geltung, wie es freilich fonft nirgends der Fall war. ***) 

Es gehörte viel Klugheit, Energie und auch ein imponirendes Aeußere 
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dazu, um als Feldherr dieſe zügelloſen Söldnerſchaaren zu beherrſchen. Außer 
Iphikrates ſoll namentlich Jaſon von Pherai dieſe Kunſt in hohem Maße be— 
ſeſſen haben. Zuweilen nahm wohl auch der Strateg den Stock in die Hand; 
doc wenn er zuſchlug, jo mußte er gewärtig fein, ſich ſpäter, wie Xenophon 
jelbft, der Menge gegenüber zu verantworten — ein Zug, der bei den Schwei- 
zerfnechten des ausgehenden Mittelalter gleichfalls vorfommt. Der rohe 
ſpartaniſche Heerführer Mnafippos wagte es freilich fogar, feine Hauptleute 
zu ſchlagen, die ihn vorgehalten hatten, wie jchwierig e8 fei, die Leute im 
Gehorfam zu erhalten, wenn fie den fchuldigen Sold nicht empfingen. *) 

Der Sold beitand, wie ſchon erwähnt, in Löhnung und Berpflegungs- 
geld, meist zu gleichen Theilen. Gewöhnlih fam man über einen Monats- 
jold überein, und dieſer betrug nad) heutigem Geldwerth 50 bis 60 Mark. 
Dafür aber hatte der Soldat auch feine Ausrüftung zu bejorgen, und das war 
bei den hohen Metallpreifen jener Zeit feine Kleinigkeit. Um die Koften einer 
Hoplitenrüftung zu erfchwingen, mußte der Soldat ſchon mehr als eine Jahres: 
löhnung auslegen, oder er mußte die gelieferte Nüftung durch mehrjährigen 
Soldabzug abdieuen. 

Die Lochagen erhielten doppelten, die Strategen vierfahen Sold; doch 
gab e3 auch unter den Gemeinen Doppelföldner. — Der Reiter befam meijt 
dreifachen Sold. 

Ein Handgeld bei der Anwerbung wird zwar nicht erwähnt; es jcheint 
jedoch, al3 Habe die Vorausbezahlung eines Soldtheiles im Sinne eines Hand- 
geldes ftattgefunden. So fagt der Söldnerhauptmann in dem (dem Menander 
entlehnten) Miles gloriosus des Plautus: 


„Mich dünkt, num fei die Stunde da zum Markt zu gehen, 
Daß den Rekruten, die ih geftern einrollixt, 

Ih die bedungene Löhnung, nun auszahlen Kann. 

König Seleufos dringt in mich mit Freundlichkeit, 

Daß ih Rekruten ihm bedingen und gepinnen ſoll.“ 


Die längere Dauer der Feldzüge und die Söldnerwirthſchaft komplizirten 
den Verwaltungsmechanismus. So erſcheinen in der ſpäteren Zeit 
Athens beſondere Kriegszahlmeiſter, Kaſſirer und Schreiber der Feldherrn.“) 
— Um die Verproviantirung zu bewerkſtelligen, bildeten ſich, wo Heere ſtan— 
den oder erwartet wurden, große Märkte, auf denen ſich die Soldaten ver— 
jorgten. Laftvieh führte den Mundvorrath auf dem Marjche nad; Marketen- 
der und Handwerköleute folgten den Truppen aus Spekulation. — Durch den 
Umftand, daß der Soldat fi) die Lebengmiltel jelbft kaufen mußte, erlitt er 
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oftmals arge Einbuße. Das Heer des Kuruſch z. B. fand in Lydien ſo hohe 
Getreidepreiſe, daß der Mann täglich ſiebenmal mehr für Brod ausgeben 
mußte, als er Erſatz dafür bekam, während ihm in Athen zur ſelben Zeit 
feine Portion kaum 5 Pfennige gekoſtet Hätte. — Die Armee-Verwaltung bil- 
dete ſich übrigens bald zu großer Gewandtheit und Geſchicklichkeit durch. 
Leider war der ihr innewohnende Geiſt, trotz aller Vorſichtsmaßregeln und 
Controlen im Rechnungsweſen, ſchlecht. Und obwol für jeden Obolos drei 
und vier Wächter, für jede Zahl ebenſoviel Nachrechner angeſtellt waren, ſo 
wurde doch von oben bis unten unverſchämt geſtohlen. — Die Strategen und 
Lochagen ließen ſich Sold für ſogenannte „Blinde“ zahlen, die Muſterherren, 
welche Soll- und Iſtbeſtand der Truppen vergleichen ſollten, wurden beſtochen, 
und ein undurchdringlich feines Gewebe von Liſt, Frechheit und Ehrloſigkeit 
überſpann das einſt jo edle, idealgeſtaltete Kriegsweſen der Hellenen. *) 

Die Söldnerführer aller Zeiten find gute Finanzmänner und in der 
Plusmacherei meift größer gewejen als in der Kriegsfunft. Dies gilt auch von 
den griechischen Söldneroberjten, und das ift begreiflicy genug; denn die Be- 
Ihaffung des Soldes madte ihnen oftmals nicht geringere Schwierigfei- 
ten als den Eondottieren des 15., 16. und 17. Jahrhunderts. Erfinderisch in 
Geldverlegenheit zeigte fich der attiſche Feldherr Thimotheos, indem er nicht 
nur feinen Siegelabdrud al3 Münze ausgab, um ihn jpäter wieder einzulöjen, 
fondern auch Silberdrachmen fchlagen ließ, die zu drei Vierteln aus Kupfer 
beitanden. Beſonders aber war Iphikrates in dieſer Hinficht berühmt. Als 
Niemand in Athen wußte, worauf man etiwa nod eine neue Steuer legen 
fönne, ſchlug er eine joiche vor für obere Stodwerfe, die über die Straße 
hervorragten und für Hausthüren, die fi) nad der Straße zu öffneten, Wenn 
er feinen Kriegern die Löhnung nicht zu zahlen vermochte, jo führte er fie in 
öde Gegenden, damit fie jo wenig wie möglich verzehrten; Hatte er aber ein- 
mal Ueberfluß an Geld, fo brachte er fie in Städte, wo fie ihren Sold recht 
ſchnell los wurden, damit fie dann gerne wieder auf neue Unternehmungen 
eingingen. Einft, da feine Truppen wegen Geldmangel in Aufruhr waren, 
ließ er Männer als Perſer verkleidet, in die Verfammlung treten und melden, 
daß fie vorausgejchict feien, um die Ankunft eines perfiichen Soldtransports 
anzufündigen — worauf die Meuterer augeinandergingen. Es ijt das ein 
Zug, welcher unmittelbar an einen ganz ähnlichen Auftritt erinnert, der 
i. $. 1525 im faiferlichen Lager vor Pavia ftattfand. Und aud) noch nad) 
einer andern Richtung hin erſcheint ſchon Iphikrates als ächter Typus eines 
Condottiere. Er gründete, da er fich als Schaarenführer bei den „butterefjen- 
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den“ Thrafern umbertrieb, an der Mündung des Hebros ein Heines jelbftän- 
diges Fürſtenthum, ein Verfahren, in dem ihm fpäter unzählige feiner Be- 
rufsgenoſſen nachgefolgt find. 

Die Sudt nad) Beute und Gold ließ jet alle Rückſichten vergeffen. Nicht 
im geringften regte ſich der einjt jo mächtige helleniſche Nationalftolz, wenn 
es galt, in den Dienft der ſonſt jo verachteten Barbaren zu treten. Iphifrates 
zog mit 12,000 Griechen im Dienjte Artarerres’ II. gegen den aegyptijchen 
Rebellen Neftanebos zu Felde; der letzte Perſerkönig, Dareios Kodomannos 
jtellte gar 30,000 ausgejuchte griechijche Söldner dem Heere Alexanders ent- 
gegen. Am vollfommenjten jedoch erfennt man, wie tief das Söldnerweien 
die hellenischen Sitten umwandelte, wenn man einen jpartanischen König, einen 
Mann von der Bedeutung des Wgefilaos, als Condottiere im Dienfte der 
Aegypter erblidt und ihn, den Achtzigjährigen, auf der Rückkehr von ſolchem 
Neislauf fterben fieht. „ES fchien dem greifen Feldherrn, der für den erjten 
in Griechenland galt, nicht wohl anzuftehen“, fagt Plutarch, daß er fich einem 
Barbaren, einem Rebellen verkaufte.” — Aber während jo die Hellenen jelbit 
fich zum Landsfnechtsdienfte bei fremden Völkern drängten, erjcheinen auf dem 
Boden der Heimath barbarische Söldner zum Theil aus den ferniten Ländern. 
Hatte doch Schon in den Kriegen mit Theben der Tyrann von Syrafus den 
Spartanern feltiiche und ſpaniſche Söldner zu Hilfe gefandt, und von Jahr 
zu Jahr nahm der Zudrang ſolcher Elemente zu, die dem griechiſchen Kultur: 
leben jo fremd, dem alten Nationaljtolze des Volks jo peinlich waren und deren 
Mitwirkung im Kampfe das Waffenwerk unmerkich, aber unumgänglich in den 
Augen der Hellenen erniedrigte. 

Die Zerrüttung diefer Zuftände tritt endlich” mit voller Nadtheit in den 
traurigen Kriegen hervor, die von 358 bis 346 unter unter dem Namen der 
Bundesgenoſſenkriege und der heiligen Kriege Hellas zerfleijchten, 
die Macht von Theben brachen, Sparta vollends lähmten und die letzten Kräfte 
Athens verzehrten. Die Ereignifje fulminirten, als die Phokier, an deren 
Spige entichlofjene rückfichtslofe Männer ftanden, ſich des Tempelſchatzes von 
Delphi bemächtigten und damit große Heere warben, welche das Gebiet der 
Nachbarn weit und breit verwüfteten. Im Heiligthume des Phöbos Apollon 
nijteten die Söldnerführer; der miles gloriosus würfelte um jene wundervollen 
Kunftwerfe, welche am Dreifuße der Pythia die Ehrfurcht frommer Jahrhun- 
derte niedergelegt, und goldene Epheufränze, die edle Stämme einft ala 
Weihgeſchenk geopfert, flochten nun Soldatendirnen fich in’s Haar. 
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Die Papftwahlen der Vergangenheit. 
Bon Dr. R. Schvener in Rom, 


Il. 


Bonghi theilt die Gejchichte der Konklave in den ſechs letzten Jahrhun— 
derten nad) den im Kardinalsfollegium vorherrſchenden auf den Geift der Zeit 
gegründeten Einflüffen in ſechs Perioden ein. Die erfte reicht von Gregor X. 
bis auf Paul IL, d. 5. von 1271—1471 und ift gekennzeichnet, wie wir ge- 
jehen haben, theil® durch den Kampf der doppelten Kardinalsfollegien gegen- 
einander und durch unmittelbaren Einfluß eines nicht nichtitalienifchen Souve- 
räns, theil3 durch die Beitrebungen zur Erlangung einer ficheren Wahlform 
und zur Befreiung der Wahl und des Gewählten von jedem weltlichen Einfluß. 

Mit Sirtus IV. 1471 beginnt die zweite Periode. Diejelbe ift charaf- 
terifirt durch das Vorwalten politiiher Tendenzen ſowohl in den Inhabern 
des Heiligen Stuhles als in den Wahlen, welche infofern auch von partifularen 
und Familien-Intereſſen durchfreuzt werden, als die Päpfte ihre Anverwand- 
ten auf die Fürftenthrone Italiens zu bringen, oder neue für fie zu jchaffen 
fuchen, ein Vorgehen, welches den wirkfameren päpftlichen Einfluß auf die 
europäilche Politif anbahnte, der bis auf Sirtus dauerte. Neben den alten 
römischen Familien der Drfini, Colonna, Gaetani glänzen die neueren der 
Eibo, Rovere, Borgia, Medici, die alle ihre Vertreter im Kardinalsfollegium 
haben. Dort arbeitet und wirft Jeder auf eigene Fauſt für feine Familien- 
interefjen, und die Klirchenoberhäupter, welche aus den acht Konklaven diejer 
Periode hervorgegangen find, Haben zumeiſt mehr an ihr Gejchlecht als an 
die Kirche gedacht. 

Alerander VL, der Kardinal Borgia, der lajterhafte Bater der noch laſter— 
hafteren Sprößlinge Caeſar und Lucrezia, hatte den Stuhl Petri durch einen 
ſchmachvollen Geldhandel erfauft (1492). — Julius IL nahm daraus Veran- 
lafjung 1506 eine Bulle zu erlaffen, welche in den heftigjten und verdammend- 
jten Ausdrüden eine ähnliche Ernennung für ungiltig erflärte. Ein dur Si- 
monie befledter Papſt jolle, auch wenn er einftimmig gewählt jei, nie aner- 
fannt, al ein Keßerfürft betrachtet und als aller Ehren und Würdigung be- 
raubt angejehen werden. Weder die Krönung und Anbetung noch die Unter- 
werfung der Kardinäle und die Dauer der Regierung jolle ihn legitimiren. 
Biichöfe, Klerus und Volk jollten ihm den Gehorjam verfagen. — Es war 


wieder eine gut gemeinte und mit allem möglichen Ernſt erlafjene Verordnung. 
Grenzboten I. 1878. 49 
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Aber wer garantirte ihre Beobachtung? — Der Kardinal Johann von Medici, 
der als Leo X. Julius’ Nachfolger wurde, begab fich zum Konklave, begleitet 
von dem jungen reichen gewandten Bankier Filippo Strozzi, und befjen 
Bruder Lorenzo jchrieb, es verjtehe fich wohl, weshalb: Der Kardinal tradhte 
nach der Tiara, und Philipps Kredit müſſe ihm behülflich fein. 

Im Konflave des Jahres 1523 wie auch in den folgenden von 1534 
und 1555 u. a. war die Einftimmigfeit eine jo vollftändige und offenbare; 
daß die Kardinäle auf das Serutinium verzichteten und die Wahl durch Af- 
famation vornahmen. Doc ſchien dies dem Erwählten nicht immer genügend. 
und es iſt berichtet, daß Clemens VII. und Marcellus II. noch dag nachträg- 
liche Serutinium verlangten, was, da es mittel® offener Stimmzettel gefchah, 
in jenen Fällen ohne Zweifel dag Rejultat nicht geändert hat. — Später wurde 
die Afflamation mißbräuchlich benußt, um auf die Minorität einen Drud aus- 
zuüben, jo bei den Wahlen Gregor XII. 1472 und Sirtus V. 1585. Der 
Eritere, Kardinal Boncompagno, ward ſechs Stunden nad) Beginn des Kon- 
flave gewählt, in die Kapelle geführt und ausgerufen. Der Franzisfanermönd 
Montalto wurde ebenfalls in jo fummarifcher Weile — durch „Inſpiration“ — 
ernannt. Zwei Kardinäle, der Zuftimmung der Mehrzahl ficher; gingen ihm 
entgegen mit dem Aufe: „Du bijt Papft“, und alle Anderen beeilten fich das 
Gleiche zu thun. — In einer fpäteren Bejchreibung des päpftlichen Hofes 
(von Lunadoro) lieſt man über dieſes Verfahren: „Die dritte Art den Papſt 
zu wählen, ift die durch Imfpiration: welche nur angewendet zu werden pflegt, 
wenn die beiden andern Arten (Scrutinium und Kompromiß) fein Rejultat 
ergeben wollen. In jolhem Falle nämlich, wenn die zur Wahl zufammen- 
getretenen Parteien mit alledem die Zweidrittelzahl der Stimmen nicht errei- 
chen können, jo heben fie an zu jchreien: Sie müßten, von päpftlicher Infpi- 
ration getrieben, den Kardinal Soundjo zum Papft ernennen — und fo trei— 
ben fie manchmal Fraft des Schreiend andere Kardinäle gegen deren Willen 
zu der beabjichtigten Ernennung. — Auch eine fonderbare Behandlung des 
Heiligen Geijtes! — 

Mit der Wahl Sirtus’ V. jchließt die dritte von Bonghi angenommene 
Konklaveperiode. Er nennt diefe nur fünfzig Jahre umfafjende die wichtigite, 
weil in ihr die Folgen der proteftantifchen Reformation auch zu regeneriren- 
den Reformen innerhalb der Papjtkirche führten. Eine wichtige auf die Bapit- 
wahl jich beziehende und den ernjten Geift der Periode bezeichnende ijt eine 
Feſtſetzung, welche die Kardinäle während des zweiten Konklave von 1555 
trafen und unterjchrieben. Sie ging dahin, daß jeder Papjt unmittelbar nad) 
jeiner Ernennung ſchwören folle, Keinen zum Kardinal zu machen, der nicht 
das fanonijche Alter befige, von gutem Lebenswandel und untadeligen Sitten 
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ſei und in allen ſein Amt betreffenden Disziplinen hinreichende Kenntniſſe 
habe; ferner die Länder und die Beſitzthümer der Kirche nicht zu veräußern, 
keinem chriſtlichen Fürſten den Krieg zu erklären, mit keinem gegen einen an— 
dern ein Bündniß zu ſchließen, ſondern als gemeinſamer Vater aller Gläubigen 
neutral zu bleiben. — In den acht Konklaven dieſer Periode herrſchte ein wirk— 
lich religiöſer und ſtreng kirchlicher Geiſt, und wenn auch der Einfluß des 
Heiligen Stuhles auf die europäiſche Politik dadurch wieder ins Sinken kam, 
ſo gewann dafür das innere Leben der Kirche bedeutend an Kraft und Segen. 

Bon Sixtus V. bis auf Clemens XI. (1585—1730) walteten in den 
Konflaven wiederum politische und Familien- Tendenzen vor. Aber die eriteren 
wurden nicht vom Papſtthum, jondern von den fonfolidirten und mächtig er- 
jtarkten europäifhen Staaten auf den Schauplat geführt, und die legteren 
gingen mit jenen Hand in Hand, indem die im Kardinalgkollegium vertretenen 
und auf den Heinen Thronen Italiens figenden Nepotenfamilien fi) von den 
großen Mächten zur Geltendmachung des Einfluſſes derjelben gebrauchen Tie- 
gen. Daraus ging nun eine neue Einwirkung der weltlichen Macht auf die 
Papſtwahl hervor, welche den Schlüfjel zu der heute aufgetauchten Frage 
liefern muß, in wie weit den europäischen Mächten gegenüber dem nächjten 
Konklave ein Einfpruchsrecht zufteht. Es ift Bonghi's Verdienft, diefe Frage, 
wenn auch nicht gelöft, jo doch auf ihren richtigen Werth zurüdgeführt zu 
haben, indem er gezeigt Hat, daß die Regierungen mit ihrem Veto nie ein 
verbrieftes Recht, jondern ſtets nur einen durch die Zeitumftände mannigfach 
modifizirten Akt ihrer Macht ausgeübt Haben. 

Frankreich, Defterreih und Spanien waren im fiebzehnten Jahrhundert 
die Hauptmächte Europas, und alle drei hatten durd von ihnen abhängende 
Fürften Einfluß in Italien und in Rom. In Nom waren die reichen Ne- 
potenfamilien entjtanden, die Borgheſe, Albani, Aldobrandini, Barberini 
Chigi, Boncompagni, Rospigliofi. Sie alle und die erjten Familien Italiens 
die Medici, Eſte, Farneje hatten ihre Vertreter im Konklave und beherrjchten 
e3 abwechjelnd, bald für eigene Rechnung, bald für die italienischen und aus— 
wärtigen Höfe arbeitend. Die politifche Macht des Kirchenſtaates war gering, 
nicht größer al3 die der anderen kleinen Fürſtenthümer Italiens. Hingen 
diefe vollftändig von Defterreih, Franfreih und Spanien ab, jo mußte e3 
auch der päpftliche Hof und das Konklave, nachdem alle Kardinäle in politifche 
und höfiſche Beziehungen verwidelt waren. Auf diefe Weife entitand ganz 
allmälig der neue Einfluß der drei genannten Staaten auf die Papftwahl, 
welcher demnächſt ala dag Recht der Erflufive oder des Veto bezeichnet wurde. 
Es läßt fich fein beftimmter Zeitpunkt feines Anfanges angeben, es erijtirt 
feine Verordnung, kein Vertrag, welcher gerade jenen drei Mächten das Recht 
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zuertheilt. Sie haben es fich genommen als die ftärkjten, und höchſtens fönnte 
man zur Begründung auf die alte Bedeutung Frankreichs als Land des 
Römischen Kaiferd Karls des Großen und auf die ehemalige Vereinigung 
Spanien? und Defterreih3 mit dem Heiligen Römiſchen Reich Deutjcher 
Nation Hinweifen. Aber mit dem alten Recht der deutſch-römiſchen Kaifer hat 
das neue nicht? zu thun, und das letztere darf nicht durch jenes begründet 
‘werden. Die Gejchichte fpricht dagegen; denn dag Recht der deutichen Kaifer 
war Schon Längst, mindeſtens jeit dem Statut Aleranders III. 1179, erlojchen. 
Noch mehr jpricht das Weſen des neuen Nechtes dagegen, welches fein erft 
nad der Wahl eintretendes Beltätigungsrecht ift, wie das alte, ſondern ſich 
Ihon vor der Wahl durch Ausſchließung des einen oder andern Kardinals 
geltend macht. 

Ihrer Entjtehung gemäß erjcheint die Erflufive unter zwei Formen, als 
indirefte ftilljchweigende und als formale oder direkte. Iene war natürlich die 
frühere; fie war nichts anderes als die ſchon längſt vorhändene, aber von den 
mächtigen Staaten jetzt energiicher und regelmäßiger geltend gemachte Einwir- 
fung auf die Wahl durch Gewinnung der Wahlftimmen. Wer im Stande war 
mehr als ein Dritttheil der Stimmen gegen einen bejtimmten oder mehrere 
Kandidaten zu gewinnen, hatte damit deſſen Wahl unmöglich gemacht und die 
(indirekte) Erklufive durchgejegt. Die Mächte bedienten ſich vorzugsweife diefer 
Urt der Erflufive, weil fie am wenigiten Anſtoß erregte und die ficherfte 
war. Sie alle, und natürlich nicht blos die drei Hauptmächte, beftrebten ſich 
möglichjt viele Kardinäle auf ihre Seite zu ziehen, um im geeigneten Moment 
ihren Kandidaten durchjegen oder wenigftens einen nicht genehmen ausjchließen 
zu fünnen. PBarteiung, Intrigue und Wühlerei herrichten unter den Karbdi- 
nälen, für welche von Sieg oder Niederlage viel abhing, und die jo gewählten 
Päpſte waren zum großen Theil unbedeutend, weil in dem Widerftreit der 
Intereffen die Schwäcdhlinge allen Parteien am wenigften gefährlich fchienen. 

Außer der indirekten Erflufive bedienten fich Franfreih, Spanien und 
Defterreih aber auch jchon früh des direkten Veto gegen die Wahl eines be- 
jtimmten Kardinals. Dafjelbe ift in unjerm Jahrhundert wiederholt angewendet 
und von der römischen Kurie als ein Recht anerkannt worden. Im Anfang 
feiner Entjtehung ift das leßtere durchaus nicht immer der Fall geweien, wie 
aus einigen Wahlen jchon zur Zeit Karla V. und Philipps II. deutlich her- 
vorgeht. 1549 wurde Julius III, 1555 Marcellus IL. und Paul IV. ohne 
NRüdfiht auf das ausdrüdliche Veto des fpanischen Königs gewählt. Es wird 
berichtet, daß Paul IV. felbit, als er noch Kardinal Caraffa war und durch 
den ſpaniſchen Gejandten Mendoza benachrichtigt wurde, daß feine Wahl dem 
König nit genehm fei, geantwortet habe: „Wenn Gott will, daß ich Papſt 
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werde, jo fann e8 der Kaiſer nicht hindern. Und wenn ich es werden follte, 
fo werde ich um fo mehr Befriedigung haben es troß des faiferlichen Veto zu 
fein, weil da8 bedeuten wird, daß meine Wahl lediglich das Werk Gotte2 ge- 
weſen iſt.“ — Im Konflave von 1590 wurde lange darüber verhandelt, ob 
man den Wünfchen König Philipps II. Rechnung tragen jolle, der ſoweit ging, 
die Wahl eine der fieben von ihm genannten Kardinäle zu verlangen. Dem 
widerſetzte ſich energiich der Kardinal Montalto, welcher rieth, man jolle im 
Namen der Freiheit und um folche Eingriffe gänzlich abzuweien, gerade einen 
der vom Könige ausgefchloffenen Kandidaten, den Kardinal Mondovi, erwählen, 
was nur deshalb nicht durchging, weil die Spanier gegen ihn wie gegen andere 
Kandidaten Montalto’3 eine genügende Stimmenzahl zufammenbracdhten. — 
1644 war e3 wieder der König von Spanien, defjen Veto gegen den Kardinal 
Sacdetti im Konklave heftigen Widerftand fand, obwohl der Beichtvater der 
Kardinäle feine Meinung dahin ausgefprochen Hatte, daß es Gewiſſenspflicht 
jei unter jo jchwierigen Verhältniffen der Kirche einen fo mächtigen Fürften 
fich geneigt zu erhalten. Der Kardinal Rapaccioli ſprach offen und emer- 
giſch aus, dag ein folches direktes und unbegründetes Veto der Autorität 
der Kirche zuwider fei und über die Rechte der Fürften Hinausgehe. — Die 
wiederholte Ausſchließung des Kardinals Sacchetti im nächiten Konflave ver- 
anlaßte eine neue Nemonftration gegen die Anjprüche Spaniens. Es wurde 
eine Schrift im Konflave verbreitet, die man dem Kardinal Albizzi und dem 
Advokaten Lini zufchrieb und welche zu beweifen fuchte, daß Fein meltlicher 
Fürft ohne Schweres Vergehen ſich der Wahl irgend eines Kardinals widerſetzen 
dürfe und daß die Kardinäle, wenn fie ſolchen Ansprüchen nachgäben, eine 
Todſünde begingen. Sacchetti wurde nicht gewählt, aber nur weil eine ge- 
nügende Stimmenzahl gegen ihn zuſammengebracht, alfo ftatt der direkten die 
indirefte Erflufive wirffam gemacht wurde. 

Diefe Fälle zeigen, wie es mit dem „Recht“ des Veto bejtellt gewefen ift. 
Es gab fein Gefeß und feinen Vertrag, welcher den Regierungen daffelbe ga- 
rantirte. Es ift auch fpäter feine darauf bezügliche Verordnung erlaffen 
worden. Wenn trogdem fpäter, namentlich in unjerm Jahrhundert, die Er- 
Hufive wiederholt angewendet und vom Konklave al3 ein Recht anerfannt 
worden ift, jo bemeift dies nicht, daß das Necht unbegründet ift, fondern daß 
man auch ohne befondere Beitimmungen es als ein felbjtverjtändliches, in der 
Nothwendigkeit der Sache liegendes acceptirt hat, und auf dieſe innere Noth- 
wenbdigfeit, nicht auf problematische Bullen und Defrete werden fich auch heute 
die Regierungen zu ftügen haben, wenn fie es für nöthig Halten bei der 
Papſtwahl ein Wort mitzureden und nicht Willens oder im Stande find, durd) 
Gewinnung der Stimmen fich zu fichern. 
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Auch das Recht des direkten Veto iſt immer ein mangelhaftes und oft 
wirkungsloſes geweſen, weil es gewohnheitsmäßig in jedem Konklave nur gegen 
einen Kandidaten ſeitens jedes der drei Staaten ausgeübt werden konnte, 
weshalb z. B. 1676 Frankreich, um alle ihm nicht genehmen Kandidaten ex— 
kludiren zu können, zur indirekten Exkluſive ſeine Zuflucht nahm und durch 
ſeinen Geſandten in Venedig an den Senat die Forderung ſtellte, daß die 
venetianiſchen Kardinäle mit den franzöſiſchen zu ſtimmen beauftragt würden. 

Wann das Recht des Veto zuerſt ausgeübt worden iſt, muß unbeſtimmt 
bleiben. Bonghi beſtreitet die Behauptung des Verfaſſers der Brochure „Ue— 
ber die Rechte der Regierungen beim Konklave“, daß es zuerſt in dem Kon— 
Have nach Bonifacius VIII. Tode 1303 geſchehen ſei und führt zur Wider- 
legung deſſelben an, daß Philipp der Schöne in dem betreffenden Konklave 
im Geheimen dahin gearbeitet und es auch durchgeſetzt habe, daß die Wahl 
nach ſeinem Wunſche ausfiel. Dieſer Beweis iſt hinfällig, weil er gar nicht 
ausſchließt, daß Philipp die indirekten Machinationen angewendet hat, um 
damit noch mehr als mit dem nur zur Ausſchließung eines Einzigen wirk— 
ſamen Veto zu erreichen, und in der That war die Wahl eines Franzoſen 
etwas, wozu das bloße Veto nicht ausreichte. — Beſtimmte Spuren des di— 
rekten Veto aber zeigen ſich allerdings erſt gegen die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts, als Oeſterreich-Spanien unter Karl V., Frankreich unter Franz J. 
einen ausgedehnten Einfluß in Italien hatten. Welchen Widerſtand es auch 
damals noch gefunden hat, haben wir ſchon geſehen, und es läßt ſich ohne 
Weiteres behaupten, daß das Veto von höchſt geringer Wirkſamkeit im Ver— 
gleich mit den indirekten Einflüſſen, welche die Regierungen auf das Konklave 
ausübten, geweſen iſt. Die letzteren waren natürlich ſehr wechſelnd, vielfach 
verſchlungen und unverkennbar und entziehen ſich zum Theil jeder Würdigung. 
Eine genaue Kenntniß derſelben als Elemente einer Geſchichte der Konklave 
würde ſehr viel Licht nicht blos über die Geſchichte des Papſtthums, ſondern 
auch über die Beziehungen des Heiligen Stuhles zu den Mächten und über 
die letzteren ſelbſt verbreiten. Die Machinationen im Konklave müßten wie 
ein Spiegel alle Tendenzen der Zeit erſcheinen laſſen: die Verhältniſſe zwiſchen 
Staat und Kirche, die Richtung der päpſtlichen und der weltlichen Politik, 
die Beziehungen der Kardinäle zu der römischen Ariftofratie, den italienifchen 
Fürſten und den Großmächten, die Mittel und Wege der Diplomatie, die 
Stellung der einflußreichen Kreije zum wahren Weſen der Kirche, die allge= 
meinen Anfichten über Kirche und Staat, den Kredit des Heiligen Stuhles 
bei den einzelnen Regierungen und umgekehrt. — Eine Geichichte diefer Art 
ift jedoch bis heute noch nicht gejchrieben. 
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Dom deuffhen Reichskage. 


Berlin, 24, Yebruar. 


Ein Woche der merfwürdigften Kontrafte Tiegt Hinter uns. Unmittelbar 
nach einander war der Reichdtag der Spiegel der impojanten Weltjtellung 
Deutichlands ünd der kläglichen Unzulänglichkeit und Werworrenheit feiner 
inneren Zuftände. Dem entjprechend herrjchte am Anfange der Woche die 
gehobenfte Stimmung, um ſchließlich einem Gefühle Pla zu machen, welches 
Bamberger draftifch aber wahr als Kapenjammer bezeichnete. Es iſt Hier nicht 
der Drt, auf die Erklärung des Reichskanzlers über die orientaliihe Trage 
ausführlich zurüczutommen; wohl aber verlohnt ſich, aud) in diefen Blättern 
den großartigen Triumph zu Eonftatiren, welchen die auswärtige Politif des 
Fürften Bismard aufs Neue davongetragen. Wie wir vorhergejagt, hat die 
Rede des Reichskanzlers unerwartete Aufſchlüſſe in allen wejentlichen Punkten 
nicht gebracht; die Grundfäge, nad) welchen die orientalifche Politif des deut- 
ſchen Reiches zu führen fei, waren ja vom Fürſten Bisinard bereits am 5. 
Dezember 1876 fo Har und bejtimmt entwidelt worden, daß ein Jeder fid) 
die Stellung Deutjchlands auch in der gegenwärtigen politiichen Situation 
jelbft Eonftruiren konnte. Das praktifche Ergebniß der parlamentarijchen Ver: 
handlung über die betreffende Interpellation konnte nur ein neues Vertrauens: 
votum für diefe Politik fein. Und dafjelbe ift glänzender ausgefallen, als je 
ein anderes vorher. Gegenüber der Einmüthigkeit der liberalen und fonjerva- 
tiven Parteien, ftand die Oppofition der vereinigten Ultramontanen, Polen und 
Sozialdemokraten um fo jämmerlicher da. Der Verfuch des Herrn Windthorft, 
mit dem ganzen Apparat feiner gehäffigen Unterftellungen und Hypothetijchen 
Berläumdungen Unfrieden zwiſchen Wien und Berlin zu füen, Hatte lediglich 
eine Erklärung Bismard3 über feine perjünlichen Beziehungen zu Andrafiy 
zur Folge, welche das gute Verhältniß zwijchen den beiden Stabinetten nur 
noch befejtigen fann. So überwältigend war der Eindrud von der Korrekt— 
heit und Zwedmäßigfeit der von dem Reichskanzler gehandhabten auswärtigen 
Politik, daß die gegnerische Preſſe ſich kaum mit ſchüchternen und ſchwächlichen 
Anzweiflungen hervorwagte, während die ungeheure Mehrheit aller Organe 
der öffentlichen Meinung, darunter ſogar ein ſonſt jo ſchroffes Oppofitiong- 
blatt wie die „Frankfurter Zeitung“, ihre unummwundene Anerkennung zum 
Ausdrud brachte. Noch mehr aber: die Preßſtimmen der ganzen Welt, 
auch da, wo man für das neue deutjche Reich das entichiedenfte Uebelwollen 
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im Herzen trägt, haben der Wahrheit die Ehre geben müſſen. Wie ganz und 
gar Hat ſich doch im Laufe der legten zwei bis drei Jahre die Anjchauung 
Europa’3 über die Bismard’ichen Pläne, über die ganze Stellung, welche das 
neue Deutjchland nach feiner wunderbaren Wiedergeburt, nach jeinen beijpiel- 
Iojen friegerifchen Erfolgen im Rathe der Völker einzunehmen beanjpruche, ge 
ändert! Die wenigen Unverbefjerlihen, welche auch jeßt noch dem deutjchen 
Reiche das Streben nad) einem allbeherrjchenden Uebergewicht in Europa in- 
finuiren, brauchen einer ernten Widerlegung gar nicht erjt gewürdigt zu wer- 
den: fie verfallen einfach der Lächerlichkeit. Zu welchem Ergebniß die Ber: 
handlungen der bevorftehenden Konferenz nun auch führen mögen, fein Unbe- 
fangener wird mehr bejtreiten können, daß Deutjchland die Erhaltung des 
allgemeinen Friedens redlich gewollt Hat, und dem deutjchen Volke ijt von 
Neuem die Gewißheit gegeben, daß jein Blut nicht in einem leichtfertig durch 
die Eiferfüchteleien und die Schachzüge der Diplomaten heraufbejchworenen 
Kriege eingejegt werden wird. 

E3 war nad langer Zeit wieder einmal das Gefühl der ungetrübten 
Freude an dem neugejchaffenen nationalen Staatswejen, welches den Reichstag 
am 19, Februar belebte. Die Kehrjeite des Bildes trat bei der Debatte über 
die Steuervorlagen ans Licht. Schon in unjerem vorigen Briefe find die 
Gefichtspunfte gefennzeichnet, welche für die Haltung des Neichstages gegenüber 
diefen Vorlagen maßgebend jein mußten. Noch entjchiedener, als man vorher 
erwarten fonnte, iſt diefe Haltung jeitens aller Parteien eine ablehnende ge— 
wejen. Wie die zweitägige Verhandlung ergab, ift man nicht allein über die 
Nothwendigkeit einer Steuerreform überhaupt, jondern auch darüber einver- 
ftanden, daß diejelbe im Wege der Vermehrung der eigenen Einnahmen des 
Reiches und der Entlaftung der Einzelftaaten zu bewerkitelligen ift. Faſt ebenjo 
einmüthig geht die Meinung des Neichstages dahin, daß diefe Vermehrung 
auf dem Gebiete der indirekten Steuern, und zwar bejonders bei der Tabal3- 
jteuer gejucht werden muß. Aber das einftimmige Urtheil jämmtlicher Parteien 
ging dahin, daß die gegenwärtigen Vorlagen eine geeignete Grundlage zu einer 
Steuerreform nicht darftellen, daß fie vielmehr auf eine bloße Steuerver: 
mehrung hinauglaufen. 

Soweit verlief Alles, wie fich ziemlich bejtimmt vorherjehen ließ. Das 
Unvorhergejehene war die Haltung der Regierung. Zuerſt verjuchten ihre 
Vertreter, die Tabakzjtenervorlage — um dieje faſt ausschließlich drehte fich 
die Debatte — gegen die erhobenen Angriffe dadurch zu vertheidigen, daß fie 
diejelbe als eine geeignete, ja unerläßliche Worbereitungsmaßregel zu einer 
Beitenerung des Tabaks in großem Style, jei es im Wege des amerikanischen 
Syſtems, jei e8 im Wege des Monopols, bezeichneten. Dann erklärte Fürjt 
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Bismarck rund heraus, daß er das Tabafsmonopol erjtrebe, und nun geftand 
der Finanzminiſter Camphaufen, nachdem er Tags zuvor dem Haufe auf's 
Eingehendite alle bedenklichen Seiten des Monopols zu erwägen gegeben Hatte, 
daß es mit der gegenwärtigen Vorlage in Wahrheit auf die Vorbereitung des 
Tabaksmonopols abgejehen fei. Dadurch gewann denn die Sacdje eine voll: 
fommen andere Gejtalt. Der Reichstag würde fich alfo jetzt im Grunde nicht 
über die vorgejchlagene Erhöhung der Tabaksſteuer ſchlüſſig zu machen haben, 
jondern über die prinzipielle Frage, ob Monopol oder nicht. Wäre das 
Schickſal des Gejepentwurfs nicht bereit3 vorher befiegelt gewejen, diefe Wen- 
dung hätte ihm ficher den Todesjtoß gegeben. Dan kann perfönlich die Ueber— 
zeugung hegen, daß der Tabak nur durch die Einführung des Monopol3 für 
die Neichskafje im wünfchenswerthen Maße nugbar gemacht werden kann, in- 
deß werden jelbjt die Freunde des Monopols zugeben müſſen, daß dieje Frage 
im gegenwärtigen Uugenblide für die Gejeßgebung noch durchaus nicht ſpruch— 
reif ift. Am allerwenigiten aber kann der Reichstag zugeben, daß das Monopol 
fo zu jagen eingejhmuggelt wird! Die Verweifung der Steuervorlagen an Die 
Budgetfommiffion, wie fie mit großer Majorität beſchloſſen wurde, bedeutet 
lediglich das anftändige Begräbniß derjelben! 

Wenn nad) diejer Seite Hin die Steuerdebatte aljo gewifjermaßen zu einem 
Abſchluß geführt Hat, jo find nad) einer andern Seite Hin — und dies ift die 
wichtigere — ihre Folgen noch unabjehbar. Greller, als es im Laufe diejer 
Verhandlungen gejchehen, konnte die gänzliche Unhaltbarfeit der heutigen Reichs— 
organifation nicht zur Anfchauung gelangen. Es bedurfte gar nicht erjt über- 
zeugender Reden, wo die Thatjachen jo laut für die Nothwendigfeit der 
Schaffung eines Reichsfinanzamts unter einem verantwortlichen Leiter ſprachen. 
Wir lafjen die perfünliche Wendung, welche der preußiiche Finanzminifter in 
diefer Beziehung der Debatte gab, ganz bei Seite. Die Berhandlungen mö— 
gen dadurch an dramatiichem Interefje gewonnen haben, eine jachliche Noth- 
wendigfeit zu jolchen Auseinanderjegungen lag indeß nicht vor. Es Handelt 
fid) um organische Mißftände in den Neichgeinrichtungen, welche ohne alle 
perfönlihe Rückſichtnahme befeitigt werden müſſen. Daß diefe Mißſtände jeht 
jo peinlich hervortraten, konnte allerdings nirgends einen erfreulichen Eindrud 
machen; immerhin aber hat e8 jedenfalls die Ueberzeugung von der unerläß- 
lichen Nothwendigfeit einer rafchen Heilung beftärft. Und fo ift denn hoffent- 
lich) die Steuerdebatte für die bevorftehende Berathung der Stellvertretung3- 
borlage, bei welcher recht eigentlich der Finger in die Wunde zu legen jein 
wird, nicht ohne Nußen gewejen. X 0. 
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Siterafur. 


Goethes Götz von Berlidingen, herausgegeben und erläutert von I. Nan- 
mann. Leipzig, B. ©. Teubner, 1877. 


In dem Beftreben, geeignete Hilfsmittel zur Erflärung der Werke unjrer 
großen Haffischen Schriftjteller zu befchaffen, wird gegenwärtig ein erfreulicher 
Metteifer an den Tag gelegt. In neuen Gejammtausgaben ihrer Schriften 
ericheinen zweckmäßige orientirende Einleitungen zu den einzelnen Werken und 
gelegentliche erläuternde Noten unterm Text jchon beinahe als etwas Gelbit- 
verjtändliches. Aber auch die Erklärung einzelner Werfe ift in den lebten 
Jahren durch bedeutende Leijtungen gefördert worden. Wir erinnern nur an 
die Jung’sche Ausgabe von Schiller's „Briefen über äfthetiiche Erziehung“ 
(Teubner 1875), an die Blümnerjche Ausgabe von Leſſing's „Laokoon“ (Meid- 
mann, 1876) und an die Coſack'ſchen „Materialien“ zu Leſſing's „Hamburgijcher 
Dramaturgie" (Schöningh, 1876). Die vorliegende fommentirte Ausgabe des 
„Götz von Berlichingen“, die wir in der bejtimmten Erwartung zur Hand 
nahmen, auch hier einer Arbeit zu begegnen, die fich den drei genannten wür- 
dig anreihen würde, hat leider unjere Hoffnungen getäufcht; fie ift ein ziem- 
lich oberflächliche8 und leichtfertige8 Produft. 

Da bereits eine erläuterte Ausgabe des „Götz“ von G. Wuſtmann (See: 
mann, 1871) exiftirt, jo erſchien es zunächſt von Imterefje, zu jehen, ob und 
in wie weit der neue Herausgeber über feinen Vorgänger hinausgegangen fein 
würde. Die nachfolgenden Bemerkungen werden die zur Genüge darthun. 
Die Anmerkungen, die Naumann unter dem Texte giebt, find, man kann 
nicht jagen ein MbHlatich des Wuftmann’schen Kommentars, im Gegentheil, fie 
find, mit Lejfing zu reden, die Arbeit eines „Nachahmers, der ſich etwas zu— 
trauet.“ Leider fügt Lejfing Hinzu, daß ein folder „jelten nachahme, ohne 
verjchönern zu wollen; und wenn ihm diejes Verjchönern, nad) feiner Meinung, 
geglüct ift, jo ift er Fuchs genug, jeine Fußtapfen, die den Weg, welden 
er bergefommen, verrathen würden, mit dem Schwanze zuzufehren. Uber 
eben dieje eitle Begierde zu verjchönern, und dieſe Behutjamkeit Original zu 
icheinen, entdedt ihn.” Dies trifft Hier volljtändig zu. An zwei oder drei 
Stellen hat Naumann aus der anderen Ausgabe eine Anmerkung einfach 
herübergenommen, mit Anführung feiner Quelle. An vielen anderen Stellen 
aber, wo er dies getroft ebenfalls hätte thun können, giebt er fich alle erdenk— 
fihe Mühe, „Original zu jcheinen“ und feine Fußtapfen „mit dem Schwanze 
zuzufehren.“ Bald quält er fi) ab, dafjelbe wie W. mit anderen Worten zu 
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jagen, bald jet er, wenn derjelbe Ausdrud im Texte zweimal vorfommt, die 
Anmerkung, die W. dann jelbftverftändlich an der erften Stelle giebt, an die zweite; 
in anderen Fällen begnügt er fich damit, die We'ſche Anmerkung zu verftüm- 
meln, oder aber, er macht kurzen Prozeß und giebt überhaupt nicht? zur Er- 
klärung, und dies gewöhnlich gerade da, wo es am allernothwendigften wäre. 
Naheliegenden und zutreffenden Barallelitellen im Kommentar feines Vor— 
gängers geht er gefliſſentlich aus dem Wege und erjeßt fie durch unpafjende. 
Zu den Worten de3 Bauern z.B. I, 1: „Wollt er ihm das Bad gefegnet 
haben” verweift W. auf die Worte Baumgartenz im „Zell“: „Und mit der 
Art Hab’ ich ihm’3 Bad geſegnet“ — N. führt ftatt deffen als Parallelſtelle 
an aus „Wallenfteins Lager”: „Proft Mahlzeit! Da fällt das Ganze gleich.“ 
Zu 1,5 „Es fol ein Tag ausgeſetzt werden“ vergleicht W. eine Stelle aus 
einer Voß'ſchen Idylle: „Denn Johannis hat meine Treuer ausgeſetzt zur Hoch- 
zeitäfeier“, N. dagegen aus „Dichtung und Wahrheit“: „Das Einzige halte 
ih mir aus.“ Zu den Worten Metzler's V, 1: „Das fühlen fie und werden 
Ihwierig“ zitirt W. Egmont II, 2: „Das Volk wird höchſt Schwierig werden“, 
dagegen N. aus der „Jungfrau von Orleans“: „Er war ein ftolz verdrießlich 
Ihwerer Narr“ u. ſ. w. Man fieht: um nicht abjchreiben zu müffen, nimmt 
Naumann Lieber feine Zuflucht zu Parallelftellen, die wie die Fauft auf's 
Auge pafjen. Ein Prinzip, wonach die eine Anmerkung dafteht und die an- 
dere nicht, ift nirgends zu entdeden. Das einzige erkennbare Prinzip ift das, 
mit der anderen Ausgabe womöglich nicht zu follidiren. 

Was der Herausgeber von eigenen Anmerkungen beibringt, iſt meiſtens 
entweder überflüffig (wie wenn er I, 1 „Slate“ durch „Lahler Kopf“, „wir 
müfjen fort“ durch „wir müfjen fortgehen“ erflärt, oder wenn er Hallelujah, 
Saftor und Pollur, Vettel, Cupido und ähnliches erläutert) oder zieht nicht 
zur Sache gehöriges herbei (dies iſt namentlich in Worterflärungen der all, 
in denen unter a, b, c alle möglichen Bedeutungen, die das betreffende Wort 
an diefer Stelle gar nicht Hat, aufgezählt werden, jo bei Fratz, Bengel, Kund— 
Ihaft, Terminey, loh ꝛc.) oder endlich es ift geradezu falſch. I, 2 zu dem 
Klofternamen St. Veit verweift Naumann auf das Ende des erjten Aftes, 
wo Weiglingen jagt: „Ich will Bamberg nicht jehen, und wenn Sankt Veit 
in Berfon meiner begehrte.” Un der zweiten Stelle aber bedeutet St. Veit 
gar nicht den Heiligen, jondern den Teufel (Vgl. im Claudius'ſchen Rheinwein— 
lid: „Da mag Sankt Veit, der Ritter, Wein fi) holen! Wir holen ihn da 
nicht!*) Im der Wuftmann’schen Ausgabe vermißt man hier eine erflärende 
Bemerkung. Ganz verkehrt ift I, 3 das Wort Berlichingens erklärt: „Wo viel 
Licht ift, ift ftarker Schatten.“ II, 1 erkennt Naumann in der verkürzten 
Form Weisling eine Anspielung auf den Schmetterling diejes Namens — ala 
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ob man die Schmetterlinge mit.der Angelruthe finge und diefe fich dann ge— 
legentlich „losriſſen!“ Zu Anfang des 4. Aftes jagt Götz: „Ich komme mir 
vor wie der böfe Geift, den der Kapuziner in einen Sad beſchwor.“ W. hat 
hierzu die Anmerkung: „Geister von Verftorbenen, die zur Strafe für ein im 
Leben begangenes Verbrechen nad) dem Tode am Drte ihrer That jpuften, 
ließ man durch Priefter oder Mönche, gewöhnlich durch Jeſuiten, Franziskaner, 
Kapuziner unter Beihmwörungsformeln in Säde, Büchſen oder Schachteln 
bannen, „hineinlefen“, und dann an einen fernen Drt tragen.” N. hat zu 
derjelben Stelle die geradezu irreleitende Bemerkung: „Einen hauptſächlichen 
Theil der Beihmwörungskunft bildet die Beſchwörung der Todten (Nefromantie), 
wodurch man die Seele der Verftorbenen erjcheinen laſſen zu können glaubte. 
Im Mittelalter pflanzte fich diefer alte Aberglaube auch unter den Chriften fort.“ 

Unter den rein fpracdhlichen Erklärungen ift einzelnes Brauchbare. Für 
die Ausdrüde „Schlenzen und Scherwenzen“ I, 3 und „haudern und trenteln“ 
V, 1, die W. fälfhlih für bloße Onomatopoetifa anfieht, bringt N. zum 
Theil die richtige Ableitung bei. Daneben begegnet aber auch hier wieder viel 
Verfehltes. Nur ein Beifpiel möge hervorgehoben fein. Zu I, 2 „an Kopf“ 
und „in Streit" bemerkt Naumann, es fei hier „in populärer Weiſe der Artifel 
ausgelafjen." Das Richtige ift aber doch, daß der Artifel mit der Braepofition 
verjchmolzen, folglih „an Kopf“ zu verjtehen ift „ann Kopf“, wie denn die 
ältere Sprache wirklich fchrieb „ann Kopf.“ Goethe giebt in ſolchen Fällen 
immer nur den einfachen Konfonanten, wie I, 3 „ein Lammsbraten“ (was Nau— 
mann für Neutrum Hält!) ftatt „ein’n Lammöbraten“, I,1 „verkundſchaft“ jtatt 
„verkundſchaft't“, V, 1 „daß eine Luft war“ ftatt „daß's eine Luſt war“ ꝛc. 
Arge Nachläffigkeiten find e8, wenn der Herausgeber zu ein und demſelben 
Worte an zwei verjchiedenen Stellen zwei verjchiedene Anmerkungen macht, 
wie ©. 78 und ©. 113 zu „bieten“, oder wenn er ©. 52 jchreibt, der Name 
des „verfluchten Schwarzen Italiäners“, des Aſſeſſors Sapupi jei ein Anagramım 
des Namens „Sape oder Sapius“ (anftatt Bape oder Papius). 

Bon dem Deutich, in welchem namentlich längere Anmerkungen des Her— 
ausgebers bisweilen abgefaßt find, mag das Folgende ein paar Proben geben. 
©. 44 bemerft er zu den Worten Adelheid’3: „Hörner von deinem Meibe*: 
„Der Ausdrud wird von der Jagdgerechtſame hergeleitet, die ein oſtrömiſcher 
Kaijer den Höflingen verlieh, die ihm ihre Frauen überließen und zu deren 
äußeren Zeichen diejelben Hörner oder Geweihe über ihrer Hausthüre auf- 
fteden durften.“ S. 41 jpricht er von „Laftigirten Ausgaben mit Baraphrafen“, 
©. 112 nennt er die Blutwurzel eine „offizinelle* Wurzel, die unter die „ad— 
ſtringirenden“ Mittel gehöre. Da thäte es wahrlicy noth, daß jemand käme 
und zu dem Naumann’schen Kommentar abermals einen Kommentar fchriebe. 
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Den Sab über die „Hörner“ Tann man dreimal leſen, ehe man ihn 
veriteht. 

Die auf den Text folgenden „Erläuterungen“ (S. 127—156), welde in 
zehn Abfchnitten von der Bedeutung und Entjtehung des Dramas Handeln, 
den Inhalt von Götzens Selbitbiographie neben den Inhalt des Schaufpieles 
ftellen, die Hauptgeftalten „Harakterifiren“ und endlich auch die Frage ftreifen, 
ob Goethes „Götz“ bloß ein dramatifirtes Zeitgemälde fei oder einen tragischen 
Konflikt enthalte, bewegen fich durchweg an der Oberfläche. Obgleich der 
Herausgeber ©. 133 drei verjchiedene Ausgaben der Lebensbejchreibung an- 
führt — überflüffigerweije, denn nur die erjte kommt, weil fie dem Dichter 
vorlag, in Betracht — fo kann man darauf ſchwören, daß er nicht eine einzige 
derfelben in der Hand gehabt hat; die neuefte und beite Ausgabe, die von 
Berlichingen-Roſſach, kennt er gar nicht. Die einzige Stelle, die er ©. 13 
aus der Lebensbeichreibung mittheilt, Hat er irgendwo anders nachläſſig abge- 
chrieben und wahrjcheinlich gar nicht verftanden. Ebenſowenig hat er fidh 
um die fonjtige bereit3 vorhandene Literatur über den „Götz“ gekümmert. 
Den Hauptfommentar, Diners Buch: „Goethes Götz und Egmont“ Hat er 
nicht benußt; daß H. Dunger und W. Wilmanns die alte Schweizerchronif 
von Stumpff und die Hutten’ihen Dialoge, namentlich den Dialog. „Die 
Räuber“ al3 weitere Quellen der Dichtung neben der Lebensbeichreibung nad)- 
gewiejen haben, davon Hat er ebenfalls Feine Ahnung. Das im 6. Abjchnitte 
der „Erläuterungen“ gegebene Argument des Schaufpieles, in welchem die 
einzelnen Akte Szene für Szene nad) einander abgehafpelt werden, anftatt daß 
das Bufammengehörige vereinigt, die Vorfabel aus dem Stücke jelbit heraus» 
gezogen und vorangeftellt und fo die Handlung wirklich als Ganzes dargeftellt 
würde, fünnte man geradezu al3 abjchredendes Beiſpiel dafiir anführen, wie ein 
Argument nicht beichaffen fein darf. Da fid) Naumann auch über diefen 
Punkte augenjcheinlih in Unflarheit befindet, fo wollen wir ihm bei diefer 
Gelegenheit den Niemeyerihen Kommentar zur „Minna von Barnhelm” an- 
gelegentlichit zum Studium empfehlen; dort kann er lernen, wie das Argument 
zu einem Schaufpiele abgefaßt werden muß. Mit der Frage endlich, ob 
Goethes Götz eine „tragiihe Schuld“ Habe, die er durch feinen Untergang 
büßt, findet fih Naumann auf eine geradezu lächerliche Weife ab; diefe andert- 
halb Seiten find wohl das Frivolfte im ganzen Buche. 

Am Schlufje feiner „Erläuterungen“ giebt der Herausgeber noch 22 
„Sentenzen“ aus dem Schaufpiel, 45 — fage und jchreibe fünfundvierzig! — 
Themata zu deutſchen Auffägen, die ſämmtlich an die Lektüre des Stückes 
ſich anjchließen, und 60 „Fragen über die Lektüre” (sic) des Stüdes. Wir 
fönnen es und nicht verfagen, auch aus diefen drei Abjchnitten einige Proben 
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mitzutheilen. Unter die „Sentenzen* aus Goethe's „Götz“ rechnet Naumann 
folgende befannte Bibeljprüche: „Der Wein erfreut des Menjchen Herz“, 
„Wohl dem, der ein tugendjam Weib hat, dei lebt er noch eins jo lange“ 
und „Ein Prophet gilt nicht? in feinem Waterlande!" *) Aus den Themen 
heben wir als Kurioja hervor: „Der Monolog des Götz im Thurme zu Heil- 
bronn in Jamben“, „Die vornehmften Redefiguren und Tropen in Goethe's 
„Götz“ nad) Arten geordnet und kurz erläutert“, „Die Träume im „Göß von 
Berlichingen“. Als Beifpiele der „Fragen“ endlich nennen wir die Folgenden: 
Welche zwei Bauern treten zuerſt auf? Welchen Eörperlichen Fehler hatte 
Selbitz? Was kochte Elifabeth, als Weislingen auf die Burg fan? Im 
welchen Worten liegt eine Apoftrophe? In welchen Worten it eine Hendya- 
di8 (sic) zu finden? An welcher Stelle fam ein Anafoluth vor? Man nenne 
mehrere Orymora ! ꝛc. ıc. 

Der Bearbeiter der vorliegenden Ausgabe ift, wie dag Titelblatt angiebt, 
Direktor der Realjchule erfter Ordnung in Dfterode am Harz. Wenn er als 
ſolcher, wie es ſtark den Anſchein hat, faktifch feine Schüler nah Abſchluß 
der Lektüre eines Goethiſchen Drama’s die einzelnen „Redefiguren“ aus dem 
Schauſpiel herausfiichen und womöglich gar einen deutichen Aufſatz darüber 
jchreiben läßt, dann fann man nur von ganzem Herzen die Jugend von 
Diterode bedauern, die durch folch eine geſchmacklos pedantiihe Hand ſich das 
Verſtändniß für die Geifteswerfe unferer großen Dichter auffnöpfen laſſen muß. 

M. A. 
Die Ruinen Roms von Franz Reber. Zweite, vermehrte und verbefferte 
Auflage. Leipzig, T. O. Weigel. 1. Lieferung. 

Bon Franz Reber's epocyemachendem Werke über die „Ruinen Roms und 
der Campagna“, welches zuerſt 1862 erjchien, ift gegenwärtig eine Neubear- 
beitung im Erjcheinen begriffen, von der uns die erjte Lieferung vorliegt. Es 
muß als eine bejondere Gunft des Schickſals betrachtet werden, wenn Kapital— 
werfe diefer Art — ſei e3 aud) nad) vielen Jahren erſt — eine 2, Aufl. erleben und 
der Verfaſſer in die glückliche Lage verjegt wird, die ganze Fülle der inzwijchen 
neu gewonnenen NRefultate in fein Werk verarbeiten zu können. Im vorliegen- 
den Falle hat die Verlagshandlung diefen Moment nicht abgewartet, jondern 
hat mit anerfennenswerther Generofttät, noch ehe die erjte Auflage völlig ver- 
griffen war, die Hand zur Herftellung einer neuen Ausgabe geboten. Aller— 
dings mußten die umfänglichen Ausgrabungen und Entdefungen, die jeit dem 


*) Much die Worte Georg’3 (II, 19): „Ein braver Reiter und ein rechter Regen fom- 
men überall durch”, die Naumann unter die Sentenzen aus dem „Götz“ ftellt, find nicht 
Soethifch, jondern ein morgenländiſches Sprüchwort. S. Tiſchbein's Leben und Brief- 
wechſel ©. 118, 
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erften Erfcheinen diefes Buches in dem Gebiete der römischen Ruinen gemacht 
worden find, ſowie die bedeutenden Fortjchritte der literariſchen Forjchung 
den Wunjch nad) einer Bervollitändigung des Werkes mit jedem Jahre näher 
legen. Der größte und wichtigfte Theil des Palatin iſt mittlerweile faſt voll- 
ftändig aufgegraben worden. Die begonnene Planirung des Duirinalis, des 
Viminalis und des Esquilinus hat der Forſchung ein Areal erjchlofjen, wel: 
ches einem Fünftel des ganzen Stadtgebietes des antifen Roms nahezu gleich- 
fommt. Endlich hat auch die Bloßlegung des Forum Romanum eine bedeu- 
tende Erweiterung erfahren, und auch ſonſt find durch energiiche Maßnahmen 
von Seiten der italienischen Regierung mancherlei Aufdelungen vorgenommen 
worden. 

Daß die Ergebnifje aller diefer Horjhungen der neuen Ausgabe des Re- 
ber’ichen Werkes in vollem Umfange zu Gute kommen werden, bedarf nad) 
dem Gejagten feiner Verficherung. Schon die vorliegende erjte Lieferung par- 
tizipirt an diefen Ergebniffen, wiewohl ihr Inhalt — die Baugeſchichte des 
alten Roms — mit topographiichen Fragen fich nur gelegentlich berührt. Die 
Pläne und Holzſchnitte der erjten Auflage find übrigens gleichfall3, den heu- 
tigen Bebürfniffen entjprechend, vermehrt. Den artiftiichen Hauptihmud des 
Buches aber bilden nad) wie vor 36 ZTondrude, welche alle bedeutenderen 
Ruinen des alten Roms in ftreng architeftonifcher und doch dabei von male- 
riſchem Reiz umfleideter Darftellung zur Anſchauung bringen. Sie find ihrer 
Beit nach den eigenen Zeichnungen Reber's in der renommirten lithographiichen 
Anftalt von Loeillot in Berlin hergeftellt worden. Angeſichts diejer jchönen 
Blätter möchte man es faft bedauern, daß die Fithographiiche Technik, durch 
andere Vervielfältigungsarten verdrängt, neuerdings jeltner zu Mufgaben wie 
die vorliegende herangezogen wird. Wir fünnen dem jchönen Werke, welches 
den Anforderungen, die die Fachwiſſenſchaft ftellt, wie denen gebildeter Laien 
in gleich eminenter Weife gerecht wird, auch im feiner neuen Gejtalt nur Die 
größtmögliche Verbreitung wünjchen. — 


Mozarts Briefe. Nah den Originalien herausgegeben von Ludwig Nohl 
Zweite, vermehrte Auflage. Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1877. 

Die reihe und interejjante Kollettion der Mozartichen Briefe, Die 
L. Nohl, der unermüdliche Mozart und Beethovenfammler, bereits 1365 bei 
Mayr in Salzburg herausgegeben, liegt, nachdem fie inzwifchen in den Verlag 
von Breitfopf und Härtel übergegangen, feit kurzem in einer neuen, vermehrten 
Auflage vor. Die erfte Auflage enthielt 268 Briefe; in der neuen Ausgabe 
find drei ausgefchieden, einer richtiger datirt, achtzehn aus den Jahren 1777 
bis 1791 neu Hinzugefügt worden — zwei davon noch nachträglich im Vor: 
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wort —, ſo daß die ganze Sammlung nun 283 Nummern umfaßt. Zu den 
früher ſchon veröffentlichten Briefen find mehrfach neue erklärende Anmerkungen 
hinzugefügt worden, im Uebrigen, namentlih was die Eintheilung des Mate 
rial®, dag am Ende Hinzugefügte Namen: und Sachregiſter betrifft, ilt das 
Bud das alte geblieben. — Die Verlagshandlung hat die zweite Auflage mit 
bejondrer Liebe ausgejtattet. Das der erjten Ausgabe beigegebene Fakfimile 
it durch ein umfänglicdereg — die Nachbildung des Briefes, in welchem 
Mozart 1778 von Paris aus (dem Abbe Bullinger) den Tod feiner Mutter 
meldet — erjebt, außerdem ein anmuthige® Porträt, nach dem 1770 von 
Batoni in Rom angefertigten Gemälde von Adlard geftochen, dem Buche ala 
Titelbild beigegeben worden, welches ung die freundlichen Züge des vierzehn 
jährigen Mozart zeigt. Won der Zierfchrift, mit der die neue Auflage gedrudt 
iſt, möchten wir die Verlagshandlung bitten, in Zukunft möglichjt ſparſamen 
Gebraud) zu machen: fie ift auf die Dauer feine Erquidung für die Augen 
und wohl mehr für Ueberjchriften als für fortlaufenden Text bejtimmt. 

Im Vorworte kündigt der Herausgeber an, daß er als Seitenjtüd zu 
jeinem vorm Jahre erjchienenen Buche: „Beethoven. Nach den Schilderungen 
feiner Zeitgenoſſen“ demnächit auch ein ähnliches Buch über Mozart veröffent- 
lien werde, worin alle erreichbaren Zeugniſſe der Zeitgenofjen über Mozart 
zujammengejtellt jein werden. Man darf auch diefem Werfe des opferfreudigen 
Nohl'ſchen Sammelfleiges mit lebhaften Interejje entgegenjehen. 


Das königliche Hoftheater in Stuttigart von 1811 bis zur neueren Zeit. 
Nah Erinnerungen von C. U. v. Shraishuon Stuttgart, E. Müller, 1878, 
Der Verfafjer dieſes Schriftchens hat über fünf Jahrzehnte die Entwides 
fung des Stuttgarter Hoftheaters als enthufiaftiicher Theaterfreund verfolgt.” 
und teilt nun aus perfünlicher Erinnerung eine Fülle von Detail mit über; 
Theatergebräude, Zujammenjegung des Repertoire und zahlreiche mehr oder 
minder hervorragende fünftlerijche Kräfte, die während diefer Zeit dauernd oder, 7 
vorübergehend der Stuttgarter Hofbühne angehört haben — dies alles reichlich 
durchwoben mit drolligen Theateranekdoten. Die Mittheilungen des Verfaſſers 
machen den Eindruck der Zuverläffigkeit, und fein Urtheil giebt ſich überall 
als ein maßvolles und wohlwollendes zu erfennen. Mit der Feder jcheint *— 
ſich in ſeinem Leben nicht viel befaßt zu haben; ſein Büchlein iſt faſt au 2 
feiner Seite frei von ftiliftifchen Verftößen, aus denen wir eine ergößlich 
Ausleſe mittheilen könnten, wenn e3 der Mühe verlohnte. In den —* 
von Theaterfreunden wird das Schriftchen ſicherlich auch außerhalb Stutt— 
garts dankbare Leſer finden. 
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Die deuffhe Fiterafur während des achtjährigen 
Friedens 1748—1756. 
(Klopſtock, Wieland, Leifing, Winkelmann, Sant.) 


Bon Sulian Schmidt. 


II. 


Mit heimlicher Sehnfucht blidte Klopſtock nach Berlin, wo er bereits 
gewichtige Gönner hatte. Er dichtete ein Schlachtlied zu Ehren des jchlefiichen 
Siegers: man hoffte, daß nun im Frieden die Zeit für die deutiche Literatur 
fommen werde. Ganz unbegründet waren diefe Hoffnungen nicht; Friedric) 
war den Franzojen nicht unbedingt ergeben. Eben ließ er durch Maupertius 
mit Haller unterhandeln: wenn er nach Berlin füme, wurde ihm Titel und 
Nang nad) Belieben freigeftellt, und ihm eine itberaus hohe Bejoldung ver: 
Iprochen, ohne daß er fich zu einer beftimmten Arbeit verpflichten follte. Allein 
Haller lehnte ab: vielleicht verjprah ihm die Umgebung von Michaelis, 
Gesner, Mosheim, Pütter u. |. w. größere Förderung für feine höheren Zwede, 
al3 was er in Berlin erwarten durfte. 

„Sie kennen“, Schreibt Sulzer 27. Sept. 1749 an Bodmer, „den 9. v. 
Manpertius und den Gejchmad des hiefigen Hofes nicht, wen Sie meinen, 
daß der Meſſias da würde aufgenommen werden; die Sache ift viel zu ernfthaft.“ 

Daneben erhielt Klopftod an Bodmer jelbjt einen Konkurrenten: er 
hatte, durch den Meſſias ermuthigt, feinen lange projektirten „Noah“ in jchneller 
Arbeit zum großen Theil vollendet und nach Berlin geihicdt, und Sulzer, 
Sad und Gleim meinten bald, Milton, der Frühling und der Meſſias jeien 
übertroffen. 

Unzweifelhaft hatte der „Noah“ mehr epiichen Gehalt als der „Meſſias“, 
aber die Ausführung it matt, oft ganz profaifch; das Versmaß mit einer 
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fnabenhaften Ungenirtheit ausgearbeitet. Die Feder flog ihm nur, während 
Klopſtock langſam, mit forgfältiger Feile vorjchritt. 

Der gefährlichſte Konkurrent für Klopftod in Berlin war Friedrid 
jelbft (37 3.), deſſen Ehrgeiz noch immer nad) dem poetifchen Lorbeer jtrebte. 
„Cette étude“, jchreibt er an Voltaire, „demande un homme tout entier, 
Les Muses demandent des retraites et une entiöre ögalit6 d’äme dont je 
ne peux presque jamais jouir. Je suis un gal‘rien enchainö sur le vais- 
seau de l’Etat.” Zudem ftörte ihn feine unvollfommene Kenntniß der Sprach. 

Boltaire verjpricht ihm gerne jeine Beihülfe: ohne hin jei in den Ver- 
fen nur noch ein wenig Politur nöthig. Darauf jchreibt ihm der König 
4. Sept. 1749 erfreut, wenn er ihn gewinne, jolle an der Spiße feiner Titel 
jtehn: „Fröderic par la gräce de Dieu, roi de Prusse, possesseur de Vol- 
taire !* — Und dod) war er gerade damals wieder erziient auf den Philoſophen; 
wenige Tage darauf jchreibt er an Alga rotti: „c’est bien dommage qu’une 
äme aussi läche soit unie ä un aussi beau génie. Il a les gentilesses et 
les malices d’un singe. Cependent je ne ferai semblant de rien, car j'en 
ai besoin pour l’&tude de l’Glocution frangaise. On peut apprendre de 
bonnes choses d’un scélérat.“ 

Der Tod jeiner Freundin und Geliebten, der Marquife von Chatelet, 
der „göttlichen Emilie”, 10. Sept. 1749, machte Voltaire frei: das Verhält- 
niß zu diefer geiftreichen Frau zeigt doch, eine wie ftarfe Sentimentalität in 
der Seele dieſes Skeptikers verborgen jtedte. 

„Ein Freund Voltaires, Mr. Arnault iſt angelommen“, ſchreibt Sul- 
zer 12. Mai 1750 an Bodmer „und man trägt jchon Verſe vom König an 
ihn herum: Venez diviniser nos manans! — Nach und nad) fangen unjre 
hiefigen Gelehrten an jchwierig zu werden, daß man fie für halbe Bauern 
hält, die ein witziger Franzoſe joll zu Menfchen machen.“ 

Endlih, 10. Juli 1750, ericheint Voltaire jelbft (55 3.) in Sanzfouci: 
er wird für feine Reife mit 2000 Thlr. entichädigt, erhält den Kammerherrn- 
Ichlüffel, 20,000 Fr. Gehalt, freie Station, Dienerſchaft, Equipage ı. ſ. w.; 
dafür forrigirt er die Verje feines Gebieters und leiftet ihm geiftreiche Geſell— 
Ihaft. 25. Auguft wird ihm zu Ehren ein glänzendes Karouſſel gefeiert. Noch 
ift das Verhältniß äußerſt zärtlih. „Je n’ai point la folle pr&somption“, 
Ihreibt ihm der König 23. Aug. „de croire que Berlin vaut Paris. Si les 
richesses et la grandeur font une ville aimable, nous le cédons & Paris. 
Si le bon goüt se trouve dans un endroit du monde, je conviens que 
c’est à Paris. Mais vous, ne portez-vous pas ce goüt partout oü vous 
etes? Nous avons des organes qui nous suffisent pour vous applaudir, et, 
en fait de sentiments, nous ne Je cödons à aucun pays du monde.” 
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Sehr bald aber zeigte der Franzoſe ſeine Unverträglichkeit: ſeine Intri— 
guen ſcheuchten ſelbſt Arnault aus Berlin fort; und Klopſtock's Berliner 
Gönner wurden nicht müde, für ihn zu arbeiten. Sulzer (30 J.) war eben 
in die Akademie aufgenommen: er redigirte mit Ramler 25 3.) die „kritiſchen 
Nachrichten“, das angejehenite Blatt der Hauptftadt: fie machten eben eine 
neue unbarmherzig verbefjerte Auflage des „Frühlings“. Klopftod fragte 
an, ob e3 nicht gut wäre, den „Meſſias“ direft an Voltaire zu jchiden? 

Auf Bodmer’3 wiederholte Einladung hatte Klopſtock ſchon vor einem 
halben Jahre die wunderliche Frage an ihn gerichtet: „wie weit wohnen Mädchen 
von Ihnen, mit denen ich Umgang Haben fünnte? Das Herz der Mädchen 
ift eine große weite Ausficht der Natur, in deren Labyrinth ein Dichter oft 
gegangen fein muß, wenn er ein tieffinniger Weijer fein will. Nur dürfen 
die Mädchen nicht3 von meiner Gejchichte willen, fie möchten ſonſt jehr ohne 
Urjache zurückhaltend werden.“ 

Im Mai und Juni 1750 ift Klopftod im engjten Verkehr mit Gleim, 
der fich jehr Herzlich ihm anschließt, bald in Halberftadt, bald in Quedlin- 
burg. Der platoniſche Schwärmer verjtändigt Ti) ganz mit dem Sänger leich- 
ter Liebe. Vetter Schmidt und Cramer (27 3%.) nehmen Theil an diejem 
Berker. Schlegel, Sulzer, Gellert, Lange, Kleijt werden eingeladen. 
„Klopjto cd“, jchreibt der Lebtere, „muß ein halber Cherub und nichts ala 
Liebe jein; ich bin auf's zärtlichjte gerührt, wenn ich ihn mir vorftelle.” 

Noch immer jchwelgte Klopſtock in unglücdlicher Liebe. „Denken Sie 
nicht“, jchreibt er aus Halberjtadt 13. Juni an Fanny, „daß ich die ganze 
Reihe von tödtenden Kaltfinnigkeiten, die ic) von Ihnen ganze zwei Jahre 
erfahren habe, immer von Neuem empfinde? daß mir Ihr Herz ein Labyrinth 
jein müſſe?“ 

3. Suli Quedlinburg. Er hat einen Brief: „einen Brief von derjenigen, 
die ich ſonſt Fanny nannte, jonft, da mein Herz noch um fie zittern, da 
mein Auge noch weinen und gen Himmel jehen durfte Wie ift es gekommen, 
daß ich das alles nicht mehr fann? Mein Herz ift mir ſchwer, gewaltig jchwer, 
wie eine Laſt; aber das Zittern, dag gewaltige Schlagen fennt e8 nicht mehr. 
Ich babe der Sache nachgeforjcht, fie jcheint mir fo zu fein. Auch bei der 
furchtſamſten, der ehrerbietigjten Liebe ift noch einige Hoffnung, einmal geliebt 
zu werden. Daher wird das Herz wie mit Strömen von Blut durchgoffen, 
es kann leben und dag Auge weinen; die Seele fühlt auf die reinfte Art ihre 
Wiürdigfeit, und in diefem Enthuſiasmus erhebt fie fi) und Hoff. Das find 
eigentlich die Schmerzen der Liebe. Mein jebiger Zuftand ift die Verſtum— 
mung der Liebe. Er würde Ihnen dunfel fein, jo gewiß er das Unglück mei- 
nes Lebens ift, gegen welches meine Seele vergebens ringt... Vor einem 
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Augenblick hatte ich nod) den füßen Gedanken, daß vielleicht einmal ein Zeit- 
punkt in Ihrem Leben kommen wiürde, da Sie mir einige von den Empfin— 
dungen entdeden wirden, die Sie bei meinen langen Schmerzen gehabt haben. 
Jetzt habe ich dieſe Hoffnung jchon wieder aufgegeben... O wäre ih mur 
ſchon von der Erde entfernt!” 

10, Juli ift die Stimmung ein wenig umgejchlagen. Eine Anzahl junger 
Damen Hat ſich als jeinen Anhang befannt. „ES ift eine ungemein ſüße 
Sache“, jchreibt er an Fanny, „und ich Habe fie recht jehr und recht oft er- 
fahren, wenn man von liebenswürdigen Lejerinnen zugleich geliebfoft und verehrt 
wird. Ich habe von Lazarus und Cioli oft vorlejen müſſen, mitten in einem 
Ringe von Mädchen. Man Hat mich mit Thränen belohnt. Wie glüdlic) 
war ich — umd ad), wieviel glücklicher würde ich ſein . .!“ Gleim lieſt die 
Dde an Fanny vor: „ich verbarg mic) indeß zwiſchen Neifröden und Sonnen: 
ſchirmen.“ — Er wird gemalt: da die Frauenzimmer das Bild getroffen fan- 
den, belohnte er fie alle mit einem Kuß. — Es wird überhaupt jehr viel ge- 
füßt, doch behaupten die Freunde, daß fi) Klopftod ungeſchickt dabei be- 
nimmt. 

E3 wurde aber nicht blos gefüht, e8 wurde auch getrunfen, zuweilen bis 
tief in die Nacht und unter großem Lärm: immer war man mit Nojen befränzt. 
Einmal fchreibt der Sänger des Meffias an Gleim: „wir find durch ein 
Dorf gefahren, wo recht weije Leute wohnen. Sie hatten auf ihrem Kirchhof 
jedes Grab mit Roſen bepflanzt, und da wir bei diefen Rojenjtöden eine Bou- 
teile Wein trinken wollten, brachten fie uns ein jo wohlgebildeies Glas, als 
wenn fie geborene Trinfer wären.“ — Klopftocd fühlte fid) in diefem Kreis 
äußerſt behaglich. 

„Freude, Freude, du Himmelskind! Dankſagend küßt er den Zauber— 
ſtab, von dem, als du damit ihn berührteſt, ein heiliger Funke ihm in die 
Seele ſprang!“ 

In Braunſchweig fand Klopſtock einen neuen Gönner, den Superinten— 
denten Dr. Jeruſalem (40 3), Abt von Marienthal, einen weltmänniſch 
gebildeten Gebildeten. Im Carolinum, dag er leitete, waren Klopftod’3 alte 
Leipziger Freunde als Lehrer beihäftigt: Gärtner 38%), Zahariä (249), 
Ebert (27 $): der Lebtere war eben daran, Yo ung's „Nachtgedanken“ zu 
überjeßen. 

In Magdeburg ftellte ihn Sulzer, der dort eine Braut hatte, dem Ber— 
liner Hofprediger Sad (47 3.) vor, der für den Meffias begeiftert war, und 
jeinem Dichter eine Stelle in Berlin in Ausſicht ftellte. — Zugleich bietet ihm 
Graf Bernftorf eine Penfion in Kopenhagen an. 

Borläufig entſchloß fih Klopitod, der Einladung Bodmer's zu folgen; 
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gemeinfam mit Sulzer, der eine Erholungsreife im feine Heimat) antrat, 
reifte er 13. Juli nad) Züri) ab. Bodmer Hatte ihm eine beträchtliche Summe 
als Neifegeld gefchidt. 

Bodmer war felig in der Erwartung de3 „heiligen Jünglings“, deſſen 
Ankunft eine Epoche in feinem Leben machen werde. „Komm! offenbare die 
denfenden Züg’ im fichtbaren Körper, daß wir mit unfern Augen das Wunder 
beglaubigen fünnen, welches für unjere Tage bewahrt war: eine Seel’, in dem 
Kerker des irdiichen Stoffs noch gefangen, die des Meſſias Gedanfen zu den- 
fen, die göttliche Lieb’ in unendlichen Umfang zu fühlen, und in den herr- 
lichiten Tönen zu beleben vermochte!" — „Bor allen Dingen wollen wir ihn 
einige Tage allein und ohne Nebenbuhler genießen.“ 

Unterwegs, aus Nürnberg, 17. Juli, jchreibt Klopftod an Fanny: 
„Bon der Schweiter des beiten Bruders habe ich gedacht, daß Zeiten fommen 
werden, da fie e8 bei der Tugend und fich ſelbſt nicht wird verantworten 
fünnen, wenn fie mie nicht mit der Aufrichtigkeit, mit der ich ihr immer 
das Innerfte meines Herzens entdeckt habe, jagt, was fie von meiner Liebe 
zu ihr denkt. Das Habe ich zum mindeften um fie verdient. Und Sie, 
mein liebſter Schmidt! bitte ich bei den Thränen, die ich geweint habe, thun 
Sie, was Sie fünnen, daß Ihre Schwefter meine Bitte mir nicht abjchlägt," 

23. Juli fommen Klopftod und Sulzer in Züri) an. „Ich habe die 
ganze Nacht in Extaſe gelegen!“ fchreibt Bodmer. 

Das Entzücden dauerte nicht lange. Dem jungen Dichter wurde der pol- 
ternde alte Kritiker fchnell langweilig. Schon harrten feiner eine Menge jun: 
ger Verehrer aus den angefehenften Familien; gleich den zweiten Tag hatten 
fie das ftille Haus auf den Kopf geftell. 30. Juli unternehmen fie eine 
Fahrt auf dem Züricher See, von der Hirzel an Kleift das folgende 
Bild entwirft. 

„Unfer neun Freunde entjchloffen uns, Heren Klopfto cd durd) eine Luſt— 
ichifffahrt die Schönheit der Gegend am Züricher See und zugleich die Schön- 
heit unfver Mädchen kennen zu lehren. Jeder von uns verband fi, ein 
Mädchen auszufuchen, welches die Schönheiten der Natur und des Geiftes 
fühlte. Wir waren in der Auswahl glücdlich; die meiften Hatten den Früh— 
fing mit Ihnen gefühlt; einige kannten den Werth unfers thenerjten Klopftod 
ſchon aus feinem göttlichen Gedicht. . Klopftod würdigte meine zärtliche Doris 
an feiner Hand zu führen... Rahn war fo glüdlih, Schinzen's Schweiter 
mit fich zu bringen. Sie hatte Reize genug, Klopftocd feine erſte Liebe wieder 
vege zu machen .. Schinz fam in Begleit einer lebhaften Schönen, die aus 
eignem Trieb ihren Geift durch das Lefen der beften Schriftiteller angebaut 
hat. Ihre Sprechenden Blicke fordern dreift unfere Hochachtung, die wir eben- 
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ſogern ungefordert ihren Vorzügen opferten. Sie hat alle die hohen Empfin— 
dungen, die Sie, mein Theuerſter, in Ihrem göttlichen Gedicht ſchilderten, mit 
Ihnen gefühlt, und achtete mich hoch, nur weil Sie mich würdig fanden, in 
Ihrem Gedicht mich anzureden.“ U. ſ. w. — „Klopftod rühmte die Schön— 
heiten unſrer Gegenden; doch ſchien er weniger davon gerührt, als von der 
Mannigfaltigkeit der menſchlichen Charaktere, die ſein Scharfblick auszuſpähen 
vorfand. Da lernte ich einſehen, warum Klopſtock die meiſten Gleichniſſe in 
ſeinem göttlichen Gedicht aus der Geiſterwelt hernimmt. Nie ſah ich Jemand 
die Menſchen aufmerkſamer betrachten, er ging von einem zum andern, mehr 
die Mienen zu beobachten als ſich zu unterreden.“ Jemand ſpielt Klavier: 
„Klopſtock belauſchte auf den Geſichtern unſrer Mädchen den Eindruck, den 
die Muſik machte; er ſchien danach beſtimmen zu wollen, welche die Zärtlichſte 
wäre .. Klopſtock Hatte durch ſeine einnehmenden Sitten und geiſtvolle Reden 
die allgemeine Hochachtung der Mädchen gewonnen, und fie wiünfchten alle 
aus den Fragmenten zum 4. u. 5. Gejang etwas von ihm zu hören. Er will: 
fahrte und las eine Stelle vor (vom Engel Eloa, der jeden großen Gedanfen 
Gottes mit Donner begleitet), die in unfre Seelen noch nie gewohnte Weh- 
muth jenkte. Die erjte Borlefung machte uns nach einer zweiten begierig; er 
la3 uns jet die hohe Liebesgejchichte, Lazarus und Cidli, wo er feine 
eigne Liebe fir die göttliche Fanııy im Auge gehabt zu Haben ſcheint. Unſre 
Schönen fanden fich in einer ganz neuen Welt. Solche Gedanken hatte ihnen 
noch feiner ihrer Verehrer eingeflößt; fie belohnten unfern göttlichen Dichter 
dafür mit Bliden voll Liebe. Man wagte nicht über jene himmlijche Liebe zu 
Iprechen, bis einer von der Gejellichaft das Stillſchweigen mit der gelehrten 
Anmerkung unterbrach, nirgend hätte er noch die platonifche Liebe jo prächtig 
geichildert gejehn! Klopftod verwarf diefen Beifall und verficherte, daß er hier 
ganz eigentlich die zärtlichjte Liebe im Auge gehabt, die ungleich höher wäre 
als die Platoniſche Freundichaft; Lazarus liebte jeine Cidli ganz und gar! — 
Wir ſtimmtem ihm aus vollem Herzen bei und Plato war nicht unjer Mann. 
— Seht übte der Wein feine ſchönſte Kraft; die Vertraulichkeit wuchs mit der 
Fröhlichkeit; ſchelmiſche Scherze umgaufelten uns, ein fröhliches Gelächter be- 
gleitete fie. Da klangen die Gläfer auf Ihre Gefundheit, mein Kleiſt! und 
auf Gleim's und Ebert’; bei der Gefundheit der göttlichen Schmidt herrichte 
tiefe Ehrfurcht; er erwiederte mit einem fanften Ernst, der die Empfindungen 
jeiner großen Seele verrieth: doc) ließ er den Ernſt diesmal nicht fiegen; er 
jah die frohe Gejellihaft an und trank und ſcherzte — Darauf gab er ung 
ein Fragment, Abbadonna, den redlichiten Teufel, den je die Hölle jah. Voll 
zärtlichen Mitleidens baten unfere Freundinnen einmüthig den Dichter, jenen 
Reuevollen doch in feinen Schuß zu nehmen und ihm die Seligfeit zu jchenfen. 
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Klopſtock erzählte, daß jchon eine ähnliche Gejellihaft in Magdeburg für die 
Bejeligung diefes Teufel einen förmlichen Synodalbeſchluß gefällt habe, un- 
ter dem Präſidium des Herrn Hofprediger Sad; doch hätte er ſich damals 
durch feine Unterfchrift feine poetijche Freiheit rauben wollen und würde es 
auch Heute nicht thun. — Nun folgen Injtige Gejänge (darunter Haller’3 Doris 
mehrmals wiederholt) Küffe u. j. w. — Mich befiel eine Traurigkeit über das 
Hinjcheiden dieſes Tages: ach, rief ich, daß wir jo der Ewigkeit zufahren 
fönnten! Klopſtock fand diefen Wunſch zu ausjchweifend, wünfchte ſich für 
einmal nur eine Erwigfeit von vier Tagen, und forderte meine Doris auf, 
noch einmal Haller’ Doris zu fingen. — Indeſſen näherten fich die Lichter 
der Stadt.“ 

„Dr. Hirzel’ Frau“, jchreibt Klopftod an Schmidt, „jung, mit 
vieljagenden blauen Augen war die Herrin der Gejellichaft: Sie verftehe es 
doch, weil fie mir zugefallen war. ch wurde ihr aber bei Zeiten untren, 
Das jüngfte Mädchen der Gejellichaft, das ſchönſte unter allen, und das die 
Ichwärzejten Augen Hatte, Mile. Schinz, brachte mic) jehr bald zu diejer Un- 
treue. Sobald ich fie das erjtemal auf zwanzig Schritt ſah, jchlug mir das 
Herz: denn e3 jah derjenigen gleich, die in ihrem zwölften Jahr zu mir 
jagte, daß fie ganz mein wäre. Die Geſchichte muß ich Ihnen nicht auser- 
zählen. Ich Habe dem Mädchen dies alles gejagt und noc) viel mehr. Das 
Mädchen in feiner fiebzehnjährigen Unſchuld, da es jo unvermuthet jo viel 
und ihm jo neue Sacden hörte, vor denen es fein Schwarzes ſchönes Auge mit 
einer jo janften und Liebenswürdigen Ehrerbietung niederfchlug, öfters große 
und unerwartete Gedanken jagte, und einmal in einer entzücenden Stellung 
und Hite erflärte, ic) jolle jelbjt bedenken, wie hoc) derjenige von ihm gejchäßt 
werden müſſe, der e8 zuerjt gelehrt, ſich würdige Vorjtellungen von Gott zu 
machen! — — Ich muß hier noch die Anmerkung machen, daß ich dem guten 
Kind auch jehr viel Küffe gegeben Habe, die Erzählung möchte Ihnen ſonſt zu 
ernfthaft erjcheinen !“ 

Um nächſten von diefen Freunden trat ihm Kahn, mit dem er ein Un— 
ternehmen verabredete, fich fein Brod zu verdienen: fie wollten eine Yabrif 
für Seidendrud eintichten, die fi) über ganz Europa ausbreiten follte. 

„Inzwiſchen“, jchreibt Bodmer 5. Sept., „lebte er Hier ganz difjipirt. 
Die jungen Herrn verjchafften ihm täglich Gefellfchaften, er Fam oft des Nachts 
nicht nad) Haus und trank jehr ſtark. Am vergnügtejten war er, wenn er 
bei jungen Mädchen gewejen war: jeine Luſt war, ihnen Mäulchen zu rauben, 
Handſchuhe zu erobern, mit ihnen zu tändeln. Den Herrchen hatte es überaus 
gefallen, daß unjer Homer tränfe, lachte, küßte, fpränge, Schuhe jchlüpfte, 
wie fie alle! Er Hat ſich ordentlich bei ernithaften Männern, zu denen ich 
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ihn nöthigen mußte, ennuyirt. Keine Neuigfeit über die Staats- und Eivil- 
verfaffungen von Zürich oder von andern Kantons, feine Neuigfeit, die Alpen 
von weiten oder in der Nähe zu betrachten. Wenn Sulzer den tubum nad) 
den Schweizerbergen richtete, jo war der feine nach den Fenſtern der Stadt 
gerichtet. Kein Verlangen, meine Bücher zu jehn, viel weniger zu lefen. Herr 
Breitinger it oft zu ihm gefommen, aber bisher hat er ihm nicht einen 
Beſuch gemadt. Von Egards und Consideration weiß er jehr wenig, und 
er hat mich nicht jelten an jeinem Rücken ftehen laſſen, wenn er Jünglingen 
jeine ganze Aufmerkfjamkeit gab. — Erft dann ward er gejprächiger, wenn 
er von einem Mädchenbeſuch heimfam oder fröhlich getrunken Hatte. Er ver- 
jteht weder Engliſch noch Italieniſch. Seine Belefenheit ift Schwach und er 
fürchtet fich jchier vor der Gelehrfamfeit als vor der Pedanterie jelbjt. Seine 
Smagination iſt in der höchſten Stärke. Er Hat jein sujet völlig in feiner 
Gewalt. Er hat den Plan bis in die fleinjten Theile ausgedacht. Alles ift 
in der beiten Broportion angeordnet, das Beſſere iſt allemal dem Guten vor: 
gezogen. Er arbeitet jehr langfam. In den legten zwei Jahren hat er nicht 
mehr als zwei Gejänge gejchrieben, und dieſe find noch nicht ausgearbeitet. 
Fünfzig oder jechzig Verje find Alles, was er bisher am Meſſias gearbeitet 
hat. Aber dies Wenige ift vortrefflich, heilig und himmliſch. Er ift gleichjam 
zwei Perjonen in einem Leibe. Er denft nicht daran, was für ein gro- 
Bes Erempel der Mefjtasdichter der Welt ſchuldig ijt. Daher fteht fein Wandel 
mit der Meffiade ziemlich im Widerjpruch: er ijt nicht Heilig. Als ich ihm 
erzählt, daß wir an dem Dichter des Meſſias einen heiligen, ftrengen Jüng— 
ling erwartet hätten, fragte er: ob wir geglaubt hätten, er äße Heufchreden 
und wilden Honig? Gott gebe, daß die Leute nicht glauben, alle die himm— 
lichen Gedanfen, die in der Meſſiade find, feien nur in feiner Bhantafie ent- 
ftanden. Er iſt gewiß ein wunderbares Phänomen von einem Menjchen: 
jo groß in jeinem Gedicht, jo Hein in jeinem Leben!“ 

Auch poetiſch machte Bodmer feinem Schmerze Luft: „Gläſer mit 
ihäumendem Bachus, ihr Habt von meinem Gefichte ihn in die duftende 
Bruftiwehr genommen! Machet mir Pla, damit ich das Haupt des Heiligen 
jehe, welches olympijche Strahlen umfränzen! Naufchet nicht, Küfje, damit 
ich die göttlichen Lieder vernehme, die von des Heilands Erlöjungen Klingen.“ 

Aus Klopjtods Briefen hatte fi) Bodmer freilich ein anderes Bild machen 
müfjen: feine Verwunderung ift wohl zu begreifen, etwas ftimmte wirklich nicht. 
Aber Klopſtock jelbjt hatte fein Arg, er theilte feiner Geliebten ganz unbefangen 
jeine Eroberungen mit, und fand feinen Widerjpruch darin, die Eine ſchwärme— 
risch zu lieben und mit den Andern zu lieben. Die neue Art der Liebe wollte 
eben auch ihre Erfahrungen machen wie früher der Pietismus: der jpätere 
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große Dichter der Liebe, der fich zu Klopftod verhält wie der Menſchenſohn 
zum Täufer, hat es nicht anderd gemacht. 

Eine Entgegnung gewiffermaßen auf Bodmers Anklagen ift die Ode, in 
welcher Klopſtock jeine Seefahrt bejang. 

„Schön ift, Mutter Natur! deiner Erfindung Pracht auf die Fluren ver- 
jtreut, ſchöner ein froh Geficht, das den großen Gedanken deiner Schöpfung 
noch einmal denkt. — Süß ijt, fröhlicher Lenz, deiner Begeiltrung Hauch, wenn 
die Flur dich gebiert, wenn fich dein Odem janft in der Jünglinge Herzen 
und die Herzen der Mädchen gießt. Ah du machſt das Gefühl fiegend, es 
jteigt dur) dich jede blühende Bruft jchöner, und bebender, lauter redet der 
Liebe num entzauberter Mund durch dich! — Lieblich winket der Wein, wenn er 
Empfindungen, beſſre, janftere Luft, wenn er Gedanken winkt, im jokratifchen 
Becher von der thauenden Roſſ umfränzt. — Reizvoll flinget des Ruhms 
lockender Silberton in das jchlagende Herz, und die Unfterblichkeit ift ein 
großer Gedanke, ijt des Schweißes der Edlen werth! — Aber füßer ift nod), 
Schöner und reizender, in den Armen des Freunds willen ein Freund zu fein, 
jo das Leben genießen, nicht unwürdig der Ewigkeit!“ 

10. Sept. giebt er Fanny Rechenschaft von feinem Plan einer Seiden- 
druderei, für welche jelbjt nad) Spanien hin Verbindungen angefnüpft jeien; 
von feinen Ausfichten in Dänemark, — „Aber, gütige Vorjehung! Darf ich 
dih auch um dag Größte bitten, was ich in diejer und jener Welt bitten 
fann? daß Fanny meine Fanny werde? Darf ich dich um dies himmliſche 
Geſchenk anflehn? — Ich kann Ihnen weiter nichts mehr jagen. Denken Sie 
an meine vielen Thränen, an meine langen Schmerzen der Liebe, die jchon 
Sahre gedauert haben, und die ewig dauern werden, wenn Sie nicht aufhören 
wollen, Hart gegen mein blutendes Herz zu fein.“ 

Das Berhältniß zu Bodmer verjchlimmerte ſich noch durch häßliche Miß— 
verjtändniffe in Geldjachen; Bodmer zeigte ſich Heinlih, Klopftod kalt und 
hochfahrend. 

Von beiden Seiten wurden über die Begebenheit ausführliche Rund— 
ſchreiben erlaſſen. Hirzel nahm entſchieden für Bodmer Partei, ebenſo 
Sulzer. Sack ſchreibt 5. Jan. 1751 an Klopſtock: „Nie werden die Ver— 
faſſer des Meſſias und des Noah dem frömmſten Theil des menſchlichen Ge— 
ſchlechts den betrübenden Anſtoß, und dem boshaften Unglauben die Freude 
geben, zu ſehen, daß man zwar von der Religion und Tugend ſehr froh und 
einnehmend reden, ja ſchön denken, und doch ſich entzweien könne. Mein Herz 
blutet, wenn der quälende Gedanke mir einfällt: nun wird der Meſſias und der 
Noah nicht mehr erbauen!.. Klopſtock muß aus Zürich als Bodmers Freund 


reifen, oder fein Menſch fühfe die Stärde jeiner Gedichte, der — werde ein 
Grenzboten J. 1878. 
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mittelmäßiges Stüf und feine Dden Friehend, und Schmidtin gedenke nicht 
mehr an ihn!“ 

Auf alle Fälle räth er ihm, das dänische Anerbieten anzunehmen, da e3 
mit den Ausfichten in Berlin vorbei jet. 

Klopſtock befolgte die Weifung: als er Febr. 1751 aus Zürich abreiite, 
meldete er dem König von Dänemark in einer Ode feine bevorjtehende Ankunft. 
6. Mai fand er fi) bei Gleim in Quedlinburg ein. Diejer, auch Ramler 
und Giſeke hatten ſich feiner angenommen, am entjchiedenjten Kleijt: „ic 
jehe nicht ein, was Klopſtock verbrochen! Er ift ja nicht der Meſſias jelbit, 
und wer weiß, ob nicht der Mefjias in Geſellſchaft von Mädchen Iuftig ge: 
weien ift. Die Herrn Schweizer haben faft alle nur eine Frauenzimmer- 
Tugend, die andern fennen fie nicht.“ 

Einige Zeit darauf hört Klopjtod, daß Fanny krank gewejen. „Sollten 
wohl“, jchreibt er ihr 14. März, „meine feierlichen Unterredungen mit Ihrem 
Genius, und die frömmſten Gebete, die wohl jemals gethan worden find, ein 
wenig zu Ihrer Beſſerung beigetragen haben? Vielleicht Haben Ihmen dieje, 
nad) Ihrem eignen guten Herzen, am meijten geholfen.“ 

Bon Duedlinburg ging Klopftod nad) Hamburg, wo er fi) mit Hage- 
dorn befreundete. Giſeke hatte ihm Briefe an eine Mile. Meta Moller 
gezeigt, die für den Meſſias ſchwärmte. 4. April jtellte er fi ihr vor. 

„Sein Anblick“, jchreibt Meta an Giſeke, „Frappirte mid) im eigentlichiten 
Verſtand. Niemals Hatte ich einen ſolchen Schreden, einen ſolchen Schauer 
empfunden. Ich Hatte garnicht die Meinung, daß ein ernjthafter Dichter mür- 
riſch ausfehn und feine Manieren haben müfje, aber ich jtellte mir doch aud) 
nicht vor, daß der Verfaſſer des Meſſias jo ſüß ausjähe und jo bis zur Voll: 
fommenheit jchön wäre. Den folgenden Tag Hatte ich mich jehr geputzt .. 
Klopjtod, der immer mehr tändelte, tändelte nun endlich Liebe. Er jagte, er 
bafje die ernjthafte Liebe, wobei nur lauter Seufzer und Schmerzen wären. 
Eine Frühlingsliebe wäre recht nad) feinem Geſchmack: nämlich eine, die 
wenns hoc) füme, einen ganzen Frühling dauerte. ch ſetzte den Scherz fort... 
Einmal mußte ich mich fajt über jeinen Schoß legen .. Er jah jehr auf- 
merkfjam nach meiner tour de gorge, und jeufzte. Ich bemerkte es, und wun— 
derte mich, denn ich Hatte Klopſtock bisher für einen bloßen Geiſt gehalten. 
Ich ward aber nicht böje darüber.. Ein Nebenumftand that die jehr — 
Wirkung auf Klopſtock, daß er herflog und mich mit vielem Feuer küßte 
Er las aus dem Mejjias, und hielt meine Hand. Unſere Hände wurden immer 
heißer, und ich fühlte jehr viel, und ich glaube, Klopſtock auch.“ 

„Bei diefem Mädchen“, fchreibt Klopftod an Gleim, „habe ich meine 
meifte Zeit in Hamburg zugebradit. Sie ift jo voller Reize, daß ich mid) 
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bisweilen faum enthalten konnte, ihr insgeheim denjenigen Namen zu geben, 
der mir der theuerfte ift. Ich habe ihr viel von meiner melancholiſchen Ge— 
ichichte erzählen müffen. Wenn Sie, mein Gleim, hätten ſehn follen, wie fie 
mir zuhörte, wie fie weinte! — — Dies Mädchen litt jo viel, und fie war 
doch diejenige nicht, um derentwillen ich fo viel gelitten habe. Was muß fie 
für ein Herz haben! — Und dann habe ich eine Vergleihung machen wollen, 
und dann hat fich eine dunkle Nacht vor meine Augen gezogen. Wenn ich 
den geheimften Empfindungen meines Herzens hiebei nachforjche, jo finde ich 
zuleßt, daß ich noch unglücklicher bin, als ich vorher war, weil mich dies edle 
Mädchen durch ihr fanftes Mitleid auf eine jo ftarfe Art an meine alte Trau— 
tigkeit erinnert hat, daß ich von Neuem in feinem ganzen Umfang fühle, wie 
unglüdlic ich bin!“ 

Ende April 1751 ging Klopſtock nad Kopenhagen, und wurde durch 
Bernftorf dem König vorgeftellt. Zahlreiche liebe Briefe von Meta folgten 
ihm dahin. 

„Was foll ih Ihnen jagen? jchreibt Klopftok 1. Aug. an Fanny. „Daß 
ich immer noch die einfamften Gänge fuche, um an Sie zu denken? daß ich 
zu diefen Gedanken ſogar eine folenne Stunde und einen ebenfo Heiligen Baum 
bejtimmt habe? (Die Landichaft wird bejchrieben.) Hier ift eg, wo mir 
Fanny über den Wipfeln der Bäume in filbernen Abendwolfen erfcheint. Hier 
ift e3, wo ich meine Lieder auf Fanny finge, und beim Weggehn allezeit drei 
geküßte und thränenvolle Nofen gegen die Erfcheinung ausftreue, als Eleine 
Dpfer, die ich nicht Ihnen, denn Sie haben mein Herz, ſondern jenen füßen nun 
verblühten Blumen bringe, die Sie mir einmal freundihaftlid nachſchickten ..“ 

14. Sept. — Fanny hat wieder einmal gejchrieben. „Ich wußte es wohl, 
daß Sie wieder, die Wage in der Hand, mir jedes Kleine Lächeln der Freund- 
ſchaft zuwägen würden; doch freute ich mich.” — „Ich will Sie, meine liebjte 
Freundin, in einer Sache um Nath fragen, die num feit drei Jahren mein 
ganzes Herz bejchäftigt hat, und es mein ganzes übriges Leben thun wird. 
Weil Ihnen von diefer Geſchichte meines Herzens jchon etwas befannt ijt, jo 
darf ich mich nur kurz darauf beziehn, daß ic) das liebſte unter allen Mädchen, 
Fanny, ſchon feit diefer Zeit auf eine jo ungemeine Art liebe, daß mir aus 
den Gejchichten derer, die geliebt haben, nichts gleiches befannt ift. Ich kenne 
diefe Gefchichten, und habe vor furzem zwei derjelben in jehr genauen Be— 
jchreibungen gelefen. Gewiß ich übertreffe fie weit! Petrarcha und Abälard, 
jo konnten fie nicht lieben. Won Rowe habe id) manchmal gedacht, daß er 
Singer jo geliebt hätte: aber wenn Singer eine folche Zeit hart gegen ihn ge— 
wejen wäre, würde es ihm, wie mir, unmöglich gewejen fein, nicht mehr zu 
fieben? würde er auch, wie ich, eine fo große Ausnahme von den allgemeinen 
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Empfindungen der Natur, deren ſich der Weife ſelbſt nicht zu ſchämen hat, ge- 
macht haben ?“ 

„Was Soll ich thun, meine Liebfte Freundin? Da diefe Liebe mein Leben 
jo fehr traurig macht! Ich Habe wohl Hundertmal die Frage an mich jelbit 
gethan. Umſonſt Hat alle Philofophie mir geantwortet, ich jollte nicht mehr 
fieben. Mein Herz hat immer, mit feiner eignen Miene voll Hoheit 
ganz andere Dinge gejagt. 

„Noch etwas muß ich Ihnen erzählen. — Ich hatte den Abend lange mit 
tiefer Traurigkeit nachgedacht. Zuletzt riß ich mic in meiner Angjt los und 
Jah gen Himmel. Da begegnete mir die. ch ſage deswegen, es begegnete 
mir, weil wirflich die Gedanken, die ich hatte, mir beinahe wie nicht meine 
Gedanken zu jein jchienen. Damit Ihnen dies nichtzu fonderlich vorfomme, jo 
will ich lieber jagen: ich dachte fie mit einer neuen Art von Lebhaftigfeit nnd 
Empfindung, die mir vorher unbekannt waren. Nad) einer geheimen Frage 
an die Vorjehung: warum ich jo lange, jo jehr unglücklich? erjchraf ich über 
meine Frage, und jah vom Himmel nieder. Und da hatt’ ich diefe Gedanken 
— Und du fragjt jo frühzeitig? Thu’ einen Blid, jo weit ihr ihn thun könnt, 
ein paar Schritte übers Grab. Deine Beltimmung war: vielen die Menſch— 
fichfeit desjenigen, der eurer ganzen Nachahmung und Anbetung werth ift, 
zu zeigen. Dein Herz mußte hiezu völlig entwicelt werden. Wehmuth umd 
Thränen mußten dies thun und dich völlig ausbilden. Und wenn du 
zugleich hiebei zeigteft, daß dir tiefe Unterwerfung und Anbetung theuver 
fei als eine Glücdjeligkeit, deren Dauer dir jo unbekannt war, fo ift Lohn 
für dich da. Sieh hier, und frage nicht weiter. Es ift jenfeit dem Grabe viel 
Seligfeit, und in den ewigen Hütten wohnt die Liebe viel himmlijcher, als 
du fie empfunden Haft. Geh und bete an, des Lohnes werth zu fein.“ 

„Wenn ich Ihnen“, jchreibt der Dichter Oft. 1751 an Gleim, „meinen 
jegigen Zuftand nennen ſollte, ich hätte feinen Namen für ihn. Ich habe 
bisher oft von Ihr geträumt. Dann weine ich in und nad) dem Traume. 
Uber was find das für Thränen von einer ganz beſonders verftummenden 
Art! Gar feinen Ruin von Hoffnung mehr und doc Thränen! Ich bin 
überzeugt, Sie fünnen fi) davon feine Vorftellung machen. Fanny ganz ver: 
loren, ja ganz! denn fie hat fein Herz wie ih. Ach Gleim! es ift ein ent 
jeglicher Gedanke. — Manchmal wünjch’ ich, daß ich fie niemals gejehn, nie 
ihren Namen hätte nennen hören; jo könnte doc) mein Herz durch das große 
Glück der Liebe glücklich werden; jo könnte ich vielleicht eine Andre lieben. 
Aber das kann ich nun nicht. — Stellen Sie fid) einmal ein Herz vor wie 
meine, das nicht mehr Klagen und nicht mehr weinen kann. Wenn ich an 
meine Thränen zurücdenfe, jo merfe ich wohl, daß doc immer etwas Hoff- 
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nung unter die Traurigfeit gemifcht war, fie Hervorbringen zu helfen. — 
Diefe Wolfe wird wohl über mein Leben ausgebreitet bleiben, und wenn ic) 
ſonſt auch noch jo glücklich fein könnte,” 


Die Entwickelung des altgriehifhen SHEIWARE: 
Bon Mar Jähns. 


RX. 
Schluß.) 
14. Das makedoniſche Heerkönigthum. 


Auf dem Schlachtfelde von Mantineia war mit dem letzten Athemzuge 
des ſiegenden Epameinondas auch die letzte Kraft des alten griechiſchen Bür— 
gerthums verhaucht. Wohl vermochte der helleniſche Geiſt noch, genialen Im— 
pulſen ſchwungvoll zu gehorchen; aber ſpontane Thätigkeit und Ausdauer 
mangelten dem alternden Volke, zumal in Eriegerifchen Dingen. Das Größte, 
was ihm zu leiften noch beichieden war, das follte es im Heergefolge der ma= 
fedonischen Fürften tun. — Schon feit längerer Zeit befundeten griechiiche 
Denker, wie Xenophon, ein ahnungsvolles Verftändniß für den Gedanken der 
Monarchie: in den nordischen Hochlanden jenjeits des Olympos wuchs dieſe 
Monarchie empor. — Wol war Makedonien nur eine lodere Gruppe von Ge- 
birgsfantonen; der König indefjen galt da noch wie zu heroifcher Zeit als Ober- 
feldherr und Oberpriefter, und weil in jenen Landen das nivellirende Leben 
der Städte mangelte, Hatte fich dort ein Nejt jener adeligen Kampfgenofjen- 
Ihaften erhalten, welche Homer als Gefolge der Häuptlinge jchildert. 

Die Volksverwandtſchaft zwiichen Hellenen und Mafedonen ift unzweifel- 
haft. Beide entiprangen dem altpelaspiichen Stamme, der einjt die ganze 
Halbinjel bewohnt; die mafedonische Sprache jteht den älteren Dialekten der 
griehifchen nahe. Herodot Hält Makedonen und Dorer fir engverwandt; 
denn er berichtet, daß das Volk, welches jpäter den Namen „Dorer” geführt 
habe, aus Thefjalien gedrängt, an den Pindos in das Thal des Haliafmon 
gezogen und dort „Makedonen“ genannt worden jei. Auch die einheimijche 
Meberlieferung zählte das Königsgefchleht zu den Herafleiden, und dem Ma- 
rathonfämpfer Aiſchylos gelten die Mafedonen für gleichen Stammes mit der 
alten Bevölkerung der Lande vom Olympos bis zum Tainaron, mit der im 
Weiten des Pindos. 
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Vielleicht Hatten die makedoniſchen Herakleiden ebenjo wie die peloponne- 
fiichen ihre Macht und ihr Necht auf die Unterwerfung der Altheimifchen ge- 
gründet, indem fie ſich auf ihre perjünliche Gefolgichaft, ihre Hetairen, ftüß- 
ten. Das makedoniſche Königthum haftete an dem altherafleidiichen Ge- 
Ichlechte; aber die Erbfolge war unficher, und darin lag eine namhafte Ge- 
fahr, eine Duelle unendlichen Zweifel und Haders, dod) auch ein mächtiger 
Anſporn. Von dem, der fie inne hatte, forderte die fünigliche Gewalt perjün- 
liche Leiftung und Tüchtigfeit. 

Wenig ift überliefert von der Verfaffung und Verwaltung Mafe- 
doniend. Es jcheint, daß zuweilen jüngere Söhne des Königs Sefundogent- 
turen, ja auch wohl Andere eine Art LehnsfürftentHums unter der Obergewalt 
des Königs empfingen. Die Mafje des Volkes, wenn auch urfprünglich unter: 
worfen, bejtand doch nicht wie in Lafedaimon aus Heiloten, jondern aus 
freien Bauern, die zu allgemeinem Heerbann pflichtig waren. Noch in jpä- 
ter Beit gilt das Heer als verjammelte® Volk und wird als ſolches berufen 
zu Berathung und Gericht. Deutlich tritt der zahlreiche Adel der Hetairen, 
der SKriegsgefellen des Königs hervor, wohlhabende, zum Theil reiche Grund: 
befiger, welche Güterfomplere befaßen, wie fie jonft in der hellenifchen Wett, 
wenigftens innerhalb der Thermopylen, nicht mehr vorfamen. Größere Städte 
gab es in diefem Bauern- und Adelslande nicht; die an der Küſte gelegenen 
Handelspläße waren durchaus felbftändige Gemeinwefen, helleniſche Kolonien 
die zu dem Binnenlande in bewußten Gegenfate ftanden. 

Bu einer Zeit, da im füdlichen Griechenlande die Verfeinerung des Le- 
bens jchon einen hohen Grad erreicht hatte, zeichnete fi) Makedonien durch 
die Derbheit feiner alterthümlichen Sitten aus. Wer noch feinen Eber 
im freien Anlaufe abgefangen, durfte bei Tiſche nicht liegen, fondern jaß; 
wer noch feinen Feind getödtet, gürtete feine Hüften mit einem Halfterjtrid. 
Während alle anderen griehiihen Stämme nad dem Siege Trophäen auf- 
richteten, war dies bei den Mafedonen nicht üblich. Denn es ging die Sage, 
daß die Trophäen des erſten Sieges, welchen Perdiffas über einheimifche Stämme 
erfochten, durch den Willen der Götter über Nacht von einem Löwen umge- 
riffen worden feien, zum Zeichen, daß man nicht Feinde unterworfen, ſondern 
Freunde gewonnen habe. 

Lebhaftere Beziehungen Makedoniens zum Griechenthume hatten zur Zeit 
der Perjerfriege begonnen. Dem Könige Alerandros, welden Pindar den 
„Bhilhellenen“ nennt, wurde die Anerkennung, daß er hellenijcher Abjtammung 
und zu den Wettipielen in Olympia berechtigt fei. Er wie feine nädhiten 
Nachfolger fürderten eifrig die Beziehungen zu Griechenland, und während der 
peloponnefiihe Krieg Hellas verwirrte und zerriß, jchritt Mafedonien unter 
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Archelaos rajch vorwärts. Diejer König Hat durch jeine Feſtungsbauten, 
durch jeine Straßenanlagen, vor allem jedoch durd) die ſolide Ordnung des 
Neiter- wie des Hoplitendienftes die Grundlage der ſpäteren Macht des Reiches 
gelegt. Wollendet aber wurde jein Werk, zumal dag der Heeresverfafjung, 
durch König Philippos. „Mein Vater“, jo jagt Alexander d. Gr. bei Ar— 
rian zu den unzufriedenen Mafedonen, „übernahm euch, als er König wurde, 
umberziehend, mittellos, die meiiten im Felle gefleivet und auf den Bergen 
Schafe weidend, zu deren Schuß ihr, elend genug, gegen die Illyrer, Thra— 
fer und Triballer fämpftet. Er Hat euch die Chlamys der Soldaten gegeben; 
er hat euch in die Ebene hinabgeführt und gelehrt, den benachbarten Barbaren 
die Spite zu bieten im Kampf.“ *) 

Philippos Hatte als Geißel drei Zünglingsjahre in Theben verlebt und 
zwar in jener Zeit, da Theben der Mittelpunkt der Zeitgeſchichte, der Sitz 
der Kriegskunſt, mit einem Worte die Stadt de Epameinondas war. Er 
Hatte im Haufe des Pammenes, eines der bedeutenditen Kriegsmänner Boio— 
tiend gewohnt und war hier durch und durch Hellene geworden. Eine jolche 
Schule hatte fein Fürft des Nordens vor ihm durchgemacht. Im Jahre 366 
nad) Makedonien zurückgekehrt, beherrichte er feit feines Bruders Perdiffas ILL. 
Thronbefteigung ein kleines Theilfürſtenthum und übernahm nach dejjen Tode 
(360) an Stelle jeines unmündigen Neffen die Regierung in jchwierigjter Lage. 
Er entledigte fich mit ficherer Klugheit feiner Feinde und löjte ji von den 
barbarischen Umlanden, indem er in einer blutigen aber entjcheidenden Schlacht 
die Illyrier, die alten Bedränger Mafedoniens, zu Boden jchlug. In dieler 
Schlacht zeigte er fich als der würdige Schüler des Epameinondas durch bewußte 
Anwendung der jchiefen Schlachtordnung. — Und nun vollendete Philippos 
Die innere Organifation, indem er Altes und Neues, maledonijches Herfommen 
und griechifche Erfindungen zu verbinden und durd die Heeresverfafjung dem 
ganzen Volke Fejtigkeit und Haltung zu geben verjtand. 

Es find die alten volfsthümlichen Elemente, auf denen Philippos feine 
imponirende Königsmacht erbaut. Und zwar ift das, was er jchafft, weder 
eigentliche Bürgermiliz, noch auch Söldnerthum; es ift vielmehr ein Heer- 
wejen von nahezu modernem, ja man möchte jagen, von preußiſchem Cha- 
rakter. — Das Wehrrecht des freien Mannes wurde zugleich als Wehrpflicht 
aufgefaßt. Jedermann leiftete Kriegsdienit, empfing Waffen, Unterhalt und 
Löhnung vom Könige, und während in dem jo gebildeten Volksheere Bürger, 
Bauern und Hirten überhaupt erſt zu einer einheitlichen Nation zujammen- 
wuchſen, wurden die Edelleute perfönlich in dag Intereſſe des Königthums 


) J. G. Dro yſen: Geihichte de3 Hellenismus, I, Gotha 1877. 
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hineingezogen. Aus einem widerjeglichen Landadel entwidelte Philippos durch 
weife Wiederbelebung der alten Kampfgefolgfchaft einen Schwertadel. Edel: 
geborene Ehrenwachen zu Roß und zu Fuß, die zugleich als immerwährender 
Ausſchuß und Rahmen des Neichsheerd betrachtet wurden, traten als „He— 
tairoi”, als Genoſſenſchaft des Königs, zu diefem in ein Verhältniß ehrfurchts— 
voller Kameradichaft, das den Waffendienft um feine Perjon bald als bejon- 
ders wünſchenswerth erfcheinen ließ. — So bildeten ſich unter den Augen und 
in der Zucht des Philippos die Führer des Heeres, und diefe Kriegsverfaſ— 
jung gab Makedonien jene ruhige Tüchtigkeit, durch die es ebenjowol den er: 
Ihlafften Bürgermilizen, wie den gefinnungslofen Söldnern von Hellas über- 
legen war. 

Wenn man von der Heeresorganifation im Einzelnen reden will, 
fo ift das nur möglich), infofern zugegeben wird, daß man von den erjten 
Einrichtungen, wie fie ſich bei Alexander d. Gr. vorfinden, zurüdichließen darf, 
auf die Inftitutionen feines WVaterd. Dafür jprechen aber ausdrüdliche Zeug— 
niffe und zugleich die höchſte Wahrjcheinlichkeit. *) 

Die Stärke des mafedonifchen Heeres unter Philippos war wenig über 
30,000 M. zu Fuß und 3000 Pferde. **) 

Das Fußvolk zerfiel in Phalangiten, Hypaſpiſten und Schüßen. 

Die Bhalangiten find Hopliten, welche in Stärfe von etwa 24,000 
Mann nad) einer Dienftlifte aus den freien Bürgern und Bauern ausgehoben 
wurden und während eines beftimmten Zeitraums zum aktiven Dienfte ver- 
pflichtet blieben. *** — Für Aushebung und Militärverwaltung war das Land 
in wahrjheinlich 6 Bezirke eingetheilt, denen die Fußvolfs-Abtheilungen des 
Heerbanns entjprachen. Die hellenifchen Kolonieftädte der Küſte Hatte man 
wohl nicht in diefe Bezirke aufgenommen; fie wurden vermuthlid nur aus- 
nahmsweiſe mit ihrer Mannfchaft, dagegen regelmäßig durch Kriegsſteuern 
herangezogen. 

Die 6 Fußvolfsabtheilungen des Heerbanns, bald Phalanr, bald Taris 
genannt, hatten eine mittlere Stärke von je 4000 Mann und erjcheinen als 
landsmannſchaftlich zufammengeftellte Provinzialregimenter. 

Arrian zufolge ftand die Phalanx 16 Mann Hoch; eine Notte bezeichnet 
er al3 Lochos; 4 Rotten nennt er eine Tetrarchie, 4 Tetrarchien ein Syn— 
tagma.oder eine Xenagie; 4 Syntagmen, aljo 1024 Mann, bildeten eine 


*) Dem Nächjftfolgenden liegt die Abhandlung von Rüſtow und Köchly in ihrer „Ge, 
ihichte des griechiſchen Kriegsweſens“ zu Grunde, Ergänzend wurde J. G. Droyſen's 
gelehrte Abhandlung über „Alerander d. Gr. Armee“ (Hermes XI.) herangezogen. 

**) Diodor XVI, 85. 

++), Arrian. Anal. I, 24, 2. 
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Chiliarchie, 4 Chiliarchien eine Phalangardjie oder Taxis. — Fronteinthei- 
lung und NRottenzahl einer mafedonischen Ehiliarchie entiprachen alſo durchaus 
denen eine lakedaimoniſchen Lochos: die Tetrarchie entjpricht der Enomotie, 
das Syntagma der Pentekoſtys. Die Chiliarhie war das Bataillon des 
mafedonischen Fußvolks wie der Lochos das der Lafedaimonier. 

Vier NRotten neben einander, alfo eine Tetrarchie, marjchieren auch auf 
jchmaleren Wegen noch bequem neben einander; die Syntagmenfront von 16 
Mann erlaubt noch das Abſchwenken aus der Linie in die Marfchkolonne und 
ijt noch jchmal genug für Kolonnenwege. 

Das Syntagma erjcheint als adminijtrative und taftifche Einheit im 
Sinne unfrer heutigen Kompagnien, denen ja aud) die Stärke von 256 Mann 
entipricht. - Darum hat nach Arrian das Syntagma auch 5 Ueberzählige: 
einen Fähnrich, einen Schließenden, der wohl Feldwebeldienſte that, einen 
Horniften, einen Ausrufer und einen Boten. *) 

Die Aufjtellungstiefe, welche, wie erwähnt, normal 16 Mann war, hat 
ficherlih nad) Umſtänden auch weniger betragen; denn man wird immer lieber 
die Tiefe als die Frontlänge der Chiliarchie verkürzt haben. Und jo wenig 
die Rottentiefe als abfolut feititehend angenommen werden darf, ebenjowenig 
ift die Anzahl der Chiliardhien innerhalb der Taris unabänderlich vier. Sie 
wechjelt gelegentlich von 3 bis 6. 

Die Augrüftung der Phalangiten beftand in einem Lederfoller mit Erzbe- 
jchlägen, in dem freisrunden mafedonischen Schilde mit der Erzplatte umd in 
Iphikratiden. Vielleicht trugen die vorderen Glieder metallene Schugwaffen, 
alfo den eigentlichen Harniſch und Beinfchienen. Wenigſtens wird berichtet, 
daß Alexander ſolchen Leuten, die geflohen waren, einen Theil der Rüftung 
nehmen ließ, jo daß ihr Rücken unbejchüst blieb. Dies war doch wohl nur 
bei Plattenharnifchen möglich. Das Haupt dedte die Kaufia, der nationale 
breitfrämpige Filzhut. — Die Bewaffnung bildeten das kurze Schwert und 
die mafedonische Sariffa, ein Spieß von 14 bis 16 Fuß Länge. *) — Bei 
vollfommen aufgejchlofjenen Gliedern, jo daß von Bruft zu Bruſt fein grö- 
ßerer Abjtand als 2 Fuß bleibt, fünnen bei folchen 16füßigen Sariſſen die 
Eifen von 6 Gliedern vor die Front gebracht werden. Die legten 10 Glieder 





*) Noch bei dem byzant. Kaifer Leo, dem Taftifer, lebt die Erinnerung an das aus 
16 mal 16 Mann beftehenoe Syntagma, das er „Tagma“ nennt. 

*) Fuß und Elle (argus und zovs) werden im Griechifchen beide mit . abgekürzt. 
Daher wohl die bei vielen Schriftftellern auftretende Nachricht, die Sariſſa fei 16 Ellen 
lang gewejen. Dieſe Uebertreibung hat Rüſtows einſchlägliche Unterjuchung endgiltig be- 
feitigt. — Uebrigens werde dieje langen Stoßwaffen nicht ausſchließlich augıooa, jondern 
gelegentlich) auch wie die hellenifchen Speere dogara genannt. 


Grenzboten I. 1878, 53 
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drängten nur vorwärts, indem fie ihre Piken auf die Schultern der Vorder- 
leute legten und jo einen Spießwall herjtellen, der zugleich die feindlichen Ge- 
ſchoſſe abfing. 

Außer den 6 Taren der Hopliten gehörten zum regelmäßigen Fußvolk 
die Hypaspiften. Diefer Name bedeutet „Schildfnappe, LZeibwächter*, und 
in der That bildete ein Theil von ihnen das perjünliche Geleit, das „Agema“ 
des Königs. Dies Agema, welches fi) aus Freiwilligen zuſammenſetzte, gab 
zugleid) den Stamm ab für die Gefammtmafje der Hypaspiften, die fich bis 
auf 6000 Mann belief und vielleicht auß den Kronbauern der großen Domänen 
ergänzte. Die Hypaspijten jtellten gewifjermaßen die jtehende Hausmacht des 
Königs dar, und wie militärpolitiich, jo erfcheinen fie auch ihrer Bewaffnung 
nach als das am meijten offenfive Element des mafedonifchen Fußvolks. Eben- 
jowohl von den Phalangiten wie von den eigentlich leichten Truppen unter- 
ſchieden, entiprechen fie offenbar den Peltaften des Iphikrates, nur daß fie 
ftatt der Belte den makedoniſchen Rundjchild trugen; wie fie denn auch das 
Haupt mit der Kauſia bededten. Als Trutzwaffe führten fie Schwert und 
Kurzipieße. — Das Hypaspijtenforps bildete im Kriege die Lagerwache des 
Königs und wurde in Chiliarchien eingetheilt. 

Auf die Elementartaftif der Mafedonier, welche im Wejentlichen diejelbe 
war wie die der Dorer, habe ich ſchon früher gelegentlich Hingeblidt. Die taf- 
tiiche Hauptitärfe des Volkes bejtand in feiner großen, durch eifrige Uebung 
entwickelten Marjchfähigfeit. Die Truppen Philipps follen nicht jelten Tages- 
übungsmärſche von 300 Stadien (7Y/, d. Meile) mit vollem Gepäck gemacht 
haben. Außer Phalangiten und Hypaspiften gab es noch ein 2000 Mann 
ftarfes Schügenforps (Wılor oder yuurot) das zur Hälfte aus Schleuderern 
und Bognern, zur Hälfte aus Akontiſten, Speerfhüßen, bejtand. Die Bog- 
ner waren teils geworbene Mannschaft, vermuthlich Kreter, theils Mafedonier 
der niederen Volksklaſſen; die Speerſchützen ftellte dagegen der nördliche Berg- 
ſtamm der Agrianer, welcher zu den mafedonischen Fürften in ähnlichem Ver— 
hältnifje ftand, wie die Sfiriten zu den Spartanern. Dieje Afontiften waren 
gewiß ganz jo wie die urjprünglichen thrakiſchen Beltaften bewaffnet. 

Eine höhere Bedeutung als bei all’ den bisher betrachteten führenden 
Bölfern Griechenlands hat bei den Mafedoniern die Reiterei. 

Zu Anfang der Regierung Philippos’ war diefelbe allerdings noch jehr 
ſchwach; er hob fie durch Verbindungen mit Thefjalien, durch Anlage bedeu- 
tender Geftüte und durch die Kräftigung des ritterlichen Gefolgſchaftsweſens. 
Zu Ende jeiner Regierung verfügte Philippos über 3000 Hippeis, welche aus 
wahrſcheinlich 15 ritterjchaftlichen Kreifen 15 Jlai ftellten. Eine 16. Ile bil- 
dete das königliche Gejchwader, das Ageına der Nitterfchaft, deſſen Mitglieder 
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im Pagendienfte um die Perſon des Königs emporgefommen waren. — Die 
Stärke einer Ile mag von 180 bis 250 Mann gejchwanft haben. 

Hinfihtlich ihrer Organifation glich die makedoniſche Ritterfchaft im We- 
jentlichen der hellenijchen Kavallerie. Die unbejchlagenen Pferde trugen eine 
mit dem Bauchriemen befeftigte Satteldede und eine Kantare, die aus Gebiß, 
Kopfſtück und Zügel beitand und außerdem eine Halfte. Haupt, Bruft und 
Flanken des Roſſes waren gepanzert. Den Reiter bededt der volle erzene 
Harniih mit Halsberge und metallenem Federſchurz. Die Panzerung des 
linfen Arms reicht zufammenhangend aud) über Schulter und Ziügelfauft; die 
des rechten Arms ijt beweglicher und bejteht aus einer Art Stulphandichuh 
für den Unterarm und einem bejonderen Achjelitüd für den Oberarm, welche 
eine Elbogenfappe verbindet. Hüftſtücke und Stulpftiefel vollenden die Rüſtung. 
Als Reiterhelm empfiehlt Kenophon bejonders den boiotiſchen. Sporen fom- 
men vor; Steigbügel fehlen. Ein Schild wird zu Pferde nicht gebraucht; doc) 
tragen ihn die Reiter bei gelegentlichen Dienite zu Fuß. AS Trugwaffen 
führen fie das Schwert und die fornelfirichene Stangenlanze (dogv). 

Der Reiter mußte von beiden Seiten auffigen fünnen; nur ältere Männer 
durften fich nach perfifcher Art auf's Pferd heben lafjen. Die Gangarten find 
Schritt und Trab, jelten, wahrjcheinlich nur bei Cavalcaden, Galopp. 

Die Tiefe der Neiteraufftellung war verjchieden: 4 bis 8 Glieder. Bei 
der Attacke kannte man das flanfirende VBorbrechen eines zweiten Echelon?. 
Schwenfungen und verftellte Rüdzüge jpielen eine große Rolle, bedingen aber, 
bei der offenbaren Schwerfälligkeit der Waffe, kurze Fronten und beträchtliche 
Intervalle zwilchen den Abtheilungen, welche meift durch Hamippen (Fuß: 
fämpfer) ausgefüllt werden. Die Marjchordnung ift jo breit als möglich). 

Jedem Reiter folgt ein berittener Knecht mit einem Hand- oder Pad- 
pferde, und außerdem hat jede Abtheilung eine Anzahl leichter Reiter für den 
Avantgarden- und Ordonnanzdienft, der in Folge des Mangels an Karten jehr 
wichtig und jchwierig war. 

Faſt ungertrennlich von der makedoniſchen Ritterfchaft ericheint das Corps 
der Sariſſophoren, welches ftatt des gewöhnlichen Neiterjpeeres, der nicht 
länger war als der althellenifche Hoplitenfpieß, die Sariffa des mafedonijchen 
Fußvolks von 14 bis 16 Fuß Länge führte. Diefe Lanze wurde mit einer 
Hand in der Mitte gefaßt, um zum Stoße wie zum Pariren zu dienen. Wahr- 
icheinlich ergänzten fi) die Sarifjophoren aus thrafiichen Stämmen; fie bil- 
deten eine jehr gute leichte Kavallerie (reodeouo.) in etwa 8 Jlai zu 100 big 
150 Pferden. 

Das ganze Heer des Philippos bejtand aljo aus: 
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6 Provinzialregimentern jchweren Linienfußvolf® zu je 3 oder 4 
Chiliarchien, 

dem Hypaspiftenforps von wahrjcheinlic 6 Chiliardjien, 

den Akontijten und Bogenſchützen, in Stärke von etwa 2000 Mann, 

den 16 Ilai der Ritterfchaft von 3000 ſchweren Pferden und 

den 8 Ilai der Sarifjophoren in Stärke von etwa 1000 leichten 
Pferden. 

Ob e8 eine befonders organifirte Bedienung der ungever, der Feldgeſchütze, 
gab, die zur Armee gehörten *), ob für den bedeutenden Train und die große 
Maſſe des Gefolges befondere Organifationen vorhanden waren, läßt ſich aus 
den Schriftjtellern nicht erfennen. 

Die Hauptfache für die Entwidelung des makedoniſchen Kriegsweſens war, 
daß Philippos nicht blos Geſetze gab und Einrichtungen traf, jondern jelbit 
die Seele des Ganzen blieb und mit überlegener Geiftesfraft alle Perjonen 
und Verhältniſſe beherrichte, das Heer ausbildete und abhärtete, und jo einen 
Staat ſchuf, der in ihm, dem Heerfünige, feine lebendige Einheit hatte.**) 
An ausgezeichneten Gehilfen fehlte e8 dem Philippos nicht. Unter den zahl- 
reichen edlen Gejchlechtern, welche jeinen Thron umgaben, ragen bejonders das 
des Jollas und das des Philotas hervor. Des Jollas Sohn war Anti- 
patro3 oder, wie die Mafedonen ihn nannten, Antipas, deſſen erprobte 
Treue und müchterne Klarheit ihn gleichtüchtig machten zum Feldherrn wie 
zum Staat3mann, und des Philotas Sohn war der edle Parmenion, deſſen 
bejonnener Sinn, deſſen muthige Sicherheit ihn die jchwierigften militärijchen 
Aufträge mit ftetem Glück zu Ende führen Tieß. Aber die glänzendfte Geftalt 
in de3 Königs Umgebung war doch fein eigener Sohn Alerandro3, der 
ritterliche Bezwinger des Bukephalos, der finnige Schüler des Ariftoteles. Ein 
Ihönes Bild, daß „ber, der die Welt dem Gedanken erobert hat, den Mann 
erzog, der fie mit dem Schwert erobern jollte!“ ***) 

Die Zucht des Heeres war jehr ftreng, wurden doch i. I. 338 zwei hohe 
Offiziere faffirt, weil fie fic) eine Lautenfchlägerin mit in? Lager gebradjt. 
Der Troß wurde möglichjt vermindert, den Neitern nur je ein Pferdeknecht 
geftattet; beim Fußvolke jchaffte man die Bagagewagen ab. — Mit Eifer 
jorgte Philippos auch für die geiftige Bildung feines DOffizierforps, indem er 
den jungen Adel joviel als möglich an den Hof 309, hier den „königlichen 
Knaben“ Lehrvorträge aller Art Halten ließ und dann die reifer Geworbenen 
als Leibwächter (Somatophylafes) in die Schaaren der Hetairen einreihte, 

* Yrrian I, 6. 8. 


*) Burtius: Griechiſche Geſchichte. 
**) J. G. Droyſen, a. a. O. 
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um num in der Stufenfolge des Ranges nad) VBerdienft und Tüchtigfeit empor: 
zufteigen und zu militärischen Kommandos oder zu diplomatiichen Gejandt- 
Ichaften verwendet zu werden. Dies Vorhandenfein eines wirklichen Offiziers- 
ftandes, der in fich gebildet und gegliedert war, ift einer der bemerfenswertheiten 
und bedeutungsvolliten Charakterzüge des mafedonijchen Heerweſens. In jolchen 
Kreifen entwidelten ſich Ehrgefühl und Wetteifer zu großer Kraft. Wie deut- 
lich jpricht davon jene That des Paufanias, der ſich des Vorwurfes, Wei- 
bifches zu dulden, damit entledigt, daß er in der Schlacht gegen die Illyrier 
vor den dringend gefährdeten König tritt und fi in Stüde hauen läßt. — 
Wahrlich, „ein Heer diefer Art mußte den Söldnerhaufen oder gar dem her- 
kömmlichen Bürgeraufgebot der Hellenischen Staaten, ein Volksthum von diejer 
Derbheit und Friſche dem überbildeten in Demokratie und ftädtiichem Leben 
überreizten oder abgeftumpften Griechenthum überlegen jein.“*) 

Kaum Hatte Philippos fich in feinem Reiche fejtgejegt, als ihm der pho- 
fijche oder „heilige“ Krieg die Gelegenheit gab, nad) Hellas überzugreifen. — 
Die dortigen VBerhältniffe waren troſtlos. Immer deutlicher zeigte es ſich, daß 
die Beiten der autonomen Kleinftaaterei, der partiellen Bündniſſe vorüber 
jeien, daß Griechenland neuer gefteigerter, panhelleniicher Staatsformen bedürfe. 
— Theſſalien befand fich in jchwerer innerer Zerrüttung; Theben, das 
in dem furzen Raufche der Hegemonie fich zu Uebermuth und Inſolenz ver- 
wöhnt hatte, war den andern Griechen unausſtehlich und mußte feine ganze 
Kraft und Aufmerkfamfeit dem jchweren Kampfe zuwenden, durch den e3 die 
Phokier zum Gehorjfam zu bringen trachtete. Ueber dem von Athen mühſam 
errichteten zweiten Seebunde Teuchtete fein guter Stern. Mehr als je Hatte 
e3 mit den Sonderinterefjen feiner unzuverläffigen Bündner zu ringen und 
dabei ließ e3, ſtatt gegen die abfälligen Städte und Inſeln energifch Krieg zu 
führen, feine Strategen bei Freund und Feind Geld erprefien und büßte da- 
rüber vollends die Herrichaft ein. Nur Samos und wenige andere Plätze 
rettete e3. — Während diefer Wirren und während Sparta ausſchließlich damit 
bejchäftigt war, feinen Einfluß im Peloponnes einigermaßen wieberherzuftellen, 
rüdte Philippos die Grenzen Mafedoniens nach DOften und nad) Süden vor. 
Dann riefen ihn die von den Phokiern jchwer bedrohten Theffaler zu Hilfe. 
Nach hartem Kampfe warf er die wohlgeführte Kriegsmacht der Tempelräuber, 
und nun jtand er am Eingange der Termopylen; er legte makedoniſche Be- 
jagung nach Pagafai und damit war er des thefjalifchen Hafens und des 
Weges nad Euboia Meifter.**) Da gingen den Athenern die Augen auf. 


3. G. Droyjen: Geſchichte des Hellenismus I. 
++) Ebda. 
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Alle Einfihtigen erkannten die von Norden drohende Gefahr, die einen, um 
fi einzugeftehen, daß Hellas nicht mehr im Stande fei, fie abzuwenden, die 
anderen, um mit begeijterten Prophetenworten zum Widerjtande zu entflammen. 
— Gehr treffend bemerkte Sokrates: „Wir rühmen uns der Thaten unjerer 
Vorfahren und thun doc das Gegentheil von dem, was jene thaten. Sie 
trugen fein Bedenken, für das Wohl der Hellenen ihr Vaterland zu verlafien, 
und fchlugen die Barbaren zu Waffer und zu Lande; wir dagegen begehren 
zwar über alle zu herrichen, wollen aber nicht die Waffen führen. Wir unter: 
nehmen zwar wider alle Menſchen Krieg, rüften jedoch nicht ung jelbft, fondern 
Leute ohne Vaterland und Ehre, die, wenn man ihnen irgendwo größeren 
Sold böte, die Waffen gegen uns fehren würden.“*) Darum verlangte der 
entjchiedenfte, aber auch leidenjchaftlichite und ungerechtefte Gegner des Phi- 
lippos, der attijche Redner Demofthenes, bei den Unternehmungen des Königs 
gegen das von Athen beſchützte Olynth, daß man angefichts der Gefahr, welche 
von Makedonien drohe, nicht blos zuchtloje Söldner ausjende, jondern Bürger, 
auf welche Verlaß fei. Wirklich jollten 2000 Bürger und 300 Reiter auf- 
brechen; aber diefen war es gar zu unbehaglih, das genußreiche Athen mit 
dem TFeldlager zu vertaufchen, und während der hieraus entjpringenden Zöge— 
rungen fiel Olynthos. 

Männer von geringerem Tofalpatriotiichen Pathos doch von größerem 
ſtaatsmänniſchen Scharfblid al Demojthenes hegten die Meinung, daß die 
aus der fozialen Zerrüttung von Hellas entjpringenden Gefahren, zumal die- 
jenigen, weldje die Maſſe der heimathlojen Flüchtlinge und der vagirenden 
Söldner mit fi brächten, weit jchlimmer feien als die der makedoniſchen 
Hegemonie. Iſokrates ſchlug dem Philippos vor, an der Fleinafiatifchen Küfte 
des Helleiponts und des Pontus Städte zu erbauen, um bie ftreifenden Ver— 
bannten anzufiedeln. „Wenn wir fie nicht hindern, fi zufammenzurotten, in- 
dem wir ihnen Unterhalt verjchaffen, jo werden fie zu jolcher Menge anwachſen, 
daß fie den Hellenen nicht weniger furchtbar werden al3 den Barbaren.“ 

Mit den Streitfräften Athens ſah es mißlich aus. Wohl Tagen 
in feinen Schiffshäufern mehr als 350 Trieren, noch immer die ftattlichfte 
Seemacht Griechenlands. Aber wenn man fie bemannen, wenn man ein Heer 
n's Feld ftellen wollte, jo mußte man immer zu jenen Söldnern greifen, die 
der Schreden mehr der Freunde als der Feinde waren. Plutarch berichtet, 
daß beim Heranjegeln attischer Flotten jener Zeit die Bundesgenofjen Mauern 
und Häfen bewehrt und Weiber, Kinder, Sklaven und Heerden vom Lande in 
die Städte geichafft hätten. — E3 war ein Irrthum des Demofthenes, wenn 


*) Bom Frieden. 16.,17, 
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er hoffte, mit ſolchen Mitteln oder gar mit der jchwaßhaften, unkriegeriſchen 
Bürgerſchaft Athens große Politif machen zu fünnen. Er mußte wifjen, was 
e3 bedeute, daß er nicht jelbjt der Kriegsmann fei, um die von ihm empfoh- 
lenen Projekte durchzuführen, daß er vielmehr diefe, und mit ihnen die Ge- 
Ihide Athens, Feldherrn wie dem eigenwilligen Chares, dem wüſten Charidemos 
anvertrauen mußte, die es nun einmal verjtanden, mit Söldnerbanden fertig 
zu werden und ihnen die nöthige „Zehrung“ zu verjchaffen. 

Inzwiichen ging des Philippos Politik ficheren Schritte8 voran. Die 
legte Krifis des „heiligen Krieges“ führte ihn aufs Neue nad) Hellas. Theben 
bat ihn um Beijtand, als die Phokier, da der Tempelſchatz Delphis zur Neige 
ging, noch einmal die volle Wuth des NRaubfrieges entfachten. Der König er- 
Ihien und berief den Rath der Amphiftyonen. Die Phokier wurden aus dem 
heiligen Bunde geftoßen, ihre 22 Städte der Mauern beraubt, die mit den 
Söldnern Abgezogenen als Tempelräuber verfluht und für vogelfrei erklärt; 
Philippos aber trat an die Spite des heiligen Bundes, der durch das, was 
ſoeben gejchehen war, eine höhere politiiche Bedeutung gewonnen hatte, ala er 
je bisher bejefjen.*) 

Athen war nicht im Rathe der Amphiktyonen vertreten gewejen; es ftand 
nun offenbar dem Könige gegenüber. Diejer machte ſich zunächſt den Rüden 
frei, indem er fich gegen die thrafifchen Fürften wendete und das Land zu beiden 
Seiten de3 Hebron unterwarf. Da überfielen attijche Strategen die makedo— 
niſchen Orte an der Propontis und zerftörten fie; die Perſer zahlten ihnen 
Hilfsgelder; Athen verband fich mit den von Philippo8 bedrohten Städten 
Perinth und Byzanz. Auch von Rhodos, Kos und Chios fam diefen Städten 
Unterftügung; die nächjtgejeffenen Satrapen jandten Truppen nad) Thrafien — 
Philippos mußte die begonnene Belagerung beider Pläge wieder aufheben. 
Aber num erjchien er (die Athener ſelbſt hatten in umbegreiflicher Verblendung 
dies herbeigeführt) als Schirmherr der Amphiktyonen in Delphi, um die tempel= 
räuberischen Lokrer von Amphiſſa zu züchtigen. Damit trat er auf die Schwelle 
von Attifa. 

In Athen hatte Demofthenes immer aufs Neue feinen prophetichen Warn- 
ruf erhoben. Er Hatte in allen Einzelheiten den Plan ausgearbeitet zur 
Einrichtung eines ftehenden Heeres, welches nicht nur aus Söldnern, jondern 
weſentlich aus Bürgern zuſammengeſetzt fein follte. — Wenn man jeine Phi- 
lippifen Lieft, jo erinnert man fich unwillkürlich der Schriften des Machiavelli. 
Es ift diefelbe Entrüftung über die Verfunfenheit der unfriegerifch gewordenen 
Bürger; es ift dafjelbe Feuer, dafjelbe Ziel. Die Haltung der Hellenen er: 


J. G. Droyjen, aa. O. 
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ſcheint indeſſen faſt noch ſchlimmer als die der Italiener des Renaiſſancezeit— 
alters. Hatte doch der Demos von Athen bei Todesſtrafe verboten, auch nur 
darauf anzutragen, daß die Ueberſchüſſe des Staatseinkommens für das Kriegs— 
wejen angewiejen würden, weil man fie hergebradhtermaßen zu Weiten und 
Beluftigungen verwenden wollte — Staunen muß man, daß unter jolden 
Umftänden die Beredjamkeit des Demofthenes überhaupt eine Erhebung er- 
möglichte. Und doch war dies der Fall. Theben und Athen reichten fich die 
Hände; fie entichloffen fich zum Widerftande, und ala im Jahre 338 auf dem 
Gefilde von Chaironeia die Heere aufeinanderftießen, da beitand die über: 
wiegende Mehrzahl der Hellenischen Kämpfer wirflih aus den Aufgeboten der 
Bürgerſchaften; nur die Mitte der Schlachtordnung füllten Söldnerjchaaren. — 
Bemerfenswerth ift das Verhalten der mafedonischen Fürften in diejer Schlacht. 
Der König führte die Ritterfchaft der Hetairen, welche den rechten Flügel inne 
hatte; jein Sohn befehligte auf dem linken Flügel die theſſaliſche Neiteret. 
Philippos durchbrach die andrängenden Schaaren feiner Gegner nicht; er z0g 
die Phalangen des Fußvolks fogar zurück; Alexandros dagegen ging rüdjichts- 
[08 vor; der thebanifche Flügel erlag feinem Reiterſturm. Mann bei Mann, 
wie fie aufmarjchirt gewejen, ward die „heilige Schaar“ dahingejtredt. Und 
num ſank auch der Flügel der Athener zufammen unter dem Stoße der philip- 
piſchen Sariſſen. — Das lebte verjpätete Wiederaufraffen der Bürgerkriegs— 
fraft von Hellas konnte dem Volke nur noch eins erfämpfen: den ehrenvollen 
Untergang. 

Ahtundjechzig Jahre nad) der Einnahme Athens durch Lyjander, 33 Jahre 
nad) der Schlacht bei Leuftra ging die Unabhängigkeit Griechenlands verloren, 
ohne daß Sparta auch nur im Geringften für fie eingetreten wäre. König 
Archidamas, welcher mit feinen Spartiaten gegen Philippos hätte den Aus- 
Ihlag geben fünnen, fiel an dem Tage von Chaironeia in weiter Ferne, indem 
er den Tarentinern gegen die Lukaner beiftand. — Ihrer Heeresfitte gemäß 
errichteten die Mafedonier auf dem Siegesfelde fein Tropaion; gewiß aud 
hier in dem Sinne, „daß man nicht Feinde unterworfen, fondern Freunde 
gewonnen habe.“ 

War an der griechifchen Freiheit, die Hier zum letztenmale in die 
Schranken trat, in Wahrheit viel verloren? — Ariftoteles erfannte e8 wohl, daß 
„das Königthum allein im Stande fei, über den Parteien zu ftehen, welche 
das griechiſche Staatswejen zerrütteten." Die jo oft verjuchte Tyrannis habe 
dies Werf nicht vollbringen können; denn „fie ftehe nicht wie das allbegründete 
Königthum auf eigenem Net, ſondern auf der Gunft des Demos oder auf 
Gewalt und Unrecht.” — Gewiß dachten Viele wie jener attijche Mann, ber 
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nah dem Tage von Chaironeia in bittrem Schmerze ausrief: „Verloren wir 
nicht, jo waren wir verloren!“ 

Zu Korinth wurde Friede gejchlofien. Die Helleniichen Staaten — 
mit Ausnahme Spartas — einten fi) zu einem neuen Bunde und ſchloſſen 
in ihrer Gejammtheit mit dem mafedonischen Königreiche einen ewigen Bund 
zu Schuß und Trug. Kein Hellene jollte gegen den König Kriegsdienft thun 
oder jeinen Feinden Hilfreich fein, bei Strafe der Verbannung und des Ver— 
fuftes an Hab und Gut. — Die Hauptfache aber war die, daß der Krieg 
gegen die Perſer beichlofjen ward, „um die von ihnen an den hellenifchen 
HeiligtHüimern geübten Frevel zu rächen“, und daß König Philippos für 
diefen Krieg zum Oberfeldhherrn ernannt ward mit unumjchränkter Ge- 
walt zu Lande wie zur See. 

Seit Jahren Hatte er diefen Gedanken erwogen und genährt. Wenn es 
eine Idee gab, Durch welche Hellas vereinigt werden fonnte, jo war es der 
Angriff Aliens in Afien jelbjt; wer den glüdlich durchführte, der war der 
natürliche Hegemon Griechenlands. Wer aber vermochte das, als ein König 
Philippos! Wohl hatten der Zug der Zehntaufend und der Feldzug des Age- 
filaos die Schwäche des PBerjerreichs erfennen laſſen; wohl fehlte es auch den 
Hellenen keineswegs an friegeriicher Tüchtigfeit: die vielen Tauſende griechiſcher 
Söldner an allen Enden der Welt bewiejen das deutlich genug. — Dieje 
Kriegskräfte entzogen fich jedoch einer dauernden Benugung durch die Heinen 
Staaten von Hellas, welche nicht im Stande waren, fie längere Zeit zu be- 
folden und im Felde zu halten. Der aber, der dag vermochte, durfte fie bei 
einem Angriff auf Berfien unbedingt den Bürgeraufgeboten vorziehn, weil 
dieje fich für Kriege auf fernen Schauplägen nimmermehr eigneten. Für einen 
Mann von Philippos Schlage war alfo die Erlahmung der griechiſchen Bür— 
gerfriegsfraft und die Herrichaft der Söldnerei ein Vortheil, der um jo mehr 
in's Gewicht fiel, al3 der König nicht von ihr abhängig war, jondern eine 
eigene vom Söldnerweien unabhängige Macht beſaß. Eine ſolche war des 
PhHilippos nationales Cadre-Heer. Es war das zweitemal, daß eine 
derartige Erjcheinung in der Weltgefchichte auftrat: Die Landichaft Perſis 
hatte fi durch ein ähnliches Heer an die Spite Aſiens gejchwungen. Seit 
e3 ſich fjelbjt ungetreu geworden, führte dies Volksheer indefjen nur noch eine 
Scheinherrſchaft. Jetzt trat eine ganz ähnliche Bildung gegen Aſien, gegen 
Berfien in die Schranfen. — Philippos meinte, daß der Erfolg unzweifelhaft 
jei. Schon Hatte er eine jtarfe Avantgarde unter Attalos nad) Kleinafien 
hinübergejendet, al er i. 3. 336 ermordet ward. 

Alerandros ift der Erbe feiner Macht und feiner Idee. Wie die Weltge- 


ſchichte, jo knüpft auch die Geſchichte des Kriegsweſens an dieſen Begriff den Namen 
Grenzboten 1878. L. 
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einer neuen Epoche. Wohl wurzelt die alerandrinifche Heeresgeftaltung im 
griechiſchem Boden; aber die makedoniſche Eigenart und mehr noch die bald 
eintretende Zuführung aftatifcher Elemente unterfcheiden die Hellenijtijche Kriegs- 
art doch wejentlic) von der hellenifchen. Das altgriehiiche Kriegsweſen war 
begraben, feit die thefjalifche Nitterfchaft über die heilige Schaar der Thebaner, 
feit die mafedonifchen Hetaiven über die attiſche Phalanx fiegreih dahin- 
geſtürmt. 


Dfalienifde Novelliſten. 


1. Ippolito Nievo. 


Kein andres Volk Europa's iſt in ſeiner jüngſten Geſchichte von uns 
Deutſchen mit ſoviel Sympathie und Wohlwollen begleitet worden, wie das 
Stalienishe. Schon in unfrer tiefjten Reaktionszeit, als unjre nationalen Hoff- 
nungen auf Jahrzehnte begraben jchienen, richteten fich vornehme Geifter unſres 
Volkes auf an der Größe jenes italienischen Politikers, der wie fein andrer 
als der Typus des italienischen Wolfe im Guten und Böfen, als der Pro— 
phet und ideale Gründer des Einheitsſtaates der appeninischen Halbinfel be- 
trachtet werden fan. Noch Heute ijt der Abhandlung Robert von Mohl's 
über Niccolo Machiavelli, die Mitte der fünfziger Jahre gedruct wurde, faum 
etwas Tieferes, Gründlicheres über denjelben Gegenjtand an die Seite zu 
itellen. Faft in denjelben Monaten, in denen Italien dann unter Viktor 
Emanuel, verbindet mit dem mächtigen Franfreih, um feine Selbſtändigkeit 
rang, und vorläufig die Unabhängigkeit Norditalien, die Bejeitigung der 
Öfterreichifchen Secundogenituren in Parma, Piacenza und Modena erfämpfte, 
regte ich in Deutichland nach dem traurigften Jahrzehnt unſrer Gejchichte dag 
nationale Bewußtſein, vor Allem in der leitenden deutjchen Großmadht. 
Kaum ein eigener Held unfres Volkes ift jemals bei uns jo freudig gefeiert 
worden, wie damals Garibaldi und Camillo Cavour. 

Die Haren Politiker diefjeit3 und jenjeit3 der Alpen erfannten deutlich) 
die Juterefjengemeinfchaft, die Gemeinfamfeit der Feinde beider Völker. Die 
Annerion von Nizza und Savoyen an Frankreich), das noli me tangere, das 
der dritte Napoleon dem italienischen Einheitsdrang an den Grenzen des 
Kirchenſtaates entgegenherrfchte, die öfterreichiiche Fremdherrichaft über Vene- 
dig, Liegen ſchon 1859 die italienischen Patrioten erkennen, daß die proteftan- 
tiiche Großmacht des deutjchen Nordens für die Weiterentwidelung des italie- 
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nischen Einheitsgedanfens der natürliche Verbündete jei und zudem uneigen- 
nüßiger, als Frankreich jemals gewejen und werden konnte. Die Ereigniffe 
jeit 1866 haben dieſe Vorausficht beftätigt. Und wenn ein Scherzwort des 
großen deutſchen Fortjchrittlichen Witblattes aus jenen Tagen: „Was ift grö- 
Ber, Napoleon’3 Glück oder Napoleon’3 Genie? — Garibaldi" — in den Au— 
gen der ebtlebenden, wie das Meifte, was auf diefem Boden gewachjen, 
nır eine mäßige politifche Einficht bekundet, jo ift es doch charafteriftiich für 
jene Zeit, da auch der ehrſame Philiſter an der Spree ſich beeilte, jene Flüche 
von jeinem jchuldlojen Haupte abzuwenden, die jenjeit3 der Alpen auf bie 
Tedeshi gehäuft wurden. 

Je näher beide Nationen der Vollendung ihres nationalen Staates ge- 
kommen find, um fo inniger ift ihr gemeinfames Streben, die überrafchende 
AUehnlichkeit der nationalen Aufgaben und Erfolge geworden. Unſer Sieg bei 
Sedan hat Italien feine Hauptitadt gegeben. So zu jagen Schulter an Schul: 
ter haben wir den NKulturfampf gekämpft. Als bezeichnendftes äußerliches 
Sinnbild des von beiden Nationen Gewollten und Erreichten darf jene Zu— 
ſammenkunft des einftigen Königs von Piemont mit dem einftigen Prinz-Re- 
genten von Preußen in Berlin gelten, der Beſuch des Kaiſers von Deutjch- 
land bei dem König von Italien in Mailand; wenn man will ferner auch) 
jener vielbejprochene Kuß, den der deutiche Kronprinz nach dem Tode des 
R& galantuomo vor dem verfammelten Volfe zu Rom auf Mund und Stirn 
de3 italienischen Thronerben drüdte; und vor Allem die Dvationen, die den 
Präfidenten des Preußischen und Italienischen Abgeordnetenhaufes, jenem in 
Nom, diefem in Berlin gebracht wurden. 

Es ericheint befremdend, daß bei jo lebhaften faſt durch zwei Nahrzehnte 
ſich gleichbleibenden, ja fteigenden Anzeichen politiiher Sympathie und In— 
tereffengemeinfchaft unfer Volk bisher fo wenig Notiz und Kenntniß genommen 
hat von der ſchönen Literatur der Italiener aus derfelben Zeit. Aber freilich 
der Tadel, der in diefen Worten liegen könnte, wird jehr verringert, wenn 
wir ung über diefe italienische Literatur näher zu orientiren in der Lage find. 
Der größte Theil derfelben rechtfertigt vollfommen die böje Ahnung, welche 
die große Mehrzahl unfres Volkes abhält, fich eingehender mit denjelben zu 
bejchäftigen. Blinde Nahahmung franzöftfcher Vorbilder, übertrieben in allen 
Auswüchſen und im Raffinement der Mache, herrſcht bei Weiten vor. Man jcheint 
die Dankbarkeit für das franzöfiiche Bündniß von 1859 und die blinde An— 
erfennung für das prestige des Volfes, welches jolange behauptete, an der 
Spite der Civilifation zu marfchiren, auf diefe Weife in Italien haben ab- 
tragen zu wollen. Neben diefen unjelbftändigen Geiftern Italiens aber giebt 
e3 andere, die mit einem Auge rückwärts fchauen auf jene muftergiltigen 
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Vorbilder der eigenen Nation, welche ja überhaupt die epifche Proja, den 
Roman und die Novelle erſt wieder in die Literatur einführten; mit dem 
andern Auge in die Zukunft, um den Zeitgenofjien an wirklich Gejchehe- 
nem oder dichteriih Erfundenem zu fünden, was dem Wolfe zu feinem 
NRuhme fehle. 

Diefe wenigen Auserwählten dem deutjchen Wolfe gleichſam entdedt, fie 
in guten Ueberſetzungen ung erichloffen und mit eignen Nachrichten über ihr 
Leben und Wirken nahe geführt zu haben, ift das Verdienft Paul Heyſe's, 
zum Theil aber aud) der Grunow'ſchen Verlagshandlung zu Leipzig. 
Dichter und Verleger find bei dem fchönen und intereflanten Unternehmen, 
eine Anzahl der vorzüglichiten modernen „italienischen Novellijten“ in 
würdigen deutichen Ausgaben zu bieten, Hand in Hand gegangen. Die bis 
jet erjchienenen Bände*) find von verfchiedenen UWeberjegern ins Deutiche 
übertragen. 

Dieje einleitenden Bemerkungen ſchienen wohlberechtigt, bei Einführung 
eine3 italienischen Dichters, der wie fein anderer fein ganzes — leider jo 
kurzes — Leben hindurch feinem Baterlande gedient hat, gleich entjchieden und 
opferfreudig mit dem Schwert, wie mit der Feder, und der dahinging in der 
volliten Blüthe und Kraft feiner Jugend, nachdem er in die Erfüllung jeiner 
beiten nationalen Hoffnungen erlebt hatte und verfchont geblieben war vor dem 
Schmerz, den Grafen Gavour, den Leiter und Träger aller nationalen Ge— 
danfen des jungen Italien fo raſch dahinfterben zu jehen. Wenige Wochen jpäter 
folgte der gefeierte Staatsmann dem bejcheidenen jungen Patrioten im Tode. 

Diefer Dichter ift Sppolito Nievo. 

Er ijt geboren in Padua am 30. November 1832, ertrunfen mit Allen, 
die der Dampfer Ercole am 4. März 1861 von dem Hafen von Meſſina nad) 
Neapel bringen follte. Im diefem kurzen Zeitraum von wenig mehr als 
achtundzwanzig Jahren ift der junge Mann in zwei Feldzügen für die Un- 
abhängigfeit und Einheit feines Vaterlandes bis zum Oberſt geftiegen, und hat 
Werfe Hinterlaffen, welche die lobende Anerkennung der Zeitgenofjen fanden, 
die freudige Beachtung der Nachlebenden auf fich lenken müſſen. 

Sppolito Nievo ftammte aus einem angefehenen Haufe. Sein Vater 
Antonio Hatte ſich mit einer edlen Venezianerin Adele Marin vermählt. Bier 
Kinder, drei Söhne, eine Tochter, waren diefer Ehe entjprofien. In Padua 





*) Italienifche Novelliften, herausgegeben von Paul Heyfe. 1. Band. Ein 
Engeläherz von Ippolito Nievo, Ueberſetzt von DO. Borchers. — 2. Band. Val d’Olivi 
von Anton Giulio Barrili. Ueberjegt von Carl Reißner. — 3. und 4. Band, Er: 
innerungen eines Wchtzigjährigen von Sppolito Nievo. Meberjegt von J. Kurz. — 
Sämmtlid 1877, Leipzig, 5. W. Grunow. 
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und in Soave, einem anmuthigen Ort im Veroneſiſchen, ift der Dichter aufge- 
wachjen. In Verona befuchte er das Gymnaſium. Im Jahr 1848 fiedelte 
die Familie nach Mantua über. Der damals fechzehnjährige Jüngling brannte 
Ihon vor Begierde, fich dem venezianischen Aufftand anzufchließen und das 
große Wort Daniele Manin’3 wahr zu machen: „Die Menjchen find die 
Zeiten.” Mit Mühe gelang es den bejorgten Eltern, den Kampfesmuthigen 
zur Fortfeßung feiner philofophiichen Studien und zur Pflege feiner Lieblings- 
beihäftigung, poetischer Arbeit, in das ftille Piſa zu jchiden. Toskana, die 
reinfte Quelle der Sprache und des Stils fefjelte die leidenſchaftliche patriotische 
Kampfluft des jungen Dichters. Als aber die Defterreicher auch in Tosfana 
einrücten, war fein Halt mehr für ihn. SIppolito nahm in Livorno mit un: 
geftümer glänzender Tapferkeit an dem furzen blutigen Kampfe Theil. Als 
Livorno gefallen war, wollte er nach Rom eilen, um bier mit den lebten 
Kämpfern für Italiens Unabhängigkeit zu fiegen oder zu fterben. Nur mühjam 
gelang e8 einem väterlichen Freunde, ihn den Seinigen wieder zuzuführen. 
Gefahrvoll im höchiten Grade war auch dieje Heimkehr. Denn längſt jtand 
Sppolito im Schwarzen Buche der Tedeschi, fein öfterreichiicher Pak ſchützte ihn 
mit nichten vor der trodenen Guilloutine öfterreichischer Kerfer oder dem be- 
fiebten fummarifchen Verfahren des Standrechts. Er Iebte daher in ftiller 
Berborgenheit in dem mantuanifchen Stäbchen Nevere feinen Studien bis zum 
Herbit; da erft wagte er nad) Mantua zurücdzufehren. Und als er hier ber 
Verſuchung nicht zu widerftehen vermochte, fi in den Mazziniftiichen Geheim- 
bund aufnehmen zu laſſen, bewogen ihn feine von ihm Herzlich verehrten Eltern 
abermals zu verſchwinden. 

Die unfreimwillige Muße und Abgefchiedenheit, die Nievo fi) auf dem 
Landgut der Familie im Friaul, dem Caſtello di Colloredo auferlegen mußte, 
ift wohl enticheidend gewefen, für den hauptſächlichen, ſozuſagen bürgerlichen 
Wirkungskreis und Beruf feiner fommenden Jahre. Juriſtiſchen Studien hat 
er wahrscheinlich auch hier obgelegen, denn ſchon 1855 erlangte er die juriftiiche 
Doktorwürde. Aber gereift und vertieft Hat er hier ficherlich vor Allem jeine 
poetijchen Arbeiten. Die Früchte, die er auf diefem Gebiet erntete, jobald er 
wieder unter Menschen trat, geben davon das befte Zeugniß. Zudem war 
der Frieden und die Ruhe diefer Verborgenheit jo vollfommen, daß alle Welt 
glaubte, Nievo habe Italien überhaupt verlaffen, und er jelbjt in fpäteren 
Fahren, wenn er der ftillen Sammlung feiner Kraft bedurfte, um Großes zu 
ſchaffen, freiwillig zu dem veizenden weltfernen Familienſitz zurückkehrte. Erſt 
al3 die Jubeljahre der öfterreichifchen Neaktion vorüber waren, wagte Nievo 
wieder als Student der Rechte in Padıra aufzutauchen. Er führte feine juri- 
ftiichen Studien energisch zu Ende und veröffenllichte gleichzeitig in einem im 
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venezianischen Gebiete damals vielgelefenen Blatte, dem Alchimifto Friulano, eine 
Anzahl jeiner Gedichte, die mit vielem Beifall aufgenommen wurden und 1852 
in jehr Heiner heute verfchollener Auflage gefammelt erfchienen. Auch ein von 
Nievo verfaßtes Trauerjpiel Galileo wurde in Padua mit nachhaltigem Erfolg 
gegeben, und ein Luftfpiel verjchaffte dem Dichter eine ehrenvolle Erwähnung 
bei einer Turiner Preisbewerbung 1855. Mit der Erlangung der Würde 
eines Doftors beider Rechte fchloß dieſes Wirken in Badua ab. 

Der dreiundzwanzigjährige Gelehrte wendete ſich nad) Mailand, vermuth- 
ih um hier als Sachwalter thätig zu werden. Aber zur Zeit fehlen noch 
bejtimmte Nachrichten darüber, ob Nievo wirklich zur praftiihen Ausübung 
de3 in jeinem Fachſtudium erwählten Berufes gelangt ift. Seine dichterijche 
und politiiche Produktion war in den nächiten drei Jahren eine jo umfafjende, 
daß es ſchwer fiele an eine gleichzeitige praktiſche Gejchäftsthätigkeit zu glauben, 
wenn wir nicht wüßten, daß Nievo feinen erften Roman von dreihundert 
Seiten in vierzehn Tagen gefchrieben hat. Sicher ift, daß er in jenen Jahren 
umfafjende Verbindungen mit wichtigen Organen der Preſſe angefnüpft Hat 
— der unglücjelige Putſch gegen die öfterreichiiche Fremdherrichaft hatte 
glüclicherweife jchon vor Nievo’3 Ankunft in Mailand ftattgefunden, 1853 
— und daß er diejen Zeitungen im politifchen Theil und im Feuilleton ein 
jehr werthvoller Mitarbeiter wurde. Gefammelt von feiner reichen — immer 
mit Iebhaftem Beifall aufgenommenen Arbeit aus jenen Tagen ift nichts. 
Diefe Pflicht der Dankbarkeit ift feinen Landsleuten noch vorbehalten. Er: 
halten ift nur, was er felbjt der Sammlung oder befonderen Ausgabe werth 
erachtete, feine zwei erften Romane: Un angelo di bontä (ein Engelöherz) 
1856 und II conte Pecorajo (Graf Schafhirt) 1857. Dieſe Dichtungen, welche 
bei ihrem Erjcheinen vom jubelnden Beifall der lombardijchen Hauptjtadt be- 
grüßt wurden, find indeffen heutzutage beinahe ſchon vergefjen, und jenfeits 
der Lombardei und Venetiens haben fie kaum jemals Lefer gefunden. Nicht 
viel befjer ift es dem großen pofthumen Werke des Dichters, feinem zweibän- 
digen Roman Le confessioni di un ottuogenario (die Bekenntniſſe eines 
Adhtzigjährigen) ergangen, den er in den Jahren 1857 und 1858 in der ftillen 
Zurückgezogenheit feines Caftello di Colloredo niederfchrieb, und an dem Nievo 
wohl noch länger gefeilt haben würde, wenn nicht der Ausbruch des italieniſch— 
franzöfisch-öfterreichifchen Krieges dem Dichter von neuem das Schwert in bie 
Hand gezwungen hätte, 

In Ancona am Lago Maggiore gejellte ſich Nievo zu dem TFreiforps 
Garibaldis und begleitete dieſes auf feinen abenteuerlihen Kriegsfahrten, bie 
der plögliche Frieden von PVillafranca dem Kriege ein Ziel ſetzte. Aber aud) 
an dem romantischen Zuge Garibaldi’3 nad Sizilien jehen wir Nievo bethei- 
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figt. Er wurde in Marjala Kapitain, in Galatafini Obrijtlieutenant, in Pa— 
lermo Oberft. In irgend einem Treffen joll er Garibaldi das Leben gerettet 
haben. Zu dichterifcher Arbeit ift Nievo faum mehr gekommen. Das einzige 
poetische Produft, dag er dem Feldzug von 1859 dankte, war ein Bändchen 
Gedichte, „Amori Garibaldini” (Mailand 1859). Dem Frieden von Villa: 
franca widmete er die Broſchüre „Venezia e la liberta d’Italia” die ebenfo 
maßvoll in ihrem politiihen Taft als patriotijch begeiftert gejchrieben fein ſoll. 
Auch diefe Schriften Nievo’3 find jo gut wie verichollen. 

Raſtlos, als Habe er eine Ahnung von dem kurzen Ziel feines Lebens ge- 
habt, widmete er ſich Dagegen feiner patriotiichen Pflichterfüllung. Mit der Ein- 
nahme von Capua waren die Freiwilligen Garibaldi's verabichiedet worden; 
wenige Monate Ruhe und Erholung genoß da Nievo in Mailand. Aber noch 
vor Schluß des Jahres 1860 eilte er wieder nad) Sizilien, um die Nechen- 
ichaftsberichte der Garibaldiichen Verwaltung, deren PVice-Intendant Nievo 
gewejen, zu ordnen und abzuſchließen. Er arbeitete raftlog, mit Aufopferung 
feiner Gejundheit an diefem Abſchluß. Und jowie die Arbeit gethan war, 
ichiffte er fi, troß aller Warnungen feiner Freunde am 4. März 1861 mit 
dem gebrechlichen alten Dampfer Ercole in Meffina ein, um jeiner Mutter 
und einer in der Heimath feiner harrenden heimlichen Berlobten in die Arme 
zu eilen und — ertranf Angefichts der Bucht von Neapel. 

Poeta, soldato e naufrago 
fautet die Ueberfchrift einer rührenden Todtenflage, die Bernardo Zendrini 
dem frühgejtorbenen Genofjen darbradhte. Einen Augenblid durchzitterte der 
Schmerz über den Verluſt des vielverjprechenden jungen Mannes das ganze 
frühlingsfrohe Italien. Dann aber beanspruchte der Lebende jein Recht. 

Heute ift Ippolito Nievo faft vergejfen in feiner Heimath. Einige afa- 
demijche Gedächtnißreden, ſechs Seiten biographijche Notizen vor Lemonniers 
Ausgabe feines nachgelaffenen Romans „Belenntniffe eines Achtzigjährigen“ 
und eine Furze Notiz von Angelo de Gubernatis in der Deutfchen Rundjchau 
vom September 1877, daß man den zulegt genannten Roman Nievo's „immer 
mit Rührung lejen werde" — das ift Alles, was Italien bisher für einen 
Dichter gethan Hat, der fein Leben für fein Vaterland eingejegt und mit den 
achtundzwanzig Jahren, die ihm als Lebenzziel_bejchieden waren, eine Bollen- 
dung des literariihen Schaffens erreicht hatte, die feinem der Nachfolgenden 
beichieden war, die Nievo an die Seite Manzoni’3 und Giuſti's und theil- 
weile jogar über diefe jtellt. 

Paul Heyje verfolgt die Schöpfungen Nievo’3, foweit dieſe erhalten 
find, in der Vorrede zum erjten Bande der vorliegenden Sammlung italie- 
nifcher Novelliften eingehender, um diefes Urtheil zu begründen. Wir können 


, 
— 42 — 


uns begnügen, die beiden Hier gebotenen Romane Nievo's „Ein Engelsherz“ 
und die „Erinnerungen eines „Achtzigjährigen“ genauer in Betracht zu ziehen, 
um zu demfelben Ergebniß zu gelangen. 

„Ein Engelsherz“ hat Nievo mit dreiundzwanzig Jahren geichrieben. 
„Wir kennen in allen Literaturen kaum ein Beiſpiel eine® merfwürdigeren 
Debüts auf diejem Gebiete”, urtheilt Paul Heyſe. „Wohl find die Erjtlings- 
werfe unjerer größten Genien an perfünlicher Macht, Feuer der Leidenjchaft, 
hinreißender Gedanfenfülle diefem Roman überlegen. Uber jchwerlich wird 
ſich das Jugendwerf irgend eines anderen Epiferd an Klarheit, Reichthum und 
glüdliher Gliederung der Kompofition, an Schärfe und Reiz der Charafteriftif, 
fiherer Menſchenkenntniß und vollendeter Beherrſchung aller Kunjtmittel mit 
diefem Buche meſſen fünnen. Nur ein geborener Erzähler konnte fich im jei- 
nem erjten größeren Verſuch als ein jo ausgereifter Meifter zeigen. Er hatte 
freilich eine Schule genofjen, in der viel zu lernen war. Von Jugend auf 
war Manzoni jein iiber Alles verehrtes Vorbild geweſen.“ 

Wir pflichten Heyſe bei, wenn er nun weiter nachzuweiſen verjucht, daß 
Morofina, die Heldin des Romans „Ein Engelsherz“ injofern über der Heldin 
der „Verlobten“ von Manzoni ftehe, als dieje, getreu ihrem bäuerlichen Cha- 
rafter, mit „eintöniger Bravheit und Paſſivität“ in den fie umfluthenden Er- 
eigniffen fteht, während Morofina, die Heldin Nievo’s, in einer grundverderbten 
Stadt und Zeit, mit Abjicht und Berechnung ausgejegt dem ſchwerſten Ver— 
ſuchungen einer heißblütigen Natur von dem, der am meiften auf ihre Würde 
achten jollte, feineswegs in blöder Umwiffenheit den Gefahren entgeht, die fie 
umringen, ja mit Vorſatz ihr bereitet werden, fondern gerüftet und geadelt 
durch ihren reinen weiblihen Sinn „vor dem Gemeinen fi mit jtillem 
Schauder zurüdzieht.“ Schon in der unvermeidlichen Kloftererziehung hat fie 
die frivole Nichtigkeit und die weltliche Begehrlichkeit der Lehrerinnen und Ge- 
nojfinnen vollauf durchſchaut und kennen gelernt. Die fittlihe Energie, mit 
welcher fie dann, inmitten des Treibens einer grundverdorbenen Ariftofratie, 
bei voller Freiheit ihrer Entjchliegungen und Neigungen, der Stimme der 
strengen Pflicht und Ehrbarkeit folgt, ftatt ihren Herzenswünfchen freien Lauf 
zu lafjen, diefe Höhe des Standpunftes über Allen, die ihr nahe ftehen, er- 
hebt fie wirflih zur Heldin ihrer Zeit, ihrer Umgebung. Diefe fittliche 
Hoheit läßt es nicht blos begreiflich, fondern natürlich erfcheinen, dag Moro— 
ſina aud) die Schladen, welche den Größten ihrer Tage anhaften, abjtreift und 
auch deren Wejen allmählig mit dem Adel der Seele erfüllt, die fie jelbit 
erhebt. Der mächtigjte Staatsmann des alten Venedig, Formiani, vor dem 
Hoch und Niedrig fi beugt, obwohl er keineswegs beſſer ift, als die Kinder 
feiner Zeit; Celio, der frühverdorbene Jugendgejpiele und ſpätere leidenſchaft— 
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liche Liebhaber Moroſina's, fie werden Beide durch das „Engelsherz“ geho- 
ben, gereinigt; fie verlaffen die Bühne des Dichters verflärt und verfchönert 
durch den Abglanz der Tugend eines reinen Weibes. Was der größte deutche 
Dichter durch jeine Sphigenie augdrüden wollte: die fiegende Macht der reinen 
weiblichen Würde gegenüber dem barbarifchen Ungeftüm, wie gegenüber dem 
Schuldbewußtjein eines vom Gottesfluch betroffenen Gefchlechtes, hat Nievo 
in jeiner Weife, an einem ihm wie faum einem Andern offen aufgejchlagenen 
Dlatte feiner vaterländischen Gejchichte dargelegt. 

Diefe „Moral der Geſchichte“ ift gewiß das Höchſte, was ein dreiund- 
zwanzigjähriger Italiener feinem Volke in jenen Tagen vorhalten konnte. Und 
mit welch Elarem Bewußtjein! Mit Händen zu greifen ijt die Abficht des 
Dichters, feine Feder zu führen in demjelben Sinne, wie er jein gutes Schwert 
führte, zur Befreiung feines Vaterlandes von jahrhumdertelangen Mißſtänden 
und BVerirrungen! In den Worten des fterbenden Formiani: „Glaube mir, 
Berihwörungen und myſtiſche Sekten nützen nichts, wenn die Geſellſchaft in 
ihrer Heiligiten Grundlage, der Familie, wurmjtichig geworden iſt!“ ift die 
ganze mächtige Tendenz dieſes Romans klar ausgeprägt. Das Venedig, wie 
e3 Formiani fannte, gewann durchaus nicht an fittlicher Vollkommenheit, als 
der weltfrohe Inquiſitor die Augen gefchlojjen Hatte, und nachher Franzoſen 
und Dejterreicher abwechjelnd fich in der Markusftadt tummelten, und dann 
ein halbes Jahrhundert lang das Gift der Fremdherrichaft in die innerften 
Adern des italienischen Volkes gedrungen war. Es gehörte die ganze Kraft 
einer reinen Heldennatur dazu, um dem eigenen Volfe zu jagen, wo die Quelle 
des nationalen Elends fie und wo man das Werk der Heilung anzujeßen 
habe. Nievo ſprach diefes Wort in feinem erften Noman furchtlos aus: nicht 
die gerade in Italien feit den Carbonari und dann wieder unter Leitung von 
Meazzini jo beliebten Geheimbünde und Verſchwörungen vermöchten den natio- 
nalen Hoffnungen zum Siege zu verhelfen, jondern allein die Erneuerung und 
Reinigung des durch das Cicisbeat, das Gafthofsleben u. a. berechtigte Eigen- 
thümlichfeiten vergifteten Familienlebens. 

Vielleicht ift gerade der Ernst dieſer Zurechtweifung der Landsleute 
der Hauptgrund gewejen, warum diejes Werk des Dichters ohne Sang und 
Klang der Vergeſſenheit anheimgefallen ift. Im der großen Erregung bedeu- 
tender Tage läßt fich Jeder ein ernites Mahnwort an fein Innerſtes gern ge- 
fallen. Nachher aber trachten die Meiiten, den unbequemen Mahner jo jchnell 
wie möglich los zu werden. Die andern modernen Novelliften Italiens ver- 
ftanden es ja aud) foviel beffer wie Nievo, den leichten Gewohnheiten und 
fiebften Schwächen der Nation zu fchmeicheln; fie folgten dabei obendrein 
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nüchterne Patriot, der mit feiner Zeile und feinem Wort die Sünde ſchön 
findet, fondern immer nur die Tugend, als unwillkommener Beichtvater bei 
Seite geichoben wurde. Hatte doc, jelbft der größte Schriftjteller, den die 
italienische Literatur überhaupt aufzuweilen hat, Machiavelli, in feinem Bri- 
vatleben, wie in jeinen Schriften den lafterhaften Gewohnheiten der Männer 
jeiner Zeit ohne Scheu gefröhnt. Seine frivolen Luſtſpiele waren die Lieb- 
linge des liederlichen Papſtes. Seine „Heine Novelle“ verjpottet zwar Die 
Prunkſucht und VBerjchwendung der Damen feiner Tage. Aber fie beweijt uns 
auch, daß der Teufel jelbjt ohmmächtig gegen dieſe Unfitte war. 

Der andre Grund der an fich auffallenden Ungerechtigkeit der Italiener 
gegen einen ihrer bedeutendjten modernen Schriftiteller, ift von Heyje wohl 
richtig angedeutet. Nievo hat niemals verjucht, ſich bei feinen Hiftorischen 
Nomanen den Schein gelehrter Hiftorifcher Forſchung zu geben. Thatjächlich 
beherrſcht er das Hiftorische Material, das er vorführt, wie fein Andrer vor 
ihm und nad) ihm. Die venezianischen Dramen Lord Byrons 3. B. — jo 
ehrfurchtsvoll auch Nievo an einer Stelle feines erjten Romans darüber jpridt 
— find rhetoriſche Schattenjpiele im Vergleich zu dem föftlichen Realismus, 
den jede Zeile der venezianischen Romane Nievo's bietet. Alles hat fich bei 
ihm vereinigt, um ihn zu befähigen, das Venedig vor etwa Hundert bis vor 
etwa jechzig Jahren jo zu jchildern, als jei er jelbji damals im goldenen 
Bude der Meerkünigin eingetragen gewejen: Yamilientraditionen, vielleicht 
Tagebücher aus der Großväterzeit, eigene, gründliche Kenntnig des Ortes, 
der Sitten, gejchichtliche, philofophiihe und vor Allem rechtzgejchichtliche 
Studien. Das juriftiiche Element in Nievo’3 Darftellung ift auch von Heyie 
nicht genügend gewürdigt. Es gab dem Dichter die größte Klarheit und 
Sicherheit in der Zeichnung des Grundrijjes jenes längjt zujammengebrocdhenen 
Staatögebäudes. An der Hand der genauen Kenntniß der venezianischen Staats- 
verfajjung jtieg der ganze vierzehnhundertjährige Bau der hohen Signoria 
leibhaftig wieder vor ihm auf; die Formiani und Frumier und alle die an— 
dern edeln Gejchlechter, die er uns handelnd darjtellt, fchalteten wie Menjchen 
von Fleiſch und Blut, nicht wie gejpenfterhafte Schatten in den Marmor- 
paläjten am großen Kanal. Doc) feine Zeile des bejcheidenen Dichters ver- 
räth den Stolz des Gelehrten, dem e8 gelungen, nad) harter Arbeit jprödes 
Material zu bändigen, taufend unfcheinbare Quellen zu einem tiefen, glänzen- 
den Strom zu vereinigen. Außerdem hat auch niemals ruhmredige Neflame 
— die Nievo bei feiner Verbindung mit der Prefje feiner Zeit gewiß unſchwer 
hätte gewinnen fünnen, — dafür gejorgt, den „gebildeten Leſerkreiſen“ von da— 
mal3 zu verfichern, daß man nothwendig Nievo’3 venezianische Romane gele— 
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jen haben müfje, um in den Salons der guten Geſellſchaft geiftreich plaudern 
zu fünnen. 

So ijt e3 gefommen, daß Nievo jchon fünfzehn Jahre nach jeinem Tode 
gleihjam von neuem entdedt, andern Nationen jebt erit fürmlich vorgeftellt 
werden mußte, während bei uns 3. B. die Verfaſſer fogenannter hiltorischer 
Romane gefeiert werden, die in Beziehung auf Gejchichtsfenntnig und Ge— 
ſchichtstreue wie in Betreff der fünjtleriichen Gejtaltung des Stoffes mit Nievo 
gar feinen Vergleich aushalten. 

E3 wird dem Folgenden vorbehalten bleiben, den hiftoriichen und künſt— 
leriſchen Gehalt der beiden Romane Nievo’3, welche die vorliegende Sammlung 
bietet, noch näher darzulegen. 


Siterafur. 


Jakob von Falke, Studien zur Kultur und Kunft. — Wien, Gerold, 1877. 


Es ift in neuerer Zeit in gewiljen Kreifen Mode geworden, über die ge- 
dructen Sammlungen vorher zerjtreut erjchienener Aufſätze tadelnd ſich aus— 
zufprechen. Das gejchieht im Allgemeinen mit Unrecht. Denn Iedermann, 
der wifjenjchaftlich arbeitet oder wiljenjchaftliche Arbeiten auch nur ernitlich 
liejt, fennt den durch die unendlich große Zahl von Zeitungen und Beitfchriften 
aller Art verurjachten Uebelſtand, daß es oft jehr jchwer ift, einen be- 
jtimmten vor längerer Zeit gedrudten Aufjag, bejonders wenn derjelbe in einer 
politijchen Zeitung (die nur jelten gefammelt wird) erjchienen iſt, zu finden 
oder zu erlangen. Wenn daher der Schriftjteller jeine im Laufe einer Reihe 
von Jahren erjchienenen, an verjchiedenen Orten gedrudten Aufjäge verwandten 
Inhalts, in revidirter Form neu erjcheinen läßt, jo erweiſt er dadurch nicht 
nur feinen Verehrern einen großen Dienft, jondern dringt mit diejen gleichjam 
neu erjcheinenden Arbeiten auch wieder in neue und weitere Kreiſe, erleichtert 
dad Studium feiner Arbeiten und vermehrt den Nußen, welchen er durd) die- 
jelben zu ftiften gedachte oder ſchon geitiftet hat, in erheblichem Maße. Ganz 
bejonders gilt das Geſagte von den guten, wirklich nüßlichen Arbeiten; die 
andern bleiben ohnedies ungedrudt. 

Daher begrüßen wir eine foeben (bei Carl Gerold in Wien) erjchtenene 
Sammlung Höchjt intereflanter Studien des berühmten Kunſt- und Kultur: 
hiftorifers Jakob v. Falke, welche bisher zum großen Theil in einer Wiener 
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Zeitung (Abendpoft), zum Theil freilich auch in einigen leichter zugänglichen 
funftgewerblichen Zeitfchriften gedrudt waren, jegt aber in einem elegant aus— 
geftatteten, handlichem Bande in erneuter, vielfach erweiterter Gejtalt erjcheinen, 
mit befonderer Freude. Was wir von den Arbeiten Falke's überhaupt zu 
rühmen haben, daß fie in einer angenehmen, Jedem leicht verftändlichen Form 
anregend und belchrend find und daß fie viel Neues bieten, gilt auch von 
diefen Auffägen. Sie gehören im Wejentlihen dem Gebiete des Kunſtge— 
werbes an, jpielen aber, wie es bei jeder größeren Arbeit der Art, melde 
ihre Aufgabe volltommen erfüllen will, fein jollte, in daS Gebiet der allge- 
meinen Kulturgeſchichte hinüber, denn die Knnſt ift nur die Blüthe der allge- 
meinen Kultur. Sonft find fie jehr verjchiedenartig nad) Gegenjtand, Behand: 
lung und Form, und nad) dem Zwed, welden fie urjprüngli zu erfüllen 
hatten. Einige derjelben waren zuerjt öffentlich gehaltene Vorträge. 

Der erſte Aufſatz giebt in einer vortrefflichen, für ähnliche Arbeiten 
muftergiltigen Darftellung eine Gedichte de8 Engliſchen Wohnhaujes. 
Falke legt die Entwidelung dejjelben aus dem einfachen Bauernhaufe der 
Angelfachjen, unter jorgfältiger Berücdfichtigung der politiihen und fozialen 
Verhältniſſe, der im Laufe der Zeit fich fteigernden Bedürfniſſe und mancherlei 
fremder Einflüffe, bis zur Ausbildung des Elifabethityls mit vollfommener 
Klarheit dar, bejchreibt dann das Eindringen der Renaiffance, die Bildung der 
großen Paläfte im jogenannten Baladianifchen Styl und jchildert jchließlid 
mit großer Liebe und bejonderem Geſchick dag moderne ftädtische Wohnhaus 
der Engländer der Gegenwart im Ganzen und in feinen einzelnen Theilen, 
befonders aud) die Einrichtung und Austattung der einzelnen, verjchiedenen 
Bweden gewidmeten Zimmer, mit ihrem modernen Komfort. 

Die zweite größere Arbeit ijt eine kurz gefaßte, überfichtliche geift- und 
gehaltvolle Darjtellung der Geſchichte des Kojtüms, von der älteften Zeit 
mit den Aſſyriern und Negyptern anfangend, bis in unjere Tage, bis zum 
Sahre 1877. Es iſt vielleicht die befte Arbeit, welche wir über Koftiim-Ge- 
Ihichte befigen. Falke weilt darin die ftetige Enwidelung des Einen aus dem 
Andern mit Rüdfiht auf Klima, Sitten und Gebräuche, politische Verhältniffe, 
allgemeine Kulturzuftände u. A. nad), und knüpft daran äfthetifch-kritiiche Be— 
merfungen, welche mit wenigen Worten in das wahre Verſtändniß des Gegen- 
jtandes einführen, ung die ſehr einfachen und leicht begreiflichen Anhaltspuntte 
für Beurtheilung der Koftüme mit Rückſicht auf Zwedmäßigkeit und Schönpeit 
darlegen. Möchte diefe Abhandlung doc) recht fleißig und gründlich von unfern 
Modetyrannen gelefen werden, welche unfere Damen, die fich nicht getrauen, ein 
eigenes Urtheil zu haben, dazu zwingen das Widerfinnigfte, Unbequemfte und 
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Ein dritter, Fleinerer, ganz populärer Auffat behandelt die Batina der 
Bronze-Monumente, bejpricht befonders die ſchlechte Patina der modernen 
Bronzen und deren Urjachen und die Mittel zur Herftellung einer beffern und 
Ichönern Patina. Falke erkennt, wie das ſchon vor längerer Zeit der Erz- 
gießer Miller in München ausgeſprochen hat, und das ijt gewiß auch richtig, 
als Urjache der ſchlechten Batina die rauhe Oberfläche der modernen Bronze— 
güffe und empfiehlt künftig die öffentlichen Denkmäler mit glatter, glänzender 
Oberfläche herzujtellen. | 

Ein vierter Auffab Handelt über Bilderrahmen, giebt die Hiftorifche 
Entwidelung derjelben und eine kritiſche Beleuchtung ihrer modernen Gejtal- 
tung. Dieje Angelegenheit ift wichtiger als fie im erften Augenblick erfcheint, 
denn der Rahmen ift von großem Einfluffe auf die Würdigung künſtleriſch 
ausgeführter Gemälde und jehr wichtig bei Herftellung ftimmungsvoll wirfender 
Innenräume. 

Ein fünfter Aufſatz giebt eine kurze lehrreiche, kritiſche Geſchichte der 
Stiderei, ein mit Rüdfiht auf die modernen Beitrebungen gewiß zeitge- 
mäßes Thema. 

In innigem Zufammenhange damit fteht die Abhandlung über die jogen. 
„Nationale Hausinduftrie” — ein Name, welcher das Wefen der Sache 
nicht vollfommen bezeichnet; man jagt vieleicht beffer „Bauernfunft“ — deren 
fünftleriiche Bedeutung und lokale Verbreitung; eine vortreffliche, geiftvolle, viel 
Neues dringende Abhandlung. Da man auf diefen Zweig der Kunftinduftrie 
erſt in der allerneuejten Zeit aufmerkſam geworden ift, und derjelbe ſich nur 
an Drten, welche entfernt von den Mittelpunften der Kultur, verftedt und 
abgefchnitten von den modernen großen Verkehrswegen liegen, erhalten hat, ift 
fie nur erſt einem Kleinen Theile nach befannt; die von Falke gegebene Ueber— 
ficht alfo feinesweges vollſtändig. Möchte diefer Aufſatz doch die Anregung 
geben, daß diejer hochinterefjanten, für die modernen Verhältniſſe jehr wichtigen 
Angelegenheit in weiteren Kreijen mehr Aufmerljamfeit zugemwendet werde! 

Ein anderer Auffag behandelt in Lichtvoller Weife einige „Rurio fitäten 
der Töpferkunft aus dem fechzehnten Jahrhundert“, nämlich die bis jeßt 
noch wenig befannten Arbeiten des Auguftin Hirichvogel in Nürnberg, die 
Henry-deux Arbeiten und die Thätigkeit des Bernard Paliſſy. 

Zum Schluß giebt Falke noch eine ſehr anjchaulihe Schilderung von 
Stodholm und eine mit großer Liebe gejchriebene Schilderung der an Kunſt— 
werfen reichen, künſtleriſch mit Vollendung ducchgebildeten königl. Villa Ul— 
riksdal bei Stodholm. 

Das Ganze ift ein fchöner und nüßlicher Kranz von leicht verftändlichen, 
ſchön geichriebenen Abhandlungen, welche verdienen in den weitejten Kreifen 
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wiederholt und mit Aufmerkſamkeit geleſen zu werden. Die Bewegung auf 
dem Gebiete der Kunſt-Induſtrie iſt, Dank der befruchtenden Thätigkeit der 
Gewerbemuſeen, jetzt glücklicher Weiſe ſo weit vorgeſchritten, daß man eigent— 
lich Alles in entſprechender Vollkommenheit zu leiſten im Stande ift, wenn 
ed verlangt wird. Daß nicht fo viel geichieht, als nöthig ift und erwar- 
tet werden darf, ift nicht die Schuld der Künftler und Fabrikanten, — obgleich 
auch diejen noch viel zu thun übrig bleibt, — fondern im Wejentlichen Die 
Schuld des Publifums, welches die Künftler und die Fabrifanten nicht genü- 
gend unterjtüßt. So lange das Publikum mit dem Schlechteften zufrieden tft, 
wenn es nur billig ift, kann die Kunftinduftrie nicht zur Blüthe fommen. 
Daher muß jest vor Allem das Publikum gebildet, für das Gute und 
Schöne empfänglic gemacht werden. Das Bublitum muß Verlangen nad) 
dem Guten und Schönen haben, das Schlechte mit Entjchiedenheit zurüchwei- 
jen. Und zu ſolchem Ziel zu führen, find Arbeiten wie die oben bejprochene 
ganz beſonders geignet. 


Georgens’ Schulen der weibliden Handarbeit (Teipzig 1877, Richter). 


Noch im Jahre 1860, als G. Semper den eriten Band feines berühmten, 
grundlegenden Werkes über den „Styl“ in den Kunftgewerben herausgab, 
fonnte er in Betreff der weiblihen Handarbeiten jagen: „Heut zu Tage würde 
ein echter Künftler, welcher ein wahres Mufterbuch für Stickerei herausgäbe, 
fein Glück machen.“ Zehn Jahre Ipäter erichien Fiſchbach's vortreffliches „Al— 
bum fir Stickerei“ mit jeinen wahrhaft fünftleriich komponirten Muftern, wel: 
ches jofort allgemeinen Beifall fand, bei den Handarbeiten unfrer Damen viel- 
fach benutzt wurde und jchon jet in fünf Auflagen vergriffen it. ine neue 
bedeutend vermehrte Auflage ift in Vorbereitung. 

In den legten fünfzehn Jahren hat fih, Dank den belebenden Schriften 
eines Jakob Falke und dem befruchtenden Einfluffe der deutjchen Gewerbe: 
Mufeen der Geſchmack des Publikums alfo jchon erheblid) gebejjert. Ja, der 
gute Gejchmad, bejunders anf dem Gebiete der weiblichen Handarbeit, fängt 
in den befjern Kreiſen jogar ſchon an, Mode zu werden, jo daß auch unſre 
Modezeitungen demjelben fich nicht ganz haben verjchliegen können. 

Es stellte fih nun auch bald das Bedürfniß nach einer ſyſtematiſch geord- 
neten Sammlung von guten und künftleriich durchgebildeten Muftern für weib- 
liche Handarbeiten aller Art heraus, ein Werf, in welchem zugleich die an fi) 
überaus einfachen und eigentlich jelbjtverftändlichen — in unſerer vielfach ver: 
bildeten Zeit lange aber fajt gänzlich verloren gegangenen — Grundprinzipien 
des Styls in diefen Arbeiten in leicht verftändlicher Form dargelegt werden. 
Ein folches Werk publizirte unter dem Titel „Schulen der weiblichen Hand» 
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arbeit“ jhon im Jahre 1873 Dr. 3. D. Georgens, ein geijtvoller Mann, 
welcher auf verjchiedenen Gebieten mit Erfolg gearbeitet hat und jeßt in der 
Redaktion der Modezeitung „Bazar“ thätig ift, unter thätiger Beihülfe feiner 
Gattin, einer befannten Schriftitellerin. Dafjelbe enthielt außer dem belehren: 
den und erläuternden Texte 64 Tafeln mit ftyliftiich richtigen Muftern fir 
Stiderei der verjchiedenjten Art, zum Theil von großer Schönheit. Seit eini- 
ger Zeit iſt diefes Werk vergriffen und das für die künſtleriſche Ausbildung 
der weiblichen Handarbeit begeijterte Ehepaar pubiizirt nun ein jeit längerer 
Beit jorgfältig vorbereitete® zweites Werf der Art, welches unter gleichem 
Titel, als zweite Auflage des erjten erjcheint, jedoch jehr erweitert und jo be— 
deutend verbejjert ijt, daß es als ganz neues Werk betrachtet werden muß, bei 
welchem von dem früheren faum mehr als der Grundgedanfe, welcher als 
richtig und fruchtbringend fich erwiefen Hatte, beibehalten worden: ift. 

Es bejteht aus zwölf Heften, jedes ein vollftändiges und in ſich abgejchloj- 
jenes Ganzes bildend, welche die Linienfticerei in ihren verjchiedenen Arten 
der Technif, das Stiden auf Kanevas, das Striden und Häfeln, das Durch— 
ziehen in Tüll und Filet (Filetguipüre), da8 Schürzen und Knüpfen (Frivoli- 
täten), das Flechten, Moſaik und Aplifationgarbeit, das Plattſtichſticken (weil 
und bunt), das Spitennähen, die Holzmalerei und endlich jogar das Wäjche- 
nähen und Sleidermachen lehren und für alle dieſe verjchiedenen Arten der 
weiblichen Handarbeit nad) einer Furzen durch Holzichnitte erläuterten Ein- 
leitung, welche über Styl und Technik die nöthige Auskunft ertheilt, und in 
das Verſtändniß des eigentlichen Weſens der betreffenden Arbeit einführen ſoll, 
auf 266 Tafeln eine jehr große Anzahl von vortrefflichen, ftylgemäßen, wirklich 
fünftlerifch gezeichneten Muftern ganz einfache, jowie jolche von reichiter 
Durhbildung enthält, welche zunächſt den Zwed haben als Beilpiele zu dienen, 
um in den Geijt und das wahre Weſen der betreffenden Arbeit einzuführen, 
welche jämmtlich aber auch direft al3 Vorbilder für die Ausführung benußt 
werden können. Dieſe Mufter find mit jorgfältiger Auswahl theils älteren 
Werfen, alten Mufternbüchern (Cocheris, Siebmacher) theil3 ausgeführten Gegen: 
ftänden in Mufeen, theils der befannten Modezeitung „Bazar“ entnommen, 
theil3 aber aud) Entwürfe von Kiünftlern wie E. Bötticher, Ludwig Lohde, 
M. Gropius, C. Grunow, Friedr. Fiſchbach, ©. Lilienthal, U. Burger, Kolfcher, 
Marie Stein u. A. Mit befonderer Freude bemerften wir darunter auch eine 
Anzahl Mufter von der Hand des großen Architekten Schinkel, welche bisher 
noch nicht publizirt waren. 

Ein zwölftes Heft behandelt Kleidung und Wohnung. Es ift gewiß ein 
richtiger Gedanke, Alles was in den vorhergehenden Heften gebracht wurde, 
in einem Schlußhefte zu einem einheitlichen Ganzen in Kleidung und Woh— 
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nung zufammen zu faſſen. Aber diefer Verſuch ijt leider nicht gelungen. Der 
Tert giebt im Allgemeinen zwar Richtiges, ift aber zu dürftig. Weshalb ha- 
ben die Verfaſſer jich nicht an die betreffenden meilterhaften Arbeiten von Ja— 
fob Falfe gehalten? Die Koftiime-Bilder und die Bilder von Zimmereinrich- 
tungen find vollftändig mißlungen. Die Figuren nach antiken Statuen find»; 
ohne Verſtändniß der Bekleidung jchlecht gezeichnet, find aljo nicht geeignet, 
den Beichauer in das Verftändniß des Koftüms einzuführen und die „malerifchen 
Anzüge für den modernen Gebrauch“ find, mit Ausnahme von jenen auf Taf. 77 
T und 8, welche Vortreffliches darftellen, ebenfalls unverjtanden, geihmadlog, « 
langweilig und entjprechen nicht den Lehren des Textes. Es giebt ja jo uns : 
endlich viele alte Koftimbilder, welche die Verfaſſer hätten benugen können, «7 
und in modernen Trachten hat H. König jehr Beachtenswerthes geleiftet. Das 
Kapitel „Schmuck“ ift über Gebühr vernachläffigt und dod) jpielt derjelbe bei 
der Kleidung unferer Damen eine fo große Rolle. Bon den Zimmerbildern >” 
gilt in noch weit höherem Maße, was id) joeben von den Koftümbildern gejagt. 

Das Werk ift mit Ausnahme von Heft 12 allen Damen, weldhe fi mit” 
Handarbeit beſchäftigen — und welde thäte das nicht! — dringend zu em=-' 7 
pjehlen. Eine jede wird darin für fie pajjende, ihren jpeziellen Zwecken 77 
entjprechende Mufter finden. Zudem wird fie mancherlei Anregung erhalten. 
a, jelbjt Ihon das Durchblättern des Schönen Mufterbuches wird Freude und - 
Genuß bereiten. 2 

Bon ganz bejonderem Werthe aber ift dieſes Buch für unfere Töchter⸗ 
Ihulen. Soll der Geſchmack des großen Publitums gebildet werden — und? 
in dieſer Beziehung fehlt troß des wohlthätigen Einfluffes der Gewerbes 
Muſeen noch immer jehr viel — fo muß vor Allem die heranmwachjende Gene= 
ration der Mädchen, welche jpäter ala Gattinnen und Mütter von dem größ- 7 
ten Einfluffe find, in ihrem Geſchmack gebildet werden. Mit Recht haben 
daher die Verfaffer in der Vorrede auf die Nothwendigkeit eines methodiſchen 
Unterrichts Hingewiefen und haben dem entjprechend bei Bearbeitung der ein 
zelnen Hefte bejondere Nücficht auf denfelben genommen. 
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Im Verlage von F. W. Grunow in Leipzig ist erschienen: 


Die Thiere 


in der indogermanischen Mythologie 


von 


Angelo de Gubernatis, 
Professor des Sanskrit und der vergleichenden Literatur am Instituto di studii superiori üi 

perfezionamento zu Florenz. 

Aus dem Englischen übersetzt 

von 
M. Hartmann. 
Autorisirte, mit Verbesserungen und Zusätzen versehene deutsche Ausgabe, 

gr. 8°, Preis 21 Mark. 


Im Berlage von Fr. Wilh. Grunomw in Leipzig ift erfhienen: 


Das dentfche Neich 
und die kirdlide Strage 


Conſtantin Rößler. 
Ein Band. gr. 8. Preis 10 Mark. 


Der Verfaſſer ſucht in dieſer Schrift nachzuweiſen, daß die Neubildung des dent 
Staates, welche mit der Aufrichtung des deutſchen Reiches gelungen iſt, umvolljtändig N 
und der dauernden innern Bürgfchaft entbehren würde, ohne Neubildung der deut 
Kirche. Zu einer folchen ift der äußere Anlaß gegeben durch den Kampf der Abwehr. 
welchem das römiſche Papftthum von der revolutionären Baſis aus, die es durd da 
ticanifche Concil angenommen, das deutjche Reich fortdauernd nöthigt. Der Leri 
unterwirft die Frage einer Erörterung, ob die Neubildung der Kirche bei der fremden 
ablehnenden Haltung des modernen Zeitbewußtſeins gegen Religion und Chriftenthum m 
ift, und ftellt dabei über die Bedeutung der Religion im geiftigen Leben der Nationen 
über diejenige des Chriftenthums insbefondere überzeugende Gefihtspunfte auf. Bor 
felben aus gelangt er zu praftifhen Vorſchlägen über die Neubildung der Kirche, welt 
der aufgeftellten Art durchaus neu find und geeignet, allgemeine Aufmerkjamkeit be 
kirchlichen Parteien, ohne Unterjchied der dogmatishen Richtung, und mweiterhin bei { 
zu erregen, welche die kirchliche Frage aud) nur vom Standpunkt des focialen eben: 
der allgemeinen Geiftesbildung betrachten. 


Studien und Skizzen 


zur 


Geschichte der Reformationszeit 
Wilhelm Maurenbrecher: 


gr. 8. Preis 8 Mark. 


Die deuffhe Literatur während des achtjährigen 
Friedens 1748— 1756. 


(Klopftod, Wieland, Leifing, Winfelmann, Sant.) 
Bon Iulian Schmidt. 
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Der Bildungsgang auch diejes Zeitalter erfolgte nicht in grader Linie; 
Wirfung und Gegenwirfung löften einander ab, jeder Ausbruch von der einen 
Seite ruft feinen Gegenfaß hervor. Die Vertreter der überjchwänglichen Ge- 
fühlsfeligfeit jammeln fih um Stlopftod, die Vertreter des entjchlojjenen Welt- 
verftands um Leifing. Durch diefen ansgeſprochenen Gegenſatz fommt Ord— 
nung in die Bewegung der Literatur. Nur darf man nicht überjehn, dak in 
diefer Symphonie der Dichter die Oberjtimme führt und die Melodie trägt; 
die ganze Literatur der Periode jteht unter feinem Bann. 

Klopſtock Hatte Berlin nicht erobern fünnen; in Berlin jammelte fich 
nun die Gegenwirkfung gegen ihn. 

Reffing, fünf Jahre jünger als Slopftod, Sohn eines angejehenen 
Pfarrers in Kamenz (Lauſitz), hatte fich auf der Fürftenfchule in Meißen eine 
gründliche philologifche Bildung angeeignet. „Ein guter Knabe“, heißt es in 
einem Zeugniß, „aber etwas moquant“ ; und dem jüngern Bruder fagte jpäter 
der Rektor: „fei jo fleißig wie dein Bruder, aber nicht jo nafeweis.“ „Er 
ift ein Pferd“, jchrieb derjelbe an feinen Vater, „das doppeltes Futter haben 
muß. Die Lektionen, die Andern zu jchwer werden, find ihm kinderleicht; wir 
fönnen ihn fast nicht mehr brauchen.“ In der That wurde er im 17. Jahr 
entlafjen; jeine Lieblingsfchriftiteller waren Teophraſt, Plautuß und Terenz 
gewejen. 


In Leipzig follte er eigentlich Theologie ftudiren, hörte — faſt nur 
Grenzboten J. 1878. 
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philologifche Vorlefungen bei Ernejti und Chriſt, und eignete fih in Käft- 
ner’ philofophifcher Gejellichaft eine jchlagfertige Dialeftif an. Angeregt von 
feinem Freunde Weiße jchrieb er Komödien, von denen „der junge Gelehrte“ 
Jan. 1748 durd) die Neuber’iche Gejellihaft aufgeführt wurde. Sein zu enger 
Verkehr mit den Schaufpielern machte die Eltern bejorgt, fie ließen ihn nad 
Haufe fommen, und bald darauf (Aug. 1748) ließ er ſich als Stud. med., 
da er zum Theologen doc) verdorben ſei, in Wittenberg einjchreiben. Ende des 
Jahres folgte er feinem Freunde und Landsmann Mylius nad) Berlin. 

Die Eltern waren beftürzt: fie fürchteten die Einwirkung der freigeiftigen 
Stadt, noch mehr den Umgang mit dem liederlihen Mylius, der einmal 
ein Pasquill auf den Paftor Leſſing gemadt. Ohnehin Hatten fie an den 
anafreontijchen Gedichten des Sohnes Anſtoß genommen. 

Leſſing verficherte, es fiele ihm nicht ein, feine eigenen Empfindungen 
darin augzudrüden, er wolle fi nur in allen Gattungen der Poeſie verjuchen. 

„Die Zeit joll lehren, ob der ein bejjerer Chriſt ift, der die Grundſätze 
der hriftlichen Lehre im Gedächtniß und im Munde Hat, in die Kirche gebt, 
und alle Gebräuche mitmacht; oder der, der einmal klüglich gezweifelt hat und 
durch den Weg der Unterfuchung zur Ueberzeugung zu gelangen ftrebt. Die 
riftlihe Religion ift fein Werf, das man von feinen Eltern auf Treu und 
Glauben annehmen jol. Die Meijten erben fie zwar von ihnen wie ihr Ver- 
mögen, aber fie zeigen durch ihre Aufführung, was für rechtichaffene Chriſten 
jie find. Solange ich nicht jehe, daß man eins der vornehmften Gebote des 
Chriſtenthums, feinen Feind zu lieben, beſſer beobachtet, jo lange zweifle ich, 
ob diejenigen Chriften find, die fich dafür ausgeben.“ 

Auch feinen Lebenswandel juchte er zu rechtfertigen. „Ich komme jung 
von Schulen, in der gewiljen Ueberzeugung, daß mein ganzes Glüd in den 
Büchern beftehe. Ich fomme nach Leipzig, an einen Ort, wo man die ganze 
Welt im Kleinen jehn kann. Ich Iebte die erjten Monate eingezogen; ſtets 
bei den Büchern, nur mit mir felbft bejchäftigt, dachte ich ebenfo jelten an 
die übrigen Menſchen, als vielleicht an Gott. Dies Geftändniß kommt mir 
etwas jauer an, und mein einziger Trojt dabei ijt, daß mich nichts Schlim- 
meres al3 der Fleiß jo närrich machte. Doch e3 dauerte nicht lange, jo gin- 
gen mir die Augen auf. Ic lernte einjehn, die Bücher würden mich wohl 
gelehrt, aber nimmermehr zu einem Menfchen machen. ch wagte mich von 
meiner Stube unter meines gleichen. Guter Gott! was für eine Ungleichheit 
wurde ich gewahr! Eine bäurische Schüchternheit, ein verwilderter und unge— 
bauter Körper, eine gänzliche Umwifjenheit in Sitte und Umgang, Mienen, 
aus welchen Jedermann Verachtung zu lefen glaubte, das waren meine Eigen- 
Ihaften! Ich empfand eine Scham, wie ich niemals empfunden Hatte. Und 
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die Wirkung derjelben war der feite Entſchluß, mich zu beffern, es koſte, was 
es wolle. ch lernte tanzen, fechten, voltigiren. Ich kam in diefen Uebungen 
jo weit, daß mich diejenigen jelbjt, die mir im Voraus alle Gejchiclichkeit 
darin abiprechen wollten, einigermaßen bemwunderten. Ich fuchte Gejellichaft, 
um nun auch leben zu lernen. Sch legte die ernithaften Bücher eine zeitlang 
auf die Seite, um mic) in denjenigen umzufehn, die weit angenehmer und 
vielleicht ebenjo nüglich find. Die Komödien famen mir zuerft in die Hand. 
Ich lernte daraus eine artige und gezwungene, grobe und natürliche Auffüh- 
rung unterjcheiden. Ich lernte die Later ebenfojehr wegen ihres Lächerlichen, 
als wegen ihrer Schändlichkeit fliehn. Ich lernte mich felbit fennen, und feit 
der Zeit habe ich über Niemand mehr gelacht und gejpottet, als über mich 
jelbft. Doch ich weiß nicht, was mic) damals für eine Thorheit überfiel, daß 
ich auf den Entfchluß fam, jelbit Komödien zu machen. Ich wagte es, und 
als fie aufgeführt wurden, wollte man mich verfichern, daß ich nicht unglüd- 
lid darin wäre. Man darf mic) nur in einer Sache loben, wenn man ha- 
ben will, daß ich fie mit mehrerem Ernſt treiben fol. Ich ſann daher Tag 
und Nacht, wie ich in einer Sache eine Stärfe zeigen möchte, in der, wie id) 
glaubte, fich noch fein Deutſcher allzufehr hervorgethan hätte.“ 

Es ijt nicht ungefchict, wie der junge Mann der beforgten Mutter gegen- 
über den Umgang, zu dem feine Neigung ihn trieb, durch Rückſicht auf Höhere 
BZwede der Bildung vertheidigt. Dreißig Jahre jpäter äußerte fich ein andrer 
junger Mann, Wilhelm Meifter, auf eine ähnliche Weile, und wenn fein 
Kunſt- und Bildungstrieb nicht in Zweifel zu ziehn ift, jo läßt ſich doch an- 
nehmen, daß ihn die Mariannen, die Philinen u. ſ. w. auch ohne das beſſer 
zugejagt haben würden, al3 die ehrbaren Kommis feines väterlichen Hauſes und 
deren Ehehälften. Das Leben war jo anftändig, daß der Trieb, einmal über 
die Schnur zu hauen, bei einem lebenskräftigen Jüngling nicht verwun- 
dern darf. 

Leſſing's erjte Thätigfeit in Berlin war die Sammlung feiner Luftjpiele, 
und „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“, worin ausländijche 
Theaterdichter, namentlich) Plautus und Seneca, überjeßt und erzerpirt waren: 
fein Hauptzwed war, fich in der Technik zu vervolllommmen. — Seine eignen 
Luſtſpiele zeichnen ſich zunächſt durch einen Elaren, einfachen und höchſt leben— 
digen Stil aus; von den Zweidentigfeiten, die damals Mode waren, halten 
fie fich frei, wenn man von einigen mittelmäßigen Scherzen in der „alten 
Jungfer“ abjieht. — Es waren Griffe ins wirkliche Leben. Sein erjtes Quft- 
Ipiel Ichildert den unfruchtbaren Notizenfram der jungen Magifter, der von 
dem Inhalt der Dinge und von den Ideen ganz abfieht; es enthält zum Theil 
Selbſtkritik. 
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Leſſing arbeitete damals jehr jchnell, jeder Stoff gejtaltete ſich unter jei- 
nen Händen leicht zu dramatijcher Form; die Mache Hatte er den Franzoſen 
abgejehn. Er hätte leicht ein fruchtbarer Luftipieldichter werden können, aber 
e3 trieb ihn unmiderftehlich, fich nach allen Seiten auszubilden; er las jehr 
viel und gründlich. Das bequemfte jchien, dieje Lektüre jofort zu feinem Le— 
bensunterhalt zu verwerthen: in diefem Sinne übernahm er 1751 die Hritif 
in der Voſſiſchen Zeitung, und gab kurze, nicht gerade eingehende, aber zumei- 
fen jehr treffende Anzeigen von allen möglichen Büchern. 

Unter den befannten Schriftitelleen Berlin's trat ihm zunähft Ramler 
(26 3.) näher, fein Vorgänger im Eritiichen Gejchäft, Gleim's Freund, Pro- 
feffor am Kadettenkorps. Der Zufall führte ihm eine weit erlauchtere Be- 
fanntichaft zu. 

Boltaire Hatte ſich durch feine Habgier verleiten lafjen, mit einem 
Berliner Juden ein vom König wiederholt verbotene® Wuchergejchäft zu un- 
ternehmen, an das fich noch verjchiedene andere Betrügereien fnüpften. In 
jolhen Dingen verjtand Friedrich feinen Scherz. „O’est l’affaire d’un fripon 
qui veut tromper un filou“, jchreibt er 22. Ian. 1751, als zwijchen den bei- 
den Gejellen ein Prozeß ausgebrochen war, an feine Schweiter: „il n'est pas 
permis qu’un homme de l’esprit de Voltaire en fasse un si indigne abus.“ 
Boltaire wurde zwar freigejprochen, 21. Febr, nachdem er den Juden an- 
jehnlich entichädigt, und dann wieder in Sansfouci zugelafjen; aber nur frei- 
geiprodhen, „weil er ein noch größerer Schelm war als jein Gegner;" — jo 
urtheilte Leſſing. 

Leſſing hatte Gelegenheit, fi in der Sache ein jelbftändiges Urtheil 
zu bilden, denn Voltaire'3 Sekretär ließ durch ihn die von feinem Herrn ver: 
faßte Klagejchrift in's Deutjche überjegen, und Leſſing war Febr. 1751 faſt täglich 
bei Voltaire zu Tiſch. 

Leſſing fand, daß es mit dem Gerede über Kunft, wie e8 die Leipziger 
und BZüricher trieben, nicht gethan fei, daß es darauf anfäme, etwas zu 
ſchaffen; und als Dichter ärgerte er fich über dieje Kritiker, die unfähig waren, 
echte Schöpfungen zu würdigen. Er fühlte fih damals als Dichter, nicht als 
Kunftrichter; er jchrieb feine Gedichte nicht als Vorübungen für ein äſthetiſches 
Syftem, feine kritiſchen Unterfuchungen follten ihm vielmehr fein poetijches 
Geſchäft klar machen. 

„Die grübelnde Vernunft drängt ſich in alles ein und will, wo ſie nicht 
herrſcht, doch nicht entbehret ſein. Ihr flucht der Orthodox, denn ſie will ſei— 
nem Glauben, der blinde Folger heiſcht, den alten Beifall rauben. Und 
mich erzürnt ſie oft, wenn ſie der Schul' entwiſcht und, ſpitz'gem Tadel hold, 
in unſre Luſt ſich miſcht; gebietriſch ſchreibt ſie vor, was unſern Sinnen tauge, 
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macht fi) zum Ohr des Ohrs, und wird des Auges Auge.” Statt das Herz 
zu rühren, fährt fie in einen Kritifus, „der, was die Sinne reizt, methodijc) 
mujftern muß, und treibt durch Negeln, Grund, Kunftwörter, Lehrgebäude 
aus Luft die Quinteſſenz, rektifizirt die Freude, und jchafft, wo ihr Geſchwätz 
am jchärfiten überführt, daß viel nur halb ergößt, und vieles gar. nicht rührt. 
Das Fühlen wird verlernt, und nach erfieften Gründen lernt auch ein Schü— 
ler ſchon des Meifterd Fehler finden... Vom Sepen, Malen lehrt auch das 
tleinfte Buch, wo nichts verjehn, doch prahlen. Der Schwäßer hat den Ruhm, 
dem Meijter bleibt die Müh'. Das ift der Regeln Schuld, und darum tadl’ 
ich fie. — Dod) meinet man vielleicht, daß fie dem Meifter nügen ?— Man irrt. — 
— Ein Geift, ‚den die Natur zum Muftergeift beſchloß, ift, was er ift, durch 
fi), wird ohne Regeln groß. Er geht, jo fühn er geht, auch ohne Weijer 
fiher. Er jchöpfet aus fich felbjt, er ift fih Schul’ und Bücher. Was ihn 
bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefällt: fein glüdlicher Geſchmack iſt der 
Geihmad der Welt.“ 

Das iſt nicht gerade die Stimmung eines von feinem Amt überzeugten 
Kritikers. Er meinte wohl zum Theil die willfürlichen Regeln der Gottjched'- 
ihen Schule, und jah fi) nad) Grundjägen um, die an deren Stelle treten 
könnten. Eben hatte Ad. Schlegel Batteur’ „les beaux arts réduits ä un 
möme prineipe“ überfegt; Leſſing fand den leitenden Grundſatz, die Poeſie 
für die Nahahmung der ſchönen Natur, „einfach genug, daß man ihn augen- 
blicklich entdecken könne, und weitläufig genug, daß ſich alle die Heinen be- 
jondern Regeln darin verlieren, welche man blos vermittelt des Gefühls zu 
fennen braucht, und deren Theorie zu nichts führt, als daß fie den Geiſt 
feſſelt, ohme ihn zu erleuchten.“ 

E3 war naturgemäß, daß die Franzofen die Aufmerkſamkeit des jungen 
Kritiferd zumeift in Anſpruch nahmen. Es regte fi) gerade damals in der 
franzöfiichen Literatur ein jugendfriiches Leben. Vor zwei Jahren hatte Mon— 
tesquieu feinen „Geift ver Geſetze“, Buffon den erften Band feiner „Natur- 
geſchichte“ veröffentlicht; eben erjchien die „Encyelopädie*, 3. 3. Rouſſeau 
gab jeine erjte Schrift Heraus. Mit allen Borurtheilen wurde rüftig aufge- 
räumt, nicht am mindeften mit dem bisherigen akademiſchen Herkommen in 
der Sprade. 

„Die Franzofen“, jchreibt Diderot (38 3.) an Batteur, „haben dadurd), 
daß ſie alle Inverfionen verwarfen, an Klarheit und Genauigkeit gewonnen 
an Stärke und Nachdruck aber verloren. Die franzöfiiche Sprache eignet ſich 
wegen der lehrhaften Ordnung, der fie unterworfen ift, befjer zu den exakten 
Wiſſenſchaften als die griechiiche, engliiche u. ſ. w.; diefe aber können wegen 
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ihrer Verjegungen weit vortheilhafter bei der fchönen Literatur angewandt 
werden.“ Solche Ideen wurden für Leſſing jehr fruchtbar. 

Mit größerer Härte fann man fic) wohl faum über ein Volk aussprechen 
als Lejjing über die Franzofen. Aber feiner hat die Franzofen jo gründlich 
jtudirt, feiner hat joviel von ihnen gelernt, auch für die deutiche Sprache. 

Lejjings Stil war für Deutjchland etwas Neues; er ift der erite von 
unjern Schriftjtellern, mit dem wir verkehren, als wäre er unſers Gleichen. Die 
Eigenthümlichkeit diejes Stils liegt darin, daß das Ziel, wohin er ftrebt, oder, 
wenn man den militärischen Ausdrud verjtattet, die Feſtung, die er nehmen 
will, maßgebend ift für die Gliederung und Bewegung jeiner Süße: fie rüden 
in Schlachtordnung heran, jeder fo geftellt, daß er nie dem andern in den 
Weg kommt, jeder ift da zur rechten Zeit, weder zu früh noch zu jpät; nie 
ein verlornes Tempo; es wird nicht geduldet, daß irgend ein Mebengedante 
in den Weg läuft. Wehnlich gliedern fi) innerhalb des einzelnen Satzes die 
Worte: jedes fteht an feinem Platz, wo e3 der Tonfall erfordert, die Stelle 
bezeichnet genau fein Gewicht. Selbjt die Inverfionen bezeichnen regelmäßig 
einen Sprung, der rafcher zum Biel führt als der grade Weg. 

Uber eine militärische Aktion ift durch die bloße Anordnung nicht durchzu— 
führen, e8 muß das Feuer des Willens Hinzulommen; und dieſer ijt das Ent: 
jcheidende bei Leſſing's Stil: nicht blos, wo der Gegenjtand fein Gemüth 
heftig erregt, überall, auch bei rein wiffenfchaftlihen Deduktionen empfinden 
wir die Macht eines willengkräftigen Mannes. Jede feiner Logijchen Folge— 
rungen ift eine Handlung, ein Akt des Willens; der Verſtand ift das Inftru- 
ment, der Wille hat die Leitung. Stellen ruhiger Betrachtung, hingebender 
Träumerei finden ſich bei ihm faft nie. 

Die beffern deutſchen Profaiter aus Luther’ Zeit haben dieſe Proſa 
nicht: es ift in ihrer Darftellung etwas Behagliches und Gelafjenes, das jelbit 
in der ſchärfſten Polemik nicht ganz aufhört; fie fühlen fich jo unendlich reich 
an Bildern und Ideen, daß fie an eine künſtleriſche Ordnung derjelben gar 
nicht denfen; fie fommen ihnen ungeſucht, und fie überlafjen ſich willig ihrem 
Spiele. 

Leſſing's Vorzüge find die nämlichen, welche die beiten franzöftjchen 
Schriftfteller zeigen, die nämlichen, auf deren Kultur die franzöſiſche Sprache 
feit Descartes und Pascal mit Bewußtjein und folgerichtig Hingearbeitet hat. 
Leſſing ift bei den Franzoſen in die Schule gegangen, und alle befjern 
Schriftſtellern unſrer Renaiffance haben dafjelbe gethan. 

Es ift intereffant, bei Umarbeitungen Juſtus Möſer's Verfahren mit 
dem Leſſing's zu vergleichen: von beiden haben wir Proben. Leſſing arbeitet 
jeine Säge immer pointirter heraus, während Möfer ſich gern ſchelmiſch zu- 
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rückzieht, die Sätze ihrem eignen Schickſal zu überlaſſen ſcheint, und mit einer 
unſchuldigen Miene zuſieht, als ginge ihn die Sache nichts an. Auch das iſt 
eine ſehr bewußte Kunſtform, aber die entgegengeſetzte von Leſſing. 

Möſer (30 3.), in ſeiner Vaterſtadt Osnabrück gleichzeitig Vertreter des 
Landesherrn und der Ritterſchaft, hatte kurz vorher, bald nach Voltaire's An— 
kunft in Berlin, an dieſen ein franzöſiſches Sendſchreiben über den Charakter 
des Dr. Martin Luther erlaſſen. Voltaire hatte die Reformation von der 
Höhe feiner beiftifchen Bildung aus verjpottet; Möſer machte ihn darauf auf- 
merffam, daß zehn Millionen vernünftiger Wejen Luther Andenken jegnen 
müßten, weil fie der Aufhebung der Klöfter verdankten, daß fie iiberhaupt auf 
der Welt jeien. Der fleine Aufjag ift vortrefflich; es jpricht der Weltmann, 
nicht ein Theolog. — „Il est vrai, que Luther attaqua la maladie dans un 
temps critique, lorsqu’elle était parvenue à son comble, lorsqu’elle ne 
pouvait plus empirer et qu'il fallait selon le cours de la nature qu’elle 
cessät ou qu’elle diminuät: mais il ne faut pas moins d’un habile homme 
‚pour connaitre et saisir ces grandes occasions. Le cardinal de Retz, qui 
fit les meilleurs plans du monde, qui entama les intrigues avec toute la 
finesse possible, a toujours manqué dans l’ex6cution, et ne peut aller avec 
le Dr. Martin, dont les entreprises marquörent d’un gönie capable ä 
saisir tous les avantages sans en perdre un seul. — Certains 
esprits qui pröförent un homme rampant devotement dans les pas de ses 
ancetres ä des hommes extraordinaires, accusent le bon Luther d’avoir 
616 trop ambitieux: mais ceux qui savent distinguer le vice de la passion, 
dont les mouvemens contraires sur ce vaste oc6an sont des vents n6ces- 
saires, sont bien persuad6s, que l’homme sans passion ne sera 
jamais ni un excellent fourbe, ni un grand homme. Luther 
avait le coeur grand, ouvert, lib&ral et compatissant au malheur de son 
prochain; avec ces qualitöss on n'est jamais se qu’on appelle ordinaire- 
ment ambitieux. Luther n’6tait ni fanatique ni enthousiaste, sa conver- 
sation 6tait enjouse, son humeur vive, ses repliques heureuses et fortes, 
et ses propos de table fort divertissans; il mangea bien et presque toujours 
en compagnie: — enfin c’6tait un th6ologien, qui pouvait se montrer 
dans le siöcle oü nous sommes sans faire rougir ses confröres.“* 

Nun ließ 3. I. Rouffeau (39 3.) feine erjte Preisfchrift druden, welche 
die Gefühlsftrömung des Jahrhunderts in ein ganz neues Bett Teitete. 

Im praftiichen Streben der Zeit entdeckte nran bei näherm Zujehn einen 
inneren Widerjprud. Der Menſch ift zum Glück beftimmt; zum höchſten 
Glück gehört BVieljeitigkeit des Genuffes und der Bildung, und diefe fommt 
nur Einzelnen zugute, fie nimmt der Menge Luft und Lit. Das 18. Jahr: 
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hundert galt als ein Hochzivilifirtes Zeitalter, Paris als eine hochzivilifirte 
Stadt; jah man aber hinter die Kouliffen, jo entdedte man Elend und Schlech— 
tigfeit, wovon minder kultivirte Völker feinen Begriff gehabt. Eben kamen 
Weltumfegler aus der Südſee zurüd, und fchilderten die dortigen „Natur: 
menschen“ in rofigen Bildern. 

Das Wort mußte einmal gejprochen werden, und Rouffeau war es, der 
es ausſprach: der Fortgang der Zivilifation vermehrt nicht, fondern vermin- 
dert das Glück und die Tugend der Menſchen; um fie glüdlich zu machen, 
muß man den umgekehrten Weg einjchlagen, man muß fie durch Erziehung 
fünftlih zur Natur zurüdführen Bon Natur ijt alles gut, alles entartet 
unter den Händen der Menſchen. 

Es war eine tolle Sophiftif, aber eine Sophiftif des Herzens oder wenig: 
ſtens der Leidenschaft, eine wilde Deflamation, und doc; von einem tiefen 
MWahrheitsgefühl durchhaucht. Die Idee traf die Deutfchen nicht unvorbe- 
reitet: führte ja der Pietismus zu demfelben Ziel, wenn auch auf einem ent- 
gegengejeßten Wege. 

Leſſing gab April 1751 einen furzen Auszug. „Rouſſeau Hat Unrecht, 
aber ich weiß feinen, der es mit mehr Vernunft hat!“ „Ich finde ſehr viel 
erhabene Gefinnung darin, und eine männliche Beredtſamkeit. Die Waffen, 
mit welchen er die Künfte und Wiffenfchaften beftürmt, find nicht allezeit die 
jtärfjten: gleichwohl empfindet man eine heimliche Ehrfurcht für einen Mann, 
welcher der Tugend gegen, alle gebilligten Vorurtheile das Wort redet, aud) 
wo er zu weit geht. — Man fünnte einwenden, daß die Aufnahme der Wiflen- 
haften und der Verfall der Sitten und des Staats zwei Sachen find, welde 
einander begleiten, ohne Urſache und Wirfung zu fein. Alles in der Welt hat 
feinen Beitpunft: ein Staat wächſt, bis er diejen erreicht hat, und fo Lange 
er wächſt, wachſen auch Wiljenfchaften und Künfte mit ihm. Stürzt er alio, 
jo ftürzt er nicht, weil diefe ihn untergruben, fondern weil er nicht eines 
ewigen Wachsthums fähig ift. — Ferner: wenn die kriegerifchen Eigenfchaften 
durch die Gemeinmachung der Wifjenfchaften verfchwinden, jo ift noch die 
Trage, ob wir es für ein Glüd oder ein Unglüd halten jollen? Sind wir 
auf der Welt, daß wir einander umbringen jollen?“ 

Die Hälfte feiner Anzeigen im Lauf des Jahres bezog fi) auf theologische 
Streitfchriften, er hatte e8 mit Orthodoren und Bietiften, mit Wolfianern uud 
Chiliaſten, mit Schwärmern und Klopffechtern jeder Art zu thun; fein eigner 
Standpunkt tritt nicht deutlich hervor. Er verjuchte es in einem Gedicht „über 
die Religion“, kam aber nur zur Ausarbeitung der Zweifel, welche die Be- 
trachtung des Weltlaufs in einem fittlihen Gemüth hervorruft. Er nimmt es 
ernft genug und der Schluß ift nicht tröftlich. 
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„Mir unerfannter Feind, und vielen unerfannter, o Herz! ſchwarz wie 
ein Mohr und fledigt wie der Banther! Pandorens Mordgefäß, woraus das 
Uebel flog, und wachjend in dem Flug durch beide Welten zog! Es wäre 
Lälterung, dir Gott zum Schöpfer geben — Läft’rung, ift Gott ein Gott, im 
Tode nicht vergeben!“ 

Doc jett er in der Vorrede Hinzu: „Man jtoße ſich an nichts. Das 
alles find Einwürfe, die in den folgenden Gejängen widerlegt werden, wo das 
jetzt geichilderte Elend jelbjt der Wegweijer zur Religion werden muß." Doch 
ift e8 nicht dazır gefommen. 

Naturgemäß war Klopftod einer der erften Gegenjtände feiner Kritif. 
Er vertheidigte ihn (April 1751) gegen die Gottichedianer, ſchon um die Platt- 
heit zu ärgern. Er macht darauf aufmerffam, daß man den ganzen Bau des 
Gedichts noch nicht überjehen könne und ſich daher auf die Kritif des Einzelnen 
beihränfen müfje: in der That bejchränfte fich feine Auslegung jo ziemlich auf die 
eriten zwanzig Verſe, die er in Bezug auf die Sprache mit philologifcher Ge— 
nauigfeit unterjucht. Zugleich überjegte er den Anfang des Gedichts in latei- 
niiche Herameter, worin der Fürftenjchüler aus Meißen jehr gebt war. Mit- 
unter merkt man, daß es ihm jchwer wird, feine Gravität zu wahren, wenig- 
wenigſtens fteht jeine Ueberſetzung des befannten Anfangs: „Sing’ unfterbliche 
Seele! der jündigen Menfchen Erlöfung!* in: „Sch unfterblicher Klopſtock 
finge“ u. |. w. jehr verfänglich aus, 

„Wer wird nicht einen Klopjtocd loben! Doch wird ihm jeder leſen? 
Nein! — Wir wollen weniger erhoben, und fleißiger gelejen jein.“ 

Immerhin bejchäftigte ihn der Meſſias unausgejegt, und er juchte ihm 
von allen Seiten beizufommen, ohne daß es ihm recht gelingen wollte „Wenn 
der Verfaſſer des Meſſias“, jchreibt er Mai 1751, „fein Dichter ift, jo ift 
er doc ein Vertheidiger unfrer Religion. Und dies ift er mehr, als alle 
Scriftjteller jogenannter geretteter Dffenbarungen. Zu einer Zeit, da man 
das Chriſtenthum nur duch Spöttereien bejtreitet, wären ernjthafte Schlüffe 
übel verjchwendet. Den bündigſten Schluß kann man durch einen Einfall 
zwar nicht widerlegen, aber man fann ihm den Weg zur Ueberzeugung ab- 
ſchneiden. Man ſetze Wit dem Wit entgegen. Sucht man die Religion ver- 
ächtli) zn machen, fo ſuche man auf der andern Seite fie in all dem Glanz 
darzuftellen, wie fie unjre Ehrfurcht verdient. Dies hat der Dichter gethan. 
Das erhabenjte Geheimniß weiß er auf einer Seite zu fchildern, wo man 
gern jeine Unbegreiflichkeit vergißt und fi) in Bewunderung verliert. Er 
weiß in feinen Lejern den Wunſch zu erweden, daß das Chriſtenthum wahr 
jein möchte, gejegt auch, wir wären fo unglücklich, daß es nicht wahr ſei. 
Unfer Urtheil Schlägt ich allezeit auf die Seite unſers Wunjches ; — dieſer 
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die Einbildungskraft beſchäftigt, ſo läßt er ihr keine Zeit, auf ſpitze Zweifel zu 
fallen. Dieſe einzige Betrachtung ſollte den Meſſias ſchätzbar machen und die— 
jenigen behutſamer, welche von der Natur jo verwahrloſt ſind oder ſich ſelbſt 
verwahrloft haben, daß fie die poetischen Schönheiten deſſelben nicht empfinden.“ 

„Sch Habe Gelegenheit gehabt“, jchreiht Sulzer an Bodmer 30. Juni 
1751, „den Herrn von Boltaire vom Meſſias zu unterhalten. Was mir 
Haller von den Franzoſen ;überhaupt gejagt, qu’ils-sont trop impies pour 
goüter un poöme de cette nature, ift eingetroffen. Voltaire wollte fich nicht 
bereden lafjen, die franzöfiiche Ueberſetzung zu leſen: er dürfe es nicht eher 
annehmen, big er etwas von gleichem Schlage dagegen geben fönne; er er- 
warte aus Dänemark ein Gedicht über die Jungfrau; jobald es gefommen, 
wollen wir die Gedichte austaufchen. „Je connais bien le Messie“, jeßte er 
hinzu, c’est le fils du Pöre éternel et le frere du St. Esprit, et je suis 
son trös-bumble serviteur, mais profane que je suis, je n’ose pas mettre 
la main à l’encensoir. — Es geht die Rede, daß er fein Heldengedicht, la 
Pucelle, werde druden lafjen; er hat es jchon Vielen hier vorgeleien, es joll 
entjegliche Spöttereien über die Religion enthalten.“ — „Lamettrie“, fährt 
er fort, „hat eine Schrift herausgegeben, darin er Haller Doris überſetzt.“ 

Diefer Lamettrie (46 %.), ein wegen ſeines Cynismus jelbjt bei den 
Franzoſen berüchtigter Freigeift, hatte in Leyden unter Börhave, dem Lehrer 
Haller, ftudirt; wegen jeines Gedicht „l’homme machine“ hatte er aus 
Holland weichen müfjen; Friedrich, die ihn als guten Gefellichafter jchägte, 
hatte ihn zu jeinem Vorlefer gemacht. 

In der neuen Schrift „l’art de jouir“ nannte er fih Hallers Schüler 
und nahm die „Doris“ gleichſam zum Motto. 

Haller (43 3.) Hatte eben das Präſidium der Afademie in Göttingen 
übernommen. Hatte ihm jchon die Berufung Voltaire's nad) Berlin Aergerniß 
genug gegeben, jo wurde er durch diejen neuen Berliner doppelt verjtimmt. 

In der That fam er in eine unbequeme Lage. Die „Doris“ konnte er 
nicht ableugnen, und wenn er ala Chrift den Materialismus verabjcheute, jo 
Itand er als Phyſiolog ihm nahe: feine Phyfiologie hätte den Titel „lhomme 
machine“ allenfall3 auch ertragen. In feinem Syjtem bleibt für irgend eine 
wunderthätig oder freiheitlich in das Gewebe der Reize eingreifende Kraft nicht 
der mindefte Spielraum übrig; Stahl’ Verſuch, die einzelnen Funktionen des 
Organismus einer jogenannten Lebenskraft zu jubordiniren, weift er ent- 
ſchieden zurüd. 

Freilich) Hatte er fi eben in der „Prüfung der Sekte, die an allem 
zweifelt“, gegen die Boltairianer ausgejprochen, aber nicht minder gegen die 
Wolfiſche Schule. „ES find vermefjene Geifter, die fi) nach und nach eben 
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die Herrſchaft über die Gewiſſen anmafjen, die Bacon und Gaffendi der 
Schule entriffen haben. Ihre allgemeinen Sätze find für fie Salomon fabel- 
hafter Ring; alle Thore öffnen fich bei ihrer Ankunft, das Verborgenfte wird 
aufgededt und die ganze Natur unterwirft fic) ihrem Szepter. Sie find 
Naturfündiger, Aerzte, Rechtslehrer und Theologen, blos weil fie Metaphufit 
verjtehen; fie würden auch Redner und Dichter fein, wenn fie fich nicht allzu 
hoch hielten, Redner oder Dichter zu werden.“ 

„Man hat in der Meinung, daß alle unfre Begriffe ung durch die Sinne 
beigebracht werden, und daß wir uns feinen eigentlichen Begriff von unförper- 
lihen Wejen machen können, ich weiß nicht was Gottlofes finden wollen. 
Allein Krankheiten und Träume beweifen unumſtößlich, daß die Vorftellungen 
und das Gedächtniß mit dem Bau des Gehirns verknüpft find, und daß 
folglich die Begriffe, wenn fie fich der Materie eindrüden, feine unförperlichen 
Begriffe vorftellen können.” 

Aber der Matcrialismus gilt nur für die Wiffenfchaft, nicht für dag Reben. 
Aus dem Atheismus, meint Haller, folgt die allgemeine Auflöfung der Ge- 
jellichaft, die Herrjchaft des Lafters, der Krieg Aller gegen Alle, aus der Liebe 
Gottes gehn alle Tugenden hervor. Der ift noch fein rechter Atheift, der 
etwas andres liebt als fich jelbft. Auch bei dem Freigeiſt entipringt das 
wenige Gute, das er befitt, aus den Reften des Chriſtenthums. Früher hatte 
Haller mit Wolf in manchen heidniſchen Ländern, namentlid in China, eine 
vortreffliche Moralität gefunden: jeßt zeigt er, daß Alles Lug und Trug jet. 
„Die Läugner eines rächenden Gottes“ (alfo auch die Deiften) „schränken 
unfre Gfücfjeligfeit auf die Dauer weniger Jahre und auf den Genuß der 
Ehre, der Wolluft, kurz auf angenehme Empfindungen ein.“ 

„Zamettrie empfiehlt die Wolluft, die ohnehin den Menjchen allzu ſtark 
beherricht, als das höchſte Gut. Allen Reiz der bunteften Farben, die im 
jeines Pinſels Gewalt find, hat er angewandt, diefem Feind aller ernfthaften 
Gedanken eine nene Stärke zu geben, und Haller wird mehr als jemals be- 
reun, daß er die Doris hat befannt werden laſſen, nachdem fein unerbittlicher 
Ueberfeger auch dies Feine Werk, nach feiner Art verkleidet, gleich im Anfang 
eines Buchs Hat abdruden laſſen, deſſen Ende jo ſchändlich ift, daß es von 
Niemand kann gelejen werden, der noch erröthet.“ 

Die Heftigfeit diefer Antwort verräth doch, daß Haller im Stillen fühlte, 
hier ſei etwas nicht richtig; daß er es ſich aber nicht erflären konnte. 

Im Grund lehrte Lamettrie nichts anderes als alle übrigen franzöfiichen 
Philoſophen, aber feiner cyniſchen Ausdrüde wegen machte man ihn zum 
Siündenbod, um der Welt zu zeigen, jo jchlimm fei man noch lange nit! — 
Leſſing ſprach fi) (Juni 1751) fehr Hart über ihn aus. 
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Lamettrie griff Haller in einem Libell an, der ſich an den Präſidenten 
Maupertuis um Satisfaktion wendete. Inzwiſchen, 11. Nov. 1751, ſtarb 
Zamettrie (42 $%.), an einer Indigeition, was den Frommen zu jehr tüdı- 
ſchen Angriffen Veranlaffung bot. Am glimpflichiten äußerte fi) der gottes- 
fürchtige Käftner: „Ein gutes Herz, verwirrte Phantafie, das Heißt auf deutich: 
ein Narr war Lamettrie.“ Der König gab ihm eine ehrende Grabſchrift. 

Durch Lamettrie hatte Voltaire mande bittre Stachelreden des Königs 
erfahren: in einem Jahr Hoffe er die Zitrone ausgequeticht zu haben, dann 
werde er die Schale wegwerfen. Voltaire feinerjeit3 beflagte fich wiederholt, 
daß Friedrich nicht aufhöre, ihn feine ſchmutzige Wäſche waſchen zu Tajien. 
Mit Maupertus, dem Präfidenten der Akademie, jtand er lange auf ge: 
Ipanntem Fuße und jchürte unter feinen Gegnern. 

„Voltaire“, jchreibt der König 29. Dez. 1751 an feine Schweiter Wilhel- 
mine, „s’est conduit comme un möchant fou; il a fait tant de friponneries, 
que, sans son esprit qui me seduit encore, j'anrais 6t6 oblig& de le mettre 
dehors.* In dem Brief findet ji) noch eine jehr bezeichnende Stelle. „J'ai eu 
un deuil domestique qui a entiörement dérangé ma philosophie. Je vous 
confie toutes mes faiblesses: j'a perdu Biche, et sa mort a renouvel& en 
moi la perte de tous mes amis.. J’ai &t6 honteux qu’un chien ait si fort 
affect6 mon äme.. Mais. . il vaut mieux ötre trop sensible que trop dur. 
Voilä comme je suis le sophiste de mes passions.“ 

Un demjelben Tage gab Voltaire jein „Siöcle de Louis XIV.“ heraus, 
jein Meijterjtüd auf dem Gebiet der Gejchichte; die Klare lichtvolle Darftellung, 
dies geijtvolle aus dem Wollen gejhöpfte Urtheil, die fünftleriiche Ueberwälti- 
gung des überreichen Materials hätten die unbefangenen Deutjchen überführen 
jollen, daß fie in diefem Fach vor den Franzoſen noch die Segel zu jtreichen 
hätten. Man konnte e8 Friedrich nicht verargen, daß er jolche Bücher lieber 
las als Bünau oder Mascou. Voltaire fchrieb in gutem Glauben, das klaſ— 
ſiſche Zeitalter nicht blos feines Landes jondern der modernen Geichichte zu 
Ihildern, aber er ließ die Kehrfeite ebenſo ſtark hervortreten und bejchönigte 
Nichts. Er hatte feinen Hiftorischen Blick in England geichult. 

Das Buch Hatte eine merkwürdige Einwirkung auf Leſſings Leben. 
Voltaire's Sekretär hatte ihm die Aushängebogen mitgetheilt, er hatte vergefien, 
fie wiederzugeben, und Voltaire Flagte ihn der Veruntreung an. Der Berdruf 
hat doch etwas zu Lejfings Abneigung gegen den Franzoſen beigetragen. 

Leifing Hatte vorläufig das Nezenfiren fatt; er entfernte fich aus dem ge- 
räufchvollen Berlin nad) Wittenberg, um dort in der Stille zu ftudiren. Bor: 
her (7. Dez. 1751) ſchoß er wie der fliehende Parther noch einen Pfeil auf 
Klopftod ab, der eben feine Sehnſuchts-Ode an die Geliebte hatte druden 
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laſſen. — „Durch die ganze Ode hHerricht eine gewiſſe erhabene Zärtlichkeit, 
die, weil fie zu erhaben it, vielleicht die meilten Leer Kalt laſſen möchte. 
Man will übrigens einige leere Gedankenſpiele, verjchiedene Tautologien und 
gemeine Gedanken, die jehr prächtig eingefleidet find, darin bemerken.” — Das 
ift hart und übertrieben; vor allem, e3 iſt unvollitändig. Zum vollkommenen 
Kritiker fehlte Leſſing doch eins: der alljeitige jchnelle Inftinft für das 
Große, das außerhalb feiner Sphäre lag. Er gab fein Lob im Allgemeinen, 
den Tadel führte er mit der ganzen Kraft feines Scharfjinns und Witzes aus. 
Gegen Klopjtod wurde er bald noch bitterer: „wenn in geheimnißvollen 
Gedankenjtrihen das Erhabne ftedt; wenn verwegene Wendungen Feuer und 
undeutjche Wortfügungen Tiefſinn verrathen: jo wird man gegen diefe Bogen 
(e3 iſt eine religiöje Ode) nichts zu erinnern haben, es müßte denn die Klei— 
nigfeit fein, daß der Berfaffer nicht gewußt hat, was Beten Heißt.“ 


Die preußifden Fabrikinfpekforen und ihre Berichte. 


Bekanntlich exemplifiziren die wifjenfchaftlichen Sozialiften mit Vorliebe 
auf England, deffen Hoch entwidelte Industrie und fchroff geftalteten Eigen— 
thumsverhältniffe die Schäden der modernen Produktionsweiſe am reinſten 
und Schärfiten ausprägen ſollen. Namentli Karl Mare demonftrirt im „Ka— 
pital“ durchweg an englischen Verhältniffen und er ruft dem deutjchen Leer, 
der etwa meinen follte, in feiner Heimath lägen die Verhältniſſe einigermaßen 
anders und bejjer, höhnifch zu: de te fabula narratur. Es iſt nicht abzu- 
jehen, weshalb wir zu dem böjen Worte feine gute Miene machen follten. 
Denn um mit einer leifen Abänderung des befannten Bibelworts zu jprechen: 
Die Propheten gelten nicht? in ihrem Mufterlande. So gewiß auf britijchem 
Boden die fapitaliftiiche Produktionsweiſe ihre höchſte Entwidelung erreicht 
hat und dag Eigenthum an den gejellichaftlichen Arbeitswerkzeugen, nament- 
lih am Grund und Boden, in einer verhältnigmäßig jo geringen Zahl von 
Händen zufammenfließt, wie es in Deutjchland erfreulicher Weile niemals der 
Fall fein kann und wird, jo ficher herrſcht andererfeits in dem Infelreiche ein 
feidlicher Zuftand fozialen Friedens, wie wir ihn faum noch vom Hörenſagen 
fennen, jo unmöglich ift daſelbſt die Eriftenz auch nur einer einzigen jozialifti- 
jchen Zeitung, während wir mit mehr als einem halben Hundert diejer Gift- 
pflanzen gejegnet find und alle andern, europäifchen Kulturländer fich in grö- 
Berem oder geringerem Umfange defjelben zweifelhaften Vorzugs erfreuen. 
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Woher dieſe frappante Erſcheinung? Karl Marx macht ſich die Sache 
ſehr leicht; als auf dem Haager Kongreſſe der Internationalen die engliſchen 
Delegirten ausblieben, denunzirte er in ohnmächtiger Wuth die Führer der 
dortigen Arbeiter, Bradlaugh, Odger und Genoſſen, ſich der Regierung ver— 
kauft zu haben. Darüber iſt nun weiter kein Wort zu verlieren. Kaum we— 
niger würde man aber irre gehen, wenn man etwa annähme, daß die bekannte 
Erbweisheit der Engländer, ihr maſſiver common sense ſich unzulänglich für 
die Wahngebilde der Weltverbefjerer erwiefe. Dagegen jprehen Thatjachen; 
der Chartismus war drohender und gefährlicher, wie die deutiche Sozialdemo- 
fratie heute ift und Hoffentlich jemals fein wird. Vielmehr liegt die hauptſäch— 
liche Urjache jenes Zuftandes darin, daß England am eheften den gewaltigen 
Ummälzungen, welche das Entitehen und das Wachsthum der Großinduftrie 
in den wirthichaftlichen Verhältnifien eines Landes hervorruft, in feinen geſetz— 
lihen Einrichtungen Ausdrud gegeben hat. ben weil fich die thatfächliche 
Entwidelung dort am rapideiten vollzog, gelangte fie auch am fchnelljten zu 
ihrer jozialpolitiichen Firirung. Vornehmlic eine humane Fabrikgeſetzgebung, 
von welcher jelbit Karl Marx in einem unbewachten Augenblide gejteht, daß 
fie eine geiftige und leibliche Wiedergeburt der englischen Arbeiter gefchaffen 
habe, erſtickte alle jozialiftiichen Keime. Und wenn diefe Gejeßgebung an fid 
aus dem furchtbaren Zwange einer immer weiter um fich greifenden Degene- 
ration der untern Volksichichten heraus geboren wurde, jo waren doch ihre 
eifrigiten und fleißigiten Geburtshelfer die englifchen Fabrikinjpeftoren, deren 
Arbeiten und Kämpfe in den dreißiger und vierziger Jahren dieſes Jahrhun- 
dert3 wahrhaft heroifcher Natur find und die höchſte Bewunderung ermweden, 
wenn man fie in ihren einzelnen Phafen verfolgt. 

Ein Land joll vom andern lernen und in der theoretischen Diskuffion der 
deutjchen Nationalökonomie ift faum eine Meinungsverjchiedenheit darüber, 
daß wir die englische Fabrif- und Werkftättengefeßgebung im entjprechenden 
Anſchluſſe an die konkreten Verhältnifje der heimischen Induſtrie einmal nad): 
bilden werden. Nur machen ein glüdlicher und ein unglüdlicher Umitand 
diefe Erfenntniß vorläufig noch ziemlich unfruchtbar. Einerjeits fehlt uns Gott 
jei Dank! jener graufame Stachel umerbittlicher Nothwendigfeit, welcher in 
England der wirkſamſte Hebel der Reform wurde; andererjeit3 neigt unjere 
philojophiich-träumerifche Naturanlage, die uns in Fragen der nationalen 
Wirthſchaft ebenjo verhängnißvoll zu werden droht, wie fie es chedem in 
Tragen der nationalen Politif war, vielmehr dazu, etwas weitläufige und 
weitjichtige Arbeiter- und Volksbeglückungspläne zu entwerfen, als die That- 
jachen zu nehmen wie fie find und zu befjern, wie wir fünnen. „Reform der 
Gewerbeordnung" ift ein Schlagwort, das augenbliklih auf allen ungen 
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ſchwebt von der äußerſten Linken bis zur äußerften Nechten, wie gar verjchieden 
e3 ſich in den verjchiedenen Köpfen immer jpiegeln mag, und es hat ja aud) 
den reellen Erfolg gehabt, daß Reichsregierung und Reichstag eben in eifriger 
Berathung über diefe Reform begriffen find. Allein genauer betrachtet hat 
diefer Reformeifer feine zwei Seiten. Ganz gewiß ift die deutjche Gewerbe- 
ordnung fein umübertreffliches Meijter- und Mufterwerf; von andern Schäden 
abgejehen, jo hob Treitſchke jchon vor Jahren hervor, wie jehr einzelne ihrer 
Beitimmungen verrathen, daß bei ihrer Promulgirung die Unternehmerin= 
terejjen ftarf im norddeutſchen Reichstage vertreten waren. Daneben aber darf 
man nicht überfehen, daß fie troß alledem einzelne, fruchtbare Anſätze zu ei- 
nem modernen Arbeiterrechte enthält und wenn es ein Ziel fein mag, auf's 
Innigfte zu wünfchen, daß dieje Anſätze möglichjt erweitert und vertieft wer- 
den, jo ift e8 doc) ebenjo des Schweißes der Edeln werth, zu unterfuchen, ob 
fie denn überhaupt ſchon auf dem praftiichen Boden der Induftrie Wurzeln ge- 
ichlagen haben, ob wir denn nicht in Gefahr gerathen, auf einem Fundamente 
fortzubauen, das in Wirklichkeit noch gar nicht eriftirt und jo nur papierene 
Arbeit zu liefern. Die engliſche Fabrifgefeggebung ijt ja auch nichts weniger, 
wie ein theoretisch erfonnenes, ſyſtematiſch fortgejponnenes Ganzes, jondern 
durchaus und durchweg Gelegenheits- und Stückwerk gewejen; je nachdem die- 
jer oder jener Uebelſtand in diefem oder jenem Induftriezweige heftig hervor- 
trat, wurde er bejeitigt und nur indem die Arbeiter jofort jeden Zollbreit er- 
oberten Bodens bejegten, die Yabrifinjpektoren ihn mit der ganzen Wucht der 
Staatlichen Autorität vertheidigten, gelang e8 langjam und mühevoll, aber ſieg— 
reich) und ummiderjtehlic) vorwärts zu fommen. Wie fteht es nun bei uns in 
Deutichland mit diefer praftiichen Seite der wirthichaftlihen Reform, ohne 
welche die fleißigfte und mühjfeligite Arbeit der Gejeßgebung dod nur ein 
Schatten ohne Körper bleibt? Eine nicht erjchöpfende, aber interefjante und 
lehrreiche Antwort auf diefe Frage geben für einen großen Theil der deutjchen 
Induftrie die Berichte der preußischen Fabrikinſpektoren. 

Leider enthält die Gewerbeordnung feine einheitlichen Bejtimmungen über 
die Kontrole ihrer auf das Fabrikweſen bezüglichen Vorſchriften. Sie trifft 
nur Vorſorge, daß wo in den PBartifularjtaaten die Aufjicht über die Beobach— 
tung der, die Yabrifarbeit jugendlicher Arbeiten betreffenden Bejtimmungen 
eigenen Beamten übertragen iſt, denjelben bei Ausübung diefer Aufficht alle 
amtlichen Befugnifje der Ortspolizeibehörden, ingbejondere das Recht zur jeder- 
zeitigen Revifion der Fabriken zuftehen ſolle. Daß es bejjer gewejen wäre, 
diefe fafultative Beitimmung zu einer obligatoriichen zu machen, fann feinem 
Zweifel unterliegen, denn es it ebenjo ein lebhaftes Interefje des Staats, wie 
der Arbeiter und nicht am wenigsten der Unternehmer, daß die Auflicht tech- 
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niſch und wiſſenſchaftlich gebildeten, mit den einſchlagenden Fragen vertrauten 
und ſich immer tiefer in ſie einlebenden Männern zuſtehe, welche als ſolche 
beſſere Bürgſchaften für die nöthige Strenge, aber auch für ein billiges und 
gerechtes Urtheil in den ſo vielfach verwickelten Verhältniſſen der modernen 
Induſtrie bieten, wie die Polizeibehörden der einzelnen Orte. Beiläufig dürfte 
ſich nach einer Aeußerung Lasker's in der neulichen Generaldebatte über die 
Gewerbeordnungsnovellen das deutſche Parlament noch in dieſer Seſſion mit der 
Trage der allgemeinen Einführung der Fabrikinſpektoren von Reichswegen beſchäf— 
tigen; treffend hob der nationalliberale Redner hervor, daß nur eine befondere 
Inſpektion die Fabriken wirkſam beauffichtigen könne, feine andere Polizei, weil 
ihre Beamten im weitejtem Maße Wohlwollen mit Strenge und Sachkenntniß 
verbinden müßten und namentlich die letztere Eigenſchaft von den Nepräfen- 
tanten der LZandespolizei nicht ohne Weiteres verlangt oder vorausgefegt wer- 
den könnte. Wie aber immer hier die Entjcheidung falle, der leitende Staat 
im Reiche hat ſeit Jahren diefen Weg bejchritten, wenn er auch nur bedächtig 
und langjam vorgegangen ift; erſt 1876 war die Einrichtung einigermaßen 
volljtändig durchgeführt, indem mit Ausnahme Poſens, Schleswig-Holfteins 
und eines Theil der Mark Brandenburg für jede Provinz je nach dem Ent: 
widelungsgrade ihrer Induſtrie ein oder mehrere Fabrifinfpeftoren beitellt 
waren. Ihr Wirfungsfreis umfaßt drei Aufgaben: fie jollen fortlaufend den 
fonzeffionsmäßigen Beſtand und Betrieb derjenigen gewerblichen Anlagen über: 
wachen, die fonzejliongpflichtig find wegen der Beläftigungen und Gefahren, 
welche fie für das ummwohnende Publikum mit fich führen: fie ſollen ferner 
die Beobachtung aller die Fabrifarbeit von Kindern und jugendlichen Arbeitern 
betreffenden Geſetzesbeſtimmungen fontroliren; fie jollen endlich mitwirken zur 
Ausführung und Handhabung von $ 107 der Gewerbeordnung, welcher die 
Unternehmer verbindet, auf ihre Koften alle diejenigen Einrichtungen herzu— 
jtellen und zu unterhalten, die mit Rückſicht auf die bejondere Beichaffenheit 
des Gewerbebetriebes und der Betriebsjtätte zu thunlichiter Sicherung der Ar- 
beiter gegen Gefahr für Leben und Gejundheit nothivendig find. Die erfte 
diefer Aufgaben jchlägt mehr ins Gebiet der Sanitätspolizei, während fich die 
beiden andern direft mit dem Arbeiterrecht befafjen. Im Allgemeinen ift den 
Fabrikinſpektoren dann noch vorgejchrieben, zwijchen dem berechtigten Intereſſen 
des Publikums und der Arbeiter einer- und denjenigen der Gewerbetreibenden 
andererjeit8 auf Grund ihrer technischen Kenntniffe und amtlichen Erfahrungen 
in billiger Weiſe zu vermitteln. Ueberhaupt follen fie bei ihrer Thätigfeit das 
Biel verfolgen, allmählig die Stellung einer Vertrauensperſon jowohl für die 
Arbeitgeber, al3 für die Arbeitnehmer zu gewinnen und fi) dadurch in den 
Stand zu fegen, zur Erhaltung oder Anbahnung guter Beziehungen zwiſchen 
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Beiden mitzuwirken und die Arbeitgeber auch über die gejeglichen Anforderun— 
gen hinaus zu Einrichtungen anzuregen, welche die Verbeſſerung der Lage 
ihrer Arbeiter bezweden. Was endlich die Mittel zur Erfüllung diefer Auf: 
gaben anbetrifft, jo haben die Fabrifinjpektoren immer und überall zunächſt 
dur gütliche Aufforderung und geeignete Borftellungen zu wirken und erjt 
wenn diefe nicht verfangen, ftehen ihnen, foweit die Schußvorjchriften für Kin- 
der und jugendliche Arbeiter in Frage kommen, polizeiliche Befugniſſe zu; fie 
dürfen jedoch unter feinen Umjtänden Strafmandate und nur dann zwingende 
Berfügungen erlafjfen, wenn fie ein ſofortiges Einjchreiten für nothwendig 
halten; in allem Uebrigen haben jie einfach) an den Oberpräfidenten der Pro— 
vinz, rejp. den Regierungspräfidenten des Bezirks zu berichten. Dies find 
etwa die Züge, aus denen fich dag allgemeine Bild der neuen Inftitution zu— 
ſammenſetzt. 

Man erkennt auf den erſten Blick, wie behutſam und vorſichtig ſie ge— 
ſchaffen und organiſirt iſt. So viel wie irgend möglich iſt dies neue Glied 
der Beamtenhierarchie in den regelmäßigen Gang der bureaukratiſchen Maſchine 
eingefügt; feine eigene Jnitiative ift auf das denkbar geringite Maß einge- 
Ichränft und in diefer Beziehung ijt der preußifche Fabrikinſpektor verglichen 
mit jeinem englischen Kollegen ein reiner Embryo. Allein diefer Embryo Hat 
fi durchaus lebens- und entwidelungsfähig gezeigt. Seit den wenigen Jah: 
ren, in welchen dieje Beamten fungiren, haben fie viel Nüsliches vollbracht, 
in Hunderten von Fabriken den Gejegen des Reich Achtung verjchafft, in jelbft- 
jürhtigen Unternehmern das Gefühl ihrer fozialen Pflichten erweckt oder ge- 
jtärft, in dumpf vegetivenden Arbeiterichichten Glauben an und Vertrauen in 
die Selbithilfe angeregt und ihnen im eigenen Wirfen ein lauteres Bild der 
Staatshilfe gegeben, in ihren Jahresberichten eine lange Reihe durchdacdhter 
Anregungen und ſelbſt reifer Vorſchläge niedergelegt und endlich durch eben 
diefe Berichte ein Bild unferer fozialen Zuftände entrollt, wie es in gleich 
lebendiger Farbe und Form ſonſt nicht eriftirt. Und dabei find fie fortwäh- 
rend mit ihren größeren Zweden gewachſen. In früheren Jahren auf dünne 
Broſchüren von wenigen Bogen beſchränkt, umfaſſen ihre Jahresberichte für 
1876 einen ftattlihen Band, der einerſeits bis in's minutiöſeſte Detail des 
techniſchen Fabrikenbetriebs eindringt und ihn durch eine Fülle jtatiftischen 
Materials, durch Pläne, Zeichnungen zc. erläutert, andererjeit3? aus dem 
Schoße der induftriellen Bevölferung Schilderungen von kulturhiſtoriſchem 
Werthe bringt und der Gejeggebung die fünftigen Wege andeutet. Leider iſt 
das entworfene Gemälde ſelbſt nur für Preußen nicht vollitändig; einzelne 
Zandestheile find, wie erwähnt, noch gar nicht vertreten, in anderen amtirten 


die SFabrikinfpektoren erft jo kurze Zeit, daß fie fi) auf allgemeine Bemer- 
Grenzboten I. 1878. 58 
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kungen über ihre erſten Orientirungsverſuche beſchränken mußten. Allein Alles 
in Allem gehört die Sammlung zu dem Beſten und Inſtruktivſten, was ſeit 
Jahr und Tag über die brennende Frage des modernen Arbeitsverhältniſſes 
veröffentlicht worden tft. *) 

Freilich) eine erheiternde Lektüre ift fie nicht; mit eifernem Beſen zerjtört 
fie Ilufionen über Illuſionen, wie fie in Herzen und Köpfen gutherziger 
Enthufiaften zu wuchern pflegen, jo bald es ſich um die Arbeiterfrage Handelt. 
Im Allgemeinen kann man fonftatiren, daß Alles, was und wieviel immer 
jeit zehn Jahren über das Arbeitsverhältnig gejchrieben, gejprochen und be- 
ichlofien wurde, jpurlos an denen vorübergerauſcht ift, die e8 am nächſten 
anging. Durch fait alle Berichte der Fabrikinſpektoren Hallt die Klage, daß 
die Gewerbegejeßgebung eine vollfommene terra incognita ebenjo unter den 
Arbeitgebern, wie den Arbeitnehmern fe. Wo man einmal davon läuten ge 
hört hat, iſt man längft wieder auf die Bärenhaut gejunfen unter der ein- 
ichläfernden Vorftellung, „der Staat habe diefe Gejege wohl längjt wieder 
fallen laffen.“ Ueberall müfjen die Fabrifinjpeftoren aus dem Groben und 
Vollen heraus arbeiten; „Alles fehlt“, wie einer von ihnen jchreibt, „was 
einen gejegmäßigen Zuftand charakteriſirt.“ Wo fie zuerjt auftauchen, werben 
jie von Fabrifanten und Arbeitern mit Feindjeligfeit, Mißtrauen, Widerwillen 
empfangen; man betrachtet und behandelt fie demgemäß als unnütze Stören- 
friede; als Neichsftenerbeamten, welche neue Finanzquellen entdeden wollen; 
al3 Spione, die Fabrifgeheimniffe auskundſchaften follen; ja wohl gar als 
Reifeprediger der Sozialdemokratie; beſtenfalls als Baubeamte und Keſſelrevi— 
joren. Mühſam müfjen fie das Didiht von Mißverftändnifjen zerftören, im 
den Unternehmern ein Bewußtſein ihrer gejeßlichen Pflichten, in den Arbeitern 
ein Bewußtjein ihrer gejeglichen Rechte erweden; oft genug zeigt fich die tröjt- 
lich-untröftlihe Erjcheinung, daß Erſteres eher gelingt, wie Letzteres. Nament- 
(ih in Bezirken, in denen die Sozialdemokratie Oberwaſſer hat, zeigen fich 
die Arbeiter als ein dumpfes, träges, jeder eigenen Initiative baares Geſchlecht 
worauf noch weiter zurüdzufommen jein wird; in diefen trodenen Berichten, 
jo wenig fie felbitverftändlich darauf hinweisen, wird jene finnlofe Prahlerei 
gründlich zerjtört von dem „vierten Stande“, der in der Revolution von 1848 
jein erjtes, mündiges Wort geiprochen habe und nunmehr im Haren und vollen 
Bewußtjein einer großen Zukunft mit ehernen Armen eine entartete und ver- 
fommene Bourgeoifie umflammere und erdrüden werde. Wie ganz anders 





*) Jahresberichte der Fabrikinjpektoren für das Jahr 1876. Beröffentliht auf An— 
ordnung des Minifters für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten. Berlin, Fr. Kort- 
fampf. 
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liegen die Dinge in Wirklichkeit! Wie viel bleibt noch zu thun, daß die gleich- 
giltigen oder gar widerftrebenden Arbeiter auch nur in den Genuß der Rechte 
gelangen, welche ihnen der hartherzige Staat längft gewährt hat! Weberblidt 
man das Bild im Großen und Ganzen, dann bleibt der unverwindliche Ein- 
drud, daß es am Ende doc ebenfo nüßlich jein möchte, beſtehendes Arbeiter- 
recht in Fleifh und Blut des Volkes übergehen zu laffen, als einjeitig dar- 
nach zu jtreben, auf den vorläufig noch papierenen Stamm immer neue pa- 
pierene Reiſer zu propfen. 

Am grelliten zeigen fich die herrjchenden Uebeljtände in dem zartejten 
Punkte des modernen Arbeiterrechts, in den Schugvorjchriften über die Fabrik: 
beihäftigung von Kindern und jugendlichen Arbeitern. Dieje Vorjchriften haben 
bisher ganz und gar nur in den Bänden der Gejeßfammlung exiftirt und wo 
nicht die Fabrifinjpeftoren jchon längere Zeit fungirt haben, ift e8 heute kaum 
noch anders. Und doch find diefe Paragraphen der Gewerbeordnung ebenio 
Har, wie fie den Unternehmern wahrhaftig nicht? Uebertriebenes zumuthen. 
Kinder unter 12 Jahren dürfen in Fabriken überhaupt nicht zu regelmäßiger 
Beihäftigung angenommen werden. Kinder von 12—14 Jahren dürfen täglich 
nicht mehr als ſechs Stunden und nur dann bejchäftigt werden, wenn dafür 
gejorgt ift, daß fie täglich mindeftens einen dreiftindigen Schulunterricht er: 
halten. Jugendliche Arbeiter zwiſchen 14 und 16 Jahren dürfen nicht über 
zehn Stunden täglich bejchäftigt werden. Die Arbeitsftunden dürfen nicht vor 
5%, Uhr Morgens beginnen und nicht über 81, Uhr Abends dauern; Nacht: 
arbeit ift jomit verboten. Ebenſo Sonn- und Feiertagsarbeit. Zwiſchen den 
Arbeiten muß Vor: und Nachmittags eine Baufe von "/, Stunde und Mittags 
eine ganze Freiſtunde, jedesmal auch Bewegung in freier Luft gewährt werden. 
Dazu fommen — beiläufig viel zu niedrig gefaßte — Strafbeitimmungen für 
Uebertretung diejer Vorfchriften und Anordnungen über Arbeitsbücher, welche 
für Kinder und jugendliche Arbeiter obligatorisch find und von den Ortspolizei— 
behörden ausgefertigt werden müſſen. Dies ijt Alles. Und gerade gegen 
diejen Theil ihrer Pflichten, deſſen Beobachtung, wie es der Fabrikinſpektor 
zu Frankfurt a/D. in einem Birkulare an die Arbeitgeber feines Bezirks jchön 
und treffend ausdrüdt, verhindern joll, „daß ein körperlich elendes und ver- 
fommenes, ein geiftig und ſittlich verwahrloſtes Geſchlecht heranwächſt,“ zeigen 
die Unternehmer durchſchnittlich eine traurige Gleichgiltigfeit oder gar einen 
hartnädigen Widerjtand! Weberall, wo die Fabrikinſpektoren ihre Thätigkeit 
beginnen, müſſen fie die auch nur annähernde Beobachtung jener Vorſchriften 
als Ausnahme bezeichnen; in der Regel wird ihnen zuwider gehandelt, jei es 
aus Unfenntniß, ſei es in offen eingeftandenem oder nachweislichem Bewußtjein 
der Geſetzwidrigkeit. So jchreibt beiſpielsweiſe Herr Hertel, Fabrikinſpektor 
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für Bommern: „In allen Induftrieziveigen ift man jehr geneigt, gerade dieſe 
Beitimmungen zu umgehen, und e3 find viele Mittel und Wege ausgedadıt, 
um die Aufjichtsbehörde zu täufchen. Sobald man die Fabrik betreten hat 
und bemerkt und erfannt worden ift, jo ift in der Negel kurze Zeit darauf 
das ganze Arbeitsperſonal von der Anwejenheit des Fabrikinſpektors in Kennt— 
niß gejeßt, um alles Ungejegliche bei etwaiger Annäherung jo jchnell als 
thunlich zu bejeitigen. Ein beliebtes Manöver ift e8 z. B. Kinder zu verjteden 
und man pflegt dann in der Wahl des Verſtecks durchaus nicht wählerisch zu 
fein; man läßt wohl auc Kinder einen Korb in die Hand nehmen und jendet 
fie weg, gleichjam als haben diejelben Ejjen gebracht u. j. w.“ Wenn ber 
pflichttreue Beamte dann Hinzufügt: „Gott ſei Dank ift aber dieje Altersklafie 
von Kindern noch nicht jo taftfejt im Lügen, daß man nicht durch einige jcharf 
gejtellte Fragen die Wahrheit zu hören befommt,“ jo muß jedem patriotijchen 
Manne die Schamröthe in die Wangen fteigen. Solche Erjcheinungen find 
auch durchaus nicht vereinzelt; Nachtarbeit der Kinder zeigt fi) in manchen 
Dijtriften als eingewurzelte Gewohnheit, ebenjo gänzliche VBernadhläffigung des 
Schulunterricht3 und noch Schlimmeres fommt vor; Dr. Wolff, der Fabrit- 
injpeftor für den Regierungsbezirk Düfjeldorf, Eonftatirt u. U. einen ſchändlichen 
Fall, in welchem ein noch nicht jechszehnjähriger Knabenicht nur regelmäßig den 
Tag: und Nachtwechjel der Schichten eingereiht, fondern auch in geradezu 
ungeheuerlicher Ausbeutung feiner Arbeitskraft 221, Stunden lang ohne 
andere, als die ujuellen Unterbrechungen, in einem Walzwerfe bejchäftigt worden 
it. Das Ende war ein Unfall, welcher die Amputation eines Beines noth- 
wendig machte. Auf Veranlafjung der Regierung wurde in der Unterfuchung 
gegen den jchuldigen Fabrikanten das höchite, geſetzlich zuläſſige Strafmaß be- 
antragt. Es beträgt — dreißig Mark! Glüclicherweife joll ſolchen jchreienden 
Mipverhältniffen ein Ende gemacht werden durch die neuen Novellen zur Ge— 
werbeordnung, welche erheblich höhere Strafbeftimmungen enthalten. 

Theils durch Güte, theild durch Veranlafjung von Strafen haben die Fabrik: 
injpeftoren auf diefem Gebiete Vieles, aber noch lange nicht Alles gebeſſert. Im 
Fabrikantenkreiſen heißt es nach wie vor, daß Kinderarbeit in weiterem Umfange, 
als das Geſetz geitatte, unentbehrlich jei, theil® aus technifchen Gründen, theils 
aus Rüdficht auf die internationale Konkurrenzfähigkeit der deutſchen Induftrie. 
Das erjte Moment trifft nicht halb zu; unentbehrlich ift die Kinderarbeit in feinem, 
ſchwer erjeßbar in ganz wenigen Zweigen der Fabrikinduſtrie, wie etwa in der 
Glasfabrikation. Wichtiger ift das zweite Moment, aber auch hier wird jehr 
übertrieben. Sclagend wird die ganze Argumentation durch die Thatjache 
illufirirt, daß überall, wo die Fabrikinjpektoren auf ftrenge Innehaltung der 
gejeglichen Beitimmungen achten, die Zahl der beicyäftigten Kinder rapide ab- 
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nimmt. In Berlin ſank fie von 101 im Jahre 1874 auf 18 im Jahre 1876, 
Bon diefen 18 waren beiläufig allein 10 in Zeitungsbrudereien bejchäftigt, 
was für die Berliner Preſſe fein beſonders fchmeichelhaftes Zeugniß ift. Herr 
v. Stülpnagel, der Berliner Fabrifinfpektor, wendet diefer Frage einen bejon- 
ders rühmlichen Eifer zu und er plaidirt dafür, daß Arbeit von Kindern unter 
14 Jahren in Fabriken ganz unterfagt werden joll: feines Erachtens ſchließen 
fi nennenswerthe Arbeitzleiftung und wirkffamer Schulunterricht gegenfeitig 
aus. Mag man darüber ftreiten, in welchen Etappen es zu erreichen ift, in 
jedem Falle muß das gänzliche Verbot der Fabrifarbeit von Kindern in ſchul— 
pflichtigem Alter ein unverrücdbares Ziel der deutſchen Gewerbegejeßgebung 
bleiben; wir haben fein Necht, bei kommenden Gefchlechtern Anleihen zu er- 
heben, die wie treffend gejagt worden ift, dermaleinft mit Wucherzinfen zurüd- 
. gezahlt werden müſſen. Nicht? war erfreulicher, als daß fich in den jüngjten 
Gemwerbeordnungsdebatten ein gleihmäßiger Widerftand aller Parteien gegen 
die Abfiht der Regierung geltend machte, die gejeßlichen Beichränfungen der 
Kinderarbeit zu lodern. Auch unter den Fabrikanten fängt eine bejjere Er- 
fenntniß an um fich zu greifen; ein Fabrikinſpektor jchreibt: „Vielerorts ver- 
halten fich die Induftriellen gegen die Bemühungen der Eltern, Beihäftigung 
für 12 bis 14 jährige Kinder zu erlangen, um deswillen ablehnend, weil fie 
der Anficht find, daß die vollkommene Schulreife wejentlich zur Erziehung und 
Beichaffung eines intelligenteren und fräftigeren Arbeiterperjonals beiträgt.“ 
Ehre diefen braven Männern! Es find „Schlotjunfer" aus dem Regierungsbe- 
zirfe Düſſeldorf. 

Einfihtiger und williger zeigen fich die Unternehmer in der Sorge um 
Schuß für Leben und Gejundheit ihrer Arbeiter. Hier wiſſen die Fabrifin- 
jpeftoren viel Entgegenfommen zu rühmen. Dagegen find fte einſtimmig in 
Klagen über den fträflichen Leichtfinn, den thörichten Muthwillen, die unaus- 
rottbare Indolenz der Arbeiter in diefem Betracht. Iſt es doch vorgefommen, 
daß Schutzvorrichtungen, die auf ihre Anordnung bewerfftelligt waren, von den 
Arbeitern ſelbſt bejeitigt und zerftört wurden! Dr. Wolff in Düffeldorf regt 
an, ob es fich nicht empfiehlt, die Fabrikarbeiter wegen der Webertretung ge— 
jeglich oder polizeilich erlafjener oder genehmigter Fabrikvorſchriften ebenſowohl 
mit Strafe zu bedrohen, wie dies hinfichtlih der Arbeitgeber allgemein ge- 
ichieht, und diefe Anregung hat um jo mehr für fich, wenn man bedenkt, daß 
die Arbeitgeber keineswegs immer in der Lage find, die Arbeiter zur Inne— 
haltung der Vorjchriften zu zwingen. Es ijt der Negierungsbezirt Diüffeldorf, 
dejjen Arbeiterbevölferung in einem kompetenten Urtheiler den Gedanken an- 
regt, fie gewaltjam zu ihrem eigenen Beten zwingen zu müffen, derjelbe Bezirk, 
in welchem Hartherzige „Schlotjunfer* ein menjchliches Rühren fühlen, wenn 
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Arbeiter ihre unmündigen Kinder zum „Frohn- und Sklavendienft“ in den 
Fabriken Heranfchleppen. Ueberhaupt bieten die Arbeiterzuftände dieſes Bezirks 
in den Jahresberichten der Fabrikinſpektoren das düſterſte und finfterfte Bild. 
Grauenerregend find die Schilderungen von der Verrohung und Verrottung 
der dortigen Mafjen, von der gänzlichen Verwahrlojung der Jugend, von dem 
Kojt- und Duartiergängerwejen, das fcheufeliger Unzucht einen bequemen Pla 
bietet am Herd der Familie. Und mit diefen fittlihen Schäden geht Hand in 
Hand eine geiftige Dumpfheit und Stumpfheit, die gleichfalls in den Berichten 
jonder Beijpiel ift. Während die andern Fabrifinfpeftoren doch mehr oder 
weniger von wachjendem oder mindeſtens erwachendem Intereſſe der Arbeiter 
an ihrer Thätigkeit zu erzählen wiſſen, fließt Dr. Wolff feine mit größter 
Sorgfalt ausgeführten und von wärmjter Liebe zum Wrbeiterftande durch: 
wehten Schilderungen mit den refignirten Worten: „Die Arbeiter jelbft, deren 
Wohl meine Thätigkeit zum größeren Theile gewidmet ift, verhielten ſich mir 
gegenüber bisher rein paſſiv.“ Dies ijt eine Reihe von Thatjachen. Und num 
halte man eine andere dagegen! Der Regierungsbezirt Düfjeldorf ift die 
ältejte Heimftätte der deutichen Sozialdemokratie; hier war Laſſalle ſchon 1848 
und 1849 Führer der Arbeitermaflen; hier zählte er 1863 und 1864 jeine 
getrenejten und zahlreichiten Anhänger, über welche er die „glorreichen Heer- 
Ihauen“ zu halten pflegte; hier errangen die Sozialdemokraten die erften Wahl- 
fiege und fchon im norddeutichen Neichstage vertraten fie nicht weniger, wie 
drei Sreije dieſes Bezirks, während fie im ganzen übrigen Preußen auch nicht 
einen einzigen Kreis erobert hatten; hier wurden Schweiger, Reinde, Fritiche, 
Hajenclever, Hafjelmann, Rittinghaufen gewählt; hier mufterte die Partei noch 
bei den letzten Reichstagswahlen Zehntaufende und abermals BZehntaufende 
von Anhängern. Ein Kommentar ift überflüffig; aus den Thatfachen ſelbſt quillt 
ein blendendes und unheimlicjes Licht, fichtbar auch dem blödeften Auge. 

Es ijt hier nur in ganz flüchtigen und fargen Strichen der reiche Inhalt 
jener Jahresberichte mehr angedeutet, al3 auch nur ſtizzirt. Ein tieferes Ein- 
gehen verbietet gleicher Weije die Rüdficht auf den zugemefjenen Raum, wie 
auf dem geneigten Leſer, dejjen Luft, jelbft aus diefer Duelle Belehrung und 
Erfenntniß zu jchöpfen, nur geweckt, nicht befriedigt werden fol. Wünſchens— 
werth bleibt unter allen Umjtänden, daß fich die öffentliche Diskuffion gerade über 
die AUrbeiterfragen von den mebelhaft zerfließenden Schemen grauer Theorien 
mehr den thatjächlichen Zuftänden des wirklichen Lebens zumendet, eins an 
dem andern berichtigt und ergänzt. Die Berichte der preußijchen Fabrilin— 
jpeftoren bieten dazu einen dankenswerthen und vielverjprechenden Anfang. 
Und wie viel trübe Einblide fie eröffnen in vielfach noch fo troftloje Verhält— 
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niffe, e3 gewährt doch auch einen eigenen umd freudigen Neiz, einfichtige und 
pflichttreue Beamte des Staats raftlos jchaffen zu jehen an dem jegensreichen 
Werke des fozialen Friedens. 

Franz Mehring. 


Dtalienifhe Novelliften. 
1. Sppolito Nievo, 


Schluß.) 


Der erſte Roman, den Ippolito Nievo geſchrieben hat, „Ein Engels— 
herz“ ſpielt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Die nur epiſodiſch 
erzählten Jugendſchickſale der Helden reichen etwa zwanzig Jahre weiter zu— 
rück. Wir ſehen fie aufwachſen in ländlicher Luft auf der venezianiſchen Ter— 
raferma. Das Kindes- und Jugendleben von Moroſina und Celio, unter der 
Obhut des alten Schreibers oder Sekretärs Chirichillo, der Bureauvorſteher 
des Vaters der Moroſina, deſſen Koch, und Haushälterin, Amme der kleinen 
Morofina, ihr und der ganzen ländlichen Jugend künftiger Lehrer und Erzie— 
ber, kurz Alles in Allem it, dabei von dem Wahne der Seelenwanderung 
überzeugungsvoll ergriffen, — das it trefflich gejchildert, aber doch nur 
Epifode. Etwa zwanzig Jahre vor Beginn der Erzählung, etwa ebeufoviel 
„nachdem fie fich gekriegt haben“, verleben wir epifodisch auf dem Lande, aber 
der ganze Schwerpunkt der Ereignifje fpielt fi) ab in Venedig felbit, in dem 
madhtlojen, und doch jo ftolzen, in dem lebensfrohen und fittenlojen und den- 
noch durch die geheimnißvolle Macht und die unberechenbare Willführ feiner 
adligen Herricher jo grauenvollen Venedig. 

Einige ergreifende Bilder der eigenthümlichen Pracht und Furchtbarfeit 
dieſer Ariftofratie ohne Gleichen hat Feder geboten, der mit Ernft und Geſchick 
den Quellen nachgegangen ift, an Ort und Stelle mit Andacht die Lokalfarbe 
der alten Stadt, Zeit und Verfaſſung ftudirt hat. So bietet, um nur Deutfche 
ber Gegenwart zu nennen, Karl Braun in einer feiner Sammlungen einen 
intereflanten Rechtsfall aus dem alten Venedig, Heinrich Krufe, in feinem 
Marino Faliero jtimmungsvolle Bilder aus den großen Tagen der Meer: 
königin, " 

Doch mit jolher Treue und Bielfeitigfeit wie von Ippolito Nievo iſt dag 
alte, d. h. jelbitändige Venedig gewiß von Wenigen, das Venedig des vorigen 
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SahrhundertS wohl von Keinem gejchildert worden. „Nirgend drängt ber 
biftoriiche Apparat, die Freude an den Lebensformen das wahre innere 
Leben der Geftalten in den Hintergrund“ jagt Paul Heyſe treffend zur Wür- 
digung der Eigenart des Dichterd. Und in der That muthen uns einzelne, 
Szenen beider Romane Nievo’3 an wie lebendig gewordene Träume, die Je— 
der träumt, der mit einiger Kenntniß der glorreihen Vergangenheit das heu- 
tige Venedig betritt, auf den geheimnißvollen tiefen Waflern dahinfährt. Nievo 
belebt ung die verfallenden Paläjte mit einer Fülle glänzender, wenn aud) im 
Grunde meijt recht nichtiger Gejtalten‘, auf den Kanälen und Lagunen gleiten 
iu ungeahnter Pracht herrjchaftliche Gondeln, im reichten Schmude ftrahlen 
geheimnißvoll flüfternde Kavaliere und Damen. Bis in die tiefjten Kerker 
der allmächtigen Inquifitoren führt er uns ein, die geheimfte Spionage redet 
und enthüllt ſich vor ung in die entlegenjten Schlupfwinfel der Feinde ragt plöß- 
li der gewaltige Arm der Wächter der arijtofratiichen Republik, erfaßt die 
Dpfer lautlos, widerjtandslos, und führt fie raſch und unerbittlich in die 
Gewalt der namenlofen, unbekannten Herricher. 

Das Alles ift gefchildert, wie Keiner es noch zu jchildern vermocht hat. 
Aber bei weitem größer, als die Treue und Poeſie diefer Schilderungen ift 
der Grundgedanke, der fie beherricht. Sie find dem Dichter nicht Selbitzwedt, 
auch nicht blos die wechjelvollen, königlichen Rahmen, in denen nacheinander 
die Geſchicke der Hauptperjonen ſich abjpielen. Venedig ift vielmehr als Herz 
bon ganz Italien gedacht. In beiden Romanen im „Engelöherz“ und in den 
„Erinnerungen eines Achtzigjährigen" erwachlen auf diefem Boden Männer 
und Frauen, die ein volles Herz für die Gefammtgefchide des Waterlandes 
haben und bethätigen, die felbjt aus dem Niedergang der Lagunenftadt nur 
den Antrieb zur treueften patriotiihen Pflichterfüllung gewinnen. Und dieje 
Pflichterfüllung wird geübt und begriffen, keineswegs allein von jo auserwähl— 
ten Naturen, wie dem Senator Formiani, dem nominellen Gemahl der Mo- 
rofina, nicht allein von dem einzigen reinen Idealiften beider Romane, dem 
Doktor Lucilio (im „Achtzigjährigen“), fondern der jehr irdifch und materiell 
denfende Celio im „Engelsherz“ der wunderliche Vater Carlo’3, des „Achtzig- 
jährigen“, Carlo jelbjt, den die Natur und fein Geſchick nur zu einem jehr 
philifterhaften Helden und mittelmäßigen Patrioten veranlagt haben und nicht 
minder die Heldinnen beider Romane, die reine Morofina und die finnlichen 
wunderbare Pifana, fie Alle weihen ihre ganzen Kräfte dem Baterlande. Be- 
deutfamer ift die Vereinigung der bewegenden Kräfte des jungen und des alten 
Italiens, des unitarischen VBaterlandsgefühls und des jtolzen Munizipalgeijtes 
kaum ausgeſprochen worden, al3 durch Ippolito Nievo. 

Diefe beiden Romanen gemeinfamen wichtigften Gefichtspunfte ftellen die 
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vaterländifchen Zwede dar, die der Patriot Nievo durd feine Romandichtungen 
verfolgte. So ſehr daher auch einzelne Szenen, in denen fich die Verderbtheit 
oder doch fittliche Gleichgüftigkeit jener Tage beſonders lebhaft ausprägt, mit 
diefen idealen Zwecken fcheinbar im Gegenjag ftehen, jo heben doch auch fie 
gerade durch den Hiftorifch treu gezeichneten Schatten des Bildes das Licht des 
patriotiichen deals fünftiger Tage um jo glänzender hervor. 

Die Erpofition der Sittenjchilderung Venedigs, mit der das „Engelsherz“ 
beginnt, ift geradezu meijterhaft. Das erſte Kapitel de Romans führt ung 
zu einem Empfangsabend des Klojters der Seraphinerinnen. In dieſen heiligen 
Mauern herricht die frivolfte Weltluft, die denkbar iſt. Ungeſcheut werden inmitten 
einer großen feinen Gejellichaft einzelne Nonnen an Beziehungen erinnert, die mit 
den Klofterregeln jchlechterdings unvereinbar find. Das ganze heilige Haus er: 
jcheint als ein pjeudonymer Heirathätempel für jeine Zöglinge aus den bejten 
Famlien Venedigs. Nachdem wir das im Kloſter erlebt haben, befremdet uns 
jpäter nichts mehr, was wir draußen in der ungeheiligten Gejellichaft des 
alten Venedig mit anfehen. Ein zweiter meijterhafter Zug diejer Erpofition 
ift der, daß alle Charaktere, welche im Roman eine bedeutende Rolle pielen, 
in ihrer vollen Eigenthümlichkeit, gleichſam im Grundriß, hier jchon gezeichnet 
find, Wohlwollen und Abneigung des Leſers für alle Mitwirkenden jchon 
von diejen erjten Seiten an dahin gelenkt ijt, wohin der Dichter fie zu lenken 
wünjcht. 

Den köftlichjten Gegenjag zu diefem Treiben der leichtlebigen Stadt, in 
das wir gleich zu Anfang eingeführt werden, bildet das zweite Kapitel, das 
uns das Jugendleben der Helden des Romans im unjchuldigen Frieden des 
Landlebens darftellt, vor Allem den Entwidlungsgang Morofina’s. Wieder 
den denkbar jchärfiten und von fünftleriihem Standpunkte aus trefflich dar: 
geftellten Kontraft bietet daS dritte Kapitel, in dem wir Morofina jcheiden jehen 
aus dem Klofter, mit einem Herzen und einem Gemüth, das Alles, was 
dort Schein ift, für Wahrheit nimmt, Alles, was dort fein follte, al3 wirk— 
lich vorhanden anfieht. Sie foll auf den Wunjch ihres Vaters nun — als 
Gaft einziehen in das Haus Sr. Ercellenz des Herrn Inquifitors Formiani, 
in das bisher junge Mädchen nur Eingang fanden, um vorübergehend ein glän- 
zendes Elend kennen zu lernen. Wir ahnen, daß die Größe dieſes Engels- 
herzens alle Prüfungen bejtehen werde, und wir täufchen ung nicht. Die 
Blide, die uns der Dichter dabei in die Tiefen der damaligen guten Gejell- 
ſchaft und des gefnechteten Volles eröffnet, zugleich; in die geheimiten Tiefen 
des ewig gleichbleibenden menschlichen Herzens, zeugen von genialer Klarheit. 
Daß ein Dreiumdzwanzigjähriger da 3 entwerfen, jchreiben und daritellen Eonnte, 


ift das bejte Lob, das der frühen Reife Niero's gezollt werden kann. 
Grenzboten 1878. L 59 
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Mehr vom Inhalt und der Handlung des erſten Romans wollen wir 
nicht verrathen. Wenn dieſe wenigen Andeutungen das Intereſſe des Leſers 
erregt haben, ſo werden ſie uns gewiß Dank wiſſen, wenn ſie durch dieſelben 
veranlaßt werden, ſich den hohen Genuß dieſer Lektüre zu verſchaffen. 

Der zweite Roman Nievo's, den die vorliegende Sammlung bietet, die 
„Erinnerungen eines Achtzigjährigen“, beginnt zeitlich nicht viel ſpäter, als der 
erſte endet, mit der Geburt Napoleon Bonapartes (15. Auguſt 1769.) Paul 
Heyſe ſtellt dieſen zweiten Roman ſichtlich noch höher wie den erſten, und er 
hat ja zum großen Theil Recht. Eine Geſtalt wie die Heldin des zweiten 
Romans, Piſana, ſuchen wir im erſten vergebens. Reiner und ideal-vollkom— 
mener iſt Moroſina bei weitem. Menſchlicher, der noch chaotiſcher verwirrten 
Zeit entſprechender, und mit noch größerer Lebens- und Seelenkenntniß erfaßt, 
Piſana. „Hätte Nievo Nichts geſchaffen, als jene Piſana, die weibliche Haupt- 
figur feiner „Bekenntniſſe“, jo würde er zu den Meiſtern erſten Ranges ge— 
zählt werden müfjen“, jagt Paul Heyje. „Eine Geftalt aus jo widerjtreiten- 
den Elementen gemijcht, liebeng- und hafjenswürdig, leichtfinnig und treu, 
ſtolz und anjpruchslos, eitel- und ſelbſtlos, ohne jonderliche geiftige Begabung 
und doch mit der verhängnißvollen Macht über die ernſthafteſten Geifter aus- 
geftattet, aller Schwächen und aller heroifchen Opfer ihres Gejchlechtes fähig, 
dies Alles in jedem Augenblid nicht blos als ein pſychologiſches Räthſel, jondern 
als lebenathmende Geſtalt vor unjeren Augen ſich bewegend, ift eine Schöpfung 
de3 größten Dichterd würdig, die Nievo's Namen jchon allein den unvergeß- 
lihen zugeftellen wiirde, wenn nicht, minder glänzend, aber vollkommen eben: 
bürdig, jo viel andre Figuren von gleich unverwüſtlicher Lebenskraft fich neben 
diefen reizenden Dämon stellten“. 

Aber nicht nur die Männer, die Helden fein ſollten, jtehen neben diefem 
Weibe weit zurüd — Lucilio, die idealite Männergeftalt des zweiten Romans 
jpielt nur eine Nebenrolle neben Garlino, und Held Carlino, der „Achtzig: 
jährige“ iſt entjchieden fein Held, jondern ein ziemlich unbedeutender und mit- 
unter auch recht philiftröfer guter Mann — was jchlimmer ift, auch die beiden 
Theile des Romans ftehen künftlerifch in einem argen Mifverhältniß zu ein- 
ander. Der erſte Band bietet uns eine Reihe von landjchaftlichen, Hiftorischen, 
piychologiichen Bildern von Haffiicher Reinheit und Klarheit. Alles ift hier 
zur höchiten Neife gediehen, offenbar zugleidy in jo fejten Striden gegeben — 
auf Grund zeitgenöffiicher Tagebücher oder Familientraditionen. Der zweite Band 
dagegen ift — auch mit den jehr fein empfundenen Kürzungen und Strichen, 
welche die deutiche Ausgabe dejjelben unter Heyje’3 Anleitung an dem Original 
vorgenommen — doch unverkennbar ein unvollendetes Werk, von welchem der 
Dichter inmitten fejterer Gejtaltung, die feinen Geiſt bejchäftigte, durd den 
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Tod abgerufen wurde, Unendliche politische und geichichtliche Exkurſe, die viel- 
leicht in einer italienischen Zeitgefchichte ganz brauchbar wären, jtören unkünſt— 
ferisch und migmutherregend den Faden der Erzählung. Nicht was Napoleon 
oder Mad gethan und gewollt, wünjchen wir von Nievo zu erfahren, fondern 
ausſchließlich, was Pijana, was Carlino, Lucilio ꝛc. erlebten. Mit Necht hebt 
Heyje hervor, daß bei längerem Leben der Dichter jelbit voraussichtlich dieſe 
Schwächen jeines zweiten Romans am bejten ausgeglichen, bejeitigt haben 
würde Dafür bietet ung der in beiden Romanen gleich befriedigend vollendete 
Schluß volle Gewähr. | 

Aber auch mit diefen Mängeln ift diefer legte Roman Ippolito Nievos 
eine hervorragende Erjcheinung in der Literatur aller VBölfer und Zeiten. Die 
Schilderung der Jugend der Helden auf einem abgelegenen Adelsſitz der 
venezianischen Terraferma, die Leiden und Freuden Carlino's in feiner traurigen 
Kindheit, feine erſte Bekanntſchaft mit dem gewaltigen tiefblauen Auge des 
Meeres, die bäurifche Größe der Familie Provedone die verfallende Würde der 
Scloßherrichaft von Fratta, das jejuitiiche Streberthum des Padre Pendola. — 
Alles das iſt meifterhaft gefchildert. Und daß der zweite Band theilweije 
nicht in gleihem Maße vollendete Bilder zeigt, haben wir nur dem meidijchen 
Geſchick zu klagen, das ung den Dichter in jo jungen Jahren entriffen hat. 

Zum Schlufje mag des eigenthümlichen Reizes gedacht werden, den dieſe 
Nomane den Kennern des italienijchen Volkslebens, jo zu jagen der italienischen 
Volksſeele, bieten. So innig ift der Dichter verwachjen mit feinem Bolfe, daß 
er jeine Ausducksweiſe, jeine Vergleihe — der Teufel jpielt in diejen billiger: 
weile eine Hauptrolle — ganz dem Volkston entnimmt. Verfaſſer diejes ijt 
mit einer großen Anzahl Italiener — außerhalb Italiens — aufgewachſen. 
Das Haus eines italienischen Generals, der feine Theilnahme an der italienischen 
Erhebung von 1848 in der Verbannung büßte, war unſer Lieblingsaufenhalt 
an Sonn= und Feiertagen. Die politiichen, jozialen, religiöfen Anſchauungen 
des Dichters, feine Konverjation und die Art feines Witzes, feine Vergleiche 
und Bilder, fein glühender Patriotismus, führt mir wieder leibhaftig vor 
Augen alle jene italienischen Kameraden, von denen mand) einer jpäter an der Seite 
Nievos im Italienischen Kriege von 1859 und bei jenem fühnen Zuge gegen 
den wanfenden Thron des Königs beider Sizilien gefallen ift. — 
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Fin unbekannter fozialiflifher Xgitator der Reforma— 
fionszeif. *) 


Alle Lokalgeſchichten Leipzigs von Schneider's Chronicon an bis herab zu 
Große's Gejchichte Leipzigs erzählen, daß im Jahre 1524 in Leipzig ein Buch— 
händler Namens Johann Hergott wegen des Vertriebes lutheriſcher Schriften 
auf dem Marktplage enthauptet und fein Vorrath verbrannt worden ſei. Die 
Erzählung bildet in der Neformationsgejchichte Leipzigs eine jo befannte Epijode, 
daß felbjt die Novelliftif ich ihrer bemächtigen fonnte. Eliſe Polko Hat in 
ihrer Novelle „Des Kantor Töchterlein“ (Alte Herren. Hannover, 1865), die 
im Jahre 1518 in Leipzig beginnt, Johannes Hergott zu einem lutheriſch 
gefinnten Studenten der Theologie gemacht, dejien Vater jelig eine Buchdruderei 
in Leipzig betrieben hätte. Bejagter Hergott verliebt fich in die fichzehnjährige 
Tochter des verwittiweten Thomaskantors Rhau, Maria, die natürlich im Beſitz 
von blauen Augen und blonden Zöpfen tft. Der alte Ahau will aber als fana- 
tiicher Gegner Luthers nichts von dem Liebesverhältnig willen. Nach der 
Leipziger Disputation geht die holdjelige Maria in's Klojter. Den jungen 
Hergott ereilt dann fein befanntes Schidjal; Rhau befucht ihn noch am Abend 
vor feiner Hinrichtung im Gefängniß und tröftet den arınen Siünder.**) 

Beruhte die Nachricht, jo wie fie gewöhnlich gefaßt ift, auf Wahrheit, ſo 
würde das Ereigniß in der Geichichte der Reformation einzig daftehen. Nur 
Luther gedenft gelegentlich nocd) eines Buchhändlers, den er das eine Mal 
Sohannes, dag andere Mal Georg nennt, und der 1524 in Peft wegen der Ber- 
breitung reformatorischer Schriften ſammt feinen Büchern verbrannt worden 
jein joll. 

Indeſſen Schon K. Seidemann hat in feinen „Beiträgen zur Reformations: 
geſchichte“ (1846) darauf aufmerkſam gemacht, daß in der ganzen gleichzeitigen 
reformatorischen Literatur nicht die geringite Hindeutung auf ein derartiges 


*) Der nachfolgende Artikel ſchließt fih an eine intereffante Meine Studie an, mit 
welher A. Kirchhoff, gegenwärtig wohl der befte Kenner auf dem Gebiete der ältern Ge- 
Ihichte des Buchhandels, das joeben erjchienene erfte Heft des neubegründeten „Archivs für 
Geſchichte des deutihen Buhhandels“( Leipzig, Verlag des Börfenvereins der Deut- 
ihen Buchhändler, 1878) eröffnet Hat. Auf diejes „Archiv“, welches als Vorbereitung zu 
einer dereinftigen „Geſchichte des deutjchen Buchhandels” ins Leben gerufen worden ift, und 
auf den reichen und mannichfaltigen Tulturgeichichtlichen Inhalt feines vorliegenden erften 
Heftes machen wir unſere Lejer ganz beſonders aufmerkſam. 

**) Beiläufig: Der alte verwittwete Rhau mit der 17jährigen Tochter war 1518 netto 
30 Jahre alt, gehörte zu Luthers begeiftertften Anhängern, legte nach der Disputation jein 
Amt in Leipzig nieder und folgte Luther nach Wittenberg, wo er eine nachmals berühmt 
gewordene Druderei anlegte. So macht man Lokalgeichichte, 
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Ereigniß zu finden fei, daß die einzige alte Quelle, welche von der Sadje 
etwas weiß, der fogenannte „Pirniſche Mönch”, das Ereigniß nicht 1524, jon- 
dern 1527 anfeße („und ward ein Buchführer enthaupt und ſeine ketzerſche 
Bücher verbrannt”) und daß die ganze Geſchichte wohl fo lange in den Bereich 
der Fabel zu verweilen fein dürfte, als fich nicht urkundliche Beweiſe dafür 
würden beibringen laſſen. 

Dieſe vermißten urkundlichen Beweije find nun neuerdings unabhängig von 
einander von zwei verjchiedenen Seiten — von Poſern-Klett, dem leider zu 
früh verftorbenen Herausgeber des „Urkundenbuchs der Stadt Leipzig“ und 
von A. Kirchhoff — aufgefunden worden. 

Das Leipziger Stadtarchiv verwahrt in einem Aftenfascifel „Religion be- 
treffende Sachen. Nachrichten über die Reformation des 16. Saeculi ent- 
haltend“ eine bisher gänzlich unbekannte gedrudte Flugichrift aus der Refor- 
mationgzeit. Sie umfaßt 18 Blätter in Kleinoftav und führt den Titel: „Yon 
der neuen Wandlung eines chriftlichen Lebens. Hüt dich, Teufel, die Höll 
wird zerbrechen“. Der ganze Aftenband ift erft in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhundert3 aus einzelnen Stüden zufammengeheftet worden, und ein 
glücklicher Zufall hat es gefügt, daß der Aftenhefter den Papierbogen, in welchem 
die Drudichrift 150 Jahre lang eingefchlagen im Staube des Archivs gelegen 
hatte, auseinandergefaltet, als Umschlag für den Drud benugt und mit 
eingeheftet hat. Diefer Bogen aber trägt in jchöner, gleichzeitiger Hand die Auf- 
Ichrift: „Hans Hergotts von Nürnberg ufrührisch Büchlein, umb welches 
willen er mit dem Schwerte alldier geriht. Montag nad) Cantate, Anno 
Domini 1527“, 

Diefe beiden Dokumente, die Drudjchrift ſelbſt und die dabei befindliche 
Notiz, reichen hin, um volle Klarheit in die Angelegenheit zu bringen. Erſtens 
bejtätigt ſich das Jahr, welches der „Pirnifche Mönch“ angiebt; zweitens ergiebt 
fih, daß es ſich nicht um einen Leipziger Buchhändler handelte, jondern 
um den auch font in der Gejchichte der Reformation jehr wohl befannten 
Nürnberger Buchhändler Johann Hergott. Drittens, und dies iſt das wich— 
tigfte, jtellt fich Heraus, daß Hergott gar nicht, wie bisher gefabelt wurde, das 
Dpfer feiner religiöfen Ueberzeugung geworden ift, fondern als ſozialiſtiſcher 
Agitator, als Nachzügler der Bauernfriege oder, wenn man will, als Vorläufer 
der Wiedertäufer gebüßt hat. 

Hans Hergott Hatte bis 1526 in Nürnberg namentlich) vom Nahdrud 
lutheriſcher Schriften gelebt. Am 26. September 1525 beſchwert fi) Luther 
beim Rathe zu Nürnberg: „Ich füge E. W. klagend zu wiljen, wie daß unjern 
Drudern allhier etliche Sextern der Poſtillen, jo noch im Drud gelegen, heim- 
lich entzogen und geftohlen find, wohl über die Hälft des Buchs, und in 
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Euer löblihe Stadt bracht, und mit Eile nachgedrudt, verkauft, ehe denn 
unfers vollendet, und alſo mit dem gejtücten Buch die unjern in merflichen 
Schaden gefügt“, und in feiner gutmüthigen Art ſetzt er Hinzu: „Und, tft mir 
recht, das Hergöttlein foll mit dran fein“. Daneben hatte aber Hergott feine 
Preſſen und feine gejchäftliche Thätigkeit auch der Förderung der ertremiten 
Richtungen der Neformationgzeit gewidmet. Schon 1524 hatte er in Nürnberg 
für einen auswärtigen Buchführer heimlich eine Schrift Thomas Münzer's 
gedrudt. Ende 1526 oder Anfang 1527 muß er fich von Nürnberg aufge- 
macht haben und wie viele feinesgleichen mit Flugichriften Haufirend im Lande 
herumgezogen fein. Bei diejer Gelegenheit wurde er im Gebiete des Herzog: 
thums Sachſen — wie Kirchhoff ziemlich wahricheinlich macht, in Zwickau — 
verhaftet, und zwar jpeziell wegen Vertriebes der oben genannten Brofchüre, 
dann nad Dresden zum Berhör vor Herzog Georg den Bärtigen gebracht 
und endlid) am 20. Mai 1527 in Leipzig hingerichtet. 

. Die Brojchüre, um deretwillen er mit dem Tode beftraft wurde, ift nicht 
bloß ein Kuriofum eben um diejer Folgen willen, die fih an fie knüpften, 
nicht bloß eine der größten literariſchen Naritäten aus der Flugjchriften- 
literatur der Reformationszeit — nur auf der Zwickauer Stadtbibliothek ift bis 
jet noch ein Exemplar nachgewieſen —, fie iſt vor allem im höchiten Grade 
um ihres Inhalts willen merkwürdig, denn fie macht uns mit foziafiftischen 
Theorien der Reformationgzeit befannt, die fich zwar in manchen Stücken mit 
den geläufigen jozialiftiichen und agrarpolitiichen Phantaftereien jener Periode be- 
rühren, deren Berfündiger jedoch auch in einzelnen Punkten entjchieden „ein Narr 
auf eigne Hand“ war. Kirchhoff hat fich ein Werdienft erworben, daß er 
im Anhang zu feiner Studie die ganze Broſchüre buchſtäblich Hat mit ab- 
drucen lafjen, und jo können wir hier aus ihr einige Mittheilungen machen. 

Den Titel feiner Schrift erklärt der Verfafjer gleich in den erſten Säten, 
wo er jagt — wir geben feine Worte in der heutigen Orthographie wieder —: 
„Es jein gejehen worden drei Wandlung. Die erjt hat Gott der Vater ge- 
halten mit dem alten Teftament; die andere Wandlung hat Gott der Sohn 
gehabt mit der Welt im neuen Tejtament; die dritt Wandlung wird haben 
der heilig Geift mit diefer zufünftigen Wandlung von ihrem Argen, da fie jegt 
innen find (sie).“ 

Dann beginnt er fofort feine fozialiftiichen Ideen zu entwideln, auf die 
er jpäter auf Schritt und Tritt in feiner Schrift zurüdfommt, immer unter 
dem Motto: „zur Ehre Gottes und gemeinem Nut.“ „Gott will demüthigen 
alle Ständen, die Dörfer, Schlöffer, Stift und Klöſter, und will einjegen ein 
nen Wandlung, in welcher wird niemand fprechen: das ift mein.“ Nun fchildert er, 
wie alle religiöfen Seften wegfallen, der Adel und die Klöfter aufgehoben, vollitän- 
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dige Gütergemeinjchaft und Steuerfreiheit eingeführt werden wird. „Gott hat einen 
iglichen Flur verliehen den Gotteshäufern, die auf dem Flur find, und darzu 
Menjchen, ſoviel ein iglicher Flur ertragen fann, und alleg, das in dem Flur wächſt, 
das ift des Gotteshaus und der Menſchen, die darauf fein, alle Ding in gemeinen 
Brauch verliehen, aljo daß fie auch werden ejjen aus einem Topp und trinken 
aus einem Faſſe . . . und e8 werden die Leute alle arbeiten ingemein, ein 
islicher, wozu er gejchict ift und was er fann, und alle Ding werden in ge- 
meinen Brauch fommen, jo daß e3 feiner beſſer Haben wird, denn der ander. 
Und der Flur wird ganz frei jein, denn man wird weder Zins noch Schatung 
geben... Sie werden tragen ein Kleid, wie fie das auf dem Flur erzeugen 
fönnen, weiß, grau, jchwarz, blaue, und was man auf dem Flur erzeugen 
fann, wird jein ihr Speis und Trank, alles, das do leit (liegt) in dem Flur 
wird ihr jein, als Holz, Waller, und was das iſt, wird zu gemeinem Brauch 
fommen. Wer denn was erzeuget hätt auf jeinem Flur, der wird dafjelbig 
einem andern lafjen umb andere Waar.“ 

Auf der Basis dieſer „Fluren“ malt er ſich num die politiiche Organijation 
feines Zufunftftaates in folgender Weile aus. Jeder Flur wird einem Manne 
gehorjam jein, „und denjelbigen werden fie heißen einen Gottshaugernährer.“ „Die 
Sottshausernährer werden, als weit (jo weit wie) ein iglich Land ift, ein Häupt 
oder einen Herrn über fich fiejen, der wird ein Herr jein über dafjelbig Land, 
dem wird man nicht Zins oder Rent geben dürfen. Diejer wird umbziehen 
von einem Flur zu dem andern, als weit das Land ift, und ein Aufjehen 
haben über alle Kirchenernährer und über den ganzen Flur, daß da gehalten 
werde die Ehre Gottes und gemeiner Nutz. Er wird auch mit ihnen eſſen 
und trinken, jo gut als fie efjen und auf ihrem Flur erzeugen können, und 
was ihm mehr gebührn wird von feiner Arbeit wegen, wird er bei Gott 
erwarten. . . . Diejer Landsherren zwölf werden über fich erwählen ein Häupt 
oder einen Herrn, der wird zu diejen zwölfen umbziehen und bejehen, daß fie 
recht regieren über die zwölf Land... diefer wird mit den zwölfen aud) 
ejlen und trinfen, jo gut fie das gezeugen fünnen in ihren Häufern, und er 
wird genannt werden ein Viertelherr der lateinischen Zungen... . und diejer 
Herr wird die andern all bejtätigen, wenn fie von den Landen erwählt werden, 
er wird jein Aufjeher auf die andern Landherrn, die unter ihm jein, daß, 
niemand juche feinen eignen Nuß, und befehlen, daß fie auch. ihre Unterthanen 
dermaßen unterrichten... . Diejer Herrn werden vier fein in der lateinischen 
Bungen. Diejer Zungen werden zugeeignet alle Zand, die man darınit bedeuten 
fann, die werden die vier Herren unter fi) zu Regierern haben... Dermaßen 
werden auch die vier Viertelsherrn in der hebräifchen, auch griechiſchen Zungen 
gemacht ... Dieje zwölf werben über ſich auch erwählen einen Häuptherrn 
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der wird die zwölf betätigen zu haben (sic), wenn fie von ihrem PViertel 
erwählt werden, und umbziehen in die drei Zungen und Aufjehen haben, daf 
fie recht regieren zu der Ehr Gottes und gemeinem Nuß. Und wo er Diele 
Herrn und Land nicht alle Todtfallens halben wird bejuchen fünnen, fo werben 
alsdenn die zwölf einen andern erwählen zu diefen Amt, und wo denn der 
verjtorbene Herr das Regiment gelafjen, wird der ander vollenden und dieſer 
Herre wird von Gott beftätiget werden.“ 

ALS eine Art Beamte jollen außerdem unter jedem Landesheren „Flurweife“ 
und „Schriftweije“ jtehen, „Flurweiſen, die fich verjtehen auf dem Flur, was 
er vermag und ertragen fann, und wird aljo mit dem Flur ernähren den 
Leib, und es wird ein itzlich Flur einen haben, Schriftweilen, die das Wort 
Gottes zu der Seele Heil lehren und alfo die Seel mit der Schrift ernähren, 
und wird auch ein itzlich Flur einen haben.“ 

Auf periodischen Zuſammenkünften der unteren Regierungsgewalten joll 
etwaiger Nothitand oder Ueberfluß in den einzelnen Fluren zur Sprache ge 
bracht und für deſſen Ausgleich geforgt werden. So joll jeder Landesherr 
„alle Kirchenernährer des Jahrs zwei oder drei Mal oder jo viel es vonnöthen 
fein wird, bei einander haben”, und eben jo heißt e3 von dem Viertelsherru: 
„Alle Landesherren werden des Jahrg einmal oder zwei zu ihm kommen 
und ihm zu erkennen geben, was ein Land überig hätte oder ihm fehlet“. 
Der überflüffige Bodenertrag joll in Vorrathshäuſern zum Nuten ber Landes» 
gemeinde oder zur Unterftügung andrer Länder aufgeipeichert werden. 

Neben diefer rein agrarischen Organifation wird der Gewerbe nur jehr im 
Borübergehen gedacht. „Sie werden“, heißt es, auch ihre Handwerk haben, als 
Schneider, Schufter, Wollenweber, Leineweber, Schmiede, Müller und Bäden 
und was für Handwerfe noth werden fein auf einem iglichen Flur. E83 werben 
auch alle Handwerk wieder in ihren rechten Brauch (kommen?) und werben 
hinlegen eigne Nubjuhunge und gemeine Nußfuchunge anhängen über den 
ganzen Flur ... Auch wird ein iglicher Handwerfsmann einen andern zu 
fi) nehmen und ihn das Handwerk lehren umbs gemeinen Nutzes willen.“ 

Die Erziehung der Jugend joll den Einzelnen abgenommen und der Ge- 
meinde übertragen werden. „Wenn diejelbigen Menjchen werden Kinder haben, 
werden fie die, jo fie drei oder vier Jahr alt werden, in die Kirch tragen und 
Gott opfern, jo wird fommen der Klirchenernährer und fie aufheben und befehlen 
einem, der unter denjelbigen Menjchen der beiten Wandlung ift, in einem Haus, 
derjelbige wird fie ziehen als ein getreuer Vater zu der Ehr Gottes und ge 
meinem Nutz. Den Kindern des fraulichen Gejchlecht3 wird man zugeben 
ein ehrbare, fromme Fraue oder Jungfraue aus demfelbigen Haus, die die 
Kinder unterweilet, jo lang bis fie mannbar werden. Warzu fie dann Lieb 
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haben, darzu wird man fie furdern zu der Ehre Gottes und gemeinem Nutz.“ 
An zwei Stellen werden daneben auch höhere Bildungsanjtalten, eine Art 
Mittelihule und Univerjität gefordert. Vom Landesherrn heißt es: „Er 
wird aud halten in feinem Lande eine hohe Schule, do wird man lehren 
die Ehre Gotted und gemeinen Nuß, und alle Bücher, die da müßlich fein, wird 
man da finden“ und jpäter ähnlich von den Viertelsherrn: „Ein ißlicher 
diejer Herren wird haben ein hohe Schul in feinem Viertel, darin wird man 
lehren die drei Sprachen: Lateiniſch, Griechiſch und Hebrätjch.“ 

Auch der Kriegspflicht gedenkt der Verfaſſer; er jchreibt: „Auch werden 
fie ftet3 gejchict jein, mit Mannen zu folgen, wo es vonnöthen zu der Ehr 
Gottes und gemeinem Nuß ... Db der Herr Kriege würde haben, wird man 
ihm geben den dritten Mann auf einem itlichen Flur; jo fernen e3 die Ehr 
Gottes antreffen wird und gemeinem Nub, jo werden fie ihm folgen und ge- 
horjam jein zu Fuß und Roß.“ 

Für Alte und Kranke jol durch Spitäler und Stechenhäufer geforgt fein. 
„Auch werden fie haben ein Haus, darin wird man die alten Menſchen ver- 
jehen mit Eſſen und Trinken und aller Nothdurft ihres Leibs, beſſer denn in 
feinem Spital geihicht. Auch ein Haus für die Stechen des Ausjages des 
Leibs, und noch eins für die, die den Gebrechen der Seele haben, als die 
da nicht in dem rechten Weg der Seelen wandeln.“ 

Mit großer Ausführlichkeit entwidelt der Verfaſſer im Anſchluß an die 
Vorführung feines politiichen Ideals jeine jeltiamen Ideen über eine Miünz- 
reform. Zunächſt heißt e8 vom Landesheren: „Diejer Herre wird ein Pfennig 
ichlagen, das Bildniß wird fein der Nam Jeſus, und die Umbichrift, auf welchem 
Flur der Pfennig gefchlagen wird, aber (oder) in welchem Land defjelbigen 
Herrn. Diejer Pfennig wird gelten in aller Zungen der Welt.“ Nachträglich 
fügt er noch Hinzu: „Diejer Herre wird auch vergönnen einem iglichen Kirchen- 
ernährer, daß er auch einen Pfennig muge fchlagen zu Nothdurft eines gemeinen 
Nutz.“ Vom Viertelsherrn aber jagt der Verfafjer jpäter: „Der wird auch einen 
Pfennig Schlagen, der wird foviel gelten al3 der Pfennige zwölf, jo, die unter ihm 
fein, gejchlagen, und wirb das Bildnig Gottes und Umbjchrift des Lands 
auch darauf ftehen . . . und wird auch von Gold und Erz ein Münze jchlagen, 
und die Bildniß auch der Name Jeſus, die Umbichrift, in welchem Viertel der 
Zungen fie gejchlagen ſei.“ Und endlich) von dem höchiten Oberhaupte: „Er 
wird auch fchlagen ein Pfennig von Gold und Erz, wird als (ebenjo) viel 
gelten, als der zwölf nächft unter ihm gefchlagen, die Bildniß auch der Nam 
Jeſus, die Umbſchrift ein Hirt und einerlei Schafjtall.“ 

Diefe Träumereien bilden etwa den Inhalt der erjten Hälfte unfrer Schrift, 


Die ganze zweite Hälfte bejchäftigt fich mit dem Bauernaufftande und giebt 
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deutlich genug zu verjtehen, daß diefer nur vorübergehend als gedämpft, aber 
feineswegs als niedergejchlagen zu betrachten jei. Denn er fei nicht Menſchen— 
werf gewejen, ſondern Gottes Wille habe fich darin geoffenbart. „Aller Adel 
hat gejehen mit ſammt allen Fürjten Gotte8 Gewalt und Macht, daß fein 
Haus, Schloß oder Stadt darauf zu verlaffen ift; wenn Gottes Zorn fummt, 
gilt es alles nichts, wenn fie verlaffen Haus und Schloß und fliehen darvon, 
wenn Gottes Forcht jagt jedermann, wie man denn gejehen hat. Wer wollt 
iprechen, wenn der Kaifer wäre fommen mit allen Fürften, hätt er den Adel 
„nicht jo forchtſam gemacht in einem Jahr, als ihn Gott macht in zehen Wochen. 
Uber, es gilt nichts, man fpricht: die Bauern habens than. So fag ich nein 
zu; Bauern mit Flegeln zerichlagen lang feine Mauer, es iſt nichts, denn daß 
man Gotr die Ehre nimmt und fpricht: die Bauern habens than, umd richt 
den Adel dahin: Schlag die Bauern zu Tode, fie fein rajend, brechen euch die 
Schlöſſer!“ 

Die Hauptſchuld des ganzen Aufſtandes ſchiebt er wohlweislich nicht auf 
die Fürſten, ſondern auf den Beamtenſtand, die „Schriftgelehrten“. „Wenn 
es nicht von Gott wäre geſchehen, wullte ich mit Wahrheit gerne ſprechen, 
es wäre mehr geſchehen durch die Schriftgelehrten, denn durch die Bauern. .. 
Die Welt und ſonderlich die Schriftgelehrten an Fürſtenhöfen und in den 
großen Städten richten ihr Vernunft und ihr Weisheit alſo groß, daß ſie 
übertrifft Gottes Weisheit, ja auch alle ſeine Verkündung gilt aller (alles?) 
nichts, die er verkündet hat durch alle Propheten; ja alle Wunderwerk die er 
noch ſehen läßt alle Tag an dem Himmel, das gilt alles nichts und wird 
genennt von den Schriftgelehrten eitel Fabel, auf daß ſie Gottes Kräft nieder— 
ſtoßen und nichts gilt, denn ihr Weisheit.“ Wen der Verfaſſer aber vor 
allen unter den Schriftgelehrten meint, darüber läßt er uns nicht in Zweifel. 
Bitter ſtimmt er in die damals aller Orten gehörten Klagen ein über die Ver— 
drängung der alten volksthümlichen Gerichtsbarkeit durch das eindringende 
römiſche Recht. „Weile mir einer ein Recht auf Erden bei allen den, die da 
leben, richten und urtheilen und Recht jprechen, wie fie der heilige Geift weijt ? 
Wie denn alle Recht eingejeht jein, daß man nad) Wahrheit und Gerechtigkeit 
richten fol, nicht aus Lieb noch aus Gunſt, darum hat der heilig Geiſt 
zwölf Mann gejegt zugleih, wie Gott die Apoitel gehabt hat. Darumb hat 
er’3 gethan, ob fünf Mann vom rechten Urtheil fielen und ließen fich den bloßen 
(böjen ?) regieren, jo jein doc) die fieben mehr, denn die fünf, nach derjelben 
fieben Urtheil joll man das Recht gehn laſſen. . Sagt und vom höchiten 
an bis auf die allerniedrigften, wie fie leben auf Erden, wo ijt doch ein Recht, 
dag anders gejprochen wird, denn die Schriftgelehrten wollen? Wen fie Recht 
wollen, dem jprechen jie Recht, er Hab Recht oder Unrecht, jo lernt fie die 
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Geſchrift, daß fie allzeit Recht gewinnen, das lernt der heilig Geift nicht, er 
lernet nichts, denn Wahrheit und Gerechtigfeit, darumb ijt er ein Feind aller 
Scriftgelehrten, (und die Schriftgelehrten) wiederumb ein Feind des heiligen 
Geiſts, und alle, die nach dem Geift richten wollen und nach der Wahrheit, 
halten die Schriftgelehrten für Narren... Es figen zwölf, und richten zween, 
die gelten mehr, denn die andern all, fie müſſen ja jprechen, aber Gott fennt 
ihr Herz. Meint ihr, daß der heilige Geift allzeit ein ſtumm (?) wird bleiben 
und fi alſo ein lafjen graben als dörfe er nicht® mehr reden? Aber fein 
Stimm und jein Wahrheit gehet daher und klingt wie ein Puſaun in aller 
Menjchen Herzen und öffnet alle Ungerechtigkeit der Schriftweifen. Meint ihr 
auch, ihr großmächtigen, Hericheten (Herrichenden) Männer, wie ihr genannt 
werdt vom höchjten an bis auf den niedrigiten, hätt ihr die alten, ungelehrten 
Männer lafjen richten und Recht ſprechen bis auf die Zeit, meint ihr aud), 
daß aljo übel auf Erden jtünd? Ich gläub, daß Gott der Heilige Geiſt mehr 
Weisheit geb einem alten ungelehrten Mann, denn einem jungen gelehrten.“ 

MWiederholt Hagt der Verfafjer auch über die Verfolgungen, denen der Buch: 
drud ausgejegt je. So lange man Fürften und Königen, Rittern, Grafen 
nnd Edlen die Wahrheit gejagt habe und ihre Ungerechtigkeit habe druden 
lajjen, da hätten die Schriftgelehrten gejchwiegen. „Aber jegund, jo ihre Unge- 
rechtigfeit auch verfündt joll werden und an Tag kommen joll, jchreien fie mit 
Mord, verbieten alle Druderei, daß es nicht gejchehe. Aber es muß alle Ver— 
fündung Gottes offenbar werden aller Welt, nicht einmal, oft, oft!“ 

Gegen das Ende jeiner Schrift verwahrt er ſich ausdrücklich dagegen, als 
ob er mit jeinem Büchlein etwa Aufruhr jtiften wolle. „Darumb darf nie- 
mands gedenken, daß von Büchern oder von Schreiben Aufruhr fommen, es 
fummt alles aus Gottes Maht.. Das Büchlein Hab ich nicht gemacht, 
daß ich zürne oder jemands zürnen joll, oder einerlei die Welt zu Zorn bewegen, 
jondern zu gutem Fried und zu guter Einigkeit. Wenn wo Unfried ift, der 
macht Unfried, wo aber guter Fried ift, der macht auch guten Fried... 
Mein Büchlein macht nicht Aufruhr, zeiget nur an, die in der Bosheit ſitzen, 
daß fie fich erfennen und bitten Gott um Gnad.“ 

In den Schlußworten endlich fommt er nochmals unter einem Gleichniß 
auf jeine fommuniftiihen Ideen zurück. „Es find gefehen drei Tiſch in der 
Welt, der erjt überflüffig und zuviel darauf, der ander mittelmäßig und ein 
bequeme Nothdurft, der dritt ganz zothdürftig. Do fein kommen die von dem 
überflüjfigen Tiih und wollten nehmen von dem wenigern Tiſche das Brod. 
Hieraus erhebt ji der Kampf, und daß Gott wird umftoßen den überflüffigen 
Tiſch und den geringen Tiſch, und bejtätigen den mitteln Tifch.“ 

So weit unjere Brojchüre, Die Frage liegt nahe: Wer mag der Verfaſſer 
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diefer Schrift gewejen fein? Aus den Leipziger Stadtfafjenrechnungen und den 
Univerfitätsaften des Jahres 1527 ergiebt fich, daß in die Angelegenheit Her: 
gott's zwei Studenten verwidelt waren, die unter ftarfer Bedeckung nad 
Dresden geichafft wurden, um dort perjönlih von Herzog Georg vernommen 
zu werden, dann in Leipzig noch einige Wochen in Gewahrjam gehalten und 
furz nad Hergott'S Hinrichtung auf ihre Bitten — man jchien fie förmlich 
vergelien zu haben — aus der Haft entlafjen wurden. Dieje beiden Studenten 
werden in den Leipziger Stadtkaffenrechnungen als diejenigen bezeichnet, „io 
des Hergotts Büchlein gejchrieben und umgetragen.“ Mit Redjt kann fi 
num Kichhoff nicht dazu entjchliegen, in diefer Angabe einen Beweis dafür 
zu fehen, daß die Studenten die Verfaſſer der Schrift gewejen jeien. Er hält 
es vielmehr für wahrfcheinlid, daß fie, zumal da der eine von ihnen als 
„Schreiber“ bezeichnet wird, von dem Büchlein Abjchriften gemacht — was ja 
noch lange nad) der Erfindung des Buchdrucks nicht? ungewöhnliches war — 
und diefe an den Thüren der Burjen und Kollegien an ihre Kommilitonen 
verfauft hatten. 

Mer war aber num ber —— wenn nicht jene beiden Studenten? 
Nun, nach unſerm Dafürhalten kann kaum ein Zweifel darüber ſein, daß in 
dieſem Falle Hergott Autor, Drucker und Händler in einer Perſon war. Für 
dieſe Annahme ſpricht erſtens, daß die Schrift — was einigermaßen ſchon 
aus den oben in moderner Orthographie mitgetheilten Proben, mit voller Evidenz 
aber aus dem Originale hervorgeht — im ſchönſten fränkiſchen Dialekt 
geſchrieben iſt. Kirchhoff meint, der Verfaſſer „befleißige ſich einer ſehr unbeholfenen 
Schreibweiſe.“ Die angeblichen Unbeholfenheiten ſind aber zum größten Theil 
auf Rechnung der ſinnentſtellenden Druckfehler zu ſetzen, von denen die Broſchüre 
voll iſt. Wenn die typographiſche Ausſtattung der Schrift und die Holzichnitt- 
einfafjung des Titelblattes wirklich, wie Kirchhoff angiebt, auf Wittenberg und 
die Cranach'ſche Schule deuten, jo liegt die Annahme nahe, daß die Eremplare, 
die Hergott aus Nürnberg mitgenommen hatte, bald verfauft waren, und daß 
er, wie es bei herumziehenden Buchhändlern etwas ganz gewöhnliche war, 
in irgend einer Winkeldruckerei auf fächfiichem Boden — etwa in Zwidau, 
Grimma, Eilenburg — in aller Eile eine neue Auflage herjtellen ließ. Die 
Klagen des Berfafjers über die Verfolgung des Drudgewerbes find auch nicht 
bedeutungslos; fie erflären ſich am einfachiten, wenn man annimmt, daß der 
Autor hier zugleich der Drucder war. 

Ein weiterer Beweis für Hergott's Autorfchaft Liegt in folgendem. Wenige 
Wochen nad Hergott'3 Hinrichtung gab der alte erbitterte Gegner Luther's, 
Petrus Syloius, zur Abwechslung wieder einmal eine Streitichrift heraus — 
fie erjchien Ende Juni 1527 in Leipzig — „Ein Mare Beweifunge, wie Luther 
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würde fein ein Urſache des ſtäten Einzuges des Türken, des unchriſtlichen Irrthums, 
Zwietracht, Aufruhr und Empörung des gemeinen Volks.“ Auf dem Titelblatte 
derſelben ſtehen folgende Verſe gedruckt: 

Was Luther hat vorgenommen mit ſeinem Schreiben, 

Und N. Pfeifer gehandelt mit feinem Predigen 

Und Thomas Münzer mit feinen Bauern angefangen, 

Das hat Hans Hergott durch ſein'n Traum wollen vollbringen. 

Solche Früchte fommen aus der Iutheriichen Schrift, 

Noch will man nicht erkennen ſeine ſchädliche Gift. 
Mit ähnlichen Worten gedenkt er Hergott's in der Schrift selber, und 
etwas verändert kehren die Berje auf der 1536 ebenfalls in Leipzig erjchienenen 
zweiten Auflage wieder. So aber hätte Sylvius nimmermehr über Hergott 
Ichreiben, jo hätte er ihm nicht neben Quther, Miünzer und Pfeifer jtellen 
fönnen, wenn Hergott nur der Druder und-BVerbreiter der Schrift geweſen 
wäre, wenn die Unterſuchung nicht unzweifelhaft ergeben hätte, daß er aud) 
ber Berfafjer war. 

Der unumftößlichite Beweis aber liegt ſchließlich doch wohl eben in Her— 
gott's Beitrafung. So ſcharfe Aufficht auch Herzog Georg über die Preſſe in 
feinem Lande führte, jo oft er aucd das Wormſer Mandat aufs neue ein- 
Ichärfte, jo oft er die Buchläden vifitiren, die Vorräthe konfisziren, die Buch— 
händler ins Loc) ſtecken ließ, jo eifrig er die Winfeldrudereien und den Haufir- 
handel verfolgte, nimmermehr würde er den bloßen Druder und Berfäufer 
einer aufrühreriichen Brojchüre zum Tode verurtheilt haben. Hergott ijt nicht 
der Zenfurftrenge der Reformationgzeit zum Opfer gefallen — der Fall würde, 
wie gejagt, einzig in feiner Art daftehen — fjondern er büßte als Nachzügler 
der Sozialiftiichen Bewegung, die im Bauernfriege niedergejchlagen worden war 
und deren Wiederausbrucd die Fürften mit vereinten Kräften und mit aller 
Macht zu verhüten juchten. Es ift gewiß fein Zufall, daß am Sonntag Cantate 
1527, aljo am Tage vor Hergott’3 Hinrichtung Kurfürjt Johann — Johann 
Friedrich nennt Kirchhoff wohl nur in Folge eines Verſehens, denn diefer kam 
.ja erit 1532 zur Negierung —, Herzog Heinrih von Sachſen, Landgraf Phi- 
lipp von Helen, Graf Gebhard von Mannsfeld, die Grafen von Hoya, An— 
halt und Solms in Leipzig anmwejend waren. 

Uebrigens ſcheint dem Unglüclichen wenigſtens ein ehrliches Begräbniß ge- 
währt worden zu fein. Unter den Wochenausgaben in der Woche nad) Cantate 
1527 wird in den Leipziger Stadtfajjenrechnungen auch der Boten mit auf- 
geführt: „Vom Hergott zu begraben, dem Todtengräber 6 Grojchen”. 

Auf jeden Fall wird in Zukunft der Name Johannes Hergott nicht zu 
übergehen fein, wo die jozialiftiichen und agrarpolitiichen Strömungen der 
Reformationszeit zur Sprache kommen. 


Dom deutfhen Reichskage. 


Berlin, 11. Mir. 


Erquicklich iſt der Nüdblid auf die parlamentariihen Verhandlungen in 
diefem ganzen Winter noch nicht gewejen; die Stimmung des gegenwärtigen 
Augenblides aber ift noch weit ungemüthlicher, als in irgend einem Zeitpunfte 
vorher. Und doc vollzieht fich grade in diefem Augenblide der bedeutjamite 
legislatorifche Fortjchritt in der innern Organifation des Reichs feit der Er- 
richtung der Verfaſſung! Was iſt der Grund der allgemein empfundenen Un— 
behaglichkeit? Zunächft wohl der Umjtand, daß das Geſetz wegen Regelung 
der Stellvertretung des Reichskanzlers, welches in der legten Zeit die Situa- 
tion beherrjchte, Feine der politischen Parteien befriedigt, aber auch von feiner, 
welche ihre bejonderen Interejjen einer auf der Hand liegenden Nothwendig- 
feit unterzuordnnen verjteht, abgelehnt werden konnte. Diefe Nothwendigteit, 
nämlich die Möglichkeit einer Vertretung des Reichskanzlers in allen feinen ver- 
fafjungsmäßigen Obliegenheiten zu jchaffen, war jo felbitveritändlich, daß alles 
Reden darüber von vornherein überflüffig erichien. Die Frage konnte nur das 
Wie der Regelung der Vertretung fein. Auch darüber hätte ein großer prin- 
zipieller Streit faum entbrennen können, wenn man die beabfichtigte Einrichtung le— 
diglich al3 das genommen hätte, was fie dem Wortlaute und den Motiven nach 
jein jollte, als eine bloße Stellvertretung des Kanzler. Der vielberufene 
$ 3 der Vorlage, nach welchem der Reichskanzler auch während der Dauer 
der Stellvertretung jederzeit jelbjt in die Gejchäfte eingreifen kann, hätte unter 
diefem Gejichtspunfte feine Bedenken erregen können. Diejelben waren erjt 
eigentlich begründet, wenn man die Stellvertreter als jelbititändige Minifter 
auffaßte. Alsdann freilich mußte fich die vielumftrittene Frage erheben: Ob 
Minijterfollegium oder Alleinherrichaft eines Minifterpräfidenten. 

Lediglich diefer Umstand, daß in die Verhandlung Forderungen und Be- 
ſchwerden Hineingetragen wurden, die ftrenggenommen mit dem Wortlaute des 
Gejegentwurfes nicht in nothwendiger Verbindung ftanden, hat der Debatte 
über die Stellvertretung3vorlage ihre große politiiche Bedeutung gegeben. Es 
wurde einmal Abrechnung gehalten über die bisherige Entwidelung der Or- 
ganifation der Neichsverwaltung, und andererjeit3 wurde eine Perjpective er- 
öffnet für den Gang diefer Entwidelung in der Zukunft. Die Frage der Er- 
richtung jelbititändiger Neichsminijterien ift jo alt wie die Verfaſſung des 
Norddeutichen Bundes. So oft diefe Forderung von den gemäßigt liberalen 
Parteien erhoben worden ift, hat man ausdrüdlich betont, daß die Selbitftän- 
digkeit nicht im Sinne einer atomijtischen Zerjplitterung der Zentralverwaltung 
des Reichs in einzelne hermetifch gegeneinander abgejchlofjene und vollkommen 
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gleichberechtigte Reſſorts zu verftehen fei. Niemals ift ein Zweifel darüber 
— worden, daß man dem Reichskanzler, im Unterſchiede von der von Fürſt 
ismarck ſo oft beklagten Machtloſigkeit des preußiſchen Miniſterpräſidenten, 
durchaus die maßgebende Oberleitung der Geſammtpolitik erhalten wolle. 
Nur in der Richtung verlangte man-die Selbſtſtändigkeit der Ehefs der ein- 
zelnen Verwaltungszweige verfagungsmäßig firirt, daß diejelben in Gemein- 
haft mit dem Reichskanzler die fonjtitutionelle Verantiwortlichkeit würden zu 
tragen haben. Und war dieje Forderung vom Standpunkte der Volksvertre— 
tung aus nicht von jeher berechtigt? Iſt fie nicht in diefer Berechtigung gerade 
in letzter Zeit durch die Thatfachen aufs Nachdrücklichſte betätigt worden ? 
Der Kanzler erflärte bei der Berathung der Steuervorlagen, daß er für die- 
jelben die volle Verantwortlichkeit nicht tragen, fie vielmehr dem preußifchen 
Finanzminiſter zujchieben müſſe. Eine Verantiwortlichkeit des preußischen Finanz- 
minifterö gegenüber dem Neichstage aber kennt die Reichsverfaſſung nicht. Und 
ijt denn dieje Verantiwortlichfeit wirklich eine doftrinäre Schrulle, wie man fie 
von gewifjer Seite jo gern darjtellt? Iſt es denn für das öffentliche Wohl 
wirflich jo gleichgültig, 06 der thatjächliche oberfte Leiter eines wichtigen Ver- 
En fih in feiner Handlungsweife nur durch das bireaufratifche 
Pflichtbewußtſein bejtimmen läßt, ohne von beftimmten politischen Grundſätzen 
Kar zu jein, ohne fich dem in der Reichsvertretung zum Ausdruck gelangen- 
den Willen des Volkes gegenüber irgendwie verantwortlich zu willen? 
‚ _E3 war nur natürlid, daß dieje Angelegenheit in einem Augenblide, da 
die Fiktion eines die geſammte konftitutionelle Verantwortlichkeit allein tragenden 
Reichskanzlers durd den bedauerlichen Gefundheitszuftand des Fürſten Bis— 
mard jo brutal zerjtört ift, in ihrer ganzen Ausdehnung aufs Neue zur Ver- 
handlung fam. Uber einerfeits hat Fürft Bismarck fi) mit der Idee der 
Reihaminifterien aud) heute noch nicht befreundet, andererfeits traten die Mittel- 
ſtaaten derjelben mit jener Schroffheit entgegen, die ihnen in der Betonung 
ihres partifulariftiihen Standpunktes eigen iſt, fobald fie von preußifcher 
Seite feine Zurechtweilung zu befürchten haben. Es wäre unnüß, die Argus 
mente, welche in diejem Kampfe ins Feld geführt wurden, des Breiteren zu 
entwideln. Klar war von vornherein, daß eine Ausgeftaltung der Stellver- 
tretungsvorlage im Sinne der Errichtung von Neichsminijterien nicht durd)- 
zujegen war. Klar war andererjeits, daß die Möglichkeit einer vollen Stell 
vertretung des Kanzler gejchaffen werden mußte — was blieb unter diejen 
Umftänden Anderes, als den Gejeentwurf einfach anzunehmen? Die national- 
liberale Partei hat ſich das zweckloſe Vergnügen der Stellung von Amende- 
ments verjagt, ebenjo die fonjervativen Parteien, und fo iſt das Gejeß mit 
einer recht anftändigen Majorität durchgegangen. 

Vielleicht ift die refignirte Stimmung, in welcher die Freunde einer ge- 
Junden fonftitutionellen Entwidelung des Reichs ihr Votum abgaben, doc) nicht 
ganz berechtigt. Das Geſetz enthält gegenüber dem gegenwärtigen Zuftande 
auf alle Fälle feine Berfchlechterung, are eine Verbeſſerung. Es wird 
wie der Abg. von Treitjchke es richtig bezeichnete, in Zukunft nicht mehr möglich 
fein mit der fonftitutionellen Verantwortlichkeit Verjteden zu ſpielen. Damit 
mag man fich einjtweilen zufrieden geben. Daß auf dem Boden des neuen 
Buftandes verantwortliche Minifterien fich herausbilden können, wird Nie- 
mand beftreiten. Warten wir aljo ab, ob nicht die Praxis sensim sine sensu 
ins Leben ruft, was man der Theorie jo hartnädig veriagte. 

Mehr übrigens, al3 durch die Stellvertretungsvorlage jelbjt, wurde die 
Unbehaglichkeit der Situation durch eine eigentlich ganz außerhalb Tiegende 


— 430 — 


Angelegenheit, nämlich) durch die Frage der Perſonalunion von preußischen "& 
Minijterien mit den entjprechenden „Wemtern“ des Reichs veranlaft. Nicht 
eigentlich der Sache jelbjt wegen; denn wie laut auch aus den Streifen der 
Partikulariſten heraus über dieſe „VBerpreußung“, über dieje definitive Kon— 
jtituirung des Einheitsſtaats gezetert ward, e8 handelt fi) um ein in verjchie- 
denen VBerwaltungszweigen thatjächlich längjt beitehendes Verhältniß, welches 
aud) der eiferjüchtigite Wächter über die „Rechte der Einzelitaaten“ im Bundes- 
rathe nicht mehr zu bejeitigen denken faun. Die einzige Cautel, welche man nod) durch— 
jegen funnte, war die Bejtimmung, daß eine Vertretung des Reichskanzlers durch 
die einzelmen Refjortchefs nur in denjenigen Zweigen zuläffig jein joll, wo das 
Neid, eine eigene Verwaltung befigt, während für die dem Reichskanzler oblie- 
genden Auflichtsfunftionen eine derartige Vertretung ausgejchlojjen wird. Mit 
anderen Worten : Die eigene Verwaltung des Neichs darf durch preußifche . 
Minijter verjehen werden, die Aufficht des Reichs über die Einzeljtaaten aber _ 
nicht. Man mag für diefe Konzejfion an das mitteljtaatliche Selbjtgefühl 5 
Billigfeitsgründe anführen, obſchon die Scheidung im Intereſſe des Reiches 
nicht gelegen ift. Jedenfalls hat man fie zur Zeit nicht tragisch genommen, 
Dagegen knüpfte fich eine bis jegt nicht gehobene Mißſtimmung an einen Bunkt, 
über welchen eigentlich alle Welt vera war, nämlich an den Plan der 
Bereinigung der Finanzleitung des Reichs und Preußens in derjelben Hand. 
Hier traten jofort wieder die unvermittelten Gegenjäge in den Vordergrund, 
welche die neuliche Steuerdebatte zum Ausdrud gebradjt hatte. Fürft Bismard + 
ſprach von einem vitiöjen Birfel, au dem das Problem der Steuerreform + 
nicht herauskomme; aber die Darftellung der von nationalliberaler Seite ges 
forderten fonjtitutionellen Garantien, Eur Grund welcher er diejen Zirkel kon— 
jtruirte, war wenig zutreffend, zum mindejten jehr übertrieben. Der Kanzler C% 
machte in diejen Punkten ein wenig den Eindrud des Mannes, der nicht © 
verjtehen will. | 
So ijt die Stellvertretungsdebatte vorübergegangen, ohne daß die Steuer- 
reformangelegenheit auch nur ein Haar breit weiter gerüct ijt. Der Schwerpunkt 
ſcheint nunmehr wieder in die bereit halb eingefargten Steuervorlagen Fllen 
zu jollen, nicht um diejelben aufzuerweden, jondern um an ihr Begräbniß 
irgendwelchen pofitiven Akt des Neichstages anzufüpfen. Noch geben wir die 
Hoffnung nicht auf, daß die dringende Nothwendigfeit, eine Löjung der 
Steuerfrage zu finden, ſich Ir Härter erweijen wird, als alle die kleinerer.) 
und größeren Berftimmmngen, die ſich in der jüngjten Zeit oft recht draftifch 
Luft gemacht haben, die aber dem diejjeit3 der Koulifjen Stehenden eim 
pſychologiſches Räthſel bleiben. — 
Neben dem Stellvertretungsgejeg hat die Novelle zur Gewerbeordnung 2 
jammt dem Gejeßentwurf wegen Errichtung von Gewerbegerichten den Reichs? 
tag bejchäftigt. Die Novelle will die in der Regelung des Lehrlingswejens und“ 
der Fabrifarbeiter praftiih hervorgetretenen Mängel bejeitigen. Im Ganzen = 
geht ihre Tendenz dahin, die Zügel etwas jtraffer anzuziehen. Auch die 
Vorlage über die Gewerbegerichte entipriht einem allgemein empfundenem 
Bedürfniffe, welches durch die betreffenden Beftimmungen der Gewerbeordnumge 
nur ſehr unvolltommen befriedigt wird. Näher auf die Entwürfe, welche zu 
den beiten Früchten der Seſſion zählen werden, einzugehen, wird ſich erfk 
empfehlen, wenn diefelben aus der Kommiſſionsberathung zurücgelangt ſind 
X- 0. 
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Nächstdem erscheint der V. Band von: | 
- | 
Pa Heyse’s | 


Italienis hen Novellisten 
des XIX. Jahrhunderts. 


Derselbe wird folgende kleinere Novellen enthalten: 


| 

| 

| 
Carmela von de Amieis. | 
Ein Blumensträusschen von Demselben. 1 
Clarina’s Staatsstreich von Castelnuovo. 
Ein Sonnenstrahl von Demselben. J 
Schwager und Schwägerin von Demselben. | 
Das Haus versteckt, aber verliert nichts von 
Grazia Pierantoni-Mancini. 
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Fukrezia Yorgia. 
Von Arnold Gaedeke. 


Das Bud) von Gregorovius über Lufrezia Borgia — nunmehr in zweiter 
faft unveränderter Auflage vorliegend — ijt nur jehr vereinzeltem Wider: 
ſpruche begegnet. Die hiftorijche Kritik hat fich indefjen in Deut Hland wenig mit 
demjelben bejchäftigt, weit mehr die Feuilletonijten der verjchiedenen Zeitungen. 
Ich verfenne nicht, daß einzelne Partieen aus Lukrezia's Leben durch Grego- 
rovius zu größerer Klarheit gelangt find. Dabei ift die Diktion feines Werkes 
vorzüglich, oft Hinreißend jchön. Seine Belege find indeffen durchaus nicht 
immer überzeugender Art. 

Lukrezia erjcheint in diefer Beleuchtung mit Necht ala eine überaus un- 
bedeutende Perjönlichkeit. Für vollkommen verfehlt jedoch halte ich den Verſuch 
des Verfaſſers, jeine Heldin mit einem moralijcheren Gewande zu umfleiden. 
Gregorovius ift der Anficht, daß die blonde Papſttochter nur ein etwas zu 
geduldiges Kind ihrer Zeit gewefen fei, nicht befjer und nicht jchlimmer, dem 
man höchjten feine Erziehung und feine Umgebung vorwerfen und daher ein 
gewiſſes Mitleid nicht verſagen könne. 

Gewöhnliche Schwachheit iſt bei ihm der ganze Lebenswandel Lukrezias, 
während fie dem unbefangenen Beobachter, wenn auch nicht als „Furie“, doch 
als eine der erbärmlichiten und fittlich zerlumpteften Berfünlichkeiten, die je gelebt 
haben, erjcheinen muß. Dabei gewinnt fie gar nicht, denn früher befaß fie wie ihr 
Bruder Ceſare, doch wenigjtens einen Zug großartiger Schredlichkeit. Diejer 
Ihmwindet jet allerdings vollftändig und muß ihr — wie das auch von 
Gregorovius gejchehen ift — unbarmherzig genommen werden. 

Eine jüngjt in Italien erfchienene Arbeit veranlaßt mich, heute noch ein- 
mal in diefer Frage das Wort zu ergreifen. 


Die Geihichtsjchreibung Hat Lukrezia Borgia nicht zu jener eure und 
Grenzboten I. 1878. 


= A 


jenem Ungeheuer der Viktor Hugo und Donizetti gemadjt. Die älteren italie- 
nischen Hiftorifer wie Priuli, Machiavell und vor allem Guicciardini haben 
Lufrezia ftet3 mehr als Courtifane behandelt, etwa jo wie Lenau in feinem 
Savonarola, freilih nicht ganz mit jo ſtarken Farben.“) Dieje Urtheile be- 
halten, wenn auch manches übertrieben fein mag, doch ihren Werth, jo lange 
nicht das Gegentheil wirklich bewiejen wird und das neu dazugebrachte Mate- 
rial eher für als gegen fie ſpricht. Und das ift hier der Fall. Wenn für 
manche Dinge bisher auch die Belege fehlten, jo beweilt das in erjter Linie 
nur, daß die Quellen noch nicht genügend erichlofien waren, aber noch lange 
nicht Zufrezias Unschuld, abgejehen davon, daß es Dinge giebt, weldhe nur jehr 
ichwer oder überhaupt nicht wie ein Nechenerempel zu beweijen find. 

Was das neue Duellenmaterial anbetrifft, welches Gregorovius zu Ge— 
bote geftanden hat, jo ift daſſelbe — ich ſpreche hier nicht von Lukrezias ferrare- 
fiihen Zeit — nicht nur bei weiten nicht genügend, fondern zu einem ficheren 
Urtheile ganz und gar ungenügend, Was helfen uns die vielen Ehepaften 
und gerichtlichen Verträge, welche die Familie Borgia betreffen, die Gregoro- 
vins dem ſonſt interefjanten Protofollbuche des Borgia’ichen Familiennotars 
Beneimbene entnommen? Was jene Anzahl von Briefen von und an Lufrezia, 
an Gejare und Papſt Alerander, die meiſt von höchſt gleichgiltigem Inhalte 
find, niemals aber ein Licht auf die Beichuldigungen und vor allem nicht auf 
die Seelenftimmung Qufreziad werfen, und daher weder ala Entlaftungs- noch 
al3 Belaftungszeugnifie dienen können? 

Für alle wichtigen Momente in Qufrezias erfter römifcher Qebensepoche 
fehlen die Dofumente, und wir ftehen nad) wie vor im Dunkeln. Die be- 
deutjamften und interefjanteften Aktenſtücke, die Gregorovius benutzt hat, find 
Berichte ferrarefiicher und venezianischer Gefandten, aber natürlich, je nachdem 
fie unterrichtet waren und jein fonnten ober wollten, von fehr verfchiedenem 
Werthe. Bor wenigen Monaten ift nun durch U. Ademollo in Rom ein 
Aktenſtück publizirt worden,**) welches fich fo wunderbar in die Kette der bis— 
herigen Verdachtsgründe einfchmiegt und aus dem fich fo glatte Konfequenzen 
ergeben, daß ein blutjchänderifches Verhältnig Lufrezias zu ihrem Vater, dem 


) So reizend, daß für fie entbrannte 
Das Bruderpaar in Liebesgluth, 
Daß fie der Papft fein Liebchen nannte] 
Und ſchnöd' genoß fein eignes Blut.“ 


**, Lukrezia Borgia e la veritä, von U. Ademollo. Archivio storico, artistico archeo- 
logico e letterario della cittä e provincia di Roma; fondato e diretto del Professore Fabio 
Gori. Anno III, vol. II. fasc, I. Roma 1877. Der Tert Ademollo's namentlich im zweiten 
Artifel ift von geringerem Werthe und zeigt einen gewiffen Mangel an Kompofitionstalent, 
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Papſte, doch nicht mehr wird jo entjchieden in das Neich der Legende verjept 
werden fünnen. 

Ehe ich mich zu dem Inhalte diefes Dokumentes wende, werde ich noth- 
gedrungen die Hauptmomente aus der römijchen Lebensepifode Lukrezias ſowie 
die bisher befannten Uuftände, welche das Urtheil jener älteren italienischen 
Geſchichtsſchreiber zu bejtätigen ſcheinen, zu ſtizziren haben. 

Aus der Nähe Valenzia's ſtammte das ſpaniſche Gejchleht der Borja. 
In Rom war der Begründer ihrer Familie jener Alphonfo Borgia, von deijen 
Eltern, ſoviel auc) darüber gefabelt worden, gar nichts befannt iſt. In Be- 
gleitung von König Alphons, deſſen Sefretair er gewejen war, und der ihm 
jpäter das Bisthum Valenzia verfchafft hatte, fam er nad) Neapel, von dort 
1444, 60 Jahre alt, al3 Kardinal nah) Nom, wo er endlich 1455 als Calix— 
tus III. den päpſtlichen Stuhl beitieg. 

Ein Schwarm von Nepoten umgab bald, nad) der Sitte der Zeit, fein 
Haus. Alle famen fie aus Spanien herüber, um unter dem breiten Schatten 
der Kirche ihr Glück zu machen, und feinem ift e8 mißlungen. Dreien feiner 
Neffen verlieh Calirtus III. die Kardinalswürde, ein vierter wurde Herzog 
von Spoleto und Feldhauptmann der Kirche. 

Der jüngfte und begabtefte diefer Neffen war Rodrigo Borgia.*) Mit 
25 Jahren war er Kardinal, mit 26 bereit3 Vizekanzler der römijchen Kirche. 
Er war derjenige, auf den fic die Nepotenliebe des Papſtes förmlich konzen— 
trirt Hat, auf den er alle Ehren und Schäße der Kirche häufte, zugleich der 
erjte einer langen Reihe von Kirchenfürften, welche alle es verjuchten, raubend 
und mordend unter den Heinen Fürften des Kirchenftaates eine eigene Dynaftie 
zu gründen. War doc ein Papſtthum nur kurz und eine Vererbung defjelben 
unmöglih. Als Kardinal behielt Rodrigo Borgia, auch nach dem Tode feines 
Oheims jeine einflußreihe Stellung bei, noch mächtiger und bedeutjamer 
machten ihn feine Reichthümer, koloſſal felbft für die damalige Zeit. Er wird 
geihildert al3 einer der ſchönſten Männer der Zeit, von den frauen angebetet, 
eine majejtätifche Erfcheinung, dabei in hohem Maße beredt, von fteter und 
heiterer Klarheit, verjchlagen und von wunderbarer Kunft in der Behandlung 
von Geichäften;** alles in allem eine gefährliche und blendende Erjcheinung. 





*) Eigentlich Lanzol, aus Zativa bei Valenzia. 

*) So fhildert ihn 1486 Jacob von Volterra. Guicciardini nennt ihn in jeiner 
Storia fiorentina, opere inedite, T. III. p. 303. (Firenze 1859), „uomo valentissimo e di 
gran giudicio e animo“; in feinen historie: „perche in Alexandro IV. fa solertia e sagacita 
singolare, consiglio eccellente, efficacia a persuadere maravigliosa, ed a tutte le faccende 
gravi sollecitudine e destrezza incredibile. Ma erano queste virtu' avanzate di gran inter- 

61* 
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Troß feiner geiftlichen Stellung war er ganz dem zügelloſen Leben des Zeit- 
alters Hingegegeben*). Mit Recht nennt Gregorovius „feine unbezähmbare 
und unerjchöpfliche Sinnlichkeit den Dämon feines Lebens, den er nie losge— 
worden tft.“ 

Eine der vielen Römerinnen, deren Gunjt Rodrigo Borgia bejaßen, war 
Vanozza (Giovanna) Catanei, aus geringer und unbekannter Familie. Man 
weiß jehr wenig von ihr, wenig mehr, als daß fie von großer Schönheit und 
finnlichjtem Reiz, und daß fie die Mutter feiner über alles von ihm geliebten 
Kinder geweſen iſt. Von ihnen find Ceſare 1476, Lufrezia am 18. April 1480 
geboren, Jofré 1481; Juan der älteſte wahrjcheinlih jchon 1474. Bei der 
Geburt Lukrezias waren ihre Eltern 49 und 38 Jahre alt. 

Lukrezia wuchs auf als ein Kind ihrer Zeit, und ihre Zeit wie ihre Um- 
gebung fünnen ihr in der That zu einiger Entichuldigung angerechnet werden. 
Denn jelten Hatte es eine ruchlojere und jchredlichere Zeit gegeben. In allen 
Theilen der Stadt und der Romagna tobte der wildejte Kampf der Geichlechter, 
täglich) wurde gemordet und mit blutiger Leidenſchaft gekriegt. Das Papſt— 
thum Hatte feinen letzten Schein von Heiligkeit verloren und war zu einer 
Höhle des Laſters und der Frevel herabgejunfen. Die Religion war ganz 
materiell geworden, zuchtlojejte Sinnlichkeit beherrjchte alle, namentlid) auch 
die geijtlichen Kreife.**) 

Rodrigo Borgias Reichthum war königlich, fein Aufwand dem entſprechend; 
troßdem ließ er anfangs feine Kinder einfach, durchaus nicht glänzend, in dem 
bejcheidenen Haufe ihrer Mutter erziehen. Er hielt e8 aus Politik doch für 
bejjer, jo lange er Kardinal war, jeine Kinder nicht zu jehr Hervortreten zu 
lafjen. Später kam Qufrezia, um forgfältiger erzogen zu werden in das Haus 
Adrianas Orfini, einer Verwandten des Kardinals, zugleich aber auch einer 
Bertrauten jeiner Pläne, Sünden und Lüjte.***) Hier in einem Balafte der 
Orfini ift Lufrezia Borgia aufgwachſen und erzogen worden. Im kirchlicher 
Frömmigkeit und ſonſt fo forgfältig als die Sitte der Zeit es erforderte, wenn 
auh nur für die Außenwelt berechnet, wird dies gejchehen fein. Moraliſch 
weniger, denn die Nonnenflöfter, in denen Qufrezia unterrichtet wurde, ftanden 


vallo de vitiy costumi oscenissimi, non sincerita, non vergogna, non verita, non fede, non 
religione, avarizia insatiabile, ambitione immoderata cerudelita piu che barbara ed arden- 
tissima cupiditä di esaltare in qualungue modo i figluoli i quali erano molti.“ 

*, „Seine Erwerbung des Papftthums jagt Guicciardini in feiner storia fiorentina,” habe 
ihn immer weiter getrieben; alle Lafter des Körpers und des Geiftes feien in ihm vereinigt 
gewejen, feine jchlehte Handlung irgendwie denkbar ungejchehen geblieben. 

) Gregorovius I, ©. 14. 

”*) Sregorovius, I. ©. 23, 
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in einem jehr üblen Rufe, der, wern man auch ftarf übertrieben hat, noch 
immer arg genug bleibt. 

Sonft war ihre Bildung nicht gering, jelbft nicht für die damalige Zeit, 
welche den Frauen eine halbklaſſiſche Bildung verlieh, und es zeigt dies, daß 
Rodrigo Borgia auf eine forgfältige Erziehung feiner Kinder bedacht war. 
Lufrezia ſprach ſpaniſch, Franzöfiich, griechiſch, italienisch, ein wenig auch latei- 
niſch. Griechiſch Hatte fie von den Flüchtlingen gelernt, die mit der Königin 
Carlotta von Eypern gefommen waren.*) Daß fie in allen Sprachen ge- 
dichtet, iſt ſchwer zu glauben, ihre Briefe find alle gut gejchrieben, aber inhaltlich 
Höchst flach) und leer; ganz jo wird es ſich auch mit Kopf und Herz verhalten 
haben, wenigſtens haben wir feinen Grund, etwas befjeres anzunehmen. Aus 
diefer Zeit des Heranwachſens wifjen wir jo gut wie gar nichts von Qufrezia, 
erft mit dem Plane ihrer Verheirathung erfahren wir Näheres über fi. Schon 
im 11. Lebengjahre wurde über ihre Hand bejtimmt, und diejelbe einem vor- 
nehmen Spanier de Gentelles zugejagt. Unbefannte Gründe löſten dieſes Ver- 
hältniß, weldyes nur in einem kirchlichen Kontrafte bejtanden hatte, wieder 
auf; indeſſen noch vorher verlobte fie ihr Vater mit einem Grafen von Averja, 
wahrjcheinlich nur, weil ihm dieſe Partie beſſer erjchien. 

Ganz anders aber jollte ſich das Schidjal der Kinder Borgia geftalten, 
al3 am 25. Juli 1492 der Tod Innocenz VIII. erfolgte und am 11. Auguft 
Rodrigo Borgia über feine drei Nebenbuhler Rafael Riario, Giuliano Rovere 
und Ascanio Sforza den Sieg davon trug. Sforza fiel ab, dies gab den 
Ausschlag und als Alerander VI. bejtieg Borgia den päpftlichen Stuhl. So- 
fort dachte er an nichts anderes, als feinen Kindern eine Laufbahn, jo glän- 
zend wie nur möglich zu erhalten. Schon am Tage feiner Krönung hatte er 
feinen 16jährigen Lieblingsjohn Cejare zum Erzbiichofe von Balenzia ernannt, 
am 1. Sept. machte er Juan Borgia, einen Sohn feiner Schweiter zum 
Kardinal und jo ging e weiter mit der ganzen übrigen Verwandtichaft. Nicht 
10 Bapftthümer würden ausreichen, dieje Sippſchaft zu befriedigen, jo jchrieb 
damals der FFerrarefe Gian Andrea Boccacio an Herzog Ercole.**) 

Auch für Lukrezia ftanden andere Tage und Pläne in Ausſicht. Die 
Sforza, Ludovico wie der Kardinal Ascanio, jchlugen dem Papfte jegt ihren 
Verwandten Giovanni Sforza, Souverän von Peſaro und Cotognola, einen 
der Heinen Tyrannen Italiens als Eidam vor und Alerander nahın das Bündniß 
mit diejer mächtigen Famllie begierig an. Auch Sforza zeigte ſich jehr bereit, 
fi die Hand Lufrezias zu fihern, denn ſchon ftanden Bewerber in großer 


*) Gregorovius, J.S. 31. 
**) Gregorovius I. ©. 47 
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Bahl auf! Der erfte große Skandal fand jetzt ftatt, al der Graf von Averja 
nicht gutwillig zurüdtreten wollte; endlich „wich er jedoch der Gewalt und 
einer Summe von 3000 Dufaten.“*) Am 2. Februar 1493 wurde die Hei- 
rath Lufreziag mit Sforza gejchlofjen. In einem ihre geichenkten Kardinals- 
palafte genannt S. Maria in porticu, hielt fie nad) ihrer Vermählung Hof, 
wie eine Fürftin, von ihrem Vater vergöttert. Schon damals fiel jeine ab- 
göttiiche Liebe manchem als verdächtig auf.**) Lukrezias Gemahl blieb nur 
kurze Zeit in Rom durch Wlerander Verbindung mit Neapel fam er als 
Sforza in die übelfte Lage. Er ftand im Solde des Papjtes gemäß deijen 
Bunde mit Ludovico dem Mohren, der auf Vertreibung der Dynaftie Aragon in 
Neapel geſchloſſen war. Jet Hatte fich derjelbe Papſt gegen Karls VII. Er- 
pedition und damit auch gegen die Sforza in Mailand erklärt und ſoeben dem 
Könige in Neapel die Inveftitur übertragen. 

Dringend bat Giovanni den Papſt fein Verhältniß zu feinem großen 
Oheim in Mailand zu regeln, auf daß er nicht ein Feind feiner eigenen Fa— 
mifie werde. Seinem Oheim jedoch verficherte er nach jeiner Pflicht, jein 
Kriegsvolf ftände zu feiner Verfügung. Dann erfolgte der Einmarjch Karls VIIL 
in Italien, nachdem zuerſt Kardinal Rovere, dann Ascanio Sforza aus Rom 
zu den Gegnern geflohen waren, um die Abjegung dieſes fimoniftiichen Papſtes 
durch ein Konzil zu betreiben. 

Unter diefen Umftänden hielt e8 der Gemahl Lukrezias für gut, Rom zu 
verlafjen, und mit feiner Gemahlin — der Papſt wünfchte dies auch der Peit 
wegen — jeine Refidenz in Peſaro aufzufchlagen. An diefem Kleinen Hofe 
verlebte num Lukrezia eine kurze, verhältnigmäßig ruhige Zeit, von der wir 
gar nicht? wifjen, wenn auch Gregorovius eingehende Betrachtungen darüber 
anftellt, was fie dort etwa empfunden haben könnte oder müßte. Wir wifjen 
durchaus nicht einmal, ob fie fi) an der Seite ihres Gemahls irgendwie 
glüdlich gefühlt hat. Sforza wird indefjen als ein fchöner Mann und ange 
nehm im Umgange gefchildert. Wahrjcheinlich ift aber, daß der öde und lang- 
weilige Hof ihr im höchften Grade mißfiel, und fie froh war, als nad) dem 
Sommer die politifchen Ereigniffe, auf die ich hier nicht näher eingehen kann, 
fie nach Rom zurückriefen. 

Dies geſchah im Dctober 1495, und es begann jet, nachdem fich alle 
Mitglieder der Familie Borgia um ihr würdiges Oberhaupt verfammelt Hatten, 


*) Gregorovius, I. ©. 49, 

*9 So fchrieb Bocaccio: „mai fu visto il pin varnale uomo l’ama questa Madonna 
Lucrezia in superlativo grado.“ And Ademollo ift der Anficht, daß „carnale“ nicht in dem von 
Gregorovius angegebenen, fi) auf den Nepotismus des Bapftes beziehenden Sinne gebraudt 
worden jein kann. 
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eine Zeit, die, wenn auch nicht alle Detail derjelben beglaubigt find, kaum 
anders als ein großer Herenjabbath bezeichnet werden kann. Drei große 
Nepotenhöfe der 4 Kinder Alexanders gab e3 damals in Rom, „alle die fie 
hielten waren lajterhaft, jchön, jung und von den liebenswürdigſten, feinjten 
Formen“.* „Anmuthsvoll, beredte Frevler,“ wie Gregorovius fie ganz geſchmack— 
voll bezeichnet. „Mit Gift und Dolch, ruchlos und ohne Erbarmen wurde 
von ihnen aus dem Wege geräumt, was ihrer Leidenschaft im Wege ftand, 
und ihre Habgier reizte; im Hintergrunde die Kirche und der heilige Stuhl, 
auf dem der jaß, den Savonarola den Antichrift zu nennen liebte. Der 
ichredlichite von allen war Gejare Borgia. Der eigne Vater wagte nichts 
gegen ihn zu unternehmen, trogdem er auf die Perjon feines Vaters nicht die 
mindeſte Riücdjicht bei feinen fchwarzen Plänen und Greuelthaten nahm. Er 
wollte die Gunft und den Einfluß feines Vater mit niemand theilen, deshalb 
war auch fein Günftling Alexanders vor ihm ſicher. Sobald ein jolcher wirk— 
lihen Einfluß gewann, rettete ihn nicht. So hat er PBerotto, den Liebling 
des Papſtes mit eigener Hand getüdtet, vergeblich jchmiegte fich diefer ſchutz— 
flehend an das Haupt der Chriftenheit an; Mlerander konnte ihn nicht retten, 
unter feinem eigenen Mantel ereilte ihn der Stahl feines Sohnes, und das 
Blut de3 Gemordeten jprang dem Bapfte in das Gefiht. „Nur in einem 
Falle, jagt Ranke jehr treffend, war jo etwas möglich, wenn man die weltliche 
Gewalt und das geiltliche Gericht zu gleicher Zeit beherrjchte.“ **) 

Den gejellichaftlichen Mittelpunft diejes laſterhaften und gräßlichen Treibens 
bildeten nun des Pabſtes 16jährige Tochter Lukrezia und feine 17 jährige 
Schwiegertochter Sanzia. Feitlichkeiten aller Art, Tanz und Bankette jagten 
einander, der Papft mitten unter ihnen, an allem theilnehmend. Unzucht, Ehe- 
bruch, Blutſchande, Nothzucht wuchſen üppig auf diefem Boden hervor. Es 
war als ob des Teufels Küche fich aufgethan.***) Damals gefchah es, wie ein 


*) Gregorovius, I. ©. 86, 

*) Ranfe, ©. W. XXXVIL ©. 34. 

+) &o berichtet der päftliche Beremonienmeifter Burkhard: „Domenica ultima mensis 
Octobris. In sero fecerunt coenam cum duce Valentino (Cesare) in camera sua in Palatio 
Apostolico, quingnaginta meretrices honestae, curfisanae nuncupatae, quae post coenam 
inierunt choream cum servitoribus — et aliis ibidem existentibus primo in vestibus suis, 
deinde nudae. Post choream posita fuerunt candelabra communia mensae cum candelis 
ardentibus et projectae ante candelabra per terram castaneae, quas meretrices ipsae suis 
manibus et pedibus nudae candelabra per transeuntes colligebant. Papa, duce et Lukrezia 
sorore sua praesentibus et aspicientibus: tandem exposita dona videlicet deploides de 
serico, paria caligarum, birtea et alia pro illis qui plures dictas meretrices carnaliter 
cognoscerent, quae fuerunt ibidem in aula publice carnaliter tractatae arbitrio praesentium 
et dona distributa vietoribus“ und einige Tage jpäter: „feria quinta undecima mensis novembris 
intravit urbem per portam viridarii quidam rusticus ducens duas jumentas lignis oneratas, 
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Artikel der Civilta Cattolica vom 15. März 1873 aus dem Diario des Marin 
Sanuto mittheilt, daß ein Mann, deſſen Frau von ihrem eigenen Vater an 
den Papft verfuppelt war, denjelben in einen Weinberg lodte, ihn tödtete, ben 
Kopf abfchnitt und einen Zettel hinzulegte mit den Worten: „questo & il capo 
di mi suocero, che a rufianato sua fiola al papa.“ 

Bon Lukrezia wiffen wir aus diefen unfittlichen Fefttagen wenig Poſitives, 
nur das Allgemeine, daß fie ſich mitten unter den Orgien befand, eine berühmte 
Tänzerin war, leichtfinnig, lebensluſtig, im täglichen Verkehr mit ihrem unfitt» 
lihen Vater, und ihren noch unfittlichern Brüdern. Es ift faum möglich und 
glaublich, daß fie ſich in einer folchen Zeit und Umgebung rein erhalten habe. 
Man kann Gregorovius zugeben, daß fie nicht beffer war, als viele Frauen 
jener Zeit, aber daß fie nicht fchlechter gewefen it, muß entjchieden bejtritten 
werden. Denn das nun Folgende lehrt, daß fie zum mindeften Alles mit ſich 
thun Tieß. 

Im Jahre 1496 fehrte auch Giovanni Sforza, der Gemahl Lufrezias nad 
Rom zurüd. Ihm war es durchaus nicht nad) feinem Sinne, auch nicht ganz 
geheuer, daß er mit Lufrezia in Rom weiter leben follte. „Das Haus Sforza 
hatte feine Bedeutung verloren, und für die Borgias bot Lukrezias Ehe feine 
Bortheile mehr.“*) Immer klarer trat zudem die Abficht des Papftes hervor, 
die Tyrannen auszurotten und feine Familie mit ihren Fürftenthümern aus- 
zuftatten. Sehr bald wurde Sforzas Stellung zum Batican unhaltbar. Schon 
Ditern 1497 wollte der Papft feine Ehe mit Lufrezia löſen. Man forderte 
ihn auf, freiwillig zu entjagen, als er fich weigerte, drohte man mit Gift und 
Dolch. Nur die jchnellite Flucht rettete Sforza damals vor feinen Schwägern. 
„Zufrezia ſelbſt jol ihm den Kämmerer Jacomino geſchickt haben, als ihr 
Ceſare mitgetheilt hatte, daß ſchon der Befehl ergangen, ihren Gemahl um- 
zubringen.“ Aber bezeichnend ift, daß fie nach diefer Erzählung gar nicht 
anders fonnte, denn Jacomino hörte verftectt die ganze Unterredung mit an, 
und al3 Cejare fort war, jagte Lufrezia zu ihm: „haft du alles gehört, geh, 
gieb e3 ihm zu wiſſen;“ und Sforza, fich auf ein türkifches Pferd werfend, 
jagte in 24 Stunden mit verhängten Zügeln nad) Pejaro.**) Wahrjcheinlicher 


quae cum essent in Platea S. Petri, accurrerent stipendarii Papae, inciderunt pectoralia, 
eingulum et groppiera bastorum projecerunt in terram bastos et ligna et duxerunt equas ad 
illam plateolam, quae est inter palatium justa illius portam, tum emissi fuerunt quatuor 
equi curserii liberi sine frenis et capistris ex palatio qui accurrerunt ad equas predictas et inter 
se propterea cum magno streptu et clamore, morsibus et calciis contendentes ascenderunt equas 
et coirunt cum eis et eas graviter pistarunt et laeserunt, Papa in fenestra camerae super 
portam palatii et Domina Lukrezia cum eo assistentibus cum magno risa et delectatione 
praemissa videntibus.“ 
*) Gregorovius, I. p. 9%, 
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ift der Bericht de3 Venezianiſchen Gejandten, daß Sforza Unrath merkte und 
unter dem Vorwande eines Ganges nad) der Kirche Onofrio entkam, wo Pferde 
für ihn bereit jtanden. In feinem Berichte ift eine Andeutung von irgend 
welchem Widerftande, den Lukrezia geleijtet, enthalten. *) 

Kurz nad) diejer Flucht ereignete fich die befannte Ermordung des Herzogs 
von Gandia durch feinen Bruder Ceſare, jo oft in ihren ſchrecklichen Einzelheiten 
erzählt, daß ich fie nicht wiederholen will. Lukrezia befand ſich ſchon vorher 
und während dieſer Zeit im Klojter ©. Siſto (feit d. 4. Juni 1496) auf der 
Dia Appia, und diefer Umpftand ift nun in der That jehr befremdend, denn 
die gewaltjame Trennung der Ehe fann die bei dem Leben der Borgia, doc) 
nicht, wie Gregorovius meint, allein erklären. Auch war dag Aufjehen, welches 
diefer Hlöfterliche Aufenthalt Lufrezias machte, nad) den Berichten ein jehr 
großes; man kann nur annehmen, daß ihr Vater fie dorthin gejchict, ſei es 
aus Furcht vor einem Berwürfniß der Söhne oder weil er üble Nachrede für 
fich jelbjt fürchtete. Genaues iſt abjolut nicht fejtzuftellen, denn es fehlen aus 
diejen Jahren alle wichtigen Dokumente, namentlich) Briefe. Aber bezeichnend 
genug und nicht jo flüchtig zu übergehen, wie Gregorovius es gethan Hat, ift 
der einzige Brief, der vorhanden ift, von Donato Aretino an Cardinal Hyppolit 
von Ejte. Er jchreibt „Madonna Lukrezia ift aus dem Palafte weggegangen, 
insalutato hospite, und in ein Nonnenflofter gezogen, welches ©. Sijto Heißt, 
dort befindet fie fih. Einige jagen, daß fie Nonne werden will, und andere 
behaupten viele andere Dinge, die man einem Briefe nicht anvertrauen darf." — 

Als Ceſare von Neapel, wo er als Kardinallegat den letten Arragonen 
Federigo zum Könige gekrönt, zurücdgefehrt war, wurde Lufrezias Ehe gejchieden. 
Die Richter unter dem Vorfige von 2 Kardinälen thaten, zum großen Gelächter 
von ganz Italien dar, daß Sforza die Ehe niemals vollzogen habe und feine 
Gemahlin ſich noch im jungfräulichen Zuftande befinde, und Lufretia erklärte, 
dies beſchwören zu wollen. **) 

Kläglih, Harakterlos, Höchjt erbärmlich, das gibt auch Gregorovius zu, 
zeigte fich Lufrezia in diefer ganzen Angelegenheit; als grobe Lügnerin mußte 
fie aber der ganzen Welt erfcheinen und ihr Auf empfindlich darunter leiden. 
Bon da an begannen jene unheimlichen Gerüchte von Blutſchande, welche fie 
mit ihren eigenen Brüdern, ja mit dem eigenen Water getrieben haben follte, 
lauter hervorzutreten. Gregorovius begnügt fih nun damit, daß ihr dieſes 


*) Marin Sanuto, Diar. Vol. I. ©, 410, Gregorovius, I. ©. 97, 

**) Gregorovius, I. ©. 100 ff. „Ihr Gemahl, jchreibt Gr., nad) dem Bericht Coſtabilis, 
proteftirte vergebens gegen die Ausjagen der erfauften Zeugen in Rom. Lodovico und fein 
Bruder Ascanio drangen endlich in ihren Verwandten nachzugeben, und der eingejhüchterte 
Sforza erklärte Schriftlih, daß er die Ehe mit Lukrezia niemals vollzogen habe.“ 
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durchaus nicht zu beweiſen ſei. Zu bedenken iſt jedoch folgendes. Die merk— 
würdig heftige Liebe des Papſtes zu ſeiner Tochter iſt vielen Zeitgenoſſen auf— 
gefallen. Wenn ſie fortging oder fortritt, ging er von Ort zu Ort und verfolgte 
fie mit Augen, fo lange er konnte. Wenn fie reiſte, mußte er täglich mehrere 
Boten mit Nachrichten über ihr Befinden erhalten. Am ſchwerſteu wiegt das Beug- 
niß ihres Gemahls Giovanni Sforza, der fie genau fannte, und, wenn er aud) 
tief beleidigt war, doc) in gewiſſem Grade gehört werden muß. Diejer bejchuldigte 
Zufrezia ganz direkt folcher Vergehen. Am 23. Juni 1497 jchrieb der ferrarefiiche 
Gefandte Eoftabili an den Herzog von Mailand, daß Sforza dem Herzog 
Zudvico gejagt habe: „anzi averto conosciute infinite volte, ma chel papa 
non gelha tolta per altro se non usare con Lei." Wir befigen ferner einen 
Brief des ferrarefiihen Agenten Giov. Alb. della Pigna vom 15. März 1498, 
aljo ein Jahr etwa nach Sforzas Flucht, da heißt eg: „da Roma accertasi, 
che la figliola del Papa ha partorito. “*) 

Gregorovius führt nun an, Burkhard, der von den Papiſten jo ange- 
griffen fei, habe in feinem Diario nichts von einem ſolchen Verhältnifje er 
wähnt, gefteht aber zu, daß nur Thatjachen, und auch diefe abgeſchwächt und 
verjchleiert, von Burkhard notirt feier. So ftehe von Perottos Tod nichts 
darin, ihn berichte der Benezianer Paolo Capello, ebenfo werde Gandias Er- 
mordung in des päpftlichen Zeremonienmeijter® Diario nicht mit Ceſare in 
Verbindung gebracht und offen fchrieben es die Ferrareſen, ebenfo nichts von 
anderen Freveln der Borgia. Dafür Hat Burkhard aber doc jenen Bericht 
von dem Gelage der 50 Hetären im Vatifane, als bekannte Thatjache, bei dem 
Lufrezia zugegen gewejen jei, und Materazzo von Perugia, der das Diario 
nie gefehen Hat, berichtet daſſelbe. 

Und nun fomme ich auf jenes myjteriöfe Kind Juan de Borgia, welches 
ſich mutterlo® am päpftlichen Hofe herumtrieb, und das bisher nirgends 
unterzubringen war. Burfhard nennt als Mutter nur eine gewifje Römerin. 
Das Kind war 1498 geboren, als Alerander VI. 67 Jahre alt und noch im 
Bollbejige feiner körperlichen Kräfte war. Burkhard nennt diejes Kind wieder: 
holentlich ein Kind des Papſtes, und in verfchiedenen Dokumenten ift Giovanni 
auch als Bruder Lukrezias bezeichnet. Dann giebt es auc Dokumente, bie 








*) Bas joll man jagen, wenn der Hiftorifer Gregorovius, nachdem er foeben bei Lukrezia 
die Geburt eines unehelichen Kindes zugeftanden hat, an die fühlende Weiblichkeit appellirend, 
alſo fortfährt: „Jedes fühlende Weib mag urtheilen, ob unter der Vorausjegung ſolcher 
Frevel dieſe Eriheinung Lufrezias möglich war, und ob jenes Antlik, wie es die Braut 
Alphonjos von Eſte im Jahre 1502 im Bilde darftellt, das Angeficht der entmenjchten Furie 
im Epigramme des Samazar fein konnte.” Sehr richtig erwiderte hierauf ein fritifer: 
„warum jollen ſich Anmuth und faft Findfiche Züge nicht mit einer Kourtiſane vertragen ?“ 
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das Kind als da3 Ceſares bezeichnen, aber e3 find dies Dokumente, in denen 
Giovanni nicht als Sohn Aleranders d. h. des Papſtes bezeichnet werden fonnte. 
Die Erklärung diefer Widerjprüche ift an der Hand der beiden Breven, welche 
Gregorovius felbjt mitgeteilt hat, nicht jchwer. Als im Jahre 1501 die Ehe 
Lukrezias mit Mfonfo d'Eſte in Ausfiht ftand, fühlte Alerander das 
Bedürfniß, diefem myſteriöſen Kinde eine beglaubigte und geficherte Eriftenz 
zu verleihen. Zu dieſem Zweck erließ er zwei Breven an Juan de Borgia, 
beide vom 1. September 1501 datirt. In dem erften wird Fonftatirt, daß 
befagter Giovanni, drei Jahre alt, ein unehelicher Sohn Ceſare Borgias fei, 
und darauf das Kind aus apoftoliiher Macht legitimirt und in alle Rechte 
feiner Verwandten eingeſetzt. In dem zweiten Breve aber erkennt Alexander VI. 
den Giovanni als jein eigned Kind an.*) Es gejchah diejes, weil die leges 
canonici dem PBapfte verbieten, ein natürliches Kind anzuerfennen und beweift 
ar, daß in der That der Papft der Vater des Kindes gewejen fein muß, 
da fonft gar fein Grund zur Abfafjung des zweiten Breves vorhanden war. 
Zum Scherze wird Alerander VI. fich ſchwerlich als Vater eines Kindes der 
Nachwelt bekannt haben. 

Ich refapitulire noch einmal die fompromittirenden Thatjachen. 

1. DOftern 1497 flieht Sforza aus Rom. 

2. am 4. Juni 1497 geht Lufrezia nah San Sifto,**) Donato Aretino 
berichtet über das Aufjehen und was fich darüber verbreitete. 

3. am 23. Juni 1497 berichtet Coftabili aus Mailand, daß Johann Sforza 
dem Herzoge Lodovico von dem intimen Verhältniffe Lufrezias zn ihrem Vater 
gejprochen Habe. 

4. Anfang 1498 gebar Lufrezia ein uneheliches Kind, wie im März 1498 
della Pigna berichtet. ***) 





) „Weil du aber diefen Mangel (legitimer Geburt) nicht von dem genannten Herzog 
(Tejare) fondern von uns und der genannten ledigen Frau trägft, was wir aus guten 
Gründen in der voraufgegangenen Schrift nicht haben ausdrüden wollen, jo wollen wir, 
auf daf jene Schrift niemals als null erflärt werde, und dir im Lauf der Zeit daraus eine 
Beſchwerde erwachle, dem in Gnaden vorjehen, und wir betätigen Dir aus unferem freien 
Entſchluß, aus unferer Großmuth und Mactvolllommenheit durch das Gegenwärtige die 
volle Gültigkeit von allem, was in jener Schrift enthalten iſt.“ 

**) Sregorovius jagt (I. ©. 99) „unzweifelhaft hing ihre Entfernung nad ©. Sifto mit 
der gewaltfamen Trennung ihrer Ehe zufammen. Sehr möglich, ja fehr wahrſcheinlich, denn 
Lukrezia wird ſich damals gerade in den Anfängen der Schwangerfchaft befunden haben. 
da fie 1498 (jedenfalls im Januar oder Februar) ein uneheliches Kind gebar. Die Ehe 
mit Sforza wurde gefchieden, weil Sforza angeblich die Ehe niemals vollzogen Haben follte, 
und da wäre allerdings eine Schwangerfchaft jehr unangenehm und ftörend gemejen. 

*+*) Ademollo betont nicht ohne Grund, daf die Berichte, obwohl gegen Lukrezia ein- 
genommen, einen Liebhaber in ihrem römiſchen Leben nennen, ber ihr geftattet gewejen 
wäre. Wenn ein „amante possibile“ der Vater gewejen wäre, würden wir etwas von ihm 
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5. Giovanni Borgia wird 1498 geboren, der Papſt bekennt ſich in dem 
Breve vom 1. Sept. 1501 als den Bater. 

6. Beide Legitimationgbreven des Papftes hat Gregorovius in dem Archive 
des Haufes Efte in Modena gefunden; es iſt Mar, daß fie dorthin nur als 
Papiere Lufreziad gefommen fein fünnen; alfo nahm Lufrezia diefelben nad 
Ferrara mit und demnach hatte fie ein Intereffe an der Zukunft des Kindes. 
In diefe Kette von Verdachtsgründen reiht fih nun das Dokument, welches 
Ademollo mitgeteilt hat, wunderbar ein. | 

Der Hochzeit mit Alphonfo d’Ejte nahe, vertheilte Qufrezia ihr patrimonio 
romano an ihre beiden Kinder, das eine ift Rodrigo Borgia, aus der Ehe mit 
dem unglücklichen Herzog von Bijelli, da8 andere ift — Giovanni de Borgia 
jene3 myſteriöſe mutterlofe Kind.*) Im einer Bulle „coelestis altitudinis“, 
betätigt der Papft erſtens die Theilung, welche Lukrezia gemacht und vertheilt 
zweitens feinerjeit8 nnter fie die Güter der Savelli, Gaetani u. ſ. w. Die 
Bulle ift unterjchrieben von 19 SKardinälen. Beide Kinder der geächteten 
Barone werden filii und infantes Romani genannt. Man kann nicht zweifeln, 
daß Giovanni nicht auch ala Sohn Lufrezias angeführt wird, da er dem andern 
Sohne gleich gejtellt ift. Wer die Bulle unbefangen Lieft, wird den Eindrud 
empfangen, daß es ſich um zwei Brüder handelt. Dies wird auch dadurch 
beftätigt, daß Niccola Natti in feiner storia di Genzano in Folge defjen den 
Giovanni de Borgia gleichfalls wie Rodrigo als einen Sohn von Alfonſo Bijelli 
fälſchlich anführt. 

Wenn Giovanni, wie Gregoroviug meint, ein Sohn Giulia Farnefes war, 
jo wäre er Orfini genannt worden nad) dem Gemahle Giufias, wie denn auch 
die Tochter Giulias (geb. 1492) von Alexander VI. fo genannt worden ift. 
Die Konjequenzen, welche aus diejem Aftenjtüce in Verbindung mit den andern 
Fakten gezogen werden mitffen, Liegen klar auf der Hand. Wenn der Bericht 
della Pignas die Wahrheit berichtigt und die Breven ächt find, ift damit der 
Beweis für den Inceft geliefert. **) — 


twiffen, benn man kannte die Liebesverhältniffe aller Nömerinnen und fprach laut von 
ihnen, jo von denen Sanzias. 
*) Ademollo, Lukrezia Borgia e la verita, p. 100. 

**) Ueber Giovanni de Borgia ift noch zu fagen, daß er fich 1517 am Hofe in Ferrara 
befand, wo er ala Bruder Lufrezias galt. 1518 begleitete er den Herzog Alphonſo nad 
Frankreich, der ihn Franz I. vorftellte. Seine Spur verliert fich bis 1580, wo er in Rom 
eriheint al3 Prätendent auf das Herzogthum Camerino. Damals war Lulrezia todt, und 
Giovanni Hatte niemand, der ihn dabei unterftüßte. Die Rota Romana entſchied gegen 
ihn, indem fie ihn auch in die Koſten verurtheilte, und Clemens VII, verbot ihm durch ein 
breve vom 3, Juni 1532 die Damen Varano ferner durch feine Prätenſionen zu beläftigen. 
Seine weiteren Schidjale find unbefannt. Ex ſcheint ein ziemliches obſtures Dafein geführt 
zu haben, Man hat noch zwei Dokumente über ihn in den Papieren des Archivs ©. Giro- 
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Kaum war die Ehe Lukrezias mit Givv. Sforza gelöft, als der Papft 
jo rajch als möglich aus einer andern Ehe neue Vortheile zu ziehen verfuchte. 

Diesmal war es ein natürlicher Sohn der Schon erjchütterten Neapolitanijchen 
Königsdynaftie, um den er warb. Schon am 21. Juli 1498 wurde der Bund 
geichlofjen. Alphonfo der neue Gemahl Lukrezias erhielt die Städte Duadrata 
und Bifelli von feinem Vater und Lufrezia wurde dadurd) Herzogin von Bijelli. 
Der junge Herzog war nur 17 Jahre alt, ein Jahr jünger als Lufrezia. 

Da das Ehepaar. in Rom leben jollte, konnte von einer Aenderung in dem 
Lebenswandel Lufreziad feine Rede fein. Zu Alphonjo nun foll „Lufrezia, 
wie ein Gefandter Mantua einmal jchreibt, eine wirkliche Neigung gefaßt 
haben.“ Nach dem was aber weiter gejchah, ift dies kaum glaublich. 

Der junge Herzog von Bifelli entfloh plößlih aus Rom, troßdem fich 
Zufrezia im 6. Monate ihrer Schwangerfchaft befand. Eine höchſt bedenkliche 
und unheimliche Ihatfache! Und wieder fehlen alle näheren hiſtoriſchen 
Dokumente, um fie beurteilen zu können. Ich muß fagen, es ift dies eins 
der verdächtigften Ereignifje in Lukrezias Leben, denn von jenem Neapolitanijchen 
Plane der Borgia, wie Gregorovius meint, konnte der junge Alphonjo Feine 
Nachricht haben, das ift, weil viel zu früh, einfach unmöglich. 

Dem jungen Gemahle Lukrezias muß inmitten des päpftlichen Höllen- 
pfuhl3 gegrauft Haben und ihm über manches die Augen aufgegangen fein, 
das ift wohl die wahrſcheinlichſte Erklärung. Wir wiffen nichts genaues 
darüber, aber daß Lufrezia nichts bewiefen werden kann, ift doch wahrlich fein 
Grund für ihre Unschuld, noch weniger — was aud) nicht einmal ficher 
feititeht, — daß fie in Thränen zerfloß. Dies! können Thränen der Scham, 
der Wuth, der Entrüftung, ja ſelbſt der Neue geweſen fein. Konftatirt ift, daß 
Alphonfo heimlich entfloh', und daß Lufrezia nichts von diefer Flucht wußte. 

Wie liebevoll ihm aber der Papft gefinnt war, fiegt man daraus, daß er 
ihm Reiter nachſchickte, die ihn jedoch nicht mehr erreichten. 

Um das Aufjehen einigermaßen zu bejchwichtigen, welches dieſe Flucht 
allenthalben gemacht, — Gregorovius meint, ohne es zu belegen, weil 
Lufrezia ihm Vorwürfe gemacht habe — ſchickte der Papſt feine Tochter auf einige 
Zeit nah Spoleto. Ihr Aufenthalt in diefer Stadt dauerte übrigens nur, 
jehr furze Zeit. Der Papſt konnte und wollte fie nicht länger miffen. Er 
holte fie in Perſon von Nepi ab, und dorthin kehrte endlich auch zu feinem 


Iamo della Carita gefunden, die in das Archivio di Stato in Roma aufgenommen find. Er 
erfcheint hier als Schuldner einer Margherita Bofia in Geld und Gegenftänden im Werthe 
weniger Scudi, um bie fid) ein Prozeß entiponnen zu haben jcheint. Sie datiren vom 
13. Februar 1546 reſp. 17. Juli 1548; damals wird er etwa 50 Jahre alt geftorben fein, 
Ademollo, p. 97 ff. 
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Berderben der junge Gemahl Lukrezias zurüd. Was ihn dazu bewogen — 
Drohungen und Schmeichelmorte find abwechjelnd an ihn gerichtet worden — 
wir willen e3 nicht. Im Dftober kehrten alle nad Rom zurüd, und bier gebar 
am 1. November Lufrezia einen Sohn, Rodrigo nad ihrem Vater genannt. 
AS Alerander dann in Folge eines Kamineinfturzes darniederlag, hielt Ceſare 
den Moment für gefommen, um einen längft gehegten Plan auszuführen. Da 
er mit Qufrezia Anderes im Sinne hatte, fo hafte er ihren jungen Gemahl, 
und da die Ehe des Sohnes wegen nicht gefchieden werden konnte, bejchloß er 
eine andere, ihm nur zır geläufige Trennung vorzunehmen. 

Folgen wir der Darftellung von Gregorovius.*) Am 15. Juli 11 Uhr 
Nachts begab fich Alphonfo aus feinem Palafte nach dem Batifane, wo feine 
Gemahlin fich befand. An der Peterstreppe fielen Vermummte über ihn her; 
ſchwer verwundet an Kopf und Schenkeln eilte er in das Gemach des Papites, 
wo die Frauen beim Anblid des Blutenden zufammenftürzten. Man trug ihn 
in ein Gemach des Vatikans, ein Kardinal hatte ihm fchon die Abfolution 
ertheilt, al8 er bei guter Pflege genas. 

Seine Frau und feine Schwefter fochten ihm ſelbſt die Speifen, um ihn, 
wie Capello berichtet, vor Gift ficher zu ftellen. Der Papſt ſelbſt ftellte 
Wächter vor der Thüre anf, um den Schwiegerfohn vor dem Sohne zu 
ſchützen. 

Wer der Thäter geweſen war, wurde wohl geflüſtert, aber weiter kein 
Aufhebens gemacht. Man weiß es nicht, ſchrieb der Venezianiſche Geſandte, 
aber man ſagt, es ſei dieſelbe Perſon geweſen, die den Herzog von Gandia 
ermorden und in die Tiber werfen ließ. Zu demſelben Geſandten aber ſagte 
ſchamlos der Mörder: „ich habe den Herzog nicht verwundet, aber wenn ich 
es gethan, ſo wäre es von ihm wohl verdient geweſen.“ 

In feiner Frechheit ging er fo weit, fein Opfer zu beſuchen und im Heraus— 
gehen hörte man ihn fagen: „was am Mittag nicht gefchehen ift, kann am 
Abend gefchehen.“**) Als nun der Herzog faft hergeftellt war, verlor der Mörder 
die Geduld. Am 18. Auguft um 9 Uhr Abends kam er wieder in dad Gemad), 
fo berichtet Paolo Eapello, Lukrezia und Sanzia jagte er hinaus, dann rief er 
jeinem fchredlichen Hauptmann Micheletto und ließ feinen Schwager erwürgen. 
Dffen und ſchamlos erflärte er jett, er Habe den Herzog umbringen lafjen, weil 
er ihm felber nad) dem Leben getrachtet und durch Bogenſchützen nad ihm 
habe jchießen Laffen, ala er fich im Garten des Vatikans befunden Habe. Der 
Papft wagte nicht? gegen feinen Sohn zu unternehmen — Capello jagt, er 








*) Gregorovius, I. ©. 186—138. Gie ift wörtlich dem Berichte Paolo Capellos ent- 
nommen, vergl. Ranfe, XXXIX. © ®. 
*) „quello non e fatto a dinar, se farà a cena.“ 
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babe Alphonjo retten wollen —, mit Stilljchweigen, wie der einfachite Mord 
des gemeinjten Mannes wurde die That übergangen, ohne Sang und Klang 
wurde der Herzog eingejcharrt.*) Lukrezia zeigte nichts von Zorn oder Haß 
gegen den Mörder, **) im Gegentheile Zeit ihres Lebens jtand fie mit Gejare 
auf dem allerbejten Fuße. Als jene Katajtrophe über ihn hereinbrach, hat 
niemand mehr für ihn gewirkt, als gerade Qufrezia. 

So elend und ſchwach erfcheint fie, daß ſchon im November defjelben 
Sahres an eine neue Hochzeit gedacht werden fonnte. Es war fein geringerer 
als Alphonfo, Erbpring von Ferrara, mit dem ihr Vater fie zu vermählen gedachte. 

Ueber die ferrarefiiche Zeit Lukrezias mögen nur noch wenige Bemerkungen 
der Apologeten wegen gejtattet jein. Gregorovius preijt mit ihnen den exem— 
plarijchen Lebenswandel, den Lufrezia von nun an an dem Hofe von Ferrara 
geführt Habe und meint, was fie auch früher gejündigt haben möge, er made 
alles wieder gut, und eine Frau, der jo allgemeines und entäufiajtiiches Lob 
in Diefer ganzen Epoche und von jo bedeutenden Männern, wie Bembo, Arivft 
und den Strozzis, von den Chroniften ganz abgefehen, gejpendet werde, fünne 
gar nicht vorher einen jo fchlimmen Lebenswandel geführt haben. 

Ich frage hier dreierlei: erſtens kann diejer exemplarijche Lebenswandel 
jeine bejonderen Gründe gehabt Haben? Zweitens: was ijt das Lob werth, welches 
ihr gejpendet worden ift? Endlich drittens: war diejer Lebenswandel wirflic) 
jo exemplariſch? Auf die erfte Frage bemerfe ich, daß es Lukrezia in Ferrara 
doc im Allgemeinen etwas an Gelegenheit fehlte, eine, wenn auch nur pajjive 
Rolle in Greueln und Morden zu fpielen, ebenjowenig war es hier gerathen, 
aktiv in jchlimmen Nänfen und Liebeshändeln aufzutreten. Denn Herzog 
Ercole jowie ihr Gatte Alphonfo verjtanden — dafür waren fie befannt — nicht 
den geringjten Spaß in dergleichen. 

Die Moral des Hofes von Ferrara war fonft jo ſchwach, wie die jedes 
andern Hofes der Zeit. Trogdem hielt Lukrezia es für geboten, an diejem 
Hofe die größte Vorficht zu beobachten. Ihres Vater? Macht reichte nicht jo 


) Bergl. den Beriht von Burkhard: „Der erlaucdhte Don Alphonjo, Herzog von 
Bijeli und Fürft von Salerno, welder am Abend des 15. Juli ſchwer verwundet worden 
war, wurde, weil er an diejen ihm beigebrachten Wunden nicht fterben wollte, am 18. Auguft 
in feinem Bette erwürgt gegen bie erfte Stunde der Nacht. Man trug die Leiche nad St. 
Peter. Don Fr. Borgia, Thefaurar des Papftes begleitete fie mit feiner Familie. Man 
führte in die Engelsburg die Aerzte des Todten und einen gewiffen Buckligen, welcher mit 
dem Fürften gewöhnlich zu verkehren pflegte, und man inquitirte fie. Sie wurden bald frei 
gelaſſen, da derjenige ſtraflos ausging, welcher den Auftrag gegeben hatte, und man kannte 
ign jehr wohl.” 

) Höchſt einfilbig fchreibt Burkhard: „Am letzten Auguſt verlief M. 2. die Stadt von 
600 Reitern begleitet (nad) Nepi), um fich von der Gemüthsbewegung zu erholen, die ihr 
der Tod des Herzogs, ihres Gatten, zugezogen hatte, 
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weit und Alphons war als ein rauher, gewaltthätiger Menjch befannt. Zubem 
iſt e8 eine oft wiederkehrende Thatjache, namentlich bei Frauen, daß wer viel 
gefündigt und auf dem Gewifjen hat, deſto frommer mit zunehmenden 
Jahren wird, und wenn jich Qufrezia auch nicht gerade in Ferrara als eine 
Betjchweiter gezeigt Hat, ihre ausnehmende Frömmigkeit jtand ficher mit ihrem 
früheren Leben im engjten BZujammenhange Bejonder nad) ihres Waters 
Tode, als jene große Kataftrophe über die Familie hereinbrach, und fie niemand 
bejaß, der fie jchüßen konnte, als König Ludwig XII. zu dem ferrarefiichen 
Gejandten fagte: „ich weiß, Ihr ſeid nie mit der Heirat zufrieden geweſen, 
diefe Mad. Lukr. ift auch nicht die wirkliche Gemahlin Alphonſos“, damals 
hat fie nur diejer Fromme Lebenswandel vor ſchmählichem Untergange gejchüst. 


Was nun das Rob der Dichter und ferrarefer Geihichtsichreiber anbelangt, 
jo war daſſelbe höfiſches Gejchmeichel in des Wortes ftrengfter Bedeutung. 
Was jonft ganz bedeutende und ehrbare Männer in jenen Tagen darin ge 
leiftet, überfteigt eigentlich jeden Glauben. Das Wunderbare ift nur, daß ihnen 
dies von niemandem verdacht wurde. Wie ihr gehuldigt wurde, darüber gibt 
ung Gregorovius jelbjt die gediegenjten Beiſpiele. Schon auf ihrer Reife nad) 
Ferrara wurde fie überall mit Anreden begrüßt; in Foligno fam ihr die 
Römiſche Qufrezia entgegen und jagte: „da fie von ihr an Keufchheit, Bejcheiden- 
heit, Klugheit und Sittjamfeit übertroffen werde, jo weiche fie und räume ihr 
diefen Pla ein“; ein andermal ftand bei einem Feſte ein Paris mit dem 
Apfel da und erklärte, jetzt widerrufe er jein Urtheil, da in Lufrezia mehr 
von den Eigenschaften vereinigt jeien, als in jenen drei Göttinnen, und dergl. mehr, 
Ihre Schönheit wurde über die der Helena gejtellt, weil fie ſich mit „unver: 
gleichliher Sittſamkeit“ vereinige. Auch Arioſt Hat fie mit der römischen 
Lukrezia verglichen, als fie in Ferrara einzog und diefe Stadt beneidet, daß 
fie ein jo unvergleichliches Juwel bejige.*) Der jüngere Strozzi nannte fie 
eine Juno an hülfreihen Werfen, eine Pallas an Sitte und eine Venus von 
Ungefiht, der marmorne Eupido jei von dem Blide ihrer Augen verfteinert 
worden. Aber nicht genug. AS Lukrezia am 4. Upril 1508 einen Sohn 
gebar, feierte Ercole Strozzi diejes Ereigniß, man höre, durch den Wunſch, 
„daß diefem Sohne einft die Thaten feines Oheims Cejare und 
feines Großvaters AUlerander ein Vorbild (sic) fein möchten, denn 
beide, ſetzte er geihmadvoll Hinzu, würden ihn an die Scipionen umd die 
Helden Griechenlands gemahnen“, und nad) dem Tode ihres Vaters jchrieb er 


*) Arioft ftellte in den Ehrentempel der Frauen, im 42, Gefange des Orlando furiojo 
das Bild Lukrezias auf; die Infchrift des Bildes fagte, dak ihr Baterland Rom jie um 
ihrer Schönheit und Sittſamkeit willen der antifen Lufrezia vorziehen müſſe. 
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ihr, „er ſei ſo groß geweſen, daß ſelbſt Fortuna ihr feinen größeren hätte 
geben können.“ 

Was nun den dritten Punkt anbetrifft, ob Lufrezia wirflih jo ganz 
fehlerfrei in Ferrara gelebt, jo ift noch folgendes zu bemerken. Eine wirkliche 
Neigung zwiichen Herzog Alphonjo und feiner Gemahlin hat ſchwerlich — das 
giebt auch Gregorovins zu — jemals beftanden. Wenn er fie auch nicht ganz 
vernachläffigte, jo ging er doch nad) furzer Zeit feinen eigenen Lüften nad), 
„woran er übrigens ganz Recht thut, denn er ift jung“, jchrieb der Papſt, und 
Qufrezia wurde durch das gewöhnliche Hofleben dafiir entſchädigt. Won 
Schmeichlern, Künftlern und Dichtern, die alle in Liebesränfen machten, war 
fie umgeben und es ift nur zu ficher konftatirt, daß fie mit mehreren von 
ihnen fi in ein ernjtliches Liebesverhältnig eingelafjen hat. Dies gilt nament- 
lih von Bembo und den beiden Strozzi. Auch Gregorovius giebt dies zu, 
indefjen meint er, und das ift ihm wieder genug, es werde fruchtlos jein, be- 
weifen zu wollen, daß Qufrezias Zuneigung „die Grenzen des Erlaubten“ 
überjchritten habe. Nun haben wir aber, erſt kürzlich veröffentlicht, von Bembo 
eine ganze Menge von Briefen, die nur an Lufrezia gerichtet jein können; fie 
zeigen „weit mehr als Freundichaft, durchaus die zärtlichjte Vertraulichkeit.“ 

Naiver Weile, jagt Gregorovius jpäter auch jelbit, „daß ihr Herz mehr 
als Freundichaft empfand, darf als gewiß erfcheinen, denn fie war noch jung 
und er ein vollendeter Kavalier, jo daß er den rauhen Alphonſo in den 
Schatten ftellte.“ Sehr plöglich und auffällig verließ dann Bembo Ferrara 
und ging nad) Urbino und es ijt gar fein anderer Grund denkbar, als daß 
ihn die Eiferfucht von Alphonjo und eine ganz begründete Angſt dazu be- 
wogen haben. Denn als diejelbe Sache ſich bei dem jüngeren Strozzi wieder: 
holte, nahm fie ein ſchlimmes Ende. 

Von den Strozzi wetteiferten Vater und Sohn die Reize Qufrezias zu 
befingen, der Sohn allerdings mit noch anderer Gluth al3 der Vater. Der 
Vater Titus Strozzi klagt, daß er troß feines Alters in Qufrezias Feſſeln 
liege und preift Bembo ob defjelben Schickſals. Ercole aber verglich fie mit 
der Sonne und allen griechifchen Göttinnen; fie blende, jagt er, wie wenn 
man in die Sonne hineinfchaue, dann aber verfteinere wie die Medufe derjelbe 
Blid den Geblendeten, aber auch im Stein lebe der Liebesjchmerz fort und 
quelle in Thränen hervor*. Dieſenſelben Strozzi fand man am 6. Juni 1508 
an der Ede des Palaftes Efte in Ferrara mit zerrauftem Haar und 12 Wun- 
den todt, in feinen Mantel gehüllt, dvahingeftredt. „Ganz Ferrara war be— 
ftürzt, denn Strozzu war der Ruhm dieſer Stadt, einer der geiftvolliten 


* Greg. I, ©. 278 ff. 
Grenzboten J. 1878, 63 
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Dichter feiner Zeit, erſt 27 Jahre alt, ein Freund Arioſts, dabei einer der 
zwölf Richter Ferraras.*) Das Wunderbare war, daß die Gerichte jchwiegen, 
und niemand laut den Urheber des Mordes zu nennen wagte Als feine 
Anftalten gemacht wurden, dem Mörder nachzufpüren, fagte ſich aber bald ein 
jeder, daß nur der, welcher Macht über die Gerichte befige, der Urheber fein 
fünne. Die allgemeine Anficht und wohl mit Recht ging dahin, daß der 
Herzog Strozzi aus Leidenschaft umbringen Tieß, nur laſſen es einige Quellen 
ala zweifelhaft erfcheinen, ob es Leidenschaft für Strozzi's Gemahlin oder 
wahrjcheinficher Eiferfucht auf Lufrezia, das heißt Rache für geſchenkte Gunft 
war. Jedenfalls war dies der letzte blutige und unheimliche Aft in Lufrezia’s 
Leben; fie lebte fortan in Frieden mit ihrem Gemahl, dem fie mehrere Söhne 
gebar. 

Unzweifelhaft ift e8, daß fie mit zunehmendem Alter überaus fromm 
wurde und ſich religiöjer Andacht wie Firchlichen Anftalten mit Eifer hingab, 
Es lag dies fonft nicht in ihrem „ewig heiteren“ Wejen und aud) Gregorovius 
meint, daß es in ihren Schiejalen und ihrer Vergangenheit feinen Grund ge- 
habt Haben muß. 

Schön blieb fie trogdem bis an ihr Ende, aber alt wurde fie nicht. Am 
14. Juni 1519 gebar fie, 39 Jahre alt, ein todtes Kind. Zehn Tage darauf 
ftarb fie an den Folgen der Entbindung. 

Cagnolo von Barma, ein guter Zeuge, jagt von ihr: „fie ift von mittlerer 
Größe und zierlicher Geftalt, ihr Geficht länglich, die Naſe ſchön profilirt, die 
Haare goldhell, die Augen von unbejtimmter Farbe, der Mund etwas groß, 
die Zähne blendend weiß, der Hals ſchlank und weiß, bedeutend und doch voll 
Map. Ihr ganzes Wejen athmet ftet3 lachende Heiterkeit.“ **) 


*) Greg. I. ©. 296. 

**) Wunderlicherweije vergleicht Gregorovius am Scluffe feines Buches Lufrezia noch 
mit Jmogen, einer der reinften von Shakejpeares Frauengeſtalten. Die Medaille, welche 
Gr. mittheilt, zeigt ein feines, faft Eindliches Geficht, mit vollem gelöftem Haar, nicht gerade 
ihöne Züge. 
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Die deuffhe Fiteratur während des achtjährigen 
Friedens 1748 — 1756. 


Klopſtock, Wieland, Leſſing, Winkelmann, Sant.) 
Bon Julian Schmidt. 
IV. 


Leſſing ftand, ohne e8 zu wollen, auf einer Seite mit den Gottjchedia- 
nern, die nun mit verboppelter Wuth über Klopſtock herfielen. 

Ein alter Dr. Triller jchrieb ein ſpöttiſches Heldengedicht, „der Wurm- 
ſamen.“ — „Die neuen Heldengedichte, davon bisher fo ein ungeftümes Lärmen, 
zum Trotz der gefunden Vernunft und Beleidigung des Wohlklangs allent- 
halben gehört worden, find nur für die Einwohner des Saturn; unfere natürlich 
denfenden Weltbürger werden fie nicht eher veritehen, als bis fie in reines 
Deutſch überjegt werden. — Schöpferiſch jchreiben, jchöpferiich dichten, find 
ftrafbare und unchriftliche Ausdrücke. — Wenn diejenigen Schöpfergeifter find, 
die ein Baar Dubend neue und zum Theil gar fromme und büßende Teufel, 
und Schaaren von Seraphim eigenmächtig erdichten, oder eine froftige und 
finftre Sonne unter der Erde ungeheißen aufgehen laſſen: jo gehören alle 
Trunkne, Träumende und Mondſüchtige in die Klaſſe der jchöpferifchen Geifter.” 
— „Ic danfe dem gütigen Himmel, daß ich von der Dichtkunft nicht Teben 
darf, fondern weit rühmlicher etwas Anderes und Nüßlicheres gelernt Habe, als 
meine Verſorgung mit fchöpferiichen Gedichten zu gewinnen, oder mit elendem 
Beitungsfchreiben und unverftändigem Durchhecheln gelehrter Männer das 
Brod zu verdienen.“ 

Januar 1752 trat Gottſched jelbjt mit dem „bejcheidenen Gutachten, 
was von den bisherigen chrijtlichen Epopden der Deutjchen zu halten ſei?“ 
hervor: „Es find Gedichte, dazu der Stoff aus der Schrift hergenommen wor- 
den, die von allen Ehriften als eine umtrügliche Wahrheit angenommen und 
verehrt wird; dem aber die Dichter aus ihrem eigenen Wi viel jeltfame Er- 
dichtungen beifügen. Was thun unfre geiftlichen Epopdendichter anders, als 
daß fie einen an den Nabbinen billig verdammten Kunftgriff auf eine neue 
Art brauchen? die Bibel mit ihren Träumen ausfüllen und die Wahrheit mit 
Lügen verbrämen!" Gottjcheb wundert fich, wie die deutjchen Gottesgelehrten 
nicht wahrnähmen, wieviel ſolch geiftliche „Zügenden“ in einer zur Religions— 
fpötterei jo geneigten Zeit dem wahren Chriſtenthum ſchaden würden: „fie ver- 


folgen mit einem löblichen Eifer die Zinzendorfichen Schwärmereien und jehn 
nicht, daß in diefen neuen Epopöen eben der Geiſt der Schwärmerei, nur auf 
eine nicht jo plumpe Art, Herrjcht; aber eben deswegen dejto jchädlicher.“ 

Schlau genug jchien diefe Wendung, die Theologie war ein nicht zu ver: 
achtender Bundesgenofje. Aber nur wenig Theologen folgten dem empfangenen 
Impuls, und jo weit war doch die öffentliche Meinung jchon gebildet, eine 
Denunziation zu brandmarfen. Selbjt an dem VBerdienjt jeines frühern Kampfs 
gegen Lohenftein wurde man irre, weil er jetzt als Kohenfteinianismus brand- 
marfte, was als große Erweiterung der Voefie erſchien. Die Dürre und Un- 
fruchtbarfeit feines Geijtes wurde offenbar, als er fich außer Stand zeigte, den 
Maßſtab, mit dem er bis dahin das Nichtige gemefjen, am wirklich) Bedeuten— 
den zu ‚berichtigen. Seine Zeit war vorüber. 

Gottſched Hatte vor zwei Jahren verfucht, am Kaiferlichen Hofe eine 
feite Stellung zu gewinnen. Er wurde mit feiner Gattin in Wien bei Hofe 
vorgeitellt und mit einer Reihe vornehmer Befanntichaften beglüdt. Die Für- 
ftinnen Trautmannsdorf, Dietrichitein u. ſ. w. forrejpondiren fortan mit Frau 
Adelgunde, in einem Franzöfiih, das ungefähr ebenjo forreft war wie ihr 
Deutih. Eine deutiche Gejellichaft, die recht nötig gewejen wäre, fam nicht 
zu Stande; Wien wurde erjt ein Menjchenalter fpäter für feinen Gott- 
ſched reif. 

In Dresden war er jchlecht angejchrieben; Roſt, der Sekretär des Grafen 
Brühl, verfolgte ihm mit Pasquillen, und wenn das Leipziger Theater ihn 
verjpottete, fand e8 Schu am Hofe Es war ihm fein geringer Troft, 
ala eine Standesperjon, ein junger Barın Schönaich, Sohn eines wirklichen 
Generals, der jelber ein Paar Jahre Offizier gewejen, ihm ehrerbietig ein 
Helvengedicht einfandte, ganz nach den Regeln der Dichtkunft; eine recht- 
ichaffene Epopöe: Fabel, Charakter, Götter, Epifoden und Schreibart, alles 
nad) dem Mufter des Vergil. Es behandelte Hermann den Cherusfer, und 
zwar in gereimten leicht fliegenden trochäiichen Tetrametern. Aus einem ſolchen 
Schaf ließ fid) Kapital machen, und Gottſched war der Mann dazu. 

„Da Deutſchland bisher von jo vielen jeltfamen Heldengedichten über: 
ſchwemmt wird, jo iſt es gleichjam ein Wunder zu nennen, daß ein fo jtarfer 
Dichter feinem Vaterland ein Funftrichtiges ang Licht ftellen wollen. Die Mufen 
Icheinen ihn der Bellona blos darum entriffen zu haben, daß' er die epiiche 
Dichtkunſt, die bisher in jo fürchterlichen Geftalten erjchienen, in einer liebens— 
würdigen Gejtalt befannt machen ſollte. Wenigjtens jcheinen fie ihn zu einem 
deutjchen Voltaire bejtimmt zu haben.“ 

Zum Troß der böswilligen Kritiker, die feinen Schügling ſchlecht machten, 
überreichte Gottjched, damals Dekan, 18. Juli 1752 in feinem Amtsornate 
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dem jungen Baron den Dichterlorbeer auf filberner Schüffel, in öffentlicher 
Sitzung der Fakultät, die das Necht befaß, Dichter zu krönen. Die Halber- 
jtädter machten es bald darauf nad, fie krönten eine Dame, Charlotte 
Unger, geb. Ziegler (29 I.) als Dichterin. Aber die Stimmung Hatte fich 
einmal gegen Gottjched gerichtet, und nur feine Dichterfrönung verfiel dem 
Fluch der Lächerlichkeit. 

Die Verbindung mit Schönaich hatte für Gottſched noch einen 
großen Nachtheil: der junge Baron war ein Klopffechter und wurde nicht müde, 
gegen feine Gegner — nicht blos Bodmer fondern aud) Leſſing — plumpe 
Pasquille zu veröffentlichen, wofür dann Gottjched büßen nınfte. 

Klopſtock war Hug und vornehm genug, zu diefer ganzen Polemik zu 
ſchweigen. In Kopenhagen entwidelte fid) mehr und mehr feine deutſche Ge— 
finnung; im Namen der deutjchen Dichtung fordert er die Muſe Englands 
zum Wettlauf heraus. Noch ift e8 eine junge, bebende Streiterin, für die er 
eintritt: „doch fie bebte männlich, und glühende, fiegswerthe Röthen über- 
jtrömten flammend die Wang’, und ihr goldenes Haar flog.“ 

Auch deutſche Stoffe gingen ihm auf. — „Ha dort fommt er mit Schweiß, 
mit Römerbfute, mit dem Staube der Schlacht bededt! jo jchön war Hermann 
niemals! jo hat's ihm nie von dem Auge geflammt! Komm, ich bebe vor 
Luft! Reich mir den Adler und dag triefende Schwert! Komm, athm' und 
ruh hier aus in meiner Umarmung von der zu fchredlichen Schlacht! Ruh’ 
hier, daß ich den Schweiß der Stirn abtrodne, und der Wange das Blut! 
Wie glüht die Wange! — Hermann! Hermann! fo hat dich niemals Thus— 
nelda geliebt.“ 

Um Graf Bernftorf fammelte ſich in Kopenhagen eine deutſche Kolonie. 
Klopitod, jein Freund Rahn, der feine Schwefter heirathete, der Oberhof: 
prediger Cramer; dazu eine ganze Zahl Holfteinifcher Edelleute; die Stadt 
jah mitunter gerade jo deutſch aus wie Zürich. 

Klopſtock Hatte aufgehört, in unglüclicher Liebe zu ſchwelgen. 9. April 
1752 meldet er feinem Gleim, daß er ganz und gar nicht mehr unglüdlich ift. 
„sch weiß, daß e3 meinem Gleim jehr lieb ift, das zuerft zu wiſſen. Wie aber 
alles zugegangen, ſage ich) Ihnen noch nicht ganz. — In fo wichtigen Sachen 
der Glückſeligkeit, als Liebe und Freundfchaft find, kann ich unmöglich halb 
glücklich oder halb unglüclich fein. Daher bin ich fo lange traurig geweſen, 
und da ich aufgehört Habe, traurig zu fein, habe ich auch ganz und gar auf- 
gehört.” 

4. Juni, in Hamburg, verlobte er fih mit Meta Moller. „Er ward 
mein!“ jchreibt diefe an Giſeke. — „Sie werden glauben“, fchreibt er aus 
Duedlinburg, wo er in zärtlihem Verkehr mit Gleim, Cramer und Namler 
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verweilte, an Schlegel, „daß meine Wahl, nachdem ich die Liebe ſo 
lange gelernt habe, auf ein Mädchen fallen mußte, die mich ſehr glücklich 
machen könne. Und das bin ich auch ſo ſehr, daß ich mich noch immer da— 
rüber verwundere, daß man jo glücklich fein fann.. Das iſt num einmal 
mein Enthufiasmug, daß ich glaube, unübertreffbar in der Liebe zu jein.“ 

Sie ſchreibt ihm: „DO, wie ſüß ift e8, Gott anzubeten! Welche Entzüdung, 
ihn empfinden! — — Du bijt Heiliger als ich, aber mehr Fannjt bu Gott 
nicht Tieben!.. Ich will durch dich noch immer beffer und Heiliger werden... 
Ehe ich von bir geliebt wurde, fürchtete ich das Glück; mir war bange, daf 
e3 mich von Gott zerftreuen möchte. Wie jehr irrte ih mich!.. Die Rührung, 
die Freude, alle Empfindungen der Glückſeligkeit machen meine Anbetung nod) 
feuriger.“ 

„Es find Empfindungen von einer ganz eigenen Süßigkeit, die erften Em— 
pfindungen der Liebe. Man ift dann noch jo jchüchtern, und man wundert 
fi) jo über das, was man fühlt.“ 

Das Liebesglüd löſte feine Zunge, und zeitigte die jchönften Blüthen 
feiner Lyrik. „Lang in Trauern vertieft, lernt’ ich die Liebe, fie, die der Erde 
entfloh ... Endlich finft die traurige Nacht, und mir wachen mit Lächeln alle 
Ihlummernden Freuden auf! — D wie ftaun’ ic) mid) an, daß ich jet wieder 
bin, der ich war! wie entzückt über die Wandlungen meines Schickſals, wie 
danfbar wallt mein freudiges Herz in mir! — Ad du kennſt ja mein Herz, 
wie es geliebet hat! gleicht ein Herz ihm? Vielleicht gleichet dein Herz ihm 
nur! Darum liebe mich Cidli, denn ich lernte die Liebe dir! Dich zu finden, 
ach dich! lernt’ ich die Liebe, fie, die mein fteigendes Herz himmliſch erweiterte!“ 
— „Unerforfchter als font etwas den Forſcher täujcht, ijt ein Herz, das die 
Lieb’ empfand, fie, die wirklicher Werth, nicht der vergängliche unſers dichten- 
den Traums gebar, jene trunfene Quft, wenn die erweinete faft zu felige 
Stunde fommt, die dem Liebenden fagt, daß er geliebet wird! und zwei befjere 
Seelen nun ganz, das erftemal ganz, fühlen, wie fehr fie find! — Selbft das 
Trauern ift jüß, das fie verfündete, eh’ die jelige Stunde fam! Wenn dies 
Trauern umfonft eine verfündete, o dann wählte die Seele fall, und doch 
würdig! Das webt feiner der Denker auf, was für Jrren fie damals ging!“ 

„sm Frühlingsichatten fand ich fie; da band ich fie mit Rojenbändern. 
Sie wußt' es nicht und fchlummerte. Ich fah fie an; mein Leben Hing mit 
diefem Blick an ihrem Leben. — Ich fühlt es wohl, und wußt' es nicht! Doch 
lispelt' ich ihr, ſprachlos, zu, und raufchte mit den Roſenbändern. Da wachte 
fie vom Schlummer auf. Sie jah mid) an; ihr Leben hing mit diefem Blick 
an meinem Leben, und um ung ward Elyfium.“ So lautete eins jeiner 
eriten Lieder nad) der Verlobung. 
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Gleich im Beginn feiner Lyrik Hatte Klopftod die Nachtigallen zu Bot— 
Ihaftern feines Liebesgefühls gemacht; er hat das Bild in jpäteren Jahren 
mehrfach ausgearbeitet: bier ein Wechjelgefang zwiſchen zwei Nachtigallen, 
Mutter und Tochter. 

„Ich mag nicht fingen, die Zeifige haben das Ohr mir taub gezwijchert. 
Biel lieber mag ih am Aſt mich jchwenfen und unten in dem kryſtallnen 
Bad mich jehn.“ 

„— Flöten mußt da, bald mit immer ftärferem Laut, bald mit leijerem, 
bis fich verlieren die Töne; fchmettern dann, daß es die Wipfel des Waldes 
durchrauſcht! Flöten, flöten, bis fich bei den Roſenknospen verlieren die Töne.“ 

— „Nichts mehr?.. Nichts von dem, was die Wange bleich macht, 
glühen die Wang’, und rinnen und ftrömen die Thräne macht?“ 

— Noch mehr!.. Da fang die Nachtigall ihr höheres, ihr jeelenerichüt- 
terndes Lied. Da flog das Mädchen zu dem Jüngling hin, da weinten fie 
der Liebe Wonne!“ 


Die Hayesadminiftrafion und die Hilberbill. 


Wenn man die ftrengen Barteiblätter der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa mit einiger Aufmerkjamfeit lieſt, jo findet man, daß ſowohl die Organe 
der regulären Republifaner, wie die Zeitungen der regulären Demokraten id) 
jeit einiger Zeit in der Behauptung begegnen, die Adminiftration des Präfidenten 
Rutherford B. Hayes könne und werde jo lange feine nennenswerthen 
Erfolge erzielen, als fie es nicht verjtehe, fi) die Stüße einer ftarfen und 
geichlofjenen Partei zu verjchaffen. Vorzugsweiſe jprechen ſich aber in diejem 
Sinne diejenigen Anhänger der republifanifchen Partei aus, deren Streben 
darauf gerichtet ift, den Präfidenten jo viel ala möglich abhängig zu machen 
von den einflußreichen Führern der legtgenannten Partei. Eine jolche Abhängig- 
feit liegt indeß bis jet weder in der Abficht des Präfidenten Hayes, nod) 
wird diejelbe von deſſen Miniftern gebilligt; und wenn nicht alle Anzeigen 
trügen, jo will auch ein großer Theil des amerifanijchen Volkes das Haupt 
der Nation nicht zu einem willenlojen Parteiwerkzeug herabgewürdigt wifjen. 
Der eigentliche Grund aber der gegenwärtig thatjächlich bejtehenden Iſolirtheit 
der Hayesadniniftration dürfte zunächit in der Verfchwommenheit und Ver— 
fommenheit der Parteizuftände zu juchen fein, welche gegenwärtig in der 
nordamerifanifchen Union obwalten und 3. B. bei der jüngjt ftattgefundenen 
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Berathung der wichtigen Silberbill jchlagend zu Tage traten. Auf der 
einen Seite hat nämlich das ſchamloſe, jelbftfüchtige Treiben der Beutepolitifer, 
welche in den beiden genannten Parteien eine nahezu abjolute Oberherrſchaft 
führen, die befjern Elemente und anftändigen Bürger der Republif auf das 
Tieſſte verlegt, und mit Recht wollen fie ſolchen Führern nicht länger folgen; 
andererfeit3 haben ſich aber durch verjchiedene Vorkommniſſe die alten Partei- 
unterfchiede in hohem Grade verwiſcht und es handelt fich im republifanischen, 
wie im demofratiichen Parteilager jo wenig um leitende Grundjäße, daß der 
Stimmgeber faum mehr genau weiß, welche der beiden Parteien eigentlich 
das vertritt, was ihm am meiften am Herzen liegt. 

Die Aufgaben, welche ſich die Hayesadminiftration vor nunmehr einem 
Sabre ſetzte und die fie ſich vorzugsweiſe nur deshalb ſetzte weil fie, unabhängig 
und unbehindert von dem forrumpirten Parteigetriebe, mit dem bejjern Theile 
des Volkes jelbft und mit deſſen Wünfchen nad) Reform Fühlung nahm, find 
in der Hauptfache dreierlei Art: 1. Beilegung des verderblichen Haders zwiſchen 
den Nord» und Südjtaaten der Union: 2. gründliche Reform im öffentlichen 
Dienfte durch Einführung einer neuen Art der Wemtervertheilung: 3. Ordnung 
der finanziellen Berhältniffe durch Wiedereinführung der Hartgoldzahlung, durch 
Erhaltung und Befeftigung des Kredit? der Union im Auslande, durch Die 
Befreiung des Handels von den drüdenden Feſſeln, welche das Syſtem über- 
mäßig hoher Zölle ihm anlegt, und durch weile Sparjamfeit im nationalen 
Haushalte, jowie durch Verminderung der Steuerlaft. 

Das ift in kurzen Worten das Programm der Hayesadminijtration, und 
fie hat dafjelbe nicht nur aus eignem Antriebe am 5. März 1877 adoptirt, 
jondern die republifanische Nationalfonvention zu Cincinnati, welche Herrn 
Hayes als ihren Präfidentichaftsfandidaten aufitellte, hat in ihrer Platform 
dieſe Grundſätze gleichfalls als die leitenden anerfannt. Die Adminiftration 
des Präfidenten Hayes darf aljo mit vollem Rechte annehmen, daß fie bei 
Befolgung ihrer Reformpolitif im Einklang mit dem politiichen Glaubensbe- 
fenntniffe und den Wünfchen der republifanischen Partei Handelt; ja fie ift 
fogar noch in der glüclichen Lage, in vieler Hinficht auch dag auszuführen, 
wa3 die Gegenpartei angeblid) wollte, denn die von den Demokraten in ihrer 
Nationalfonvention zu St. Louis angenommene Platform enthielt, wenn 
man diefelbe ihres Wortſchwalls entkleidet, ebenſalls Neformforderungen in 
ber angedeuteten Richtung. Diejenigen Republikaner aljo, welche fi) dem 
Programme der Hayezregierung entgegenjtemmen, treten damit ebenjo jehr 
gegen ihre eigene Partei, wie gegen die Hayesadminiftration in Oppofition. 
Freilich fönnen Republifaner wie Demokraten fi damit entjchuldigen, daß über 
alle Reformmaßregeln in beiden Barteien große Meinungsverjchiedenheit herrjche, 


— 0 — 


und daß feine diefer Parteien auch nur über eine derjelben in fi) ganz einig 
ſei. Dies gejchieht denn auch in der That; aber dieſer Umftand dürfte 
auch nur gegen diefe Parteien fprechen, nicht für fie Wir finden nämlid) 
einestheild unter den NRepublifanern ebenſo verbifjene Bapiergeldfreunde 
und ebenjo perfidve Silbergeldleute, wie unter den Demokraten, während 
andererjeit3 wiederum beide Parteien ehrliche Freunde einer weilen Finanz— 
politif in ihren Reihen aufzuweijen haben. Nicht minder findet die Civil 
dienſtreform Freunde und Feinde in beiden Parteilager; über die Bollfrage 
gehen die Meinungen wiederum in beiden Parteien weit auseinander, und 
auc die Berfühnung des Nordens mit dem Süden hat unter Denen, die Herrn 
Hayes wählten, ebenfo warme Freunde, wie unverjöhnliche Gegner. — Da 
fi) das nun jo verhält, jo ift für die Hayesadminiftration die Wahl nicht 
leicht, auf welche der beiden Parteien fie ſich andauernd ſtützen fol, obſchon 
fie der republifanischen Partei wohl den Vorzug geben möchte. Die beiden 
Parteien find ja im fich jelbft nicht einig. Man hat nun Herrn Hayes den 
Nath gegeben, fich mit irgend einem Theile oder Flügel der republifanijchen 
Partei enger in Verbindung zu ſetzen. Aber auch das Hat feine großen 
Schwierigkeiten, weil manche Republifaner ehrliche Givildienftreformer, aber 
zugleich ſchwindelhafte Silberleute, andere Schußzüllner, aber Freunde des Südens, 
wieder andere wohl für Freihandel und Goldwährung, aber gegen Verſöhnung 
mit dem Süden und gegen durchgreifende Neform im Nemterwejen find, kurz 
e3 findet fih in der republifanischen Partei allein ſchon ein ſolches Durd)- 
einander der Meinungen, ein ſolcher Mangel an einer feſt beftimmten Politik, 
eine ſolche Spaltung in fich gegenüberftehenden bunte Gruppen, daß es der 
Adminiftration ganz unmöglich ift, bei der einheitlichen Löſung des einmal 
aufgejtellten Reformprogramms mit einer beftimmten Fraktion Hand in Hand 
zu gehen. Außerdem aber würde die Adminiftration, wenn fie fih auf einen 
Flügel der republifanifchen Partei ftügen und doch nicht ftet3 in der Minorität 
bleiben wollte, ſehr wahrjcheinlich fich nach und nach gezwungen fehen, allen 
Kategorien zu dienen, fodaß fie bald nicht mehr wüßte, welche Grundſätze fie 
jelbjt eigentlich befolge. 

Das ift aber noch nicht Alles. Präfident Hayes ift befanntlich mit jehr 
knapper Noth gewählt worden, und daß er überhaupt gewählt wurde, ijt allein 
dem oben erwähnten Programm zu verdanken, einem Programm, das aud) 
diejenigen unterftügen Topnten, welche durch die corrupte Grantregierung 
gezwungen waren, fic) eine Zeit lang von der republifanischen Partei zurüd- 
zuziehen. Diejes enticheidende Element, welches aus den eigentlichen, den 
befjern Republitanern befteht, verlangt von Hayes, daß er dem einmal ange- 


nommenen Neformprogranm beharrlic) treu bleibe. Soll nun etwa Herr 
Grenzboten I. 1878, 64 
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Hayes diefen patriotiichen Ehrenmännern das ihnen gegebene Wort brechen ? 
Eine ſolche Untreue, ein ſolcher Wanfelmuth würde ihn unzweifelhaft in furzer 
Beit vollftändig iſolirt und machtlos machen. 

Im Nepräfentantenhaus des SKongrefjes, deſſen Mitglied Herr Bland, 
Bertreter des Staates Mifjouri, die vielbeiprochene Sil ber bill einbrachte, haben 
die Demofraten jebt die Mehrheit, nahezu ift dies auch im Senate der Fall, 
wo fie vom März 1879 ab jehr wahrjcheinlich in der Majorität fein werden. 
Soll fid) der Präfident nun der Partei der Nepublifaner unbedingt in die 
Arme werfen, die von dem amerikanischen Wolfe bei vielen Staatswahlen 
jüngfter Zeit verworfen worden ift? Den Grantrepublifanismus hat die 
amerifanische Nation zu deutlich verurtheilt, als daß fich Hayes denjelben jeßt 
wieder zur Rihtichnur nehmen fünnte. Nur wenn es der Hayesadminijtration 
gelingt, dem amerifanijchen Volke zu zeigen, daß der NRepublifanismus, den 
fie vertritt, vollftändig von dem Grant’schen Republifanismus verfchieden ift, 
wird e3 ihr möglicherweile gelingen, in den nächſtkommenden Kongreßwahlen 
den Sieg davon zu tragen; und nur unter diefer erjten und oberften Bedingung 
fann die Partei der Republikaner die Hoffnung hegen, bis zum Jahre 1880 
das jetzt auch im Norden der Union vielfad, gegen fie bejtehende Mißtrauen 
des Volkes zu bejchwichtigen, im Süden wieder mehr Anhänger zu gewinnen 
und nicht ganz ansfichtslos in den Kampf um die nationale Herrichaft einzu 
treten. Alles das würde aber vergebliches Hoffen und Mühen fein, wenn die 
Adminiftration von ihrem Programm abwiche und wenn Herr Hayes dazu 
gebracht würde, ſich ſchwachmüthig der republifanischen Partei zu überliefern, 
wie fie durch Politiker von dem Schlage eines Conkling, eine Blaine, 
eines Cameron, eine Benjamin %. Butler u. f. w. repräjentirt wird. 
Dieje eben genannten Parteiführer find vielleicht an ſich ganz geicheidte Leute 
und namentlich geſchickte politiiche Rechner; aber fie fünnen oder wollen nicht 
begreifen, daß der von ihnen vertretene Grantismus nicht nur fich felbjt un- 
möglich gemacht, jondern auch die ganze republikaniſche Vartei dem Untergange 
nahe gebracht hat. Ohne den liberalen NReformflügel wäre diefe Partei ſchon 
im Jahre 1876 gründlich geichlagen worden; der Haß gegen den Grantrepu- 
blifanismus war jo nachhaltig, daß der Staat Ohio noch im Dftober 1877 
den Nepublifanern verloren ging, von Pennſylvanien und Kalifornien gar 
nicht zu reden. 

Und doch ijt die Schuld daran, daß die Bland'ſche Silberbilt, 
welche troß der beichlojinen Amendement3 nichts Anderes als eine Repudiations— 
maßregel it, in beiden Stongreßhäufern über das Veto des Präfidenten Hayes 
hinweg mit überwältigender Majorität angenommen worden ift, den frondi- 
renden Republifanern, wie Conkling, Blaine, Cameron und Genoſſen, in erfter 
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Linie zuzuschreiben. Weil Hayes fich weigerte, feinem Reformprogramm untreu 
zu werden, weil er ſich weigerte, den Grantrepublifanern auf Gnade und Un- 
gnade fich zu ergeben, darum ließen diefe ihn bei der Abjtimmung über die 
Silberbill im Stiche, indem fie entweder diveft für diefelbe ftimmten, oder 
doc) fein Wort dagegen fagten. Bon den 48 Stimmen, die im Bundesjenate 
für die Silberbill abgegeben wurden, gehörten nicht weniger ala 22 den Re- 
publifanern, und von den 21 Stimmen, die Dagegen fielen, gehörten 9 den 
Demokraten an. Präſident Hayes ftellte fi) mit feiner Wetobotichaft ent- 
ſchieden auf die Seite des Rechts, indem er die Gläubiger, die ihr Kapital 
auf das Verſprechen von Goldzinjen in amerikanischen Bonds angelegt 
hatten, nicht dur) Zahlung der Zinfen in Silber verlieren laſſen wollte, 
und fomit trägt nicht die Hayesadminiftration die Schuld daran, daß der 
öffentliche Kredit der Vereinigten Staaten Schaden erleidet, ſondern die Partei- 
zerfahrenheit, die durch den Egoismus und die Herrjchfucht eitler, ſelbſtſüchtiger 
Politifer hervorgerufen ward. Die Charakterfeftigkeit, mit der Präfident Hayes 
den „Blanditen“ entgegentrat, kann, wenn er auch dieſes Mal unterlag, das 
Bertrauen in feine Adminiftration nur ftärken, fie macht den Ausspruch der 
„New-York Tribüne” zu Schanden, „daß unter der Präfidentichaft des Herrn 
Hayes die Union jteuerlos auf dem Meere der Politik dahin treibe.“ 
Rud. Doehn. 


Aus Baden. 


Am 9. Februar ift der Landtag mit Präſidial-Urlaub in die Ferien ge- 
gangen. Nah Schluß des Reichstags werden die Kommijfionen einberufen 
werden, vor Allem die Juftizfommiffion, und etwa im Oftober werden die 
Kammern wieder zufammentreten. Das in beiden Kammern einjtimmig ange: 
nommene Finanzgefeß für die Jahre 1878 und 1879 hat an der urjprüng- 
lihen Negierungsvorlage wenig geändert. Es weift folgende Zahlen auf: 
ordentliche Ausgaben für beide Jahre 69,241,970 ME., außerordentliche 
5,836,064 ME, zufammen: 75,078,034 Mk. Ausgaben. Die ordentlichen Ein- 
nahmen für beide Jahre find angeſetzt mit 68,401,896 ME., die außerordent- 
fihen mit 360,595 ME, mithin Einnahmen zufammen: 69,762,491 ME. Zur 
Dedung des hiernach nicht gededten Theiles der Ausgaben im Betrag von 
6,315,543 Mi. werden den im Betriebsfond angefammelten Ueberſchüſſen 
3,185,707 ME. entnommen, der Reſt mit 3,129,8355 Mk. wird durch einen 
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außerordentlichen, in den folgendeu Etatsperioden wieder zu erjegenden Zu— 
ſchuß der Amortiſationskaſſe gededt. Der Abgabejag für die mit dem 
1. Sanuar 1878 in Kraft getretene Erwerbiteuer beträgt 26 Pig. von 100 ME. 
Erwerbfteuerfapital. 

Unter den dem Landtag vorgelegten Gejegentwürfen iſt nur jener, welcher 
die Einführung der Juftizorganifation zum Gegenjtand Hat, von weittragen- 
der, tiefeingreifender Bedeutung. Der Berathung und Feſtſtellung defjelben 
wird wohl der größte Theil der für die Herbſtſeſſion aufzumendenden Zeit zu 
widmen fein, obwohl es Baden jehr zu Statten fommt, daß unfere in den 
60er Jahren gegebene Juftizorganifation im Weſentlichen volljtändig die Grund— 
züge des jebt in Geltung tretenden Reichsgeſetzes aufweiſt. Vorausfichtlich 
wird der Landtag daran feithalten, daß jämmtliche Gerichtsfige, aljo auch die 
der Amtsgerichte durch die Geſetzgebung feftgeitellt werden. Das empfiehlt 
fi) ſchon aus dem Grunde, weil dieſe Art der Feſtſetzung dem 
fpäteren fortwährenden Drängen auf Aenderung der Sprengel und Site am 
nachdrüdlichiten vorbeugt. Ein Blid auf die Karte unjeres Landes zeigt, wie 
leicht fih der Gedanke nahe legen kann, bei Bildung ein und des anderen 
Landgerichtsbezirt3 den Verſuch einer Durchbrechung der Partikulargrenze zu 
machen. Der Berjuch wird nicht gemacht werden. Vor zwei Jahren noch 
wäre er möglich gewejen. Einzelne Städte und Städtchen bemühen ſich aufs 
Aeußerſte um Aufrechterhaltung der bei ihnen domicilirten Gerichtsfite bezie- 
hentlich um Wiederherjtellung von vor einigen Jahren aufgehobenen Gerichts- 
bezirfen. Bei der Frage der Juftizorganifation laſſen fich der Lofalpatriotis- 
mus und die Kirchthumsintereffen noch mit leidlih gutem Anftand Hinter 
die ſchönen und an fich unanfechtbaren Gedanken von rajch und Leicht zu er- 
langender Juſtiz u. dgl. m. verjteden. Weit weniger gelingt dies auf dem 
Gebiet der Verwaltung. Dem jeit bald 15 Jahren bei ung praftiich einge- 
führten Gedanfen der Selbjtverwaltung entipricht durchaus eine Beſchränkung 
der ftaatlich-minijteriellen Verwaltungsthätigfeit. Vor mehreren Jahren Hat 
das Minifterium Jolly mit Zuſammenlegung einiger Amtsbezirfe einen leijen 
Verſuch zu folcher Beichränfung gemacht. Kaum ift dad Minifterium zurück— 
getreten, jo wird dringend und dringendft um Wiederherjtellung von Amtsbe— 
zirfen petitionirt. Es giebt eben Leute, die fi) lange micht genug regiert 
fühlen, wenn ihnen der Amtmann nicht jtet3 in GefichtSweite ift. Und der 
Minifter, der folhem Bedürfnig des Publifums nicht genugjam Rechnung 
trägt, mag er im Uebrigen noch jo große Verdienſte haben, ift unpopulär. 
Diefe Unpopularität fommt gegebenen Falls ganz energisch zum Ausdrud, 
3. B. bei einer Neichtagswahl. Es fällt oft gar jchwer, in einem kleinen 
Staat nad) großen Gefichtspunften zu regieren. 
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Gelegentlich der Budgetverhandlungen pflegt nach althergebrachter Sitte 
bei den einzelnen Bofitionen ein wahres Mitrailleufenfeuer von Bemerkungen, 
Rügen, Wünfchen und Bejchwerden über alles Mögliche und noch einiges 
Andere laut zu werden. Auf dem diesjährigen Landtag wurde verhältnig- 
mäßig wenig Pulver verjchoflen. Der Anfangstermin des Reichstags ftand 
als drohendes Geſpenſt im Hintergrunde Bekanntlich iſt nächſt der Kirche 
vor Allem die Schule der Rennplatz, wo Jeder, der halbwegs fich im Sattel 
zu halten verjteht, das Roß feiner Weisheit tummelt. Man war dießmal 
durch mehrfache Erörterungen in der Preſſe und durch einige vielbeiprochene 
Einzelvorfommnifje darauf vorbereitet, daß unſer Mittelſchulweſen, fpeziell 
unfere Gymnafien, auf der Tractandenlifte in erjter Neihe figuriren wirden. 
Und jo war e3. Einer der beitgehaßten Männer unferes Landes ift der 
Direktor des Karlsruher Gymnaſiums, zugleich auferordentliches Mitglied des 
Dberjchulraths, Dr. Wendt. Der Mann Hat zwei große Fehler: er ift ein 
Preuße und er iſt ein Charakter, dienftlih von rüdjichtslofer Energie. Das 
erjtere anlangend, jo hat man es jeit Jahrzehnten gefungen und fingt e3 jebt 
noch und ift dabei patriotiich begeiftert, daß der Bierſchaum zur Dede ſpritzt 
— man hat gejungen und fingt: „jein Vaterland muß größer fein!“ Sitzt 
num aber mit einem Male auf dem Katheder des Karlsruher Gymnafiums- 
Direktors ein Mann, dem es der Himmel verjagt hat, zwijchen Konftanz und 
Wertheim geboren zu fein, ei wie plötzlich verſtummt da der Arndt'ſche Sang ! 
So war e3 ja nicht gemeint; ähnlich jchon, aber doch nicht ganz fo. Ein 
Preuße Direktor des Gymnaſiums der badilchen Nefidenzftadt! Wahrlich! 
wenn im Jahr 1867, als der-damalige Direktor de3 Gymnafiumg zu Hamm 
nad) Karlsruhe überfiedelte, uns Kunde geworden wäre, wie ein und der an- 
dere Großherzoglich badische Profefjor alten Schlags ſich nach Cyankali um- 
gejehen Hätte, um dag nad) feiner Meinung für jämmtliche badifche Landes- 
finder tief Demiüthigende des Vorgangs nicht mit erleben zu müſſen, wir wir- 
den es begreiflich gefunden Haben. Wir bezeichneten oben Dr. Wendt ala 
einen Charakter, dienſtlich von rückhichtslofer Energie. Preußiſche Strammheit 
und militärisch ſcharfe Disziplinirung war man allerdings an unjeren badijchen 
Lehranftalten und vor allem an dem vorher gemüthlich patriarchaliſch geleiteten 
Karlsruher Gymnafium nicht gewöhnt. Freilich leiſteten in Folge deſſen auch 
unfere Gymnaſien nicht, was fie leijten follten; und ein Vergleich mit anderen 
deutichen Gymnaſien, 3. B. mit den preußifchen, baieriſchen, württembergijchen 
mußte aus gut badiſchem Patriotismus ſorgſam vermieden werden. Aber das 
that nichts zur Sache. Beſaßen wir doch in unſerem gelehrten Schulwejen 
volle „Gemüthlichkeit*"! Es iſt wahrlih nicht das kleinſte Berdienft 
Jolly's, daß er hier die befjernde Hand anlegte. Seinem Scharfblid war 
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nicht entgangen, daß, wie nun einmal die Traditionen unferes gelehrten Schul- 
twejens waren, auch der abjolut tüchtigite und zur Durchführung einer Neor- 
ganijation vollauf befähigtite badische Schulmann diefe Reorganifation niemals 
wirde durchführen können. Insbeſondere wäre dies abjolut unmöglich ge- 
wejen bezüglich des in jenen Traditionen aufs Tiefite feitgewurzelten Karls: 
ruher Gymnaſiums. Range und Anciennitätsverhältniffe der Lehrer, Familien— 
beziehungen und vergl. ftanden als chernes Bollwerk entgegen. Der Man, 
der hier etwas leiſten jollte, mußte von Auswärts kommen, durch Feinerlei 
Nücfichten und Beziehungen gebunden fein. Er mußte fih ftügen lediglich 
auf fich jelbft und auf eine feinen Intentionen zugeneigte kräftige Negierung. 
So trat Dr. Wendt ein; diefe beiden Stüben fehlten ihm nicht. Die dienftlich 
entfaltete Energie ließ nichts zu wünschen übrig, Möglich, daß fie nach einer 
und der anderen Seite hin hart traf, es mußte fein. Und die Wirkung liegt 
vor. Das Karlsruher Gymnafium unter Dr, Wendt’3 Leitung ift eine Mujter- 
anftalt geworden, eine Zierde unferes Landes. Ebenjo fegensreich, wie an dem 
von ihm geleiteten Gymnaſium erwies fi Dr. Wendt's Thätigfeit auch in 
der Oberfchulbehörde, deren auferordentliches Mitglied er ift. Weſentlich durch 
jeinen Einfluß fam ein ganz neuer Geift in unſer Mittelichulweien. Die im 
Jahr 1869 in Vollzug gejehte Neuorganifation der Gelehrtenfchulen, die Feſt— 
jtellung des vortrefflihen Lehrplans diefer Schulen find in erjter Linie fein 
Werk. Die Anerkennung, ingbefondere auch aus den Neihen der jüngeren 
Glieder des Lehreritandes wurde diefem Wirken nicht verſagt. Viele freilich 
rechnen es dem Karlsruher Gymnafiumsdireftor zum Verbrechen an, daß er 
als Schulmann die meiften feiner Kollegen um eines Hauptes Länge überragt. 
Diefen kann aber nicht geholfen werden. Sie und mit ihnen Manche, die 
das neue Regiment in ihrer „Gemüthlichkeit“ ftörte, haben gegen Dr. Wendt 
und das ganze durch ihn eingeführte Syitem Oppofition erhoben und unter- 
halten diejelbe Heute no. Sie fanden Zuftimmung und Unterftügung aus 
den bureaufratiichen und partifularistiichen Kreiien. Insbejondere aber waren 
die proteftantifchen Orthodoren Gegner des neuen Syſtems und feines hervor- 
ragendjten Trägers. Der frifche, Scharfe Zug Haffiicher Geiftesfreiheit, wie er 
jet das Karlsruher Gymnaſium durchwehte, gefiel nicht; der, wie behauptet 
wird, mit dem überlieferten Kirchenthum auf etwas gejpanntem Fuße ftehende 
Direktor war bald gehaßt mit jener intenfiven Gluth des Hafjes, deren nur 
der paftorale Zionseifer fähig ift. Vielleicht hätte nach diefer Seite hin Man- 
ches vermieden werden fünnen. Daß es nicht ganz vermieden wurde, hat 
nicht wenige Tropfen heiligen Salböls in die ohnedem ſchon genugjam ent: 
fachte Gluth gegoffen. Zu dem allem kam der in unferer Zeit weit verbreitete 
banauſiſche Zug. Er blies mit vollen Baden in das Feuer, daß es gierig 
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hinauflecke an dem reinen, edlen Bau idealer Geiſtesbildung, ihn zu verhüllen 
in dem qualmenden Dunſt keuchender Maſchinen, ſtampfender Mörſer. All' die 
unzufriedenen Elemente ſammelten ſich auf dem in unſeren Tagen ſo viel be— 
tretenen breiten Boden philanthropiſcher Fürſorge für leibliches und geiſtiges 
Wohlbefinden, für Kurzſichtigkeit, Rückgratsverkrümmung, körperliche und pſychi— 
ſche Erſchlaffung. Für ſolche und ähnliche angeblich zahlloſe Leiden und Ge— 
brechen unſerer ſtudirenden Jugend wurde der Karlsruher Gymnaſiumsdirektor 
und das von ihm vertretene Syſtem verantwortlich gemacht. Bekanntlich hat 
die im September v. I. in Nürnberg ſtattgehabte Generalverſammlung des 
„Deutjchen Vereins für öffentliche Gejundheitspflege“ dieje Klagen in cours— 
fühige Münze geprägt. Die dort gefaßten Beſchlüſſe lauten: „Das jeßige 
Unterrichtsſyſtem in den Schulen wirft nach verjchiedenen Seiten hin — ins— 
beſondere durch zu frühzeitige und gehäufte Anftrengungen des kindlichen Ge- 
hirns bei verhältnigmäßiger Niederhaltung der Musfelthätigfeit — jtörend 
auf die allgemeine Körperentwidelung, insbejondere auf dag Schorgan. 2. Es 
ericheint daher erforderlich, mitteljt einer Verminderung des Lehritoffs die 
tägliche Unterrichtszeit und die häuslichen Arbeiten zu beichränfen, ſowie eine 
mehr harmoniſche Ausbildung, inmerhalb welcher auch der Individualität ihr 
Recht werden Fann, zu erjtreben.“ Ein recht unfluges Begimmen war es, in 
Baden und fpeziell in Karlsruhe auf Grund diefer Beſchlüſſe in oftenfibler 
Weije unfere gegenwärtige Gymnafialbildung zum Gegenjtand herausfordernder 
Angriffe zu machen. Denn einestheils iſt an unferen badiſchen gelehrten 
Schulen für die Berücdfichtigung der Gejuudheit der Schuljugend die nach— 
drücklichſte Fürjorge getroffen, und jodann fonnte Dr. Wendt mit leichter 
Mühe darthun, wie jowohl was die Zahl der Unterrichtsitunden, als Die 
Unterrichtsmethode anlangt eine Weberbürdung der Schüler nicht ftattfindet. 
Einzelne Mißgriffe, wie fie auf allen Lebenzgebieten gemacht werden, fommen 
auch im Schulwefen vor. Allein dag derzeitige Syitem, der unſer Schulwejen 
durchwaltende Geilt trägt nicht die Schuld daran. Uebelſtände find noch vor- 
handen, Abhilfe thut noch in einem und dem anderen Punkt noth. Aber ein 
ernſteres, nachdrüdlicheres Streben der Schule, das Richtige zu treffen, hat 
gewiß noch feine Zeit wahrgenommen, als die, im welcher wir eben leben. Im 
Beitalter der Fenilletonliteratur und der öffentlichen populären Vorträge geht 
der Zug nach möglichit mühelojem Erwerb des geiftigen Beſitzthums mächtig 
durch alle Gejellichaftskreife. Man jollte aber wifjen, daß nur das bejejjen 
wird, was man vingend erworben hat, und daß nur ernjte Arbeit, ftrenge 
Geifteszucht Männer bildet, die fähig find, ihres Volkes Führer zu fein. 
Wohin aber vollends joll es kommen mit der Gejundheit unſeres deutjchen 
Volfslebens, wenn Mißverjtand und Uebelwollen jener weit verbreiteten Rich: 
’ 
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tung in die Hände arbeiten, die des Idealen jpottet und nur das des Schweihes 
werth achtet, was klingt und glänzt, was die Sinne kitzelt und dag materielle 
Behagen erhöht? „Gegen den rohen Materialismus unjerer Tage — fo hat 
Dr. Wendt feinen Gegnern zugerufen — haben alle Gebildeten jehr ernite 
Veranlaſſung, zufammen zu ftehen. Sonjt fünnte ein Schaden angerichtet wer: 
den, der fich nie wieder gut machen ließe.“ | 

E3 war erfreulih, daß auf dem Landtag die Zuftände unjeres gelehrten 
Schulweſens in einer Weile beiprochen wurden, welche jowohl auf Seiten der 
Regierung als der Volfsvertretung Zeugniß ablegte für die Hohe Werth- 
Ihäßung der idealen Güter unjeres Volkslebens. Die banale Art des An— 
ſtürmens gegen die klaſſiſche Geiftesbildung konnte fi) nicht breit machen. 
Die Klagen und Beichwerden wurden auf ihr richtiges Ma zurückgeführt, 
und die Verdienſte des viel gejchmähten Karlsruher Gymnaſiumsdirektors 
fanden, jelbjt auf Seite der Ultramontanen, volle Anerfennung. Als greif- 
bares Reſultat der betreffenden Erörterungen trat zu Tage, daß es ge 
boten fein dürfte, dag bis dahin Tedigli) auf dem Wege der Verordnung 
geregelte Mittelfchulwejen durch die Gejeßgebung zu normiren. Dabei war, 
allerjeits als jelbjtverftändlich angenommen, daß die Votirung des preußijchen 
Unterrichtsgejebes abzuwarten jei. 

Bemerfenswerth find zwei in der zweiten Kammer eingebracdhte und von 
der Regierung beantwortete Interpellationen. Die erjte, in der Sikung vom 
10. Dezember gejtelli und beantwortet, frug nad) der Stellung, weldje Die 
großh. Regierung bezüglich der zoll- und handelspolitiichen Fragen im Bundes- 
rath einnehme. Sie wurde von dem „reichstreuen“ Demokraten Kopfer ge- 
jtellt, welcher den Anlaß benußte, zugleich über den gefammten wirthichaftlichen 
Nothitand unferer Zeit Betrachtungen anzuftellen und als fanatischer Schuß- 
zöllner die in diefer Apotheke gebrauten bekannten Heilmittel anzupreijen. Die 
durch Staatäminifter Turban gegebene Antwort der Regierung gab in ihrem 
eriten Theil eine fein ausgedachte und wohl jtilifirte wejentlich theoretijche 
Auseinanderfegung, deren Quintefjenz ein jpäterer Redner dahin zufanmenfaßte: 
in der Theorie Freihändler, in der Praxis Schußzöllner! Des Weiteren be- 
dauerte die Aegierung, fi außer Stand zu jehen, „über jchwebende Verhand— 
lungen oder über Maßregeln, welche nach dem Abbruch von Verhandlungen 
— mit Defterreihd — im Einzelnen in Ausfiht zu nehmen wären, irgend 
welche Mitteilungen zu machen.“ „Die Führung diefer Verhandlungen — 
jo war ſchön und klar der Schluß der Antwort — fteht verfafjungsmäßig den 
Neichsbehörden zu, welche, wie nicht zu bezweifeln, bemüht jein werden, alles 
das vorzufehren, was die betheiligten Kreije vor Nachtheilen zu bewahren ge- 
eignet jein wird.“ Die lang gedehnte Diskuſſion afademilchen Charakters för— 
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derte einige recht feine Reden zu Tage, und es wird jo ziemlich Alles darge- 
legt oder wenigfteng berührt worden fein, was ſich bezüglich des gegenwärtigen 
wirthihaftlichen Nothitandes vom fonjervativen und vom Iiberalen, vom jchuß- 
zöllneriihen und vom freihändleriichen und vielleicht noch von irgend einem 
anderen Standpunkt aus jagen läßt. Das Rejultat der Debatte Hat der Ab— 
geordnete Zamey dahin zufammengefaßt, daß die Regierung auf der Bahn, 
die in der praftifchen Politik der deutjchen Zollgefeggebung bejchritten worden 
jei, beharren folle, und daß man, wenn gewilje Induftriezweige von national- 
ökonomiſchem Werthe zu ihrer Prosperität eines Schubes bedürfen, ihnen den- 
jelben angebeihen lafjen ſolle. Zur Drientirung des größeren Publikums 
tragen derlei Disfuffionen Einiges bei. Ueber die unmittelbar praftijche 
Wirkung, die fie üben möchten, denkt man gewiß allfeits höchſt nüchtern und 
unbefangen. 

Die zweite Interpellation hatte die ſeitdem nun jchon viel erörterte Frage 
der Tabaksbeſteuerung zum Gegenftand. Die drei demofratijchen Abgeordneten 
und die Präfidenten der Karlsruher und der Heidelberger Handelsfammern 
wollten wifjen, „welche Stellung die Großh. Regierung zu der geplanten Er- 
höhung der Tabakzfteuer fir das deutjche Neich, insbejondere in Hinficht auf 
das Verhältniß des Zolle® auf ausländischen Tabak zu der Steuer auf das 
im Inlande produzirte Gewächs einnehme?" Die Antwort der Regierung 
erklärte, daß diejelbe die Vermehrung der eigenen Einnahmen des Reiches für 
ein dringendes Bedürfniß Halte; diefe Vermehrung müſſe auf dem Gebiet der 
indireften Steuern gejucht werden und hier jei fein Objeft zu einer ausgiebigen 
Beiteuerung jo geeignet, al3 der Tabak. Das Beitreben der Regierung 
bezüglich de3 dem Bundesrath vorgelegten Gejegentwurfs jei dahin gegangen, 
die namentlich der Produktion drohenden Schädigungen möglichjt zu bejeitigen 
oder abzujchwächen. Insbeſondere bezüglich) des Verhältniſſes der inneren 
Steuern zum Zolle habe die Regierung fich bejtrebt, einen dem Zoll von 42 
Mark gegenüber günftigeren Steuerfa von höchſtens 18 M. per BZentner her: 
beizuführen. Der betreffende bayrijch-badifche Antrag jei im Bundesrath mit 
einer Mehrheit von 41 gegen 17 Stimmen abgelehnt worden und fo habe die 
Regierung ihre Stimme gegen das Gefeh abgegeben. Das Refultat der an 
dieje Antwort geknüpften Beiprehung faßt fich dahin zujammen, daß man der 
Anficht jei: es biete fi) der Tabak als geeignetes Steuerobjeft dar, die gegen— 
wärtige Gejeßesvorlage jedoch fjei unannehmbar, weil fie, den Produzenten 
treffend, den Tabaksbau ruinire; Fabrifatjteuer oder Monopol — hierüber 
gingen die Anfichten auseinander — Seien acceptabel. Ganz ähnlich gab ſich 
die Stimmung in der erjten Kammer fund. Und — fügen wir hinzu — Ddie- 
jelbe Stimmung herrjcht jo ziemlich im ganzen Lande. Speziell der Gedanke 
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des Monopols findet viel Anklang, wie denn 3. B. aud) der Vorftand des 
nationalliberalen Landesausſchuſſes, Abg. Kiefer, ſich nachdrücklich für den- 
jelben erflärte. 

Bereitö bei der Beantwortung der vorerwähnten Kopferichen Interpel- 
lation hatte Staatsminister Turban geäußert, daß es feines Erachtens nicht 
zweckmäßig und nicht ftatthaft fei, die Maßregeln des Reichs in den Landtagen 
der Einzelftaaten einer Beiprehung zu unterziehen. Das Gleiche wurde von 
den Abgeordneten-Bänfen aus hervorgehoben. Nur wäre zu wiinjchen ge- 
weien, daß diefe Theorie auch praftiiche Anwendung gefunden hätte. Dabei 
erkennen wir durchaus an, daß in den betreffenden Diskuffionen ſowohl von 
Seiten der Regierung al3 des Landtags die richtige Grenze eingehalten wurde. 
Auch finden wir es abjolut Forreft, wenn die Einzelregierung jucht, über diefe 
oder jene auf der Tagesordnung des Reiches ftehende Frage die Stimmung 
des Landes fennen zu lernen, bezw. wenn die Bevölkerung des Einzelftaates 
diefe ihre Stimmung der Negierung manifeftiren will. Allein dazu giebt es 
der Wege viele. Das Neid) ift ein wahrer, jouveräner Staat, der die ihm 
zugewiejenen ftaatlichen Funktionen durch feine eigenen, felbjtändigen Organe 
ausübt. Es kann nicht entfernt davon die Nede jein, daß die Einzelregierung 
ihre Stellung zu den im Bundesrath zur Verhandlung gelangenden Fragen 
fi durch ihren Landtag bezeichnen laſſen fol. Ja ſelbſt eine Erklärung der 
Regierung vor dem Landtag über ihre Stellung zu Fragen des Reichs hat 
ihr ſehr Bedenfliches. DVielleicht treten bei den ferneren Erörterungen im 
Bundesrath Gefichtspunfte hervor, die, vordem noch nicht in Sehweite geweſen, 
die Lage gegen früher gänzlich verändern. Soll nun die Einzelregierung durch 
ihre vor dem Landtag abgegebene Erklärung fi) gebunden oder aud nur 
gehemmt fühlen? Es ift Har, welch’ ſchwere Schädigungen das im Gefolge 
haben müßte. Item: lafjen wir dem Neich, was des Neiches ift! Negierung 
und Landtag des Einzeljtantes mögen fich bei ihrer gemeinfamen Arbeit mit 
den Fragen des Einzelftaates befafjen! Die Erörterung und Erledigung der 
Fragen des Reichs überlafje man den dazu berufenen Reich8-Organen, dem 
Bundesrath und dem Reichstag! 

E3 war dem Landtag ein ruhiger, ftreng gejchäftlicher Verlauf vorher: 
gejagt worden. Die Ultramentanen haben e3 nicht gelitten, daß dieje Vorher: 
ſagung in Erfüllung ging. Man pflegt von der ultramontanen Politik als 
einer flug geleiteten Politif zu reden. In Baden dirigirt aber Herr 
Windthorſt nit. Und unfere ultramontane Kammerfraktion — gefinnungs- 
tüchtig ift fie, von Eifer um die Kirche (?) und ihre Herrichaft wird fie fait 
verzehrt. Aber es geht ihr, wie weiland denen aus Tantalus Geſchlecht: „es 
jchmiedete der Gott um ihre Stirn ein ehern Band: Rath, Mäßigung und 
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Weisheit und Geduld verbarg er ihrem ſcheuen düſtern Blid.“ Und fo ge— 
ſchah es denn auch auf dem gegemvärtigen Landtag, wie Goethe's Iphigenie 
von den Ahnherrn ihres Hauſes klagend berichtet: „Zur Wuth ward ihnen 
jegliche Begier und grenzenlos drang ihre Wuth umher.“ Als erſte Bombe 
ſchleuderten die Ultramontanen den Initiativantrag auf Einführung des direkten 
und allgemeinen Wahlrechts zum Landtag, zur Kreisverſammlung und zum 
Bezirksrath in den Sitzungsſaal der zweiten Kammer. Der Antrag erfuhr 
Ablehnung, mit allen Stimmen gegen die der Ultramontanen. Mehrere Redner 
von national-liberaler Seite erklärten ſich entſchieden als Anhänger der direkten 
Wahl, zu deren Einführung für den Landtag ſie zu gegebener Zeit im Zu— 
ſammenhang mit einer größeren, insbeſondere auch die erſte Kammer in Mit— 
leidenſchaft ziehenden Verfaſſungsreviſion mitzuwirken bereit ſeien. Gegen die 
Forderung der direkten Wahl zur Kreisverſammlung konnten mit Rückſicht auf 
den beſonderen Charakter dieſes Inſtituts die ernſteſten Bedenken geltend ge— 
macht werden, während es geradezu widerſinnig erſchien, daß für den Bezirks⸗ 
rath, eine auch mit richterlichen Funktionen ausgeſtattete Verwaltungsbehörde, 
die direkte Wahl gefordert wurde. Das frivole Maskenſpiel, welches die 
Ultramontanen, die Todfeinde jeder politiſchen und kommunalen Freiheit, trieben 
indem ſie ſich zum Anwalt der direkten Wahl aufwarfen, verdiente die 
ſcharfen Geißelhiebe, die ihm zu Theil wurden. Dieſes widrige Buhlen einer 
herrſchſüchtigen klerikalen Partei um Volksgunſt, dieſer „verflucht geſcheidte“ 
Gedanke, mittelſt des direkten Wahlrechts die der Prieſterautorität zum Theil 
noch willenlos verfaufte große Maſſe blindlings nach biſchöflicher und päpft- 
licher Ordre marſchiren zu laſſen, das hat ſogar die demokratischen Abgeord- 
neten in Harnifch gebracht, fo daß fie die doftrinäre Brinzipienreiterei bei 
Seite ließen und die Sache nahmen, wie fie lag. Nicht glüdlicher waren die 
Ultramontanen mit einem zweiten Antrag. Derjelbe bezog fid) auf das Geſetz 
vom 19. Februar 1874, demzufolge der Staat von den angehenden Geiftlichen 
in ähnlicher Weiſe, wie dies durch die preußischen Maigefege beitimmt ift, den 
Speziell durch; Ablegung eines Staatseramens zu erbringenden Nachweis einer 
allgemein wiſſenſchaftlichen Vorbildung verlangt. Die katholiſchen Theologen 
halten gemäß bifchöflichen Verbots fi) von der Prüfung ferne. In Folge 
deffen ift ihnen die öffentliche Ausübung kirchlicher Funktionen im Großherzog- 
thum unterfagt und es findet mithin feit dem Jahr 1874 lediglich fein Zugang 
an Prieftern für die fatholifche Kirche in Baden ftatt, jo daß bie Ausübung 
der Seelforge nachgerade den größten Schwierigkeiten begegnet. Da haben 
nun die Ultramontanen „in Erwägung, daß eine Beilegung der Differenzen 
zwifchen Staat und Kirche im Interefje beider gelegen iſt“ — höchſt naiv, 
möchte man fagen, in der That verdient e8 aber eine andere Bezeichnung — 
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der zweiten Kammer die Rejolution angefonnen: eine Abänderung des erwähnten 
Geſetzes jei geboten! Die Antwort wurde nach Gebühr ertheilt, von Seiten 
der Negierung wie der Kammer: ehe nur ein Wort über die Sache gejprochen 
wird — völlige, bedingungsloje Unterwerfung der Kirche unter das Gejeß! 
Die Folgen ihres rebelliichen Verhaltens werden der Kirche unangenehm 
jpürbar, darum — joll der Staat dag von dem Rebellen mißachtete Gejeß 
aljo ändern, daß diejem beliebt, es zu befolgen! Die Kurie hat feiner Zeit 
gegen das Prinzip des Geſetzes Einjprache erhoben, indem fie der Kirche das 
ausschließliche Necht vindicirte, die Bedingungen, unter welchen ein Kirchenamt 
erlangt werden fann, feitzuitellen. Möglich, daß fie jet unter dem Drud des 
durch fie verjchuldeten Nothitandes geneigt iſt, den prinzipiellen Widerjpruch 
fallen zu lafjen (possumus!) und, wenn Einzelnes nad) ihrem Wunjch geändert 
it, da8 oben erwähnte Verbot zurüdzunehmen. Den Staat mag das wenig 
fünmern, Ein Mitglied der ultramontanen Fraktion, der Abgeordnete Dr. 
Hansjacob, fatholiicher Geitlicher, Hatte fich in diefer Frage von feinen 
Fraktionsgenoſſen getrennt, beziehentlich er trat gegen diejelben auf. Das in 
Nede ftehende Geſetz billige er nicht, aber die Verantwortung für den jegigen 
Nothitand treffe die Kirche; fie folle ihren Widerjtand gegen das Geſetz auf- 
geben, dann, aber auch erſt dann, werde man bei der Staatsregierung Aende— 
rungen im Einzelnen beantragen und vielleicht auch erlangen können. Bon 
dem Schreden, den dieſes Auftreten ihres Fraktionsgenofjen ihnen einjagte, 
haben fich die Ultramontanen bis zur Stunde nicht erholt. Wir übergehen 
Anderes, indem wir nur noch den Sturmangriff auf das Minifterium Turban 
erwähnen, das in feinen Wirkungen vielleicht bedeutendfte Ereigniß der bis— 
herigen Seſſion. Dem neuen Minifterinm war doc ficher unter anderen auch 
die Aufgabe gejtellt, dem Kulturfampf feine jchärfiten Spigen abzubrechen, ein 
einigermaßen friedliches Zufammenwirfen der verjchiedenen Parteien für das 
Staatswohl herbeizuführen. Eine kluge PBarteiführung ultramontaner Seit 
würde diefe Situation dahin ausgebeutet haben, daß man, dem Minifterium 
möglichjt fein und ruhig entgegenfommend, verjucht hätte, auf diefem Wege 
Einiges zu erreichen, was unter Jolly nicht erlangt werden fonnte. Nicht 
jo unjere Kammerfraftion. Man Höre! In der Sigung vom 23. Januar 
bejchwerten fich gelegentlich der Verhandlung über das Budget des Staats— 
minijtertum3 die Ultramontanen, daß der Herr Staatsminijter im November 
anläßlich der Adreßdebatte gejagt habe, das Land würde eine ultramontane 
Regierung nicht ertragen und die Freiheitsverjprechungen der Ultramontanen 
fönnten diefe, ans Ruder gefommen, nicht erfüllen, da der Ultramontanismus 
feiner inneriten Natur nach abjolut reaftionär jei. Das könne fi), meinte 
der ultramontane Redner, die „katholiſche Volkspartei” nicht gefallen laſſen, 
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überhaupt müffe fie gegen die Bezeichnung „ultramontan“ proteftiren. Die 
unter vollem Beifall des Haufes ertheilte Antwort des Staatsminifters ließ 
nicht3 zu winfchen übrig, weder an Energie nodh an Unummundenheit. Er 
nehme fein Wort zurüd — jo erklärte der Minifter — von Allem, was er 
damals gejagt Habe. Der Ultramontanismus ſei reaftionär und ſelbſt wenn 
die Ultramontanen, in die Regierung eingetreten, ihre Verheißungen von reis 
heit und dergl. erfüllen wollten, könnten fie nicht, denn fie ſeien abhängig von 
einer auswärtigen reaftionären Macht. Ob folcher Rede geriethen die Herren 
rein außer fich, indem fie drohten, den Saal zu verlafjen, wenn man fie ferner 
noch Ultramontane nenne. Und das Ende von dem Allem? Das Präfidium 
wahrte das Recht des Gebrauch! der Bezeihnung „ultramontan“ und Die 
Herren find nicht fortgelaufen. Wir aber buchen mit Freuden dieſe neue, 
wenig ruhmvolle Niederlage, und jagen der ultramontanen Partei Dank für 
den fcharfen und radikalen Schnitt, mit dem fie das Tiſchtuch zwiſchen ſich 
und dem Minifterium Turban zertrennt hat. Der Schnitt wurde aud) 
höheren Ortes beachtet und es ift bis dahin der Wunſch auf Herftellung einer 
verbindenden Nath nicht fund geworden. Quod bonum faustum felixque 
sit! Hr. 


Dom deuffhen Reidistage und preußifden Landkage. 
Berlin, 17. Mäy. 


Seit dem Abſchluß der Debatten über die Stellvertretungsvorlage hat 
der Reichdtag nur noch zwei Situngen halten können, um alsdann für eine 
Woche dem preußiichen Zandtage Pla zu machen. Bon pofitiver Arbeit ift 
aus diejen beiden Tagen nur die Fortſetzung der Spezialberathung des Neichs- 
haushaltzetat3 zu erwähnen. Das Hauptinterefje konzentrirte ſich dabei auf 
die Etats der Zölle und Verbrauchsfteuern und der Marineverwaltung. In 
Beiden find erhebliche Erſparniſſe erzielt worden, bei den Zöllen und Ber- 
brauchsſteuern durch Höheranjegung der Einnahme, bei der Marine durch Ver- 
minderung der in Ausficht genommenen Ausgaben. Schon im vorigen Jahr 
hatte man bejchlojjen, bei der Abſchätzung des Ertrag der Zölle und Ver— 
brauchajteuern nicht nur, wie bisher gefchehen, den Durchſchnitt des Iſtergeb— 
niſſes der drei Vorjahre zu Grunde zu legen, fondern auch auf das inzwifchen 
erfolgte Wachsſthum der Bevölkerungsziffer Nüdficht zu nehmen. Man hat 
jegt die Prinzip durchgeführt, und demgemäß die in der Negierungsvorlage 
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veranjchlagte Summe um zwei Prozent, das heißt im Ganzen um nahezu 
5 Millionen Mark erhöht. Seitens der Regierung wurde gegen diefen Mehr- 
anſatz allerdings lebhaft opponirt; indeß wird die Nichtigkeit des Prinzips 
jedenfalls nicht beftritten werden fünnen. Ob im Uebrigen die vom YBundes- 
rathstiſche aus beliebte Schwarzmalerei betreffs des Rückganges der indirekten 
Steuern ſich als berechtigt erweilen wird, kann erjt die Zukunft lehren. 

In danfenswerther Weife wurde Diesmal bei dem Etat der Zölle die be- 
vorzugte Stellung zur Sprache gebracht, welche die freien Städte Hamburg 
und Bremen thatjächlich einnehmen. Es wurde eine Rejolution gefaßt, durch 
welche der Reichskanzler erfucht wird, bei der Aufftellung des nächſtjährigen 
Etat? in Erwägung zu ziehen, ob nicht eine erhebliche Erhöhung des joge- 
nannten Zuſchlags pro Kopf der ftädtiichen Bevölkerung von Hamburg und 
Bremen geboten und nicht auch für die ftädtische Bevölkerung von Altona ein 
Zuſchlag pro Kopf zu fordern fei. Zugleich wurden lebhafte Beſchwerden er- 
hoben über den in Hamburg bejtehenden Mifbrauch, daß der Zufchlag nur 
pro Kopf der Bevölkerung der eigentlichen Stadt entrichtet wird, während Doch 
die fogenannten Vororte auch vorzugsweife ftädtijch bebaut find und eine 
ftädtiiche Bevölferung haben. Auch diefer Punkt wurde der Regierung aus= 
drüclich zur Erwägung gegeben. 

Die Erjparnifje im Marineetat, im Ganzen ungefähr 3 Millionen, find 
weniger einer prinzipiellen Oppofition zu verdanken, als vielmehr der An— 
Ihauung, daß für den Ausbau der Marine fortan ein gemäßigtere® Tempo 
zwecbienlich fein werde. In diefem Zufammenhange wırrde aud) der Reichs— 
fanzler erſucht, zum nächjtjährigen Etat eine Ueberſicht vorzulegen über 
die feit 1873 im Extraordinarium verwendeten und die zur Durchführung des 
Hlottengründungsplans noch erforderlichen Summen unter Vergleihung der 
Gejammtkoften mit dem Anfchlage nad) dem Flottengründungsplan von 1873. 

Sonft ftanden im Reichstage nur noch Wahlprüfungen und einige Anträge 
von Mitgliedern des Haufes zur Berathung. Unter den Ießteren bejaß die 
größte Bedeutung ein Vorſchlag der Sozialdemokraten, den Artikel 31 der 
Reichsverfaffung in dem Sinne abzuändern, daß der Reichstag das Necht 
haben follte, die Vollziehung der Strafhaft von Mitgliedern des Reichstages 
für die Dauer der Seſſion zu inhibiren. Es ift durchaus falfch, wenn dieſer 
Antrag mit demjenigen auf gleiche Linie geftellt wird, welcher vor einigen 
Jahren in Folge der plöglichen Verhaftung des Abg. Majunke im Reichstage 
verhandelt wurde. Damals wurde für den Reichstag nur das Recht in An- 
ſpruch genommen, daß e3 zur Verhaftung eines feiner Mitglieder während der 
Dauer der Seffion unter allen Umftänden, nicht allein im Falle der Unter- 
ſuchungshaft, was ja nach dem Wortlaute der Verfaſſung außer Zweifel ift, 
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jondern auch im Falle der Vollſtreckungshaft, ‚jeiner Zuftimmung bedürfe 
Hier aber fjollte dem Neichdtage die Befugniß beigelegt werden, fogar eine 
beim Beginne der Seſſion bereits im Gange befindliche Vollſtreckungshaft zu 
unterbrechen. Von allen nichtjozialiftiichen Nednern wurde unummunden an— 
erfannt, daß eine jo weit gehende Prärogative mit einem geordneten Straf- 
vollzuge jchlechterdings unvereinbar jei. Den Antragjtellern war es jelbftver- 
ftändlih) nur um eine neue Demonftration mit dem üblichen Beiwerk von 
Drdnungsrufen u. ſ. w. zu thun, und diefen Zwed haben fie natürlich auch 
erreicht. 

Bon dem Abg. Kapp lag ein forgfältig ausgearbeiteter Geleßentwurf, be- 
treffs einer einheitlichen Regelung der gejeglichen Vorſchriften für die Beför— 
derung von Auswanderern nad) überjeeischen Ländern vor. Die Unverträg- 
lichkeit der in den verjchiedenen Bundesjtaaten heutzutage beftehenden mannig- 
faltigen einander oft geradezu widerjprechenden Beftimmungen mit dem jonft 
auf dem Gebiete des Gewerberechts im Reiche herrichenden Unififationsbejtreben 
ſchien auch von Seiten der Negierung zugegeben zu werden. Dagegen wurde 
der Tendenz de3 Kapp’ichen Gejegentwurfs, die polizeilichen Chikanen, von 
welchen das Gewerbe der Auswandererbeförderung noch vielfach beläftigt ift, zu 
bejeitigen, -von derjelben Seite entjcjiedener Widerftand entgegengefeßt. Und 
doch liegt auf der Hand, daß grade jene Chikanen ein Winfelagententhum er- 
zeugen, welches in einigen Gegenden Deutſchlands in bedenklichem Grade jein 
Wejen treibt. Der Gejegentwurf ift einer bejonderen Komiſſion überwiejen 
worden. Mögen die Arbeiten derjelben für jett auch nicht- zu einem ımmit- 
telbar praftifchen Reſultate führen, fo it doc die Frage einmal angeregt und 
e3 find für ihre fünftige Regelung werthvolle Grundlagen gewonnen. 

Die Hoffentlich) nur kurze Nachjefjion des Landtags gilt hauptſächlich der 
endgültigen Verjtändigung über das Ausführungsgejeg zum Gerichtsverfafjungs- 
gejege. Das Herrenhaus ift im verfchiedenen wejentlihen Punkten von den 
Beihlüffen des Abgeordnetenhaufes abgewichen. So follen die Grundfäge für 
die Beitimmungen über das Dienftalter der Richter nicht, wie das Abgeorb- 
netenhaus will, durch Gejeß, jondern durch königliche Verordnung feitgejtellt 
werden. Betreffs der Beitimmung der Site und Bezirke der Amtsgerichte 
wollte das Abgeordnetenhaus, daß die Site durd) Geſetz bejtimmt werden, die 
erſte Feititellung derjelben jedoch auf Grund einer gefeglichen Ermächtigung 
durch den Suftizminifter jolle erfolgen können; die Bezirke der Amtsgerichte 
dagegen jollen durch den Juftizminifter gebildet und vom erſten Oftober' 1881 
ab nur durch Geſetz verändert werden können. Das Herrenhaus jeinerjeits 
will die Beitimmung der Site und Bezirke der Amtsgerichte königlicher Ver— 
ordnung überlafjen, jedoch jo, daß fie nad) dem 1. DOftober 1882 nur durch 


— 20 — 


Gejet verändert werden fünnen. Der vom Abgeorbnetenhaufe für aufgehoben 
erflärte privilegirte Gerichtsjtand der Standesherren in Angelegenheiten der 
nichtjtreitigen Gerichtsbarkeit wird vom Herrenhauje aufrecht erhalten. Endlich 
hat das Lebtere den nach langen und lebhaften Debatten im Abgeordnetenhauje 
abgelehnten Vorſchlag der Regierung, für Nevifionen in Landezftrafjachen aus- 
ihlieglih das Berliner Oberlandesgericht für zuftändig zu erflären, wieder- 


hergejtellt. Ueber diefe Differenzpunfte zwijchen den beiden Häujern eine Ver: 


einbarung zu erzielen, wird die Aufgabe diejer Woche fein. 

Das Abgeordnetenhaus hat in den lebten Tagen das Forftdiebjtahlgejeg 
durchberathen. Seine Abweichungen von den Beichlüffen des Herrenhaujes 
gehen nicht jo weit, daß man um ihretwillen für das Zuftandefommen des 
Gejeges fürchten müßte. Auch das Synodalgejeg für Schleswig-Holftein und 
Nafjau, welches das Abgeordnetenhaus abjolvirt hat, wird ohne Schwierigkeit 
zur endgültigen Erledigung gelangen. Als neue Vorlage ift dem Haufe ein Ge- 
jebentwurf wegen Uebernahme der Berliner Stadtbahn auf den Staat zuge- 
gangen. Derjelbe erfordert feiner Natur nad) eine jchleunige Erledigung. 

x 0. 


Mit nächtiem Sefte beginnt diefe Zeitichrift das IL Quartal ihres 
37. Jahrgangs, welches durch alle Buchhandlungen und Poftan- 
ftalten des In- und Auslandes zu beziehen ift. Preis pro Quartal 
I Marf. 

Privatperfonen, gefellige Vereine, Lefegefellichaften, Kaffee: 





bäufer und Konditoreien werden um gefällige Berüdfichtigung derjelben _ 


freundlichjt gebeten. 
Leipzig, im März 1878. Die Berlagshbandlung. 


Berantwortliher Redakteur: Dr. Hand Blum in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Am Berlage von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig find erfchienen: 


Novellen von Halvatore Jarına. 


Band 1AIII. 


L. Band. 
Blinde Liebe 


und andere Grzüäblungen 
von 
Salvatore Farina, 
überfegt von Dtto Borchers. 
2 DO. Ban. 
Schaumgeboren 
und andere Erzäblungen 


von 
Salvatore Farina, 
überfegt von W. Hamburger und Otto Borders. 


II. Band. 


Blondes Haar. 
Roman 
von 
Salvatore Farina, 
überfegt von Dtto Border, 
Drei Bände in eleganter Ausflattung, brochitt Preis 5 Mark pro Band. 
Demnächft erjcheint der IV. Band von Farina's Werfen unter dem Titel: 


VBerborgenes Gold. 
Ueberjegt von CE. Reifner. 


Im Verlage von Fr. Wild, Grunow in Leipzig ift erihienen: 
Julian Shmidt, 


Geſchichte der dentfhen Literatur. 5. au. 3 Bde. 25 Mt. 50 pr. 


Diefes rühmlichft bekannte Werk umfaßt die deutfche Literatur von Leſſing's Tod, 1781, bis heute, 
die Zeit von 1681 bie 1781 behandelt genau in derfelben Weife die 


Geſchichte des geiftigen Lebens in Dentidhland. Vande 23 17 


Beide Werke bilden ein zufammenbängendes Ganzes. 


Geschichte der französischen Literatur 
seit Ludwig XVl. 1774 


von 
Julian Schmidt. 
Zweite vollständig umgearbeitete Auflage. 
Complet in 2 Bänden. yr. 8, Preis 23 Mark. 


Im Berlage von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erſchien: 


Alfred Meißner’ gefammelte Schriften, 


Schöne Ausgabe in 8. ' 
BEE Neue Subjeriptionen in 30 Lieferungen à 1 Marf. BE 


Inhalt der S 
Schwarzgelb. 


Roman in 4 Bänden. 


— ñt⸗ 


Babeſl. 


Roman in 2 Bänden. 


mm 


Veuer Adel. 


Roman in 2 Bänden. 


Die Sanfara. 
Roman in 4 Bänden. 
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Zwiſchen Fürſt und Dolk. 


Roman in 1 Band. 


Dichtungen. 
Inbalt: Gedidte. — Ziska. — Werinherus. 
1 Band, 
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In Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung 
Garrwitz & Goßmann) in Berlin erſcheint: 


Magazin für die Siterafur des Auslandes. 


Begründet von Jojeph Lehmann. 46, Jahrg. 
Wöchentlich 1Y, bis 2 Bogen Quart. 
Preis vierteljährlich 1 Mark. 


No. 11 des „Magazin“ enthält folgende Artikel: 


Deutſchland und das Ausland. Schad: Stimmen 
vom Ganges. (Schluß.) — Defterreig. S. Kohn: 
„Di Starken.” — Wranfreid. Legouve: Une S6- 
paration. — England. Bom englischen Büchertiſch. 
— Niederlande. Frans de Cort. — Polen. Jullus 
Slowacki als Vertreter des Pelfimismus in der 
polniſchen Boefie. II. — Rordamerifa. Longfellow's 
Paudora in deutſcher Ueberfegung. — $leine Rund- 
ſhau. Literariſche Berichte aus Ungarn. — Die 
Ruſſophobie der orientalijchen Trage. — Nenig- 
teiten Der ausländischen Literatur. 
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Verlag von Friedrich Lu 
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dwig Herbig in Leipzi 








ammlung if: 


Honellen. 
3 Bände. 
Eriter Band: 
Stalienifche Gefchichten. 


Inbalt: Zur Ehre Gottes. Der Ehebvalier 
bon Senece. Sarro:Gatino. 


Zweiter Band: 


Auf Heimifchen Boden. 


Inbalt: Der Spieltifh Peter des Großen. — 
: Die Tage des Teufels. — Die Entbuflaften. — St. 
Procop in Brieslau. — Der Müller vom Höft. — 
; Der Glub der Stillvergnügten. 


| Dritter Band: 
Zuf heimifhem Boden. I 


Inhalt: Lemberger und Sohn. — Die Siten: 
— Seeburg's Liebchen. Die Weltweiſen von 
Schattenſtedt. — Die Unfhuld der Ophelia — Der 
Maler des Häßlihen. — Das Skelett mit dem 
ſpaniſchen Rohr. — Das Gedächtniß des Meies 
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Prätendent von York. — 
— Die Welt des Geldes. 


‚Anferdam. — Die Schifffahrt des Schneidermeifter 
; Claus. 

| Dramen. 

‘ Inhalt: Das Weib des Urias. — Dei 
l 


Vermeinte Sähufr. 


— — 





| Neuer uns von TücoBatı Grieben in Berlin: 
Dom indischen Ocean bis 
| zum Goldlande, 


| Reijebeobadhtungen und Erlebniffe in vier Witt 
theilen von 9. W. Bogel, Prof. an der f. & 
| werbe-Afademie in Berlin. 


| ? Mark 50 Pf, elegant gebunden 9 Marl. 


‚Das für Jedermann hochintereſſante ft 
gg * großen Kelten an — der 
erja ufpige bejonderer 13 
wiſſenſchaftliche Autorität lesen) 
dem belehrenden Ber 


g. — Drud von Hüther & — - 
um in Leipplg 





ge ES 
P a 





